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Sozialökonomik.     IL 


I.  Buch  B  I:    A.  Hettner,  Geographische  Bedingungen  der  Wirtschaft. 


Einleitung. 

Das  große  Problem  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur  der  Erdober- 
fläche ist  schon  im  klassischen  Altertum  behandelt  worden ;  um  die  verschiedenen  Rich- 
tungen zu  charakterisieren,  genügt  es,  an  Hippokrates  und  Strabo  zu  erinnern. 
In  der  Wissenschaft  der  Neuzeit  wurden  diese  Betrachtungen  wieder  aufgenommen; 
namentlich  Montesquieu  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Geist  der  Ge- 
setze und  Herder  in  seinen  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  waren  sich  der 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur  durchaus  bewußt  und  brachten  sie  zu 
kräftigem,  ja  teilweise  übertriebenem  Ausdruck.  Seit  Montesquieu  haben  Staats- 
wissenschaften und  Nationalökonomie  immer  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Ab- 
hängigkeit der  staatlichen  und  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  den  Natur- 
bedingungen genommen,  wenngleich  sie  nur  selten  tiefer  eindringende  Untersu- 
chungen darüber  angestellt  haben.  Unter  Herders  Einfluß  hat  Heeren  solche 
Betrachtungen  in  die  Geschichtswissenschaft  eingeführt.  Die  meiste  Pflege  fanden 
diese  Gedanken  aber  in  der  Geographie.  AI.  v.  Humboldt,  den  wir  ja  über- 
haupt als  den  Begründer  der  modernen  Geographie  anzusehen  haben,  erkannte 
auf  seinen  Reisen  im  tropischen  Südamerika  und  in  Mexiko,  in  wie  hohem  Maße 
das  wirtschaftliche  und  das  staatliche  Leben  dieser  Länder  an  die  Eigenart 
ihrer  Natur  geknüpft  sei,  und  brachte  diese  Erkenntnis  sowohl  in  einigen  Kapiteln 
seines  Reisewerkes  wie  in  seinem  Buch  über  Neu-Spanien  zu  glänzendem  Ausdruck. 
Seitdem  haben  viele  wissenschaftliche  Reisende  gute  Beobachtungen  über  die  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Natur  in  fremden  Ländern  angestellt.  Karl  R  i  t- 
t  e  r  hat  dann  diese  Abhängigkeit  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Geographie  ge- 
macht, und  zwar  hat  er  dabei  besonders  den  Einfluß  der  wagrechten  und  der  senk- 
rechten Gliederung  betont,  während  Betrachlungen  über  den  Einfluß  des  Klimas 
und  der  Pflanzenwelt  bei  ihm,  wohl  aus  äußeren  Gründen,  mehr  in  den  Hintergrund 
treten.  Durch  seine  Anregung  wurden  diese  Betrachtungen  auch  in  der  Geschichte 
und  Nationalökonomie  neu  belebt.  Namentlich  aber  widmeten  sich  ihnen  eine 
Reihe  geographische  F'orscher,  von  denen  ich  Kapp,  Kohl,  Karl  A  n  d  r  e  e, 
Karl  N  e  u  m  a  n  n  ,  nennen  will.  Immerhin  machte  sich  bald  eine  gewisse  Er- 
starrung i,n  diesen  Untersuchungen  geltend,  die  teilweise  in  äußeren  Umständen, 
zum  anderen  Teile  aber  darin  ihren  Grund  hatte,  daß  ihnen  keine  genügende  Kennt- 
nis der  physischen  Geographie  zugrunde  lag,  und  daß  die  Betrachtung  oft  auch 
zu  wenig  tief  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  eindrang.  Erst 
die  moderne,  durch  Peschel,  Reclue  und  Richthofe  n  eingeleitete 
Entwicklung  der  Geographie  hat  auch  die  Geographie  des  Menschen  neu  belebt. 
Eine  kurze  Zeit  lang  wandte  sich  die  Geographie  allerdings  vorzugsweise  dem  Stu- 
dium der  Natur  zu,  weil  es  zunächst  galt,  hier  festen  Boden  zu  gewinnen.  Aber 
schon  die  genannten  Männer  haben  immer  auch  die  geographischen  Verhältnisse 
des  Menschen  im  Auge  gehabt,  und  fast  alle  späteren  Geographen  sind  ihnen  darin 
gefolgt.  Eine  umfassende  Betrachtung  hat  namentlich  R  a  t  z  e  1  in  den  beiden 
Bänden  seiner  Anthropogeographie  (1882  und  1891)  und  in  seiner  politischen  Geo- 
graphie (1897)  sowie  in  einer  Anzahl  kleinerer  Arbeiten  der  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  der  Natur  der  Erdoberfläche  gewidmet;  er  hat  dadurch  in  hohem  Grade 
anregend  gewirkt,  wenngleich  seine  Betrachtungen  oft  sehr  abstrakt  und  allgemein 
gehalten  sind  und  die  Verschiedenheiten  der  Naturbedingungen  nicht  tief  und  scharf 
genug  auffassen.  Sicherere  Erkenntnis  wurde  durch  die  Pflege  der  Geographie  des 
Menschen  in  der  Länderkunde,  d.  h.  in  der  Behandlung  einzelner  Länder  und  Land- 
schaften, erzielt.  Besonders  gilt  das  von  der  Siedlungs-,  Verkehrs-  und  Wirtschafts- 
geographie,   also    von    der    geographischen    Betrachtung    derjenigen    menschlichen 
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Erscheinungen,  die  am  unmittelbarsten  an  die  Natur  anknüpfen  und  das  Bild  der 
Landschaft  am  meisten  beeinflussen.  Hier  finden  auch  der  Historiker  und  der 
Nationalökonom  einen  großen  Schatz  wertvoller  Erkenntnisse,  den  sie  durchaus 
noch  nicht  genügend  ausgewertet  halien,  obgleich  dankbar  anerkannt  werden  soll, 
daß  die  Geographie  des  Menschen  auch  durch  manche  Nationalökonomen,  die  fremde 
Länder  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  sehr  bereichert  worden  ist. 

Das  Verhältnis  des  Mensclien  zur  Natur  der  Erdoberfläche  wird  in  den  ver- 
schiedenen Wissenschaften  in  verschiedener  Weise  behandelt.  Die  Geographie 
kann  sich  nicht,  wie  man  eine  Zeitlang  gemeint  hat,  damit  begnügen,  die  Einflüsse 
der  Natur  auf  den  Mensclien  darzustellen,  sondern  muß,  ebenso  wie  den  Gebirgs- 
bau  und  die  Oberflächenformen,  die  Gewässer,  die  Kliniate,  die  Pflanzen-  und  Tier- 
welt, so  auch  die  geographisclie  Verteilung  des  Menschen  und  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse und  Werke  in  ihrer  geographischen  Verteilung  über  die  Erde  umfassend 
behandeln.  Für  die  Geschichte  dagegen  und  für  die  Slaatswissenschatt  und  .Na- 
tionalökonomie handelt  es  sich  darum,  den  Boden  und  die  Umwelt  kennen  zu  lernen, 
auf  dem  und  in  der  sich  das  menschliche  Leben  entfaltet.  Eine  einleitende  Betrach- 
tung zur  Nationalökonomie,  wie  ich  sie  hier  zu  geben  habe,  hat  daher  nur  die  Natur- 
veriiältnisse  als  solche  hinzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sie  unter  verschiedenen  Um- 
ständen wirken  können:  dagegen  muß  es  den  Kapiteln  über  Kultur,  Volkswirt- 
schaft und  Staatswesen  überlassen  bleiben,  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  tatsächlich 
von  ihnen  beeinflußt  worden  ist  und  was  er  aus  ihnen  gemacht  hat  '). 

Für  die  Keimtnis  der  allgemeinen  Geographie  kann  auf  H.  Wagners  Lehr- 
buch der  Geographie,  Band  I:  .•\llgemeine  Erdkunde,  9.  .^ufl.,  Hannover  191.3  (auch 
gute  literarische  Wegweiser),  S  u  p  a  n  s  Grundzüge  der  physischen  Erdkunde, 
b.  Aufl.,  Leipzig  1911  und  Mar  tonne,  Trait6  de  geographie  physique  1909, 
sowie  auf  Mann,  Brückner  und  K  i  r  c  h  h  o  f  f.  Allgemeine  Erdkunde, 
5.  Aufl.,  1896—99  verwiesen  werden.  Eine  umfassende  Behandlung  der  Geographie 
des  Menschen  fehlt  noch;  neben  Ratzeis  mehr  theoretischen  Werken  sind 
Richthofens  Vorlesungen  über  Siedelungsgeographie  1908  und  B  r  u  n- 
hes  Geographie  humaine  1911  zu  nennen.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  habe  ich 
in  einem  Vortrag  auf  dem  deutschen  Geographenlag  in  Nürnberg  1907  (Geogr. 
Zeitschr.  XIII,  1907,  S.  401)  entwickelt.  Für  die  Länderkunde  kommt  immer 
noch  in  erster  Linie  das  große  Werk  von  E.  R  e  c  I  u  s  ,  Nouvelle  göographie  uni- 
verselle, 19  vol.,  Paris  1876—94,  in  Betracht.  Uebersichtliche  Darstellungen  von 
Europa  geben  P  h  i  1  i  p  p  s  o  n  in  Sievers  allgemeiner  Länderkunde,  2.  Aufl., 
Leipzig  1906  und  Hettner,  Grundzüge  der  Länderkunde,  Band  I:  Europa, 
Leipzig  1907,  eine  ausführliche  Darstellung  das  von  K  i  r  c  h  h  o  f  f  herausgegebene 
fünfbändige  Sammelwerk:  Länderkunde  von  Europa,  Wien  und  Leipzig  1887  bis 
1907.  Die  außereuropäischen  Erdteile  sind  in  den  anderen  Bänden  von  S  i  e  v  e  r  s, 
Länderkunde  vom  Herausgeber,  F.  Hahn  und  E.  D  e  c  k  e  r  t  behandelt  worden. 
Eine  vom  Standpunkt  der  Wirtschaftsgeographie  bearbeitete  Länderkunde  ist  .\  n- 
d  r  e  e,  Geographie  des  Welthandels,  2.  .\ufl.,  hsg.  v.  Sieger  und  Heiderich,  3  Bde., 
1910—13  (vom  alten  Andree  ist  darin  nichts  mehr  übrig).  Lehrbücher  der  Wirt- 
schafts- und  Handelsgeographie  von  C  h  i  s  h  o  1  m  ,  Eckert  191 1  und  Fried- 
rich 1911. 
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In  den  Anfängen  anthropogeographischer  Betrachtung  hat  man  die  Wirkung 
je  einer  Naturerscheinung  auf  den  Menschen  durchaus  in  den  Vordergrund  gesteht, 
ja  manchmal  fast  aUein  berücksichtigt:  Montesquieu  die  Wirkung  des  Klimas, 
Ritter  die  Wirkung  der  wagrechten  und  senkrechten  Ghederung,  Buckle  die  Wirkung 
großer  Naturereignisse.  Erst  allmählich  w'urde  die  Auffassung  vielseitiger  und  er- 
kannte man,  daß  alle  diese  Naturerscheinungen,  einander  ergänzend  oder  auch  er- 
setzend, auf  den  Menschen  wirken.  Eine  Betrachtung,  die  von  einer  einzelnen  Natur- 
bedingung ausgeht,  ist  immer  einseitig  und  ungenügend,  und  wenn  man  eine  solche 
Betrachtung  widerlegt,  so  hat  man  natürhch  nicht  bewiesen,  daß  die  Naturbedin- 
gungen überhaupt  unwirksam  sind,  sondern  nur,  daß  gerade  diese  eine  Bedingung 
die  behauptete  Wirkung  nicht  hervorbringt.   Namentlich  muß  man  berücksichtigen. 


1)  Dieser  geographische  Abschnitt  ist  im  Sommer  1911  niedergeschrieben  worden,  also 
bevor  die  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Darlegung  O.  Schlüters  über  die  Erde  als 
Wohnraum  des  Menschen  (in  Roth  und  Weyrich,  Der  moderne  Erdkundeunterricht,  Wien 
1912)  erschien. 
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daß  sich  ^•erscliiedoiie  Xaturerscheiiuiiigcii  iii  ihren  Wirkungen  vorljinden:  derselbe 
Boden  wirkt  in  heißem  und  in  kühlem  Klima  verschieden,  dieselbe  Erhebung  über 
dem  Meeresspiegel  ist  in  den  Tropen  und  in  der  gemäßigten  Zone  mit  verschiedenen 
klimatischen  Verhältnissen  verbunden  und  übt  daher  auch  eine  verschiedene  Wir- 
kung auf  den  Menschen  aus. 

Ursprünglich  hat  man  sich  mit  einer  unbestimmten  Auffassung  der  Natur- 
erscheinungen, mit  ihrer  rohen  empirischen  Beschreibung  begnügt  und  bei  dem  da- 
maligen Zustand  begnügen  müssen.  Später  hat  man  eine  schärfere  wissenschaftliche 
Auffassung  durch  Ausmessung  und  Angabe  von  Z  a  h  1  e  n  w  e  r  t  e  n  zu  erreichen 
gesucht  und  dabei  vielfach  auch  den  Mittelwerten  große  Bedeutung  beigelegt;  so 
hat  man  die  Aufschließung  der  Länder  gegen  das  Meer  durch  die  Angabe  der  Küsten- 
längen und  ihres  Verliältnisses  zur  Fläche  der  I^änder,  das  Hindernis,  das  Gebirge 
dem  Verkehr  bereiten,  durch  die  Angabe  der  mittleren  Paßhöhen  zu  bestimmen 
versucht  usw.  Aber  der  Wert  solcher  Zahlenangaben  und  namenthch  der  Mittel- 
werte ist  beschränkt,  ja  oft  leiten  sie  direkt  irre;  der  Wert  der  Küsten  hängt  minde- 
stens ebensosehr  von  ihrer  Beschaffenheit  wie  von  ihrer  Länge  ab,  und  es  kommt  auf 
einzelne,  besonders  günstige  Einlasse  meist  mehr  an  als  auf  große  Länge  der  Küste. 
Weder  der  Mandel  noch  Armeen  bewegen  sich  über  mittlere  Paßhöhen;  ein  einzelner 
tiefer  Paß  hat  größere  Bedeutung  als  eine  Anzahl  hoher.  Viel  weiter  als  diese  mathe- 
matische Auffassung  führt  eine  scharfe,  genetisch  begründete  Auffassung  der  ganzen 
Natur:  den  Einfluß  der  Küsten  auf  Schiffahrt  und  Handel  kann  man  am  besten  durch 
die  Aufstellung  genetischer  Küstentj'pen,  den  Einfluß  des  Klimas  durch  die  Auf- 
stellung von  Klimatypen  erfassen  usw.  Die  richtige  Auffassung  der  Naturbedingungen 
des  menschlichen  Lebens  erfordert  daher  wirkliches  Verständnis  dieser  Naturbe- 
dingungen; es  genügt  nicht,  einen  raschen  Blick  in  den  Atlas  oder  ein  geographi- 
sches Buch  zu  tun,  sondern  man  muß  sich  geographische  Bildung  aneignen.  So- 
lange sich  unsere  Wirtschaftswissenschaften  nur  mit  Deutschland  und  anderen  euro- 
päischen Ländern,  also  mit  Ländern  von  einer  wenigstens  in  den  großen  Zügen  ein- 
heithchen  Natur  zu  beschäftigen  brauchten,  konnten  sie  einer  tiefer  dringenden 
geographischen  Vorbildung  allenfalls  entbehren;  aber  die  weltwirtschaftliche  Er- 
weiterung unserer  Interessen  erfordert  eine  umfassendere  geographische  Vorberei- 
tung, erfordert  ein  wirkliches  Verständnis  der  Natur  fremder  Länder. 

In  älterer  Zeit  wurde  die  Einwirkung  der  Natur  auf  den  Menschen  teleologisch 
aufgefaßt.  Das  tritt  namentlich  bei  Karl  Ritter  sehr  deutlich  hervor:  die  Erde 
ist  nicht  nur  das  Wohnhaus,  sondern  das  Erziehungshaus  des  Menschen,  die  ver- 
schiedenen Naturerscheinungen  sind  von  Gott  bzw.  von  der  Natur  so,  wie  sie  sind, 
geschaffen  worden,  um  der  Entwcklung  des  Menschen  eine  bestimmte  Bahn  zu 
weisen.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  unsere  wissenschaftliche  Betrachtungs- 
weise ganz  umgewandelt;  sie  ist  heute  kausal  im  engeren  Sinne  des  Wortes:  die  Natur 
der  Erde  ist  ohne  Rücksicht  auf  den  Menschen  entstanden,  ist  ungefähr  in  ihrer 
jetzigen  Beschaffenheit  schon  lange  vor  seinem  Erscheinen  dagewesen,  der  Mensch 
ist  in  dieser  Natur  und  aus  ihr  heraus  entstanden,  ist  von  ihr  beeinflußt  worden, 
hat  sich  ihr  angepaßt. 

Bei  dieser  Auffassung  muß  man  sich  natürlich  die  Art  der  Kausalität 
,genau  klar  machen.  Die  gewöhnliche  physikalische  und  chemische  Kau- 
salität, wie  sie  in  der  unorganischen  Natur  herrscht,  kommt  zwar  vor,  wie  z.  B.  An- 
siedlungen  und  Anpflanzungen  durch  Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche,  Berg- 
stürze, Hochwässer  zerstört  werden;  aber  sie  spielt  nur  eine  verhältnismäßig  ge- 
ringe Rolle.  Etwas  größere  Bedeutung  hat  die  der  organischen  Natur  eigentümliche 
physiologische  Kausalität:  die  körperlichen  Verhältnisse  des  Menschen  sind 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  umgebenden  Natur  angepaßt,  und  die 
Verschiedenheit  der  Rassen  ist  wohl  zum  Teile  darauf  zurückzuführen.  Wichtiger 
sind  aber  zwei  Formen  der  Kausalität,  die  zwar  in  gewissen  Ansätzen  auch  schon  in 
der  höheren  Tierwelt  wirksam  sind,  aber  erst  beim  Menschen  voll  zur  Geltung  kom- 
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mcn,  nämlich  die  beiden  Formen  der  psychischen  Kausalität  oder  der  Wirkung  der 
Natur  auf  den  Geist.  Auch  der  Geist  oder  die  Seele  des  Menschen  steht  der  Natur  zum 
Teil  passiv  gegenüber;  die  Wirkung  des  Klimas  auf  die  Nervenkraft  und  überhau|)t 
das  Geistesleben  ist  zwar  nicht  so  bedeutend,  wie  sie  Montesquieu  einschätzte,  ist 
aber  vorhanden  und  übl  z.  B.  einen  großen  Einfluß  auf  die  verschiedene  Entwick- 
lung des  Menschen  in  lien  Tropen  und  in  der  gemüßigten  Zone  aus.  Weitaus  wiclitiger 
aber  ist  das  aktive  Verhalten  des  Geistes  gegenül)er  den  Einflüssen  fler  Natur.  Zu- 
stände der  Natur  wirken  als  Motive,  die  den  Willen  und  die  Handlungen  des  Men- 
sclien  bestimmen :  Gold,  Edelsteine  und  andere  Schätze  locken  ihn  zu  Wanderungen, 
der  Zustand  der  Erdoberfläche  beslimml  ihn,  sein  Pferd  zu  besteigen  oder  sich  dem 
Schiffe  anzuvertrauen.  Berge  oder  \\'iu(hichUmgen  veranlassen  ihn  zu  einem  Um- 
weg usw.  Sie  können  auf  den  Willen  einzelner  Männer  wirken  oder  Massenhand- 
lungen hervorrufen;  aber  gi'undsätzlich  macht  das  kaum  einen  Unterschied.  Die 
wissenschaftliche  Auffassung  dieser  Natureinflüsse  ■wird  nur  davon  abhängen,  ob 
man  deterministisch  cdtr  indeterministisch  denkt:  wer  an  absoluten  Zufall  oder 
an  absolute  Freiheit  des  menschlichen  Willens  glaubt,  wird  geneigt  sein,  die  Wir- 
kung der  Nalureiuflüsse  gering  einzuschätzen  und,  wenn  sich  ein  liehaupteter  Na- 
tureinfluß als  nicht  vorhanden  erweist,  den  Einfluß  der  Natur  überhaupt  zu  leugnen; 
wer  dagegen  die  Gewohnheit  kausalen  Denkens  auch  in  die  Betrachtung  des  Men- 
schen hineinträgt,  wird  sich  durch  einen  Mißerfolg  nicht  abschrecken  lassen,  sondern 
die  Abhängigkeit  von  der  Natur  oder  die  Anpassung  an  die  Natur  an  anderer  Stelle 
suchen  und  in  anderer  Weise  zu  erkennen  bestrebt  sein. 

Anfangs  hat  man  fast  nur  an  den  Einfluß  der  unmittelbaren  Naturumgebung 
auf  den  im  Lande  befindlichen  Menschen  gedacht;  man  dachte  sich  sowohl  den 
Menschen  wie  seine  Kultur  der  Hauptsache  nach  in  den  heutigen  Wohnsitzen  er- 
wachsen. Das  ist  etwa  die  Auffassung,  die  uns  bei  Montesquieu  entgegentritt,  das 
ist  auch  die  Auffassung,  aus  der  heraus  Bastian  in  der  Ethnologie  seine  Lehre  von 
den  Völkergedanken  und  den  geogi^aphischen  Provinzen  aufgebaut  hat.  Erst  später 
erkannte  man  die  große  Bedeutung  der  Wanderungen  und  Uebertragungen.  Zuerst 
gab  man  die  Autochthonie  der  Rassen  und  Völker  auf  und  ließ  sie  durch  Wanderung 
in  ihre  heutigen  Wohnsitze  gelangt  sein.  Später  lehrte  die  kulturgeschichtliche 
Forschung  die  Uebertragung  sowohl  von  Gegenständen  jeder  Art  wie  von  Ideen, 
also  überhaupt  von  Kulturen  und  Kulturkeimen,  von  einem  Lande  zum  andern, 
von  einem  Volke  zum  andern  kennen.  In  der  Ethnologie  hat  Ratzel  die  Bedeutung 
der  Uebertragungen  im  Gegensatz  zur  Bastianschen  Lehre  zu  voller  Geltung  gebracht : 
aber  vielleicht  wird  jetzt  über  der  Bedeutung  der  Wanderungen  und  Uebertragungen 
die  Entwicklung  im  Lande  oft  zu  gering  eingeschätzt.  Und  ein  Irrtum  ist  es  aucli, 
wenn  Ratzel  nur  die  Untersuchung  jener  als  geographisch,  die  Untersuchung  dieser 
dagegen  als  psychologisch  bezeichnet;  in  beiden  Fällen  wirken  vielmehr  geographische 
und  psychologische  Faktoren  zusammen.  Für  Wanderungen  und  Kulturül)ertra- 
gungen  kommt  es  auf  die  Möghchkeit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  an,  die  je  nach 
der  AufschUeßung  des  Landes  durch  das  Meer,  der  Ebenheit  oder  Unebenheit  des 
Geländes,  dem  Vorhandensein  schiffbarer  Flüsse,  der  Beschaffenheit  der  Pflanzen- 
decke verschieden  sind.  Die  Entwicklung  des  Menschen  und  seiner  Kultur  im  Lande 
dagegen  hängt  von  den  umnittelbaren  Einflüssen  von  Boden  und  Klima,  Pflanzen- 
und  Tierwelt  auf  Leib  und  Seele,  Arbeit  und  Lebensführung  ab.-  Die  Gesamtent- 
wicklung des  Menschen  und  seiner  Kultur  wird  also  durch  beide  Reihen  von  Einflüssen 
bedingt;  es  kommt  einerseits  darauf  an,  ob  Menschen  und  Dinge  in  ein  Land  gelangen 
können,  und  es  kommt  andrerseits  darauf  an,  welchen  Boden  sie  hier  für  ihre  Ge- 
deihen und  ihre  Fortbildung  finden.  Beim  Studium  der  Gegenwart  ist  namentUch 
ein  Verständnis  der  Kolonien  ohne  die  Beachtung  beider  Arten  von  Einflüssen 
unmöglich. 

Anfangs  hat  man  nur  die  direkte  Abhängigkeit  der  menschlichen  Erschei- 
nungen von  den  Naturbedingungen  ins  Auge  gefaßt,    z.  B.  die  Abhängigkeit  des 
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Charakters  oder  Geisteslebens  vom  Klima.  Aber  die  indirekte  Abhängigkeit  ist  oft 
viel  wichtiger.  Der  Volkscharakter  hängt,  wie  sich  immer  klarer  herausstellt,  haupt- 
sächlich oder  doch  wenigstens  in  hohem  Grade  vom  Berufe  und  der  Lebensweise 
ab-  der  Charakter  eines  Handels-  oder  Industrievolkcs  ist  anders  als  der  Charakter 
eines  Bauern-  oder  eines  Hirtenvolkes;  Beruf  und  Lebensweise  ihrer.seits  hängen 
aber  von  der  Natur  des  Landes  ab.  Darum  besieht  für  den  Volkscharakter  eine  in- 
direkte Abhängigkeit.  Das  gleiche  gilt  vom  staathchen  und  vom  geistigen  Leben 
der  Völker.  Aber  auch  die  Abhängigkeit  der  wirtschaftUchen  Erscheinungen  ist 
vielfach  mittelbar;  so  ist  die  Hausindustrie  mancher  Gebirge  durch  die  Aufgabe  des 
Bergbaus  veranlaßt  worden,  so  knüpfen  manche  große  Industrien,  z.  B.  in  den  Hafen- 
städten, an  Schiffahrt  und  Handel  an  und  sind  daher  nicht  von  natürüchen  Bedin- 
gungen der  Produktion,  sondern  von  natürlichen  Bedingungen  des  Verkehrs  abhängig. 
Die  geographische  Betrachtung  des  Menschen  muß  mit  diesem  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Erscheinungen  des  menschlichen  Lebens  untereinander  rechnen. 
In  diesem  Werke  jedoch,  wo  er  gerade  einen  Hauptgegenstand  der  Betrachtung  bildet, 
braucht  in  der  geographischen  Einleitung  nicht  darauf  eingegangen  zu  werden;  sie 
kann  sich  damit  begnügen,  die  Einflüsse  der  Natur  bis  zu  den  nächstliegenden  Folge- 
erscheinungen zu  verfolgen. 

Wenn  wir  gegenüber  den  oft  einseitigen  älteren  Auffassungen  vom  Einflüsse 
der  Natur  auf  den  Menschen  die  große  Mannigfaltigkeit  dieser  Einflüsse  und  die  Ver- 
bindung verschiedenartiger  Einflüsse  zu  gemeinsamer  Wirkung  betonen  und  daher 
diese  Einflüsse  weiter  reichen  sehen,  als  es  viele  vom  Menschen  ausgehende  Forscher 
tun,  so  soll  damit  natürlich  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Natureinflüsse  auf  die 
Menschen  unter  allen  Umständen  gleich  wirkten.  Schon  die  Erfahrung  des  täglichen 
Lebens  zeigt  uns,  daß  die  verschiedenen  Lebensalter,  die  verschiedenen  Geschlechter, 
die  verschiedenen  wirtschaftUchen  und  sozialen  Klassen  von  den  gleichen  Einflüssen 
derUmweltin  verschiedener  Weise  getroffen  werden,  auf  die  gleichen  von  außen  kom- 
menden Beize  in  verschiedener  Weise  reagieren.  Dieselbe  Erfahrung  gilt  für  die  geo- 
graphische Betrachtung.  Die  gleichen  Natureinflüsse  wirken  auf  Menschen  ver- 
schiedener Rasse  und  verschiedener  Kultur  verschieden.  Es  ist  bekannt,  daß 
verschiedene  Rassen  den  klimatischen  Einflüssen  in  verschiedener  Weise  ausgesetzt 
sind,  daß  z.  B.  der  Weiße  bei  harter  Arbeit  im  Freien  den  Gefahren  des  Tropen- 
klimas erliegt,  während  sie  den  Negern  nichts  anhaben,  und  daß  anderseits  dieser 
im  rauhen  Klima  höherer  Breiten  zu  Krankheiten  neigt.  Vielleicht  sind  die  verschie- 
denen Rassen  auch  von  verschiedener  geistiger  Lebendigkeit  und  Kraft  und  treten 
darum  der  Natur  in  verschiedener  Weise  gegenüber.  Eine  solche  geistige  Verschieden- 
heit besteht  jedenfalls  zwischen  verschiedenen  Kulturstufen.  Mit  vielen  Naturschätzen 
z.  B.  Kohle  und  Eisen  oder  der  Nachbarschaft  des  Meeres,  weiß  der  Mensch  erst  auf 
höherer  Kultur  etwas  anzufangen,  während  andere,  die  den  Naturmenschen  locken, 
später  ihren  Reiz  verlieren.  Wir  Kulturmenschen  wissen  Hindernisse  zu  überwin- 
den, die  jenem  unüberwindUch  sind;  man  denke  nur  an  die  aUinähhche  Ueber- 
windung  des  Meeres  durch  die  Schiffahrt,  an  die  ReguUerung  der  Flüsse,  an  die  Ro- 
dung der  Wälder  und  die  großen  künstUchen  Bewässerungsanlagen,  an  die  großen 
Tunnels  und  Viadukte  der  Eisenbahnen,  an  das  Eindringen  der  Menschen  ins  Innere 
der  Erde  und  neuerdings  in  die  Luft. 

Um  dieser  verschiedenen  Wirkung  der  gleichen  Natureinflüsse  willen  hat  man 
deren  Bedeutung  oft  überhaupt  in  Abrede  stellen  oder  doch  sehr  gering  anschlagen 
wollen ;  wenn  in  dem  gleichen  Lande,  in  dem  die  antike  griechische  Kultur  erblüht 
ist,  heute  ein  Volk  von  geringerer  Kultur  wohne,  so  zeige  das,  daß  jene  Kultur- 
blüte nichts  mit  der  Natur  des  Landes  zu  tun  habe,  sondern  eine  freie  Tat  des  grie- 
chischen Volks  gewesen  sei.  Wenn  in  Norwegen  wohl  die  Germanen,  aber  nicht  schon 
vor  ihnen  die  Lappen  zur  Seeschiffahrt  gekommen  seien,  so  zeige  das,  daß  die  Küsten- 
beschaffenheit nichts  damit  zu  tun  habe,  sondern  daß  es  nur  auf  den  Menschen  an- 
komme. Diese  Auffassung  ist  sehr  kurzsichtig.    Bei  ihr  gäbe  es  auch  bei  den  meisten 
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Naturerscheinungen  keine  Kausalität.  Kein  Mensch  wird  leugnen,  daß  der  Laub- 
fall der  Bäume  in  winterkaltcn  Ländern  oder  in  Tropenländern  mit  ausgesprochener 
Trockenzeit  eine  Wirkung  der  Winterkälte  oder  der  Trockenheit  ist,  also  eine  Ab- 
hängigkeit vom  Klima  darstellt.  l"nd  doch  sehen  wir  in  diesen  selben  winlcrkaltcn 
oder  während  der  einen  Jahreszeit  trockenen  Gebieten  andere  Bäume  ihr  Laub 
behalten,  weil  es  bei  ihnen  auf  andere  Weise  gegen  die  Einwirkung  der  Kälte  oder 
der  Trockenheit  geschützt  ist.  Die  verschiedenen  Pflanzcnformcn  beantworten  die 
gleichen  Reize  des  Klimas  auf  verschiedene  Weise;  sie  alle  müssen  sich  damit  ab- 
finden, aber  die  einen  tun  es  so,  die  andern  so,  und  man  wird  darum  nicht  von  Willens- 
freiheit der  Pflanzen  oder  von  rein  gescliiclitlichen  Ursachen  ün  Gegensatze  zu  den 
geographischen  Ursachen  sprechen,  sondern  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhal- 
tens in  der  verschiedenen  Abstammung  und  Herkunft  der  Pflanzen  suchen.  Auch  in 
der  anorganischen  Natur  haben  die  gleichen  Ursachen  durchaus  nicht  überall  die 
gleiche  Wirkung;  derselbe  Bach,  derselbe  Gletscher,  dieselbe  Meereswoge  wirken 
auf  verschiedenes  Gestein  ganz  verschieden,  und  in  den  heutigen  Oberflächenfor- 
men und  der  heutigen  Bodenbeschaffenheit  kommt  die  ganze  Vergangenheit  zur 
Geltung.  Die  Naturwissenschaft  und  die  physische  Geographie  haben  diesem  Zu- 
sammen^^^rken  verschiedener  Ursachen,  die  teils  in  der  Gegenwart,  teils  in  der  Ver- 
gangenheit liegen  und  sich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  einander  verbinden, 
durch  die  Ausbildung  der  Entwicklungslehre  gerecht  zu  werden  gesucht  und  haben 
damit  große  Erfolge  erzielt.  Die  Geographie  des  Menschen  und  die  Lehre  vom  Ein- 
fluß der  Natur  auf  den  Menschen  müssen  den  gleichen  Weg  einschlagen  und  sich  auf 
den  Boden  der  Entwcklungslehre  stellen.  Solange  man  nur  die  augenblickliche 
Wirkung  einer  einzelnen  Naturerscheinung  auffaßt,  wird  man  fast  immer  nur  zu  zwei- 
felhaften Ergebnissen  kommen,  weil  die  Wirkungen  der  Natureinflüsse  nur  selten 
zwingend  und  für  alle  Menschen  gleich  sind,  meistens  vielmehr  nur  Reize  darstellen, 
auf  die  verschiedene  Menschen  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden  ant- 
worten. Aber  diese  verschiedenen  Menschen  und  ihre  Kulturen  sind  ja  doch  selbst 
wieder  unter  dem  Einfluß  der  Natur  geworden :  von  der  Lage  des  Landes  zu  anderen 
Ländern  hängt  es  ab,  daß  gerade  diese  Menschen  und  diese  Kulturkeime  ins  Land 
gekommen  sind;  von  Boden,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt  hängt 
es  ab,  daß  sie  sich  im  Lande  so  und  nicht  anders  entwickelt  haben. 

§  2.    Die  Verteilung  und  Gliederung  des  Festlandes. 

Das  Land  nimmt  nicht  ganz  30%  der  Erdoberfläche  ein.  Aber  seine  Verteilung 
ist  sehr  ungleich:  die  nördliche  Halbkugel  enthält  mehr  Land  als  die  südhche,  die 
östliche  mehr  als  die  westhche,  und  man  kann  die  Erde  so  in  zwei  Halbkugeln  teilen, 
daß  die  eine,  die  sog.  Landhalbkugel,  deren  Mittelpunkt  in  der  Gegend  von  London 
und  Paris  liegt,  rund  50%  Land  und  50%  Wasser,  die  andere,  die  sog.  Wasserhalb- 
kugel, nur  10%  Land  und  90%  Wasser  enthält.  Das  Land  bildet  einen  großen  Ring 
um  das  nördhche  Eismeer  herum  und  strahlt  von  da  nach  Süden  aus.  Der  atlantische 
und  der  stille  Ozean  trennen  die  Landmasse  der  östlichen  und  der  westhchen  Halb- 
kugel. Vom  nördhchen  Wendekreise  an  bewirkt  der  indische  Ozean  eine  weitere 
Trennung  der  östüchen  Landmasse.  Drei  unter  verschiedenen  Breiten  gelegene 
Mittelmeere,  das  schlechthin  sog.nüttelländische  Meer,  das  australasiatischeMittelmeer 
und  das  amerikanische  Mittelmeer,  be^^^rken  eine,  allerdings  teilweise  unvollständige, 
Trennung  in  nördhche  und  südüche  Kontinente.  Die  Landmasse  der  östlichen  Halb- 
kugel erscheint  uns  so  in  drei  Kontinente  gegliedert:  den  nördlichen  oder  eura- 
siatischen  Kontinent,  zu  dem  außer  Europa  und  Asien  in  gewssem  Sinne  auch  das 
von  Vorderasien  nur  durch  das  schmale  Rote  Meer  getrennte  nordafrikanische  Vier- 
eck gehört,  die  dreieckige  afrikanische  Halbinsel  und  den  inselartigen  Austral- 
kontinent  mit  der  reichen  australischen  Inselwelt.  Die  wirkliche  Gliederung  des 
Landes  in  Kontinente  ist  demnach  sehr  verschieden  von  der  konventionellen  Unter- 
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Scheidung  der  Erdteile,  die  geschichtlich  entstanden  ist  und  keine  wirkliche  Be- 
deutung hat.  Die  westliche  Landmasse  zerfällt  in  zwei  Kontinente:  Nordamerika 
mit  Mitlelamerika  und  Südamerika.  Dazu  kommt  die  Antarktis,  von  der  wir  noch 
nicht  sicher  wissen,  ob  sie  ein  zusammenhängender  Kontinent  ist  oder  aus  einer 
Anzahl  von  großen  und  kleinen  Inseln  besteht. 

An  vielen  Stellen  dringen  Meere  in  die  Kontinente  ein  und  ghedern  Halbinseln 
und  Inseln  von  den  Kontinentalrümpfen  ab.  Diese  Meere  sind  von  sehr  verschiedener 
Art,  aber  es  ist  hier  nicht  möglich,  darauf  einzugehen;  nur  auf  die  charakteristischen 
ostasiatischen  Randmeere  mit  den  sie  abschließenden  Halliinsel-  und  Inselguir- 
landen  sei  hingewiesen.  Man  hat  vielfach  versucht,  die  Halbinseln  scharf  gegen  die 
Kontinentalrümpfe  abzugrenzen  und  danach  Zahlenwerte  der  wagrechten  Ghederung 
zu  berechnen;  aber  diese  Versuche  haben  zu  keinem  brauchbaren  Ergebnis  geführt 
und  können  daher  hier  beiseite  gelassen  werden. 

Der  Mensch  ist  ein  Landtier.  Er  lebt  auf  dem  Lande  und  hat  nur  allmähUch 
gelernt,  auf  das  Meer  hinaus  zu  gehen,  es  zu  durchfahren  und  aus  ihm  Nahrung 
zu  schöpfen;  seine  Wohnstätte  bleibt  das  Land.  Seine  frühesten  W'anderungen, 
die  zur  ersten  Ausbreitung  der  Menschheit  und  zur  Ausbildung  der  Rassen  geführt 
haben,  haben  sich  wohl  nur  auf  dem  Lande  vollzogen;  wahrscheinhch  ist  damals 
die  Verteilung  von  Land  und  Meer  noch  etwas  anders  gewesen  als  heute,  nament- 
lich mag  über  das  heutige  Behringsmeer  noch  ein  Landzusammenhang  zwischen 
Asien  und  Amerika  bestanden  haben,  der  bei  milderem  KUma  die  Einwanderungen 
des  Menschen  ermöglichte.  Erst  ziemlich  spät  ist  der  Mensch  auf  das  Meer  hinaus- 
gegangen, zuerst  nur  auf  Buchten  und  abgeschlossene  Nebenmeere,  erst  noch  später, 
in  umfassender  Weise  erst  vom  14.  Jahrhundert  an,  auf  den  Ozean.  Seitdem  ist  der 
Verkehr  auf  dem  Meere  in  vieler  Beziehung  leichter  und  leistungsfähiger  als  der 
Landverkehr,  und  wenn  dieser  auch  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen  an  Leistungs- 
fähigkeit gewonnen  hat  und  jenen  besonders  in  der  Schnelligkeit  übertrifft,  so  ist 
jener  doch  billiger  und  darum  namentlich  für  den  Transport  von  Massengütern 
geeigneter.  Aller  dieser  Vorzug  gilt  nur  für  den  Frieden  und  den  Handel;  kriege- 
rische Bewegungen  sind  auf  dem  Meere  schwieriger  als  auf  dem  Lande. 

Darum  wirkt  das  Meer  in  zweierlei  Richtung. 

Einerseits  wirkt  es  trennend.  Wenngleich  Völkerverbreitung  und  staatliche 
Ausdehnung  über  das  Meer  hinüber  stattfinden  können,  so  dient  doch  Icein  anderer 
Zustand  der  Erdoberfläche  so  oft  als  Völker-  und  Staatengrenze  wie  das  Meer,  und 
wo  ethnische  oder  staatliche  Verbindung  über  das  Meer  stattfindet,  ist  sie  doch  nie 
so  fest  wie  bei  kontinentalem  Zusammenhang.  Auch  die  kulturelle  Entwicklung  ist 
auf  den  beiden  Seiten  eines  Meeres,  namentlich  in  älterer  Zeit,  meist  verschieden  er- 
folgt. Jeder  der  großen  Kontinente  und  auch  jede  einigermaßen  abgeghederte 
Halbinsel  und  jede  nicht  zu  kleine  Insel  hat  ihre  besondere  Ausbildung  des  Volks- 
tums, des  Staatswesens  und  der  Kultur,  hat  ein  individuelles  Gepräge.  In  dieser 
Absonderung,  die  eine  Insel  den  Kämpfen  des  Kontinentes  entrückt,  liegt  eine 
große  Quelle  politischer  Kraft.  Insulare  und  peninsulare  Absonderung  sind  wahr- 
scheinlich auch  der  Entfaltung  bürgerhcher  Freiheit  besonders  günstig;  es  mag  ge- 
nügen, auf  das  alte  Griechenland  und  auf  England  als  Beispiele  hinzuw^eisen. 

Anderseits  wirkt  das  Meer  verbindend  und  erschließend.  Anfangs  ist  die  Lage 
eines  Landes  am  Meer  und  besonders  am  Ozean  eine  Randlage,  denn  nur  auf  einer 
Seite  besteht  Beziehung  zu  anderen  Ländern  und  Völkern.  Aber  später  begünstigt 
sie  den  Verkehr  und  den  Handel,  und  die^andländer  und  Meere  treten  in  den  Vor- 
dergrund der  Kulturentwicklung.  Bis  ins  19.  Jahrhundert  haben  nur  die  atlantischen 
Länder  Europas  an  dem  überseeischen  Handel  und  der  überseeischen  Kolonisa- 
tion Teil  genommen.  Erst  seit  der  Ausbildung  der  Dampfschiffahrt  und  der  Eisen- 
bahnen haben  die  weiter  zurückhegenden  Völker  den  Wettbewerb  aufnehmen  können, 
und  sind  Binnenländer  in  die  Weltwirtschaft  und  Weltpolitik  wirklich  einbezogen 
worden.   Die  Entfernung  einer  Gegend  vom  Meere  ist  auch  heute  noch  von  großer 
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Bedeutung,  und  die  Linien  gleichen  Küstenabstandes  sind  darum  niclit  ohne  Inter- 
esse; aber  man  darf  sich  (hircli  sie  iiiclit  täusclien  lassen,  denn  die  wirlcliclio  Zu- 
gängliciilieil  hiingl  iiiclil  nur  von  der  linLiVrnung,  sondern  aucli  von  der  Beschaffen- 
heit der  Küste  und  der  Bodengestaltung  ab. 

§  3.    Die  Küsten. 

In  den  Küsten  berühren  sich  Land  und  Meer.  Ihre  ursprüngliche  Anlage  ist 
im  Bau  der  Kontinente  und  Meere  bestimmt.  Daraus  ergeben  sich  ihre  größten 
Gegensätze.  Für  die  Lage  zum  Meere  kommt  es  hauptsächhch  darauf  an,  ob  sie 
an  den  offenen  Ozean  oder  an  mehr  oder  weniger  geschlossene  Nebenmccrc  stoüen; 
man  denke  an  den  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen  den  Küsten  des  atlantischen 
Ozeans  und  der  Nordsee  oder  der  Ostsee  und  des  schwarzen  Meeres.  Für  das  Verhält- 
nis zum  Hinterland  ist  es  beslinnnend,  ob  die  Küste  an  einem  langen  hohen  Ketten- 
gebirge, we  es  an  der  Westküste  der  beiden  Amerika  der  Fall  ist,  oder  an  einem 
Hochlandsabfall,  wie  an  den  Küsten  des  südafrikanischen  Dreiecks  oder  der  indi- 
schen Halbinsel,  entlang  zieht  oder  ob  sie  Gebirgsketten  imd  dazwischen  liegende 
Längssenken  quer  abschneidet,  oder  ob  dahinter  Tiefland  hegt.  Je  nachdem  wird 
sie  das  Land  mehr  oder  weniger  aufschließen. 

Die  Küsten  haben  fast  nie  mehr  ihre  ursprüngliche  Form,  sondern  sintl,  und 
zwar  in  ziemlich  weitgehendem  Maße,  umgebildet.  Der  Meeresspiegel  und  damit  die 
Strandlinic  befindet  sich  fast  nie  in  Ruhe,  sondern  schwebt  auf  und  ab,  sei  es,  daß 
der  Meeresspiegel  selbst  ge\\issen  Schwankungen  unterhegt,  sei  es,  was  nach  dem 
heutigen  Standpunkt  der  Forschung  wahrschcinliclier  ist,  daß  das  Land  sich  aus 
unbekannten  Gründen  langsam  hebt  oder  senkt.  Demgemäß  dringt  das  Meer  er- 
obernd gegen  das  Land  vor  und  überflutet  seine  Hohlformen  oder  zieht  sich  von  ihm 
zurück  und  läßt  alten  Meeresboden  frei.  Außerdem  wirken  die  Kräfte  des  Meeres 
und  des  Landes  zerstörend  oder  ablagernd:  die  Brandungswelle  nagt  an  der  Küste, 
Abtragung  und  Flüsse  bringen  Schutt  ins  Meer,  der  sog.  Küstenstrom  (oder  Küsten- 
versetzung) nimmt  den  Schutt  hier  weg  und  lagert  ihn  dort  wieder  ab.  Aus  der  ver- 
schiedenen Verbindung  von  Hebung  oder  Senkung  mit  den  umbildenden  Vor- 
gängen ergeben  sich  eine  Anzahl  von  K  ü  s  t  e  n  t  y  p  e  n ,  deren  Auffassung  für  die 
Beurteilung  des  Wertes  der  Küsten  maßgebend  ist. 

An  den  in  Senkung  begriffenen  Küsten  dringt  die  Brandungswelle  erobernd 
gegen  das  Land  vor  und  erzeugt  mehr  oder  weniger  steile  Khppen  mit  vorhegendem 
Strande;  dazwischen  aber  überflutet  das  Meer  die  Täler  und  anderen  Hohlformen 
des  Landes.  Bei  Schichtentafeln  aus  weichem  Gestein,  z.  B.  weichem  Sandstein, 
Kreide,  Ton,  Geschiebelehm,  überwiegt  die  Wirkung  der  Brandung;  es  entstehen 
glatte  Steilküsten  mit  wenigen  kleinen  Buchten.  Bei  rasch  wechselndem  Gestein 
dringt  das  Meer  hier  schneller  vor  als  dort  und  erzeugt  daher  einen  Wechsel  von 
flachbogigen  Buchten  und  steilen  Vorgebirgen.  Ist  die  Küste  im  ganzen  widerstands- 
fähig, so  weicht  sie  wenig  zurück,  wohl  aber  tauchen  die  Täler  unter  das  Meer  und 
werden  in  Buchten  versvandelt.  Die  Form  dieser  Buchten  ist  je  nach  der  Vorge- 
schichte und  Form  der  Täler  verschieden:  zwischen  den  liasartigen  Buchten  Gali- 
ciens  und  der  Bretagne,  den  Fjorden  Norwegens,  den  Förden  der  jütischen  Halb- 
insel, den  Buchten  Dalmatiens  bestehen  charakteristische,  auch  für  den  Menschen 
sehr  bedeutsame  Unterschiede  ün  Umriß,  der  Tiefe  und  der  Form  der  L-fer. 

An  anderen  Küsten  überwiegt  die  Anschwemmung.  Bald  sehen  wir  die  Flüsse  ihre 
Deltas  ins  Meer  vorschieben,  bald  herrschen  die  Anschwemmungen  des  Meeres  selbst 
vor:  der  Küstenstrom  schafft  lange,  meist  von  Dünen  gekrönte  Strandwähe  oder 
Nehrungen,  und  hinler  ihnen  bleiben  oft  al)geschnürte  Stücke  des  Meeres  als  Haffe 
oder  Lagunen  wenigstens  eine  Zeitlang  erhalten,  um  dann  allmählich  zu  versanden. 

Wieder  andere  Küsten  sind  ursprünglich  Anschwemmungsküsten,  die  jetzt  aber 
allmählich  unter  den  Meeresspiegel  sinken  und  vom  Meere  zerrissen  werden. 
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Der  Mensch  sucht  seine  Landwirtschaft  so  weit  wie  möglich  gegen  das  Meer 
vorzuschieben  und  kämpft  dalier  mit  dem  Meere  um  das  Land.  Aljer  dieser  Kampf 
spielt  nur  an  Flachküsten  eine  größere  Rolle,  wo  das  Meer  in  absehbarer  Zeit  große 
Strecken  Landes  bedecken  oder  frei  lassen  kann.  Bekannt  ist  der  Kampf,  den  der 
Holländer  mit  dem  Meere  führt,  indem  er  bald,  in  Zeiten  der  Kraft,  durch  Deich- 
bauten und  große  Entwässerungsanlagen  Land  gewonnen,  dazwischen  aber,  in  Zeiten 
innerer  Schwäche  und  Zwistigkeiten,  große  Strecken  Landes  an  das  Meer  verloren  hat. 

Größer  noch  ist  die  Bedeutung  der  Küsten  für  die  Schiffahrt,  sowohl  wenn  sie 
der  Fischerei  wie  wenn  sie  dem  Verkehr  und  dem  Handel  dient.  Aber  diese  Bedeu- 
tung ist  durchaus  nicht  zu  allen  Zeiten  die  gleiche  gewesen,  vielmehr  hat  sich  der  Wert 
der  verschiedenen  Küsten  mit  dem  Fortschritt  der  Schiffahrt  und  der  Kultur  ver- 
ändert. In  primitiven  Zeiten,  in  denen  die  Schiffe  klein  sind  und  leicht  auf  den  Strand 
gezogen  werden  können,  genügen  die  kleinsten  Einbuchtungen;  viele  Küsten  kön- 
nen fast  in  ihrer  ganzen  Länge  als  e  i  n  großer  Hafen  betrachtet  werden.  Je  größer 
die  Schiffe  werden,  um  so  mehr  bedürfen  sie  größerer  und  tieferer  Buchten.  Es  folgt 
eine  Periode,  in  der  es  auf  viele  kleine  Häfen  ankommt.  Heute  haben  diese  nur  noch 
für  die  Fischerei  und  die  Küstenschiffahrt  Wert;  die  Groß.schif fahrt  konzentriert 
sich  in  wenigen  Häfen,  an  die  dafür  aber  viel  größere  Ansprüche  in  bezug  auf  die 
Geräumigkeit,  Tiefe  usw.  gestellt  werden.  Viele  ältere  Betrachtungen  über  den 
Wert  der  Küsten,  die  in  der  Literatur  auch  heute  noch  weiter  geschleppt  werden, 
sind  dadurch  hinfälhg  geworden.  Die  großen  Häfen  der  Gegenwart  erfordern  fast 
immer  gewaltige  Kunstbauten,  aber  nur  wenige  sind  ganz  und  gar  künstlich,  bloß 
um  der  allgemeinen  Vorteile  der  Lage  willen  angelegt  (wie  z.  B.  Cherbourg);  die 
meisten  knüpfen  an  natürliche  Vorzüge  an,  wenn  sie  auch  vielfach  darüber  hinaus- 
gewachsen sind.  Im  aügemeinen  bieten  die  Mündungen  großer  Flüsse,  besonders 
wenn  sie  durch  die  Gezeiten  trichterförmig  erweitert  sind,  die  besten  Häfen  dar, 
weil  sie  sowohl  mit  dem  Meere  wie  mit  dem  Hinterlande  eine  bequeme  Verbindung 
besitzen. 

§  4.    Die  Bodengestaltung. 

Das  grundlegende  Werk  für  die  Auffassung  des  inneren  Baus  der  Erdrinde  ist 
S  u  e  ß,  Antlitz  d.  Erde;  4  Bde.,  1884  ff.  Ueber  die  Vorgänge  und  Formen  der  ober- 
flächlichen Umbildung  kann  man  in  R  i  c  h  t  h  o  f  e  n  s  Führer  f.  Forschungs- 
reisende 1886,  P  e  n  c  k  s  Morphologie  d.  Erdoberfläche,  2  Bde.,  1894,  L  a  p  p  a- 
r  e  n  t,  Legons  de  g6ographie  physique,  3.  M.,  1909;  D  a  v  i  s  -  R  ü  h  1  ,  Erklärende 
Beschreibung  der  Landformen  1912  u.  a.  Belehrung  schöpfen.  Die  Elemente  auch 
in  den  Lehrbüchern  der  physischen  Geographie  und  der   Geologie. 

Wenn  wir  die  Küste  verlassen  und  ins  Inland  gehen,  müssen  wir  zuerst  die 
Formen  der  Oberfläche  ins  Auge  fassen.  Man  hat  sie  früher  rein  beschreibend  auf- 
gefaßt, so  wie  sie  sich  auf  der  Karte  darstellen ,  aber  man  hat  dabei  ihrer  un- 
endlichen Mannigfaltigkeit  nicht  Herr  werden  können.  Auch  die  orometrische  Be- 
trachtung, d.  h.  die  Berechnung  von  Mittelwerten  der  Höhe  von  Kämmen,  Gipfeln 
und  Pässen  oder  der  mittleren  Neigungswinkel  hat  zu  keinen  brauchbaren  Ergeb- 
nissen geführt.  Auch  hier  bedarf  es  genetischer  (morphologischer)  Auffassung,  um 
die  Oberflächenformen  zu  verstehen  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen  zu 
würdigen. 

Die  Gestalt  der  festen  Erdoberfläche  ist  im  großen  durch  den  inneren  Bau  der 
Erdrinde  bestimmt;  aber  die  Umbildung  durch  die  Kräfte  der  Oberfläche,  Verwitte- 
rung, Wind,  spülendes  und  fließendes  Wasser  und  Eis,  ist  viel  größer,  als  man  früher 
geglaubt  hat,  und  kommt  nicht  nur  in  den  Kleinformen,  sondern  auch  in  den  Großfor- 
men zur  Geltung.  Die  Oberflächengestaltung  hängt  demnach  einerseits  von  der 
Verteilung  der  Kräfte  des  Erdinnern,  deren  Gesetze  uns  erst  wenig  bekannt  sind, 
anderseits  von  der  Verteilung  der  Kräfte  der  Erdoberfläche  ab,  die  ihrerseits  haupt- 
sächlich je  nach  dem  Klima  verschieden  sind.   Es  ist  hier  nicht  möglich,  diese  Ver- 
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hältnisse  umfasseiui  darzulegen;  nur  auf  einzelne  Gegensätze  mag  hingewiesen 
werden.  Innerhalb  Deutschlands  ist  der  größte  Gegensatz  der  zwischen  Hergland- 
schaften,  wo  Täler  in  hoher  aufragendes  Land  eingesenkt  sind,  und  Aufschüttungs- 
ebenen; jene  können  Tafelländer  oder  Rumpfländer  sein,  zeigen  aber  fast  immer, 
auch  in  den  höheren  Gebirgen,  statt  schroffer  Kämme  Neigung  zur  Bildung  von 
Hochflächen,,  die  bewohnt  und  bewirtschaftet  werden  können,  und  rundlichen 
Kuppen;  eigentlicher  Gebirgscharakter  findet  sich  nur  in  den  Tälern.  Anders  ist 
es  in  den  Alpen:  sie  sind  nicht  nur  höher,  sondern  zeigen  auch  ganz  andere  Formen. 
In  der  Eiszeit  waren  sie  bis  tief  herab  verfirnt,  und  in  den  Tälern  senkten  sich  große 
Gletscher  hinab.  Die  Täler  zeigen  daher  meist  Trogform  und  Stufenbau,  und  die 
Seitentäler  sind  Ilängetäler,  die  Kämme  haben  schroffe  Hänge  und  Gratformen, 
die  Gipfel  sind  Zähne  und  Hörner;  nur  in  den  Tälern  sind  Verkehr  und  Siedelung 
möglich.  Auch  in  den  Gebirgen  der  britischen  Inseln,  die  ihrem  inneren  Bau  nach  mit 
den  deutschen  verwandt  sind,  finden  wir  wegen  der  stärkeren  Vergletscherung  der 
Eiszeit  die  schroffen  Glazialformen  schon  in  viel  tieferem  Niveau  als  bei  uns.  Dagegen 
sind  in  den  tropischen  Anden  die  schroffen  Glazialformen,  die  man  mit  Unrecht 
früher  als  Hochgebirgsformen  aufgefaßt  hat,  auf  die  größten  Höhen  beschränkt, 
während  sich  noch  in  Höhen  von  3 — 4000  m  sanftere  Bergformen  finden;  das  ist 
für  die  Bewohnung  dieser  Gebirge  von  großer  Bedeutung. 

Die  Bodengestaltung  hat  eine  Anzahl  von  mittelbaren  Wirkungen  auf  den 
Menschen,  die  durch  andere  Naturerscheinungen  hindurchgehen  und  darum  erst 
bei  diesen  besprochen  werden  sollen.  Namentlich  gilt  das  von  der  Abstufung  des 
Klimas  und  damit  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  mit  der  Meereshöhe.  Hier  wollen  wir 
nur  die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Unebenheit  auf  die  Verkehrsverhältnisse  und 
damit  auch  auf  Siedelung,  Volkswirtschaft  und  Politik  erörtern.  Eine  solclie  Wirkung 
ist  zu  allen  Zeiten  vorhanden;  aber  sie  ist  auf  verschiedenen  Kulturstufen  und  bei 
verschiedenen  Transportmitteln  sehr  verschieden.  Solange  sich  der  Mensch  auf 
seinen  eigenen  Beinen  bewegt,  ist  sie  am  geringsten;  die  Fußwege  führen  heber  auf 
und  ab,  als  daß  sie  weit  von  der  geraden  Linie  abwichen.  Größer  als  beim  Fußver- 
kehr, aber  inmier  noch  verhältnismäßig  gering  ist  sie  beim  Saumverkehr ;  die  Saum- 
wege beschreiben  meist  nur  un  einzelnen  Zickzacks  und  Windungen,  behalten  aber 
im  ganzen  die  gerade  Richtung  möglichst  bei,  worauf  auch  von  Einfluß  ist,  daß  sie 
wohl  meist  an  die  Stelle  früherer  Fußwege  getreten  sind.  Der  Fahrverkehr  dagegen 
kann  größere  Steigungen  nicht  nehmen,  sondern  muß,  wo  die  Steigung  zu  groß  ist, 
lieber  Umwege  machen,  je  nachdem  mehr  nn  einzelnen  oder  im  großen.  Die  Alaximal- 
steigungen  der  Eisenbahnen  sind  noch  geringer;  aber  anderseits  ist  es  der  Eisen- 
bahntechnik möglich  und  lohnt  sich  bei  ihr  auch,  unbequeme  Hindernisse  zu  über- 
winden, indem  man  die  Berge  durch  Einschnitte  oder  Tunnel  durchschneidet  und 
auch  in  engen  Tälern  durch  sie  Raum  für  die  Fahrbahn  gewinnt.  Die  Schwierig- 
keiten des  Geländes  kommen  hier  hauptsächlich  in  den  Kosten  der  Anlage  und  des 
Betriebes  zur  Geltung.  In  hohen  Gebirgen  bedarf  es  eines  starken  Reizes,  um  mit 
Eisenbahnen  einzudringen  oder  sie  zu  durchqueren.  Die  Formen  des  Geländes,  die 
Anordnung  der  Täler  und  Kämme  und  deren  Breite  und  Höhe,  behalten  auch  ihnen 
gegenüber  ihre  Bedeutung.  Jeder  Gebirgstypus  zeigt  eine  besondere  Anordnung 
und  Ausbildung  des  Verkehrs  und  damit  auch  der  Ansiedelungen. 

Durch  die  Vermittlung  der  Transport-  und  Verkehrsverhältnisse  übt  die  Boden- 
gestaltung auch  einen  starken  Einfluß  auf  die  Volkswirtschaft  und  die  gesamte 
Kultur  aus.  Von  der  durch  die  Bodengestaltung  gegebenen  Verkehrslage  hängen  die 
Absatzmöglichkeiten  und  damit  in  hohem  Grade  die  Art  und  das  Maß  der  wirtschaft- 
lichen Produktion  ab.  Der  Verkehr  stellt  auch  die  geistige  Verbindung  mit  anderen 
Ländern  und  Landschaften  her;  schwer  zugängliche  Tallandschaften  sind  geistig 
isoUert  und  beharren  meist  in  altertümlichen  Kulturverhältnissen.  Die  schwere 
Zugänghchkeit  erleichtert  den  Talbewohnern  auch  die  Bewahrung  staatlicher  LTn- 
abhängigkeit. 
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§  5.    Vulkane  und  Erdbeben. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Hau  und  der  (lestall  der  Länder  stehen  auch  die 
Vulkane  und  die  Erdbeben.  Beide  sind  Reaktionen  des  Erdinnern  gegen  die  Erd- 
oberflache; bei  jenen  trifft  glutflüssiges  Magma  heraus,  bei  diesen  wird  eine  starke 
Bewegung  übertragen.  Darum  hat  man  seit  langem  einen  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  ihnen  angenommen,  und  wenn  er  auch  nicht  so  unmittell^ar  ist,  wie 
man  früher  geglaubt  und  in  der  gemeinsamen  Bezeichnung  als  Vulkanismus  zum 
Ausdruck  gebracht  hat,  so  ist  er  doch  zweifellos  vorhanden.  Sowohl  die  Vulkane 
vne  die  Erdbeben  sind  als  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  großer  tektonischer 
Störungen  anzusehen  und  darum  auch  räumlich  an  diese  geknüpft.  Darum  finden  wir 
sie  hauptsächlich  in  Gebirgsländern  und  namentlich  da,  wo  Gebirge  und  tiefe  Meeres- 
becken an  einander  stoßen.  Weitaus  am  häufigsten  sind  sie  in  der  Umrahmung  des 
Stillen  Ozeans  und  in  den  Geliieten  der  drei  Mittelmeere.  In  geringer  Zahl  und  auch 
in  etwas  anderer  Ausbildung  treten  sie  im  Bereiche  des  atlantischen  Ozeans  auf. 
Im  Innern  der  großen  Kontinentalmassen  ist  die  vulkanische  Tätigkeit  gering  und 
finden  auch  nur  schwache  Erdbeben  statt. 

Die  Wirkung  der  Vulkane  und  der  Erdbeben  auf  den  Menschen  ist  zwar  von 
Buckle  übertrieben  worden,  der  den  Aberglauben  und  die  geistige  Rückständigkeit 
ganzer  Völker  aus  ihnen  erklären  wollte;  aber  eine  Wirkung  auf  die  materielle 
und  die  geistige  Kultur  ist  sicher  vorhanden. 

Die  vulkanische  Tätigkeit  übt  zunächst  eine  zerstörende  Wirkung 
aus.  Durch  die  gewaltigen  Massen  von  Lava  und  noch  mehr  von  Schlacken,  Asche 
und  Tuff,  die  bei  großen  Ausbrüchen  herausgeschleudert  und  durch  den  Wind  oft 
weithin  getragen  werden,  werden  zahllose  Menschenleben  vernichtet,  Städte  und 
Dörfer  zerstört,  Anpflanzungen  zu  Schanden  gemacht.  Die  wrtschaftliche  Blüte 
einer  Gegend  kann  dadurch  auf  Jahre  und  Jahrzehnte  vernichtet  werden.  Dadurch 
wird  auch  der  Geist  des  Menschen  beeinflußt:  wie  ein  drohendes  Gespenst  steht 
der  Vulkan  vor  ihm,  jeden  Augenblick  kann  eine  neue  Eruption  beginnen  und  sein 
Leben  und  sein  Eigentum  zerstören,  ohne  daß  er  dagegen  eine  Waffe  in  der  Hand 
hat.  Daß  dadurch  der  Aberglaube  gestärkt  wird,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen; 
noch  heute  kann  man  bei  einem  Ausbruch  des  Vesuvs  Prozessionen  ausziehen  sehen, 
deren  Gebet  den  glühenden  Lavastrom  zum  Stillstand  bringen  soll.  Aber  der  An- 
wohner eines  Vulkans  schuldet  ihm  anderseits  auch  Dankbarkeit;  denn  wenn  län- 
gere Zeit  seit  einem  Ausbruch  vergangen  und  das  vulkanische  Gestein  venvittert 
ist,  so  ist  die  dadurch  gebildete  Erde  von  besonderer  Fruchtbarkeit  und,  wenn  sie 
eine  dünne  Decke  über  dem  Lande  bildet ,  manchmal  geradezu  ein  natürlicher 
Dünger.  Gebiete  erloschener  vulkanischer  Tätigkeit  sind  oft  durch  besondere 
Fruchtbarkeit  ausgezeichnet. 

Erderzitterungen,  die  von  schwachen  oder  entfernten  Erdbewegungen 
herrühren,  sind  überall  häufig,  üben  aber  keinen  bemerkenswerten  Einfluß  auf  das 
menschliche  Leben  aus,  ja  werden  oft  überhaupt  nur  mit  feinen  Instrumenten 
wahrgenommen.  Starke  Erdbeben,  die  man  im  spanischen  .\merika  als  Ter- 
remotos  den  Temblores  gegenüberstellt,  haben  beschränkte  Verbreitung.  Ein- 
zelne Erdbeben  von  geringer  Stärke  und  geringer  Ausdehnung  sind  auf  unter- 
irdische Einstürze  über  Gipsschlotten  usw.  zurückzuführen,  einzelne,  z.  B.  das  Erd- 
beben von  Casamicciola  auf  Ischia,  sind  im  engeren  Sinne  vulkanisch,  die  weitaus 
meisten  dagegen  sind  tektonisch,  d.  h.  an  Störungshnien  des  Gebirgsbaus  geknüpft. 
Darum  sind  die  Erdbeben  in  manchen  Gegenden  gleichsam  endemisch,  während  sie 
in  anderen  ganz  fehlen. 

Starke  Erdbeben  bewirken  furchtbare  Zerstörungen  an  Häusern  und  Menschen- 
leben, fast  noch  stärkere  als  die  schlimmsten  vulkanischen  Ausbrüche;  die  furcht- 
baren Zerstörungen   der  Erdbeben  von  Messina,    San  Francisco  und  Valparaiso 
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sind  noch  in  allgemeiner  Erinnerung.  Eine  Gunst  der  Erdbeben  gegenüber  den  vul- 
kanischen Ausbrüchen  besieht  nur  darin,  daß  die  Felder  nicht  darunter  leiden. 
Der  psychische  Eindruck  starker  Erdbeben  scheint  aber  noch  größer  als  der  Eindruck 
vulkanischer  Ausbrüche  zu  sein,  denn  wenn  die  feste  Erde  zittert  und  bel)t,  scheint 
alles  ins  Wanken  zu  geraten;  Menschen,  die  einmal  ein  starkes  Erdbeben  erlebt 
haben,  leben  in  beständiger  Angst  davor.  Diese  Angst  lälunt  auch  die  wirtschaft- 
liclie  Energie,  weil  man  sich  nie  sicher  fühlt,  daß  das,  was  man  heute  geschaffen  liat, 
nicht  morgen  wieder  zerstört  werde,  sie  hat  dalier  leicht  VerlotLerung  und  Verarnuing 
im  Gefolge.  Aber  wie  weit  diese  Wirkung  reicht,  hängt  von  den  Umständen  und  dem 
Volkscharakter  ab.  Städte  mit  guter  Verkehrslage  oder  anderer  guter  Erwerbs- 
müglichkeit  sind  auch  nach  starken  Erdbeben  immer  -ftieder  aufgebaut  worden 
(San  l-YancisLo),  während  in  anderen  Fällen  ein  Erdbeben  zum  Untergang  einer 
Stadt  führen  kann.  Manchmal  kann  man  die  neue  Stadt  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  auf  festerem  Boden  wieder  aufbauen,  denn  die  Erfahrung  hat  ge- 
zeigt, daß  Häuser,  die  auf  lockerem  Boden  gebaut  sind,  von  Erdbeben  viel  stärker 
als  solche  auf  festem  Gestein  betroffen  werden.  Einen  Schutz  gegen  diese  Zerstörung 
gewährt  auch  die  Bauweise:  die  Häuser  müssen  niedrig,  aber  sohd  gebaut  werden; 
die  niedrige  Bauweise  südamerikanischer  Städte,  die  man  oft  aus  den  Erdbeben  er- 
klärt hat,  hat  jedoch  wohl  großenteils  andere  Ursachen. 

§  6.    Die  Gesteine  und  Minerallagerstätten. 

Vom  inneren  Bau  der  festen  Erdrinde  hängt  auch  das  Auftreten  verschiedener 
Gesteine  und  Mineralien  ab.  Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  welche  Gesteine  und 
Mineralien  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Erde  gebildet,  sondern  auch,  welche  vor 
der  überall  vorhandenen  Zerstörung  bewahrt  worden  sind.  Im  allgemeinen  kennen 
wir  wohl  die  Gesetze  der  Gesteinsbildung  und  auch  den  Grad  der  Widerstands- 
fähigkeit; aber  im  einzelnen  sind  die  Bedingungen  der  Bildung  und  Zerstörung,  die 
ja  seit  dem  Beginn  der  Erdgeschichte  vor  sich  gehen,  so  verwickelt,  daß  wir  nur 
wenige  ganz  allgemeine  Regeln  aufstellen  können  und  im  übrigen  die  Verteilung  der 
Gesteine  und  Minerahen  beschreibend  hinnehmen  müssen.  Leider  nützen  uns  hier- 
für nur  die  geologischen  Karten  größten  Maßstabes;  die  geologischen  Karten  klei- 
neren Maßstabs  sind  nur  Karten  des  geologischen  Alters  und  nicht  des  Gesteins; 
besondere  Gesteinskarten  sind  noch  ein  Bedürfnis. 

Die  feste  Erdoberfläche  ist  die  Grundlage  der  menschlichen  Ansiedelungen 
und  Wege,  sowie  aller  Bau-  und  Ingenieurarbeiten.  Ein  Haus  oder  ein  Weg  baut  sich 
ganz  anders  auf  festem  Gestein  als  auf  weichem  Grund,  z.  B.  un  Sumpf  oder  Moor; 
man  denke  an  die  Schwierigkeiten,  die  man  beim  Bau  Venedigs  oder  Amsterdams  zu 
bewältigen  gehabt  hat,  oder  auch  nur  an  die  Schwierigkeiten,  die  jeder  Wegebau  in 
den  norddeutschen  Mooren  bereitet.  Bei  Tunnelanlagen  spielt  die  Härte  des  zu 
durchschlagenden  Gesteins  eine  große  Rolle;  der  Bau  des  Simplontunnels  hat  viel 
längere  Zeit  beansprucht  und  größere  Kosten  verursacht,  weil  man  ein  härteres 
Gestein  antraf,  als  man  auf  Grund  unrichtiger  Auffassung  des  Gebirgsbaus  angenom- 
men hatte. 

Das  Gestein  kommt  für  den  Menschen  ferner  als  Baumaterial  für  den  Häuser- 
und  Straßenbau  in  Betracht.  Nur  für  Luxusbauten  kann  man  es  aus  größerer  Ent- 
fernung herbeiholen,  namenthch  wenn  sich  für  den  Transport  billige  Wasserwege 
darbieten;  im  allgemeinen  ist  man  auf  die  nähere  Umgebung  angewiesen.  Gebirge 
haben  im  allgemeinen  festes  Gestein,  bald  alte  kristallinische  Erstarrungsgesteine, 
wie  Granit  und  Porph}T,  bald  junge  vulkanische  Gesteine,  wie  Basalt  oder  Trachyt, 
bald  Schiefer,  Sandstein  oder  Kalkstein  von  verschiedener  Festigkeit  und  Güte. 
Hier  sind  daher  Bausteine  und  Schottermaterial  meist  reichUch  und  oft  in  Ausw'ahl 
vorhanden.  Die  Tiefländer  dagegen  bestehen  vorzugsweise  nicht  aus  festem,  an- 
stehendem Gestein,  sondern  aus  lockeren  Aufschüttungsböden.    In  dem  Geschiebe- 
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lehm  des  norddeutschen  Tieflandes  finden  sich  einzehie  große  Gesteine  nordischen 
Ursprungs,  die  einen  ge\vissen  Ersatz  für  anstellendes  Gestein  bieten.  In  vielen 
Tiefländern  aber  finden  wir  nur  gesteinsfreien  I.ehm;  die  Bruchsteine  müssen  daher 
hier  durch  Backsteine  oder  auch  durch  ungebrannte  Lehmwürfel  ersetzt  werden. 
Ein  eingehenderes  geographisches  Studium  der  Baumaterialien  würde  von  großem 
Interesse  sein. 

Am  wichtigsten  sind  die  Mineralien,  die  wir  im  engeren  Sinne  als  nutzbar 
bezeichnen,  und  die  den  Gegenstand  des  Bergbaus  bilden.  Sie  sind  von  sehr  verschie- 
dener Art  und  Entstehung  und  haben  daher  auch  sehr  verschiedene  Bedingungen  des 
Auftretens  und  der  Verbreitung.  Leider  kann  jedoch  hier  des  Raumes  wegen  nicht 
darauf  eingegangen  werden. 

Die  Bedeutung  der  nutzbaren  MineraUen  wechselt  in  besonderem  Maße  mit  der 
Zeit  und  Kulturstufe.  Der  Naturmensch  hat  nur  Sinn  für  die  glänzenden  Edelmetalle; 
Kohle  und  Eisen  haben  ihre  volle  Bedeutung  erst  im  Zeitalter  der  Maschinenkultur 
gewonnen.  Mit  der  Kultur  wächst  auch  die  technische  Fähigkeit  der  Gewinnung: 
während  der  Mensch  in  primitiven  Zeiten  auf  die  Ausbeutung  von  Mineralien  an  der 
Erdoberfläche  beschränkt  ist,  steigt  er  allmählich  in  immer  größere  Tiefen  herab; 
während  er  die  Metalle  ursprünglich  nur  da  gewinnt,  wo  sie  gediegen  auftreten, 
weiß  er  sie  später  auch  Verbindungen  zu  entziehen  und  auch  da,  wo  sie  nur  iii  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  sind,  mit  Vorteil  zu  gewinnen.  Die  Verbreitung  des 
Bergbaus  kann  daher  nicht  unmittelbar  aus  der  Verteilung  der  nutzbaren  Minera- 
lien, sondern  nur  aus  dieser  und  der  Verteilung  der  Kultur  zusammen  verstanden 
werden. 

Die  nutzbaren  Mineralien,  besonders  die  Edelmetalle  und  Edelsteine,  sind  zu 
allen  Zeiten  der  Geschichte  die  wichtigsten  Lockmittel  des  Völkerverkehrs  gewesen. 
Wie  das  Zinn  von  Cornwall  die  Phönizier  nach  dem  Norden  und  das  Gold  von  Ophir 
sie  nach  Süd-Afrika  oder  Ost-Indien  gezogen  hat,  so  haben  hauptsächhch  Gold 
und  Silber  die  Eroberung  und  Besetzung  Mittel-  und  Südamerikas  durch  die  Spanier 
und  später  die  erste  oder  doch  stärkere  Besiedelung  Kaliforniens,  Süd-Afrikas, 
Austrahens  veranlaßt.  Die  Landwirtschaft  ist  hier  überall  dem  Bergbau  erst  nach- 
gefolgt und  hat  sich  an  ihn  angeschlossen.  Aber  sie  ist  im  Lande  gebheben,  wenn  der 
Bergbau  allmählich  erlosch.  Nur  der  Bergbau  kann  den  Menschen  auch  zur  Ansied- 
lung  im  Hochgebirge  —  in  der  peruanischen  Puna  bis  über  5000  m  —  oder  in  po- 
laren Einöden,  wie  Klondj'ke  und  SpitzlDergen,  oder  in  Wüsten,  wie  an  der  West- 
küste von  Südamerika,  bestimmen.  Auch  in  alten  Kulturländern  wie  Deutsch- 
land bewirkt  er  Ansammlungen  der  Bevölkerung  in  Gebirgen,  die  ohne  ihn  menschen- 
arm sein  würden;  wenn  sich  dann  der  Erzreichtum  erschöpft,  muß  sich  die  Bevöl- 
kerung nach  anderen  Erwerbsquellen  umsehen.  An  den  Kohlenbergbau  schUeßt 
sich  meist  Industrie  an;  darum  sind  die  Kohlenreviere  die  dichtest  bevölkerten 
Gegenden  der  Erde. 

Der  Bergbau  gibt  auch  dem  Charakter  des  Menschen  einen  anderen  Zug  als  der 
Ackerbau.  Aber  die  verschiedenen  Arten  des  Bergbaus  in  verschiedener  Weise: 
der  Goldwäscher  von  Kalifornien  oder  Klondyke  ist  ein  ganz  anderer  Mensch  als 
der  Häuer  unserer  Kohlenbergwerke. 

§  7.    Die  Bodenbeschaffenheit. 

Unter  Boden  verstehen  wir  hier  die  oberste  Lage  der  festen  Erdrinde,  welche  die 
Unterlage  des  Pflanzem\Tichses  und  demgemäß  auch  die  Unterlage  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  bildet,  gleichgültig  ob  sie  aus  festem  Gestein  oder  lockerer  Erde 
besteht.  Von  der  Landwirtschaft  ist  die  Beschaffenheit  des  Bodens  natürlich  seit 
langem  betrachtet  und  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  worden;  man  hat  schwere  und 
leichte,  warme  und  kalte  Böden  usw.  unterschieden.  Seit  Liebig  hat  man  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  untersucht,    schon  ältere  Geologen  haben  sich  um  die 
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geologische  Auffassung  des  Bodens  bemüht;  aber  erst  in  sehr  neuer  Zeit  hat  man 
angefangen,  die  großen  regionalen  l'nterschiede  der  Heiden  zu  würdigen. 

Der  Boden  entsteht  durch  die  Einwirkung  der  oberflächlich  umbildenden  Kräfte 
auf  das  Gestein.  Wind,  Wasser  und  Eis  nehmen  hier  weg,  um  dort  weder  abzu- 
lagern, und  sowohl  der  Fels  wie  diese  Ablagerungen  unterliegen  der  Verwitterung 
durch  Sonne,  Frost,  Wasser  und  Pflanzenwelt.  Da  sowohl  das  Gestein  wie  die  Vor- 
gänge der  Umbildung  in  verschiedenen  Ländern  sehr  verschieden  sind,  muß  auch 
der  Boden  große  lokale  und  regionale  Unterschiede  zeigen. 

Allerdings  ist  es  heute  noch  nicht  möghch,  eine  umfassende  Einteilung  der 
Länder  nach  ihrer  Bodenbeschaffenheit  zu  geben.  Auch  der  Raum 
reicht  hier  nicht  dazu  aus;   es  kann  nur  auf  einige  Tatsachen  hingewiesen  werden. 

In  den  suhpolaren  Gebieten  Nord-Europas  und  Kanadas  und  ähnhch  auch  in 
den  Gebirgen  höherer  Breiten,  in  denen  in  der  Eiszeit  mächtige  Inlandeismassen 
oder  große  Gletscher  das  Land  bedeckten  und  den  Boden  bearbeiteten,  finden  wir 
heute  großenteils  nackten  glatten  F"elsboden,  der  höchstens  von  einer  dünnen  Erd- 
krume bedeckt  ist,  und  nur  in  den  Bodeneinsenkungen  nehmen  die  Ablagerungen  der 
Schmelz^vässer  oder  Moore  größere  Flächen  ein.  Diese  Bodenbeschaffenheit  ist  es 
noch  viel  mehr  als  das  Klima,  was  den  Ackerbau  in  diesen  Ländern  hindert.  In  den 
südUch  angrenzenden  Landschaften,  in  Europa  namentlicli  in  Norddeutschland  und 
im  nordwestlichen  Rußland  und  wieder  am  F"uße  der  Alpen  und  Pj'renäen,  in  Amerika 
hauptsächlich  im  südhchen  Kanada  und  im  nordösthchen  Teil  der  Vereinigten  Staa- 
ten, wird  der  Boden  durch  die  glazialen  Ablagerungen,  Gerolle,  Sand  und  Lehm, 
namentlich  den  charakteristischen  Geschiebelehm,  die  Grundmoräne  der  alten 
Gletscher,  gebildet;  als  Verwitterungserde  überwiegt  hier  der  sog.  Bleisand  (Podsol). 
In  den  übrigen  Ländern  der  gemäßigten  Zone,  soweit  sie  nicht  Trockengebiete  sind, 
sondern  ein  mäßig  warmes  und  dabei  feuchtes  Klima  herrscht,  bestimmt  das  fließende 
Wasser  die  Bodenbildung.  In  den  höheren  Teilen  überwiegt  die  Abtragung;  das 
Gestein  ist  hier  aber  nur  ausnahmsweise,  besonders  wo  Sandstein  oder  Kalk  herrscht, 
nackt,  meist  vielmehr  mit  Erde,  vorwiegend  einer  braunen  Humuserde  bedeckt, 
die  durch  die  chemische  Zersetzung  des  Gesteins  und  die  Vermoderung  der  Pflanzen- 
decke zusammen  mit  Gehängerutschungen  entsteht,  und  deren  Beschaffenheit  im  ein- 
zelnen nach  dem  Gestein  wechselt.  In  den  Einsenkungen  herrschen  die  Flußablage- 
rungen, je  nachdem  Gerolle  oder  Aulehm,  vor.  In  den  großen  Grasfluren  oder  Gras- 
steppen Ungarns,  Süd-Rußlands,  Südwest-Sibiriens  und  der  ]\Iandschurei,  den  Prä- 
rien Nordamerikas,  den  Pampas  der  Laplataländer,  die  den  Binnenlandschaften  der 
gemäßigten  Zone  mit  kaltem  Winter  und  trockenem  Hochsommer  angehören,  herrscht 
der  Löß,  der  wahrscheinhch  als  Staubabsatz  der  Winde  gebildet  wird,  dann  aber 
seinerseits  wieder  den  Graswnjchs  vor  dem  Baumwnchs  begünstigt.  In  den  feuchteren 
Teilen  dieser  Lößgebiete  und  wohl  auch  der  dazwischen  hegenden  Gebiete  anstehen- 
den Gesteins  Uefert  die  oberflächliche  Humusbildung  die  sog.  Schwarzerde  (Tschor- 
nosiom).  Es  ist  von  großer  Bedeutung,  daß  in  einer  trockeneren  Zeit  der  geologischen 
Vergangenheit  solche  Grasfluren  auch  in  Gebiete  hineingereicht  haben,  die  heute 
feuchtes  Klima  haben,  und  daß  wir  infolgedessen  z.  B.  auch  in  den  tieferen  Teilen 
Deutschlands  den  fruchtbaren  Lößboden  finden.  In  den  Wüsten  und  Halbwüsten, 
die  ja  namentlich  im  subtropischen  und  tropischen  Afrika  und  Asien  so  weite  Räume 
einnehmen,  aber  auch  in  den  anderen  Kontinenten  in  entsprechenden  Breiten  auf- 
treten, sehen  wir  weite  Flächen  mit  Flugsand  und  Dünen  bedeckt;  aber  sie  sind  doch 
keineswegs  so  ausschließlich  oder  auch  nur  vorwiegend  Sandwüsten,  wie  man  es 
früher  geglaubt  hat,  vielmehr  herrschen  die  Fels-  und  die  Geröllwüste  vor.  Die 
Verwitterung  ist  hier  keine  chemische  Zersetzung,  sondern  ein  mechanischer  Zerfall, 
der  durch  den  raschen  und  großen  Wechsel  von  starker  Sonnenstrahlung  und  nächt- 
licher Abkühlung  bewirkt  wird;  da  die  feineren  Bestandteile  vom  Winde  weggeblasen 
werden,  bleibt  meist  nur  der  gröbere  Schutt  zurück.  In  den  feuchteren  Tropenländern, 
in  denen  sich  hohe  Wärme,  Feuchtigkeit  und    reicher  Pflanzenwuchs  verbinden. 
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bcslelil  die  VenviUerung  ganz  ül)enviegen<l  in  einer  starken  chemischen  Zersetzung, 
mit  der  auch  die  Abtragung  niclil  Scliritt  hallen  l<ann,  so  daß  die  Zersetzung  meist 
bis  in  große  Tiefe  reicht.  Ihr  Erzeugnis  ist,  an  Stelle  der  braunen  V.nle  der  gem;i- 
ßigten  Zone,  eine  rote  Erde,  deren  Eigenschaften  aber  im  einzelnen,  wahrscheinlich 
je  nachdem  Wasserabfluß  möglich  ist  oder  nicht,  verschieden  sind;  die  Meinungen 
gehen  auseinander,  ob  man  alle  diese  Koterden  als  Laterit  bezeichnen  oder  diesen  Na- 
men auf  bestimmte  durch  Unfruchtbarkeitausgezeichnete  Roterden  beschranken  solle. 
Die  Wirkung  des  Bodens  auf  die  Pflanzenwelt  ist  in  erster  Linie  mechanisch  und 
physikalisch:  verschiedene  Böden  gewähren  dem  Pflanzenwuchs  verschiedenen  Hall; 
verschiedene  Böden  sind  aber  auch  verschieden  durchlässig  für  das  Wasser  und 
zeigen  daher  auch  verschiedene  Wärmeverhältnisse.  Die  gleichen  physikalischen 
Eigenschaften  wirken  nicht  überall  gleich,  sondern  je  nach  dem  Klima  ver- 
schieden: in  der  gemäßigten  Zone  finden  sich  auf  trockenem  warmen  Boden, 
z.  B.  auf  Kalkfelsen,  Pflanzen,  die  sonst  trockeneren  oder  wärmeren  Klimaten  ange- 
hören, auf  nassem  kühlen  Boden  dagegen,  z.  B.  in  Mooren,  Pflanzen,  die  sonst  erst 
in  höheren  Breiten  auftreten.  Die  Bedeutung  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Bodens  ist  früher  überschätzt  worden;  die  oft  beobachtete  Verschiedenheit  des 
Pflanzenwuchses  auf  Kalk  und  auf  Schieferboden  hat  wahrscheinlich  hauptsächhch 
in  deren  verschiedenem  Verhalten  gegen  die  Feuchtigkeit  ihren  Grund.  Sicher  fest- 
gestellt ist  nur  die  Wirkung  des  Salzgehaltes,  wie  wir  ihn  auf  jungem  Meeresboden 
oder  in  Trockengebieten  finden. 

§  8.    Das  Wasser  des  Festlandes. 

Das  Wasser  tritt  uns  auf  dem  Festlande  in  verschiedenen  Formen,  als  Schnee 
und  Eis,  Grundwasser,  füeßendes Wasser  und  in  stehenden  Gewässern,  entgegen: 
aber  alle  diese  verschiedenen  Formen  des  Wassers  gehören  zusammen  und  dürfen 
in  der  Betrachtung  nicht  so  auseinander  gerissen  werden,  wie  es  gewöhnlich  geschieht. 
Wir  wollen  sie  hier  gemeinsam  betrachten  und  die  Betrachtung  vielmehr  nach  Ge- 
sichtspunkten gliedern. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  Anordnung  der  Gewässer,  d.  h.  die  Aus- 
bildung der  Flußnetze  und  Wasserscheiden.  Sie  stehen  in  Zusam- 
menhang mit  dem  Gebirgsbau  der  Länder,  werden  aber  nicht  ganz  durch  ihn  bestimmt ; 
manchmal  stammt  der  Lauf  der  Flüsse  aus  älterer  geologischer  Zeit  und  hat  sich 
gegenüber  jüngeren  tektonischen  Störungen  bewahrt,  so  daß  der  Fluß,  wie  z.  B.  der 
Rhein  im  rheinischen  Schiefergebirge,  in  engem  Tale  das  Gebirge  durchbricht. 
Manchmal  sind  auch  stärkere  Flüsse  gegen  schwächere  siegreich  vorgedrungen  und 
haben  sie  angezapft.  Für  die  kulturgeographische  Würdigung  wird  man  sich  be- 
gnügen müssen,  die  Flußnetze  und  Wasserscheiden  beschreibend  aufzufassen.  Am 
wichtigsten  ist  der  Gegensatz  der  Flüsse,  die  sich  ins  Meer  ergießen,  und  der.  Flüsse, 
die  in  Binnenseen  münden  oder  mi  Sande  versiegen;  man  hat  danach  zwischen 
peripherischen  und  zentralen  Gebieten  unterschieden.  Diese  brauchen  nicht  in 
ihrer  ganzen  Erscheinung  trocken  zu  sein,  sondern  finden  sich  auch  da,  wo  die 
aus  einem  feuchten  Klhna  kommendem  Flüsse  in  Trockengebiete  hineinfließen, 
hier  mehr  Wasser  vertieren  als  gewinnen,  ja  ganz  versickern,  so  daß  sie  jedenfalls 
nicht  mehr  die  Kraft  haben,  um  die  sich  ihnen  entgegenstellenden  Hindernisse 
zu  überwinden  und  einen  Abfluß  zum  Meere  zu  gewinnen.  Es  ist  klar,  daß  zentrale 
Flüsse  für  die  Verkehrserschheßung  der  Länder  viel  weniger  leisten  als  Flüsse,  die 
ins  Meer  gehen.  Aber  auch  die  verschiedenen  Meeresküsten  sind  in  verschiedenem 
Maße  durch  Flüsse  begünstigt.  Der  atlantische  Ozean  empfängt  viel  größere  Flüsse 
als  der  stille;  namentlich  ist  der  Unterschied  zwischen  der  atlantischen  und  der 
pazifischen  Seite  der  beiden  Amerika  sehr  auffallend.  Flüsse,  die  in  Nebenmeere 
münden,  müssen  manche  Nachteile,  z.  B.  den  leichteren  Verschluß  dieser  Neben- 
meere, in  den  Kauf  nehmen. 
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Neben  die  Anordnung  der  Gewässer,  die  ohne  weiteres  aucli  von  llebersichls- 
karten  kleinen  Maßslabes  abgelesen  werden  kann  und  aus  diesem  (irunde  meist 
vorzugsweise  berücksichtigt  wird,  treten  die  Eigenschaften  des  Profiles  oder  der 
topographische  Charakter  der  Gewässer.  Er  hängt  teils  vom  Gebirgs- 
bau  leils  von  den  klimatischen  T3edingungen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  ab, 
die  für  die  Erosionstätigkeit  der  Flüsse  und  damit  für  die  Gestaltung  ihrer  Profile 
maügebend  gewesen  sind.  In  den  feuchleii  Ländern  sowohl  der  gemäßigten  Zone 
wie  der  Tropen  ist  die  Arbt-il  der  l-'lüsse  selbst  niaßgebend;  sie  streben  dahin, 
ihrem  Längsprofil  die  F'orm  flach  konkaver  Kurven  zu  geben.  In  den  höher  aufra- 
genden Teilen  des  Landes,  in  der  Nähe  des  Meeres  schon  in  sehr  geringer  Höhe,  in 
größerem  .\bstand  vom  Meere  erst  in  größerer  Meereshöhe  und  zwar  in  um  so  grös- 
serer, je  kleiner  der  Fluß  ist  — ,  haben  sie  erodiert  und  Täler  eingegraben  und  fließen 
In  einfachen  geschlossenen  Betten ;  bei  den  größeren  Flüssen  ist  dieses  meist  flach  und 
regelmäßig  und  wird  nur  gelegentlich  durch  Klippen  und  Schnellen  unterbrochen,  bei 
den  kleineren  l-'lüssen  aber  ist  es  steil  und  drückt  ihnen  den  Charakter  von  Wildbächen 
.auf.  In  den  tiefen  Einsenkungen  des  Landes  schneiden  sich  die  Flüsse  nicht  ein,  sondern 
schütten  vielmehr  auf;  sie  fließen  hier  meist  in  viele  Arme  zerteilt,  die  durch  Sand- 
bänke und  Werder  getrennt  werden,  ihr  Bett  ist  oft  höher  als  das  umgebende  Land, 
sie  neigen  daher  zum  Austreten  und  zu  F'lußverlegungen;  es  bedarf  großer  Regulie- 
rungsarbeiten und  Deichbauten,  um  sie  fahrbar  zu  machen  und  die  Umgegend  vor 
ihnen  zu  schützen.  In  den  ehemals  vergletscherten  Gebirgen  und  in  den  ausgedehn- 
ten Glaziallandschaften  des  hohen  Nordens  kommt  die  alte  Vcrgletsclierung  nocli  im 
lieutigen  Charakter  der  Gewässer  zum  .\us(lruck,  indem  die  Regelmäßigkeit  derTal- 
jirofile  meist  durch  die  Erosion  und  auch  die  aufschüttende  Tätigkeit  der  alten  Glet- 
scher zerstört  worden  ist.  Wir  finden  hier  wiederholten  Wechsel  von  Strecken  steilen 
Gefälls,  auf  denen  die  Flüsse  oft  Schnellen  und  Wasserfälle  bilden,  und  Strecken 
ganz  schwachen  Gefälles  oder  eingeschaltete  Seen.  Die  Schiffahrt  wird  dadurch 
in  hohem  Maße  erschwert,  da  auch  schon  kleinere  Schnellen  durch  Schleusen- 
kanäle umgangen  werden  müssen  und  größere  Wasserfälle  ein  absolutes  Hinder- 
nis bilden.  Dagegen  bieten  diese  Flußstrecken  der  Industrie  große  Wasserkräfte  dar. 
Auffallenderweise  sind  auch  Länder  mit  trockenem  Klima  reich  an  Seen  und  an 
Stromschnellen,  weil  auch  hier  die  Flüsse  ihre  Tätigkeit  nicht  ungestört  haben  ent- 
falten können.  Dank  einem  früheren  Trockenklima,  das  das  innere  Spanien  zu 
einem  Zentralgebiet  machte,  haben  die  meisten  spanischen  Flüsse  einen  ruhigen 
•Oberlauf  auf  dem  kastilianischen  Hochlande,  weiter  abwärts  aber  Strecken  raschen 
;schnellenreichen  Laufes  in  tief  eingeschnittenen  engen  Tälern.  Daher  ist  Schiff- 
fahrt nur  auf  den  untersten,  ruhigen  Flußstrecken  im  Tieflande  möglich;  auch  der 
Bau  von  Straßen  in  den  engen  Tälern  ist  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden. 
In  dieser  Schwierigkeit  des  Verkehrs  ist  der  Hauptsache  nach  auch  die  politische 
Trennung  Spaniens  und  Portugals  begründet.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Entwässerung 
<les  tropischen  Afrikas;  nur  wenige  Flüsse  gelangen  aus  dem  Innern  an  die  Küste, 
und  der  Lauf  dieser  wenigen,  wie  namentlich  des  Nils  und  des  Kongos,  wird  durch 
Schnellen  unterbrochen.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  dadurch  die  Erschließung  und  Ko- 
lonisierung Afrikas  verzögert  worden  ist. 

Drittens  kommt  es  auf  den  Wasserhaushalt,  d.  h.  die  Quantität  und 
den  Aggregatzustand  des  Wassers,  an.  Beide  hängen  natürlich  in  erster  Linie  vom 
Klima,  nicht  nur  von  der  Form  und  Größe  des  Niederschlages,  die  man  früher  fast 
allein  beachtet  hat,  sondern  auch  von  der  Größe  der  Verdunstung  ab,  die  ihrerseits 
in  der  Wärme  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ihren  Grund  hat.  Neben  dem 
Klima  üben  auch  Neigung  und  Beschaffenheit  des  Bodens  sowie  die  Pflanzendecke 
eine  Wirkung  auf  den  .\bfluß  aus.  In  größerer  Meereshöhe,  in  den  .\lpen  durchschnitt- 
lich über  2700  m,  in  den  äquatorialen  Gebirgen  über  4700  m,  in  den  tropischen 
Trockengebieten  erst  in  noch  größerer  Meereshöhe,  wird  der  Schnee  nur  zum  Teil 
•weggeschmolzen,  der  übrige  Schnee  bleibt  liegen  und  wird  in  Firn  umgewandelt, 
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und  Eisslröme  oder  Gletsclier  senken  sich  in  die  Täler  hinab.  Diese  Firn-  und  Eis- 
gebiete sind  der  Besiedelung  und,  von  der  unbedeutenden  Eisgewinnung  abgesehen, 
auch  der  wrtschaftlichen  Ausnützung  verschlossen  und  bereiten  auch  dem  Verkehr 
große  Schwerigkeit;  der  Eissport  bietet  dafür  doch  nur  einen  geringen  Ersatz. 
Das  in  den  Boden  eindringende  Wasser  bildet  Grundwasser,  das  bei  der  Wasserver- 
sorgung der  Städte  eine  von  Tag  zu  Tag  wachsende  Rolle  spielt,  und  gelegentlich 
auch  unterirdische  Flüsse.  -Die  Wasserführung  der  Flüsse  und  Seen  wechselt  fast 
überall  mit  den  Jahreszeiten,  aber  in  den  verschiedenen  Klimagebieten  in  sehr  ver- 
schiedener Weise.  In  höheren  Breiten  pflegt  der  Abfluß  im  Winter  gering  zu  sein, 
weil  dann  der  Niederschlag  als  Schnee  liegen  bleibt;  die  Flüsse  selbst  sind  dann  oft 
zugefroren.  Im  Frühjahr,  zur  Zeit  der  Schnee-  und  Eisschmelze,  treten  große  Hoch- 
wässer, oft  mit  Eisgang  verbunden,  ein,  die  manchmal  furchtbare  Verwüstungen  anrich- 
ten. Im  Sommer  \\ird  viel  Wasser  durch  die  Verdunstung  aufgezehrt,  aber  gelegentUch 
auftretende  heftige  Niederschläge  rufen  Hochwässer  hervor.  In  dem  gleichmäßigeren 
und  im  Winter  milderen  Klima  der  westüchen  Küstenländer  ist  auch  die  Wasser- 
führung regelmäßiger.  Die  Flüsse  der  Mittelgebirge  pflegen,  ähnhch  wie  die  höherer 
Breiten,  Hochwasser  im  Frühjahr  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  zu  haben.  Bei  den 
Flüssen  des  Hochgebirges,  die  durch  Gletscher  gespeist  werden,  ist  die  Wasserführung 
im  Sonmier  am  größten :  wo  sich  Mittelgebirgsflüsse  mit  Hocl' gebirgsflüssen  vereinigen, 
wie  der  Neckar  mit  dem  Rhein,  kann  man  die  Verschiedenheit  der  Wasserführung 
deutlich  beobachten.  In  Süd-Europa  und  in  klimatisch  ähnhchen  Ländern  an- 
derer Erdteile  mit  trockenem  Sommer  versiegen  die  kleineren  Flüsse  im  Sommer 
fast  ganz.  In  vielen  Tropengebieten  dagegen,  in  denen  die  Regenzeit  in  den  Sommer 
fällt,  ist  auch  die  Wasserführung  der  Flüsse  in  diesem  viel  größer;  sie  sind  oft  nur 
im  Sommer  schiffbar,  unterbrechen  dann  aber,  falls  keine  Brücken  vorhanden  sind, 
den  Landverkehr  oft  vollständig. 

Viertens  bestehen  auch  in  bezug  auf  die  Sand-  und  Schlammführung  der  Flüsse, 
die  chemische  Zusammensetzung,  die  Temperatur  und  die  Farbe  des  Wassers  unter- 
schiede, die  auch  für  den  Menschen  von  Bedeutung  sind,  auf  die  hier  aber  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann.  Nur  auf  den  Salzgehalt  der  abflußlosen  Seen  in  Trocken- 
gebieten mag  hingewiesen  werden. 

Wenn  auch  einzelne  Wirkungen  des  Wassers  auf  den  Menschen 
bereits  angedeutet  worden  sind,  so  bedarf  es  doch  noch  einer  zusammenfassenden 
Würdigung. 

An  erster  Stelle  steht  der  Bedarf  des  Menschen  an  Wasser  zum  Trinken  und  für 
die  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Haushalts,  auch  zur  Tränkung  der  notwendigen 
Haustiere.  Nur  sehr  kurze  Zeit  kann  der  Mensch  ohne  Wasser  auskommen ;  Gegen- 
den, in  denen  es  fehlt,  kann  er  nur  eilig  durchziehen.  Darum  haben  die  oft  spärlichen 
Quellen  und  Trinkstellcn  in  der  Wüste  eine  so  große  Bedeutung.  Ihre  Kenntnis  ist 
das  Haupterfordernis  für  alle  Wüstenwanderungen  und  ist  besonders  in  Krie^szeiten 
von  großer  Wichtigkeit;  die  Strategie  läuft  oft  darauf  hinaus,  den  Feind  in  die 
wasserlose  Wüste  zu  drängen.  Dauernd  wird  sich  der  Mensch  in  dieser  nur  dann 
niederlassen,  wenn  sehr  große  Mineralschätze  ihn  locken.  Das  Wasser  muß  dann  her- 
beigebracht werden;  so  hat  der  Salpeterhafcn  Iquique  sein  Wasser  lange  durch 
Schiffe  bekommen,  die  es  anderthalb  Tagereisen  weit  herbrachten,  bis  man  große 
Röhrenleitungen  baute,  um  es  von.i  Gebirge  herbeizuleiten.  Wenn  Wassermangel  in 
erster  Linie  eine  Eigenschaft  der  regenlosen  Wüste  ist,  so  kann  in  beschränkterem 
Umfange  doch  auch  in  regenreichen  Ciebieten  Wassermangel  bestehen,  wenn  nämhch 
das  Gestein  so  durchlässig  ist,  daß  alles  Wasser  in  die  Tiefe  sinkt.  Das  ist  namentlich 
bei  Kalksteinen  und  reinem  Sandstein  der  Fall;  z.  B.  kann  man  in  der  sächsischen 
Schweiz  stundenlang  wandern,  ohne  Wasser  zu  finden.  Auch  in  wasserreichen  Ge- 
genden reicht  das  natürlich  hervortretende  Quellwasser  doch  nicht  mehr  aus,  um 
den   Bedürfnissen   unserer   menschenreichen    Großstädte   und    Industriegebiete   zu 
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genügen;  man  muß  das  (inuuiwasser  anbohren  oder  Quellwasser  der  Gebirge  oft 
aus  weiter  1-Znlfernung  herl)eit'iilircn. 

An  zweiler  Stelle  steht  die  Hedeulung  lies  Wassers  im  Roden  für  die  Landwirt- 
schaft. Es  darf  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  Wasser  im  Boden  vorhanden  sein,  um 
ihn  für  Anpflanzungen  oder  als  Weide  verwerten  zu  können.  Wenn  zuviel  Wasser 
vorhanden  ist.  so  daß  der  Boden  sum])fig  wird,  muß  er  künstlich  entwässert  werden. 
In  den  meisten  Küsten-  und  Slromlieflandern  nehmen  diese Eiilwiisserungsarl)eiten 
sowolil  im  großen  wie  im  [kleinen  einen  großen  Teil  der  menschliclien  Kraft  in  An- 
spruch und  führen  wohl  aucli  zur  Organisation  gemeinsamer  Arbeil.  Wenn  zu  wenig 
Wasser  vorhanden  ist,  muß  es  zugeführt  werden.  In  unserem  Klima  spielt  die  künst- 
liche Berieselung  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  in  den  Trockenklimaten  dagegen 
ist  sie  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Hier  ist  überhaupt  nur  durch  künstliche 
Bewässerung  die  landwirtschaftliche  Besilznalnne  größerer  Flächen  und  ein  stärkeres 
Anwachsen  der  Bevölkerung  möglich  gewesen.  Künstliche  Bewässerung  in  größerem 
Maßstabe,  wie  sie  hauptsächhch  durch  Stauung  und  Ableitung  des  Flußwassers  er- 
folgt, setzt  aber  gemeinsame  Arbeit,  große  Bauten,  Vermessung  des  Bodens,  genaue 
Beobachtung  der  Jahreszeiten  und  starke  staatliche  Organisation  voraus.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sind  sowohl  die  alten  Kulturen  des  Orients,  die  wir  durchaus 
an  die  Ströme  der  Trockenzone  gebunden  sehen,  wie  die  Kulturen  des  alten  Amerika, 
die  gleichfalls  den  Tallandschaften  der  Trockenzone  angehören,  an  dieser  künstüchen 
Bewässerung  erwachsen.  In  der  Gegenwart  sehen  wir  die  alten  Bewässerungs- 
anlagen, die  durch  die  Einfälle  von  Nomadenvölkern  zerstört  worden  waren,  von 
neuem  erstehen  und  neue  kulturelle  Blüte  hervorrufen.  Wir  sehen  künstliche  Be- 
wässerung auch,  namentlich  in  den  nordamerikanischen  Kordilleren,  in  Gebiete  ein- 
dringen, die  man  lange  der  Ivultur  verschlossen  geglaubt  hatte.  Sie  kann  je  nach 
den  natürhchen  Bedingungen  und  nach  den  technischen  Fähigkeiten  auf  verschiedene 
Weise  geschehen,  und  je  nachdem  werden  auch  ihre  Folgeerscheinungen  verschieden 
sein,  in  Aegypten  bewirkt  gegenwärtig  die  Umwandlung  der  alten  unmittelbar 
auf  die  Xilüberschwemmungen  begründeten  Beckenbewässerung  in  andauernde 
(perennierende)  Bewässerung  eine  Revolution  der  Landwirtschaft. 

An  dritter  Stelle  steht  die  Verwendung  der  Wasserkräfte  als  Hebel  der  mensch- 
lichen Arbeit.  Schon  in  älterer  Zeit  werden  an  geeigneten  Stellen  der  Gebirgstäler 
und  besonders  am  Austritt  der  Flüsse  aus  dem  Gebirge  Mühlen  der  verschiedensten 
Art  angelegt,  und  wahrscheinlich  haben  wir  hierin,  nicht  in  den  Verkehrsverhält- 
nissen, den  ursprünghchen  Grund  für  die  I-age  so  vieler  Städte  am  Gebirgsfuße  zu 
sehen.  Im  Zeitalter  des  Dampfes  traten  die  Wasserkräfte  an  Bedeutung  zurück. 
Aber  in  der  Gegenwart  haben  sie  durch  die  Elektrizität  neue,  erhöhte  Bedeutung 
bekommen.  Die  „weiße  Kohle",  wie  man  die  Wasserkräfte  wohl  genannt  hat,  er- 
setzt und  verdrängt  die  schw-arze  Kohle,  und  Länder  wie  die  Schweiz,  Norwegen, 
Schw'eden  und  auch  Italien,  die  der  Steinkohle  entbehren,  aber  Wasserkräfte  be- 
sitzen, sehen  die  Möghchkeit  größerer  industrieller  Entwicklung  vor  sich. 

Erst  an  vierter  Stelle  nenne  ich  die  Bedeutung  der  Gewässer  für  den  Verkehr 
und  damit  für  die  Erschheßung  der  Länder;  denn  geschichtlich  folgt  sie  den  anderen 
Bedeutungen  nach.  Wenn  man  die  Entstehung  der  orientalischen  Kulturen  wegen 
ihrer  Lage  an  den  Flüssen  aus  der  Binnenschiffahrt  erklärt  hat.  so  ist  das  ein  Irr- 
tum gewesen;  die  Binnenschiffahrt  hat  hier  nur  sekundäre  Bedeutung  gehabt. 
Größere  Bedeutung  kommt  ihr  erst  im  späteren  Mittelalter  zu.  Sehr  wichtig 
wird  sie  durch  die  Einführung  der  Dampfschiffahrt.  Dann  wird  sie  durch  die  Eisen- 
bahnen zurückgedrängt,  um  in  der  Gegenwart  für  die  Beförderung  der  Massen- 
frachten von  neuem  eine  große  Rolle  zu  spielen.  Wenn  man  die  Eignung  der  einzel- 
nen Flüsse  für  die  Schiffahrt  beurteilen  will,  muß  man  natürlich  zwischen  ihrer  Eig- 
nung in  natürlichem,  unreguherteni  Zustand  und  in  reguliertem  Zustand  unterschei- 
den; es  ist  falsch,  wenn  man  Flüsse,  wie  man  sie  bei  der  Entdeckung  eines  Landes 
antrifft,  mit  den  Flüssen  der  Kulturländer  vergleicht.    Durch  die  Reguherung  oder 
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Kanalisierung  wird  die  Verl<clirsl)edeutung  der  Flüsse  oft  sehr  beträchtlich  erhöhl, 
indem  die  Betten  vertieft,  Klippen  beseitigt,  Gefalle  ausgeglichen  werden.  Aber 
Verschiedenheiten  sowohl  des  Gefälles  wie  der  Wasserführung  bleiben  natürlich 
bestehen,  und  die  Unterschiede  der  Länder,  auf  die  oben  hingewiesen  worden  ist, 
werden  wohl  immer  ihre  Bedeutung  behalten. 

Durch  ihre  Bedeutung  für  den  Verkehr  werden  die  Flüsse  auch  für  die  Städte- 
lagen wichtig;  denn  da  viele  Städte  hauptsächlich  dem  Verkehr  dienen  und  an  Ruhe- 
und  Knotenpunkten  des  Verkehrs  entstanden  sind,  werden  wir  sie  vielfach  finden, 
wo  der  Fluß  eine  Unterbrechung  oder  Kreuzung  des  Verkehrs  bewirkt.  Als  bevorzugte 
Städtelagen  treten  uns  die  oberen  Enden  der  Schiffahrt,  die  Einmündung  schiffbarer 
Nebenflüsse,  Flußknicke,  bei  denen  der  Fluß  seine  bisherige  Richtung  verläßt  und 
daher  Landwege  abzweigen,  und  schließlich  geeignete  Uebergangsstellen,  Furten  oder 
Brücken,  entgegen. 

§  9.    Das  Klima. 

J.  H  a  nn,  Handbuch  d.  Klimatologie,  3.  A.  3  Bde.  Stuttgart,  1918  f.  Ein  kurzer 
Abriß  ist  Koppen,  Klimatologie  in  der  Sammlung  Göschen.  Eine  größere  Samm- 
lung von  Klimakarten  enthält  Hanns  Atlas  d.  Meteorologie  (Berghaus  physik. 
Handatlas,  2.  Abt.),  Gotha  1887  und  namentlich  der  darauf  aufgebaute,  abersehr 
erweiterte  von  Herbertson  und  Buchan  herausgegebene,  bei  Bartholo- 
mew  hergestellte  englische  Atlas.  Eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Kli- 
mate  versuchen  Koppen,  Klassifikation  der  Klimate,  Geogr.  Zeitschr.  VI  (1900), 
und  Hettner,   Die  Klimate  der  Erde,  ib.  XVII  1911. 

Die  Atmosphäre  der  Erde  hat  keine  Form  Verhältnisse ;  auch  ihre  stoffliche  Zu- 
sammensetzung zeigt  nur  geringe  Unterschiede,  die,  von  dem  physikalisch  aufzu- 
fassenden Gehalt  an  Wasserdampf  abgesehen,  auch  keine  eingreifende  Wirkung 
auf  den  Menschen  auszuüben  scheinen:  wohl  aber  sind  die  physikalischen  Zustände 
und  Vorgänge,  Luftdruck,  Wind,  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Niederschläge,  also,  mit 
einem  Worte  gesagt,  der  Charakter  des  Wetters  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Erde, 
sehr  verschieden  und  dabei  von  der  größten  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wichtig- 
keit für  den  Menschen.  Die  einem  Orte  eigentümlichen  Verhältnisse  der  Atmosphäre 
bezeichnet  man  als  sein  Klima  ');  aber  man  darf  darunter  nicht  etwa  nur  den  durch- 
schnittlichen Zustand  des  Wetters  verstehen,  sondern  muß  dabei  auch  die  ganze 
Art  des  Witterungsverlaufes,  d.  h.  die  Größe  und  Art  der  unperiodischen  Verände- 
rungen beachten. 

Da  die  Unterschiede  der  Klimate  großenteils  nicht  qualitativer,  sondern  quan- 
titativer Art  sind,  hat  man  sie  leichter,  als  es  bei  den  meisten  anderen  Naturer- 
scheinungen möglich  ist,  in  Diagrammen  und  Karten  zur  Darstellung  bringen  können. 
AI.  V.  Humboldt  hat  die  ersten  Karten  der  Jahresisothermen  gezeichnet,  später  sind 
Karten  der  Monatsisothermen,  der  Wärmeschwankung,  der  Isobaren,  der  Winde, 
•der  Regenmenge  usw.  nachgefolgt,  und  wir  finden  heute  die  wichtigsten  dieser  Kli- 
makarten in  jedem  Schulatlas.  Sie  sind  sehr  wertvoll,  um  einen  raschen  ver- 
gleichenden Ucberblick  über  den  gleichzeitigen  Zustand  einer  Erscheinung  zu  ge- 
winnen, aber  ihnen  haften  doch  gewisse  Uebelstände  an,  die  im  Wesen  der  Karte 
liegen,  und  das  klimatologische  Studium  darf  sich  daher  nicht  mit  dem  Studium 
der  Karten  begnügen.  Die  Karte  kann  immer  nur  bestimmte  Zeiten,  seien  es  ein- 
zelne wirkliche  Zeitmoniente,  seien  es  durchschnittliche  Zeiten,  für  sich  betrachten: 
für  die  Auffassung  der  geographischen  Wirlvungen  kommt  es  aber  gerade  auf  den 
ganzen  Verlauf  der  Witterung  und  zwar  nicht  nur  den  durchschnittlichen  jährliehen 
und  täglichen  Verlauf,  sondern  auch  auf  die  unperiodischen  .\enderungen  an.  Die 
Karte  muß  auch  die  verschiedenen  Witterungserscheinungen  isoliert  betrachten; 
aber  dadurch  zerreißt  sie  die  Würdigung  ihrer  Wirkung;  denn  der  gleiche  Wärme- 
grad übt  ganz  verschiedene  Wirkung  aus,  je  nachdem  er  mit  Feuchtigkeit  oder 
Trockenheit,  Windstille  oder  starkem  Winde  verbunden  ist;  die  gleiche  Regenmenge 
wirkt  verschieden,  je  nachdem  sie  bei  hoher  oder  niedriger  Temperatur  lallt.     Eine 

')  Die  weitere  Anwendung  des  Wortes  Klima,  die  eine  Zeit  lang  üblich  geworden  war, 
hat  sich  als  unzweckmäßig  erwiesen  und  ist  darum  im  allgemeinen  fallen  lassen  geworden, 
wenn  man  ihr  auch  in  nichtgeographischen  Büchern  gelegentlich  noch  begegnet. 
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wiiklirli  licfi-iedig'ende  Auffassunfr  diT  Wirkunfron  des  Klimas  ist  nur  mönflich,  wenn 
man    die    tiosamtlieil    der    klimalisclicii    iM'scheinuii^'ou    aul'l'aßl. 

Die  primäre  Ursache  aller  klimatisciien  Vcrschiedcnhcilcn  ist  die  Verschieden- 
heit der  Sonnenstrahlung«,  d.  h.  die  verschiedene  Tageslänge  und  der  verschiedene 
Kinfallswiidvcl,  in  verschiedenen  geographischen  Breiten.  Das  haben  ja  schon  die 
alten  griechischen  Geographen  erkannt  und  in  der  Lehre  von  den  inathemati- 
s  c  h  e  n  K  1  i  m  a  z  o  n  e  n  zum  Ausdruck  gebracht.  Aber  im  Injrtschritt  der  Wissen- 
schaft hat  sich  immer  mehr  herausgestellt,  daß  die  Verschiedeulieiten  der  .Sonnenstrah- 
lung nicht  rein  zur  Geltung  kommen.  Die  Sonnenstrahlen  wirken  verschieden  je  nach 
dem  Untergrund;  besonders  erwärmen  sie  Festland  und  Wasser  in  verschiedener 
Weise.  Dann  al)er  werden  durch  die  Verschiedenheit  der  Erwärmung  wagrechte  und 
.scnkrecldc  Strömungen  erzeugt,  die  durch  die  Erdrotation  nicht  nur.  wie  man  lange 
geglaubt  hat,  im  einzelnen  abgelenkt,  sondern  im  ganzen  umgebildet  werden,  so 
daß  ein  fast  selbständiges  System  der  atmosphärischen  Zirkulation  entsteht,  für 
das  die  Verschiedenheit  der  Erwärmung  gleichsam  nur  die  Auslösung  bildet.  Durch 
diese  atmosphärische  Zirkulation  werden  einerseits  die  F"euchtigkeit  der  Luft,  Wol- 
ken und  Regen,  anderseits  die  Verhältnisse  von  Licht  und  Wärme  bestimmt.  Das 
Klima  jeder  Gegend  bildet  ein  Ganzes,  das  nicht  unmittelbar  aus  der  geographischen 
Breite,  sondern  eben  nur  aus  der  atmos])härischen  Zirkulation  verstanden  werden  kann. 

Der  grötite  Gegensalz  besteht  zwischen  den  tropischen  und  den  außertropischen 
Klimaten. 

Die  tropischen  K  1  i  m  a  t  e  zeigen  als  gemein.same  Eigenschaften  eine 
sehr  geringe,  für  das  f-eben  der  Natur  und  des  Menschen  nur  wenig  in  Betracht 
kommende  jährliche  Wärmeschwankung  und  auch,  von  einzelnen  bestimmten  Ge- 
bieten abgesehen,  Geringfügigkeit  der  unperiodischen  Aenderungen  des  Luftdrucks 
und  des  Wetters,  so  daß  das  Barometer  hier  nicht  als  Wetterglas  dient,  sondern  wegen 
der  Stärke  und  Regelmäßigkeit  der  täglichen  Aenderung,  nach  einem  Worte  Hum- 
boldts, beinah  als  LHir  benützt  werden  könnte. 

Innerhalb  der  Tropen  bestehen   klimatische  L^nterschiede  in  zwei  Riclitungen. 

Einmal  ist  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge 
und  auchdie  jährliche  Regenmenge  verschieden.  Die  eigentlich  äquatoriale  Region  hat 
meist  eine  doppelte  Regenzeit  während  der  beiden  Perioden  der  Tag-  und  Nacht- 
gleichen und  entbehrt  auch  in  den  dazwischenliegenden  Monaten,  in  denen  die 
Sonne  sich  in  größerer  Entfernung  vom  Aequator  befindet,  der  Regen  nicht  ganz, 
so  daß  man  von  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  sprechen  kann.  Auch  in  größerer  Ent- 
fernung vom  Aequator  regnet  es  an  den  dem  Passat  zugekehrten  Ostseiten  der  Ge- 
birge zu  allen  Jalireszeiten,  wenn  auch  die  Regen  im  Sommer  und  Winter  verschie- 
denen Charakter  und  verschiedene  Stärke  haben.  Im  übrigen  aber  stehen  sich  in 
den  außeräquatorialen  Tropenländern  eine  Regenzeit  und  eine  Trockenzeit  scharf 
gegenüber,  und  zwar  fällt  jene  in  die  Zeit,  in  der  die  Sonne  auf  der  betreffenden 
Halbkugel  steht.  In  mäßiger  Entfernung  vom  Aequator  dauert  die  Regenzeit,  wenn 
auch  gelegentlich  von  einer  kurzen  Trockenzeit  unterbrochen,  ungefähr  ein  halbes 
Jahr;  in  größerer  Entfernung  zieht  sie  sich  auf  wenige  Monate  zusammen,. während 
das  ganze  übrige  Jahr  trocken  ist.  In  noch  größerer  Entfernung  verschwinden  die 
Regen  so  gut  wie  ganz,  und  wir  kommen  in  das  Gebiet  der  regenlosen  Wüste. 

Ferner  bestehen  Unterschiede  nach  der  M  e  e  r  e  s  h  ö  h  e.  Mit  der  Erhe- 
bung über  dem  Meeresspiegel  nimmt  die  Temperatur  ab,  und  zwar  durchschnitthch 
um  Vi"  auf  je  100  m;  während  das  Tiefland  zu  allen  Jahreszeiten  heiß  (am  Aequa- 
tor etwa  28")  ist,  folgt  in  größerer  Höhe  eine  Zone,  die  das  ganze  Jahr  über  etwa 
unsere  durchschnittliche  Sommertemperatur,  in  noch  größerer  Höhe  eine  Zone, 
die  das  ganze  Jahr  über  unsere  durchschnittliche  Frühlings-  oder  Herbsttemperatur 
und  auf  den  größten  Höhen  eine  Zone,  die  das  ganze  Jahr  über  etwa  die  durch- 
schnitthche  Wintertemperatur  der  westeuropäischen  Küstenländer  hat.  Im  spani- 
schen Amerika  bezeichnet  man  die  erste  Zone  als  Tierra   caliente,   die  zweite  als 
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Tierra  templada,  die  dritte  als  Tierra  fria,  während  für  die  vierte  verschiedene 
Lokahiamen  gebraucht  werden. 

Die  außertropischen  Klimatc  werden  im  Gegensatz  zu  den  tro- 
pischen Klimalcn  durch  gro(3e,  Natur  und  Menschenlelien  stark  lieeinflussende  jahres- 
zeitliche Unterschiede  der  Sonnenstrahlung  und  der  Temperatur  und  durch  große 
unperiodische  Aenderungen  des  Wetters,  die  auf  Luftdruckschwankungen  beruhen 
und  durch  das  Barometer  angezeigt  werden,  charakterisiert,  während  die  Unter- 
schiede in  der  Verteilung  der  Niederschläge  zwar  nicht  fehlen,  aber  erst  in  zweiter 
Linie  stehen.  Innerhalb  der  außertropischen  Klimate  kommen  drei  verschiedene 
Unterscheidungen  in  Betracht. 

In  erster  Linie  können  wir  sie  nach  dem  allgemeinen  Charakter  des 
Klimas  unterscheiden,  wie  er  hauptsächUch  von  der  Lage  zum  Ozean  abhängt.  An 
den  Westseiten  der  Kontinente,  manchmal  nur  an  einer  schmalen  Küstenzone,  manch- 
mal tiefer  in  den  Kontinent  hineinreichend,  herrscht  ozeanisches  Klima.  Das 
Wetter  wird  hier  das  ganze  Jahr  über,  wenn  auch  im  Herbst  und  Winter  viel  mehr  als 
im  Sommer,  durch  wandernde  barometrische  Minima  beherrscht;  es  regnet  zu  allen 
Jahreszeiten  und  zwar  ziemlich  reichlich,  aber  im  Herbst  und  Winter  mehr  als  im  Som- 
mer und  im  Frühling;  dabei  ist  der  Himmel  meist  ziemlich  bewölkt  und  der  Sonnen- 
schein beschränkt;  die  Temperatur  ist  ausgeghchen,  im  Sommer  kühl,  im  Winter  mild. 
Im  Innern  der  Kontinente  und  teilweise  auch  an  den  Ostseiten  herrscht  kontinen- 
tales Klima,  teilweise  in  allmählichem  Uebergang  aus  dem  ozeanischen  Klima  her- 
vorgehend, teilweise  ziemlich  scharf  davon  getrennt.  Die  wandernden  barometrischen 
Minima  mit  den  sie  umkreisenden  starken  Winden  schwächen  sich  hier  allmählich 
ab,  es  besteht  eine  Neigung  zu  ruhiger  Luft  und  gleichmäßigem  Luftdruck,  der  im 
Sommer  eher  niedrig,  im  Winter  ausgesprochen  hoch  ist;  die  Bewölkung  ist  geringer, 
die  Niederschläge  sind  spärlicher  und  haben  ihr  Maximum  im  Sommer  in  der  Form 
von  Wärmegewittern ;  der  Sommer  ist  sehr  heiß,  der  Winter  sehr  kalt.  In  mittleren 
Breiten  des  Binnenlandes  tritt  eine  Modifikation  insofern  ein,  als  die  Niederschläge 
hauptsächlich  im  Frühhng  und  Frühsommer  fallen,  der  Hochsommer  dagegen 
trocken  ist;  wir  werden  sehen,  daß  diese  Trockenheit  des  Hochsommers  zusammen 
mit  der  Kälte  des  Winters  die  Ursache  ist,  daß  der  Wald  hier,  außer  in  den  Tälern, 
nicht  mehr  fortkonmit,  sondern  durch  Grassteppen  ersetzt  N\ird.  Es  ist  das  eine  Er- 
scheinung, die  uns  in  allen  Kontinenten  entgegentritt.  Wenn  wr  in  mittleren  Brei- 
ten noch  weiter  landeinwärts  gehen,  wird  der  Regenfall  ganz  unbedeutend  und  steht 
hinter  dem  Betrage  der  bei  der  großen  Sommerwärme  ziemlich  starken  Verdunstung 
zurück;  wir  konmien  in  Halbwüsten  und  Wüsten.  An  der  Ostseite  von  Asien  er- 
zeugt der  große  Gegensatz  von  Kontinent  und  Ozean  einen  besonderen  Klimatypus, 
den  wir  als  das  außertropische  Monsunklima  bezeichnen  können :  im  Sommer  weht 
der  Wind  vom  Meere  und  bringt  Wolken  und  Regen  bei  ziemlich  großer  Wärme, 
im  Winter  weht  der  Wind  aus  dem  Kontinent  heraus  und  bringt  Trockenheit  und  Kälte. 

Zweitens  macht  sich  innerhalb  der  außertropischen  Zonen  der  Unterschied 
der  geographischen  Breite  in  den  nach  den  Polen  zu  wachsenden  jahres- 
zeitlichen Unterschieden  der  Tageslänge  und  in  dem  kleineren  Einfallswnkel  der 
Sonnenstrahlen  und  infolgedessen  in  einer  Verminderung  der  Temperatur  besonders 
des  Winters  geltend.  Um  diesen  Einfluß  zu  würdigen,  empfiehlt  es  sich  namentüch, 
die  Länge  der  Zeit  zu  vergleichen,  während  deren  die  Temperatur  über  gewissen 
Schwellenwerten,  z.  B.  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers,  hegt. 

Drittens  kommt  es  auch  hier  auf  die  Erhebung  über  den  Meeres- 
spiegel an,  mit  der  sich  die  Temperatur,  und  zwar  im  Sommer  mehr  als  im 
Winter,  vermindert,  die  Niederschläge  dagegen  im  allgemeinen,  wenigstens  in  bezug 
auf  ihre  Häufigkeit  und  Dauer,  weniger  in  bezug  auf  ihre  Ergiebigkeit  zunehmen. 

Es  ist  eine  wichtige  Frage,  ob  sich  das  Kluna  der  Erde  in  der  Zeit  des  Menschen 
und,  was  ja  keineswegs  dasselbe  ist,  in  geschichtlicher  Zeit  geändert  hat,  und  ob 
wir  daher  mit  anderen  klimatischen  Einflüssen  als  heute  rechnen  müssen.    In  geo- 
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logischer  Zeit  haben  K 11  in  a  ä  n  d  e  r  u  n  g  c  ii  zweifellos  stattgefunden.  In  der  mittleren 
Terliärzcit,  also  wahrsclioinlicli  verliällnisniäßig  kurze  Zeit  vor  dem  Auftreten  des 
Menschen,  hat  Grönland  ein  subtroi)isciies  Klima,  etwa  wie  heute  der  südöstliche 
Teil  der  Vereinigten  Staaten,  gehabt.  Und  auch  am  Schluß  der  Tertiärzeit  ist  das 
Klima  hoher  nördlichen  Breiten  wahrscheinlich  milder  als  heute  gewesen.  Es  ist 
daher  wohl  möglich,  daß  der  Mensch  in  einer  Zeit  milderen  Klimas  aus  dem  nord- 
östlichen .\sien  über  die  Gegend  des  Behringsmeeres,  das  damals  vielleicht  noch 
trocken  lag  (s.  o.),  in  Amerika  eingewandert  ist.  In  der  Ei  szei  t  ist  das  Klima,  viel- 
leicht zu  wiederholten  Malen,  kühler  als  heute  gewesen,  so  dalJ,  wie  wir  gesehen  haben, 
Schnee  und  Eis  weite  Räume  der  subarktischen  Zone  und  der  Hochgebirge  bedeckten 
und  auch  in  eisfreiem  Gebiet  der  Mensch  viel  härtere  Lebensbedingungen  als  heute 
fand.  Etwas  später  hat  Mittel-Europa  wahrscheinlich  ein  etwas  trockeneres  Klima 
als  heute  gehabt;  wie  uns  die  Betrachtung  des  Lö(3  lehrt,  sind  seine  tieferen  Teile 
damals  meist  Grassteppe  gewesen.  Aber  alle  diese  von  den  heutigen  wesentlich  ver- 
schiedenen Klimazustände  liegen  doch  weit  vor  der  eigenthchen  Geschichte,  die  etwa 
4000  oder,  wenn  wir  sehr  weit  rechnen,  6000  Jahre  v.  Chr.  beginnt.  Gewisse,  vielleicht 
zyklische  Veränderungen  des  Klimas  sind  auch  in  geschichtlicher  Zeit 
wahrzunehmen.  So  hat  man  neuerdings  35  jährige  Ivlimaperioden  feststellen  zu  können 
geglaubt,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  manche  Mißernten  und  Hungersnöte  und  infolge- 
dessen Wanderzüge  damit  zusammenhängen.  Man  hat  auch  dauernde  Veränderungen 
und  zwar  meist  Verschlechterungen  des  Klimas  angenommen,  und  gerade  solche  Histori- 
ker, die  der  Geographie  am  allerfernsten  stehen,  tragen  kein  Bedenken,  die  Intensität 
der  Sonnenstrahlung  sich  ändern  oder  die  Erdachse  sich  verschieben  zu  lassen,  um  irgend 
eine  kleine  geschichtliche  Tatsache  zu  erklären.  Aber  man  muH  darin  sehr  vorsichtig 
sein.  Wenn  heute  in  Ost-Preußen  kein  Wein  mehr  gebaut  wird  wie  zur  Zeit  der  Ordens- 
ritter, so  liegt  das  kaum  daran,  daß  das  Klima  härter  geworden  ist,  sondern  daran,  daß 
man  den  Wein  jetzt  nicht  mehr  gewürzt  trinkt  und  darum  gegen  seine  Säure  empfind- 
licher ist,  und  daß  man  ihn  bei  den  verbesserten  Transportverhältnissen  aus  der  Ferne 
herbeibringen  kann.  Wenn  die  Kultur  im  Orient  seit  dem  späteren  Mittelalter  danie- 
derliegt, so  hat  das  auch  nicht  in  einer  Verminderung  der  Feuchtigkeit,  sondern 
in  Völkerwanderungen  und  deren  Begleiterscheinungen  seinen  Grund,  der  ganze 
Charakter  der  altorientalischen  Kulturen  weist  darauf  hin,  daß  sie  Oasenkulturen  in 
Trockenzonen  gewesen  sind.  Schwank'jng;"n  in  der  Ausdehnung  der  Oasen  sind  immer- 
hin wahrscheinlich.  Uie  Entwaldung  hat  viel  geringere  Folgen  für  das  Klima,  als  man 
ihr  oft  zuschreibt;    nur  die  Art  des  Abflusses  wird  durch  sie  wesenthch  verändert. 

Die  Wirkungen  des  Ivlimas  auf  den  Menschen  sind  teils  direkt,  teils  indirekt, 
durch  seinen  Einfluß  auf  Boden,  Bewässerung  und  Pflanzenwelt  vermittelt.  Wir 
fassen  hier  nur  die  ersteren  ins  Auge  und  unterscheiden  sie  in  drei  Klassen. 

Die  erste  Klasse  von  Wirkungen  sind  die  Wirkungen  auf  den  menschliclien  Ivörper 
oder  die  physiologischen  und  pathologischen  Wirkungen.  Genau  genommen  sind 
auch  diese  Wirkungen  zum  Teil,  ja  wohl  zum  größeren  Teil  indirekt,  da  sie  durch 
Mikroorganismen  vermittelt  werden.  Viele  klimatische,  d.  h.  an  bestimmte  Khmate 
gebundene  Krankheiten  sind  ja  als  Infektionskrankheiten  erkannt  worden;  aber 
damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie  vom  Khma  unabhängig  wären,  sondern  der  Einfluß 
des  Klimas  bezieht  sich  teils  auf  die  Träger  der  Infektion,  teils  auf  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Menschen.  Man  hat  damit  die  Möglichkeit  bekommen,  diese  Krank- 
heiten zu  bekämpfen  und  Orte,  die  für  besonders  ungesund  galten,  durch  geeignete 
Maßregeln  zu  sanieren.  Vielfach  gibt  man  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  der  Mensch 
damit  überhaupt  die  Gefahren  des  Klimas,  besonders  des  Tropenklimas,  besiegt 
habe  und  daß  sich  nun  auch  der  Weiße  in  den  Tropen  akklimatisieren  könne.  Aber 
diese  Hoffnung  dürfte  trügerisch  sein;  denn  die  gleichmäßig  hohe  und  dabei  feuchte 
Wärme  des  Tropenklimas  wirkt  auch  unmittelbar  auf  die  Physiologie  des  Menschen, 
besonders  der  Kinder,  so  daß  seine  Leistungsfähigkeit  geringer,  die  Sterblich- 
keit, besonders  die  Kindersterblichkeit,    größer   ist  als  in  kühleren  Klimatcn  und 
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nur  akklitnalisierlc  Rassen,  namentlich  die  schwarzen  Rassen,  diesen  Gefahren  ent- 
gehen. Von  der  liegründunj»  weißer  Siedluni>skol()nien  und  der  N'erwendung  weißer 
Land-  und  Fabrikarbeiter  im  tropischen  Tiefkmdsklima  wird  wolil  nie  die  Rede  sein 
können.  Erst  mit  der  Abnahme  der  Warme  in  größerer  Meeresiiöhe  werden  die  Le- 
l)ensbediiigungen  für  den  Weißen  günstiger,  und  eine  Hauptfrage  der  praktischen 
Koloniaipolitik  ist  es  daher,  in  welcher  Höhe  die  Lebensfähigkeit  der  Europäer 
beginnt,  wobei  man  übrigens  zwischen  den  blonden  Nordeuropäern  und  den  brünetten 
Südeuropüern  sorgfältig  unterscheiden  muß,  da  sicli  diese,  schon  von  ihrer  Heimat 
her  an  (lie  Wärme  gewöhnt,  dem  Tropenklima  leichter  als  jene  anpassen. 

Zweitens  wirkt  das  Klima  psychologisch,  auf  Geist,  Gemüt  und  Willen  des  Men- 
schen. Diese  Wirkung  war  von  Montesquieu  besonders  betont  worden,  der  sie  als 
einen  pliysiologischen  Reiz  der  Nervenfasern  auffaßte.  Sie  ist  wolil  von  ihm  sehr 
überschätzt  worden,  aber  zu  leugnen  ist  sie  keineswegs.  Jeder,  der  einsam  wandert, 
hat  an  sich  erfahren,  wie  verschieden  seine  Stimmung,  seine  Denkkraft,  sein  Wille 
bei  heiterem  Wetter  und  Sonnenschein  oder  bei  Wind,  Wolken,  Regen  und  Schnee 
sind.  Und  wenn  wir  europäischen  Städtebewohner  diesen  Einflüssen  durch  unser 
Leben  in  gut  geschlossenen  Häusern  im  allgemeinen  mehr  entzogen  sind,  so  ist 
ihnen  doch  schon  der  europäische  Bauer  und  noch  mehr  der  Naturmensch  in  hohem 
Grade  ausgesetzt.  Ein  eingehendes  Studium  dieser  psychologischen  Einflüsse  wird 
sicher  interessante  Ergebnisse  zeitigen  '). 

Viel  größer  allerdings  als  die  direkten  psychologischen  Einflü.s.se  scheinen  die 
psychologischen  Einflüsse  zu  sein,  die  durch  die  Lebensweise  und  die  Arbeit  des- 
Menschen hindurchgehen. 

Der  Einfluß  des  Klimas  auf  die  Wirtschaft  des  Menschen  ist  am  größten  in  der 
Landwirtschaft,  worunter  ich  in  umfassendem  Sinne  jede  Ausnützung  der  natür- 
hchen  oder  künstlichen  Pflanzendecke  des  Bodens  verstehe.  Ebenso  wie  die  natür- 
hche  Vegetation  hängt  auch  die  Kulturvegetation,  die  in  jene  hinein  oder  an  ihre 
Stelle  gesetzt  wird,  in  erster  Linie  vom  Klima  ab.  In  jedem  Klima  trägt  die  Land- 
wirtschaft einen  besonderen  Charakter,  finden  sich  verschiedene  Anpflanzungen  und 
Anbauweisen  und  kommen  verschiedene  Arbeitsmethoden  zur  Anwendung,  die 
dann  auf  den  Charakter  des  Menschen  zurückwirken.  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
die  jährliche  Dauer  der  landwirtschaftlichen  Arbeit;  während  sie  sich  in  südUchen 
Breiten  über  das  ganze  Jahr  erstreckt,  ist  in  höheren  Breiten  und  größeren  Höhen 
eine  längere  Winterruhe  vorhanden.  Auch  der  Ertrag  ist  in  höheren  Breiten  und  auf 
Gebirgshöhen  im  allgemeinen  gering;  schon  Norddeutschland  steht  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  hinter  Süddeutschland  und  Frankreich  oder  gar  hinter  dem  ober- 
italienischen  Tiefland  zurück. 

Geringer  und  weniger  auffallend  ist  der  Einfluß  des  Klimas  auf  das  Gewerbe. 
Aber  er  ist  vorhanden.  Schon  die  Existenz  des  Gewerbes  ist  teilweise  durch  das 
Klima  bedingt.  Die  Hausgewerbe  unserer  deutschen  Mittelgebirge  und  des  zentralen 
Rußlands  sind  w'ahrscheinlich  in  erster  Linie  durch  die  lange  winterliche  L'nterbre- 
chung  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  und  deren  geringen  Ertrag,  der  zur  Aufsu- 
chung anderer  Erwerbsquellen  nötigt,  hervorgerufen  worden.  Manche  Gewerbe, 
z.  B.  die  Bierbrauerei,  haben  kühle  Räume  nötig  und  können  daher  in  den  inmier- 
warmen  Tropen  nur  mit  Hilfe  künstlicher  Veranstaltungen  betrieben  werden.  Die 
Herstellung  feiner  Garne  erfordert  feuchte  Luft  und  ist  daher  im  westlichen  England 
und  in  Neu-England  vor  dem  deutschen  Binnenlande  begünstigt. 

Auch  auf  Transport  und  Verkehr  wirkt  das  Klima  ein.  In  winterkalten  Kli- 
maten  wird  die  Schiffahrt  durch  das  Zufrieren  der  Gewässer  unterbrochen  und 
muß  sich  der  Landverkehr  auf  einer  Schneedecke  bew-egen;  aber  während  das  in 
Ländern  mit  guten  Straßen  im  allgemeinen  eine  Beeinträchtigung  des  Verkehres 
bedeutet,  ist  der  Winter  in  Rußland  und  Sibirien  gerade  die  Zeit  der  großen  Trans- 
porte, und  auch  in  unseren  Waldgebirgen  wird  die  Abfuhr  des  Holzes  ja  vorzugs- 

^)  Eben  erscheint  W.  H  e  i  1  p  a  c  h  ,    Die  geopsychischen  Erscheinungen.    Leipzig  1911. 
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weise  im  Winter  bewerkstelligt.  In  vielen  Tiüpenländern  sind  die  Wege  in  der  Regen- 
zeit, in  den  immerfeuchten  Tropeiiltindeni  wahrend  des  ganzen  Jahres  uner- 
gründliche Moraste,  in  denen  die  Heil-  und  Lasttiere  bei  jedem  Schritt  bis  über  die 
knie  einsinken.  Sehr  interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  selbst  die  Einrichtung 
der  Eisenbahnen  in  vielen  Einzelheiten  dem  Klima  angepaßt  ist. 

Sehr  ausgesprochen  sind  auch  die  Wirkungen  des  Klimas  auf  die  Lebensweise 
der  Menschen.  Kaltes  Klima  stellt  höhere  Ansprüche  an  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung unil  künstliche  Heizung  als  warmes.  Es  soll  nicht  gesagt  werden,  daß  es 
einen  unbedingten  Zwang  auf  den  Menschen  ausübe,  denn  der  Wilde  nimmt  die 
Leiden  der  Kälte  stillschweigend  auf  sich.  Aber  das  Klima  übt  einen  starken  Heiz 
aus;  sobald  der  Mensch  auch  nur  etwas  in  der  Kultur  vorangeschritten  ist,  sucht 
er  sich  durch  bessere  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  durch  künstliche  Meizung 
den  ITnbilden  des  Klimas  zu  entziehen.  Kr  muß  also  arbeiten,  um  sich  sein  Leben 
erträglich  zu  gestalten,  und  dieser  Trieb  zur  Arbeil  und  zur  Erfindsamkeit  ist  jeden- 
falls eine  I  lauptursache  für  die  Entwicklung  der  Kultur  in  der  gemäßigten  Zone 
im  Gegensatz  zum  Schlaraffenleben  der  Tropenbewohner  gewesen.  Die  Kälte  des 
Winters  treibt  den  Menschen  in  die  Häuser  hinein.  Zwischen  dem  überwiegend  häus- 
hchen  Leben  der  nordeuropäischen  und  dem  übersviegenden  Straßenleben  der  süd- 
europäischen Länder  besteht  ein  großer  Unterschied,  und  darin  sind  wahrscheinlich 
wichtige  L'nterschiede  des  Volkscharakters  begründet:  der  Südeuropäer  legt  mehr 
Wert  auf  die  äußerHche  Darstellung  und  auf  die  Schönheit,  der  Nordeuropäer  auf 
die  Innerlichkeit  und  die  Gemütstiefe. 

S  10.    Die  Pflanzenwelt. 

Die  einzige  umfassende  Behandlung  in  dem  schönen  Werke  von  A.  G  r  i  s  e- 
b  a  c  h  ,  Die  Vegetation  der  Erde,  1872,  ist  heute  natürlich  veraltet.  Eine  Behand- 
hing der  Vegetation  vom  physiologischen  Standpunkt  gilit  W.  S  c  h  i  m  p  e  r  ,  Pflan- 
zengeographie auf  physiologischer  Grundlage,  18<.)8,  der  Flora  vom  Standpunkt  des 
Systemiatikers  A.  E  n  g  1  e  r  ,  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt,  2  Bde., 
1879/82.  Lehrbücher  von  Drude  (1890),  Di  eis,  Gräbner  u.  a.,  Atlas  d. 
Pflanzengeographie  von    D  r  u  d  e,   1887. 

Die  Pflanzenwelt  muß  unter  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet 
werden.  .\m  Beginne  der  botanischen  Studien  hat  man,  wie  es  natürlich  ist,  haupt- 
sächlich die  Wuchsformen  und  den  ganzen  äußeren  Habitus  der  Pflanzen  ins  Auge 
gefaßt.  Bei  eingehenderem  Studium  zeigte  sich  aber,  daß  der  Bau  der  Blüten  und 
Früchte  wenig  mit  jenen  zu  tun  hat,  und  daß  nicht  jene,  sondern  diese  für  die  wis- 
senschaftliche Auffassung  der  Pflanzen  in  erster  Linie  bestimmend  sind.  Sowohl 
Linnes  künstliches  System  wie  die  verschiedenen  natürlichen  Systeme  der  Pflanzen 
sind  hauptsächlich  auf  die  Aehnlichkeit  und  Zusammengeliörigkeit  der  Blüten  und 
Früchte,  d.  h.  der  Fortpflanzungsorgane,  und  nur  nebensächlich  auf  Stengel.  Blätter 
und  Wurzeln,  d.  h.  die  der  Ernährung  und  überhaupt  dem  Leben  dienenden  vege- 
tativen Organe,  begründet.  Es  lag  darin,  auch  schon  vor  der  Herrschaft  der  Des- 
zendenztheorie, stillschweigend  der  Gedanke,  daß  die  ähnliche  Ausbildung  der 
Fortpflanzungsorgane  auf  einer  Abstammungsverwandtschaft  beruhe ;  die  Deszendenz- 
theorie hat  diese  Auffassung  zur  bewußten  Theorie  erhoben.  Demgemäß  hat  auch  die 
Pflanzengeographie  lange  Zeit  in  erster  Linie  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen- 
welt oder  Flora  aus  verschiedenen  Arten,  Gattungen,  Famiüen  oder,  allgemein 
gesagt,  aus  verschiedenen  Abstanmiungsformen  oder  Sippen  zum  Gegenstand 
gehabt.  Aber  daneben  erstand  eine  andere  Betrachtungsweise;  Humboldt  hat  sie 
in  seinen  Ideen  zur  Physiognomik  der  Gewächse  begründet,  indem  er  ein  System 
der  Pflanzen-  oder  Vegetationsformen  nach  ihrem  Wuchs  und  ihrem  Habitus  an- 
bahnte und  auch  schon  auf  das  gesellige  Auftreten  dieser  Pflanzenformen  in  Bestän- 
den oder  Vegetationsformationen,  wie  man  sie  später  genannt  hat,  hinwies.  W'ar 
diese  Betrachtungsweise  zunächst  rein  physiognomisch,  d.  h.  auf  das  Aussehen  der 


26       I.  Buch  B  I :  A.  H  e  1 1  n  e  r ,  Geographische  Bedingungen  der  Wirtschaft.     §  10 

Pflanzen  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Landscliaftsljild  gerichtet,  so  ist  sie  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  physiologisch  geworden  und  sucht  den  Wuchs  und  den  Habitus 
aus  den  Lebensbedingungen  zu  erklären.  Für  die  Auffassung  der  geographischen 
Verteilung  der  Pflanzen  hat  die  Betrachtung  der  Vegetation,  wie  man  für  die  physio- 
gnomisch-physiologische  Betrachtung  sagen  kann,  gleiche,  wenn  nicht  größere  Be- 
deutung als  die  Betrachtung  der  Flora. 

Die  Vegetation,  d.  h.  das  Auftreten  von  Beständen  physiognomisch 
und  physiologisch  bestimmter  Vegetationsformen,  hängt  ausschließlich  von  den 
Lebensbedingungen  der  Pflanzen  ab,  kehrt  also  in  den  entsprechenden  Teilen  der 
verschiedenen  Kontinente  in  gleicher  oder  doch  wenigstens  in  ähnUcher  Weise  wieder. 
Die  wichtigsten  und  am  allgemeinsten  wirkenden  Lebensbedingungen  liegen,  wenn 
wir  von  der  ganz  allgemeinen  Bedingung  des  Mediums  (Land  oder  Wasser)  absehen, 
im  Klima  und  zwar  in  erster  Linie  in  der  Wärme  und  in  der  Feuchtigkeit  der  Luft 
und  des  Bodens  und  in  zweiter  Linie  im  Luftdruck  und  Wind,  die  namentlich  die 
Verdunstung  beeinflussen.  Die  großen  Vegetationsgebiete  fallen  daher  mit  den  Klima- 
gebieten zusammen.  Die  Verschiedenheiten  des  Bodens,  namentlich  seine  verschie- 
dene Durchlässigkeit  für  das  Wasser,  bewirken  mehr  örtliche  Verschiedenheiten  inner- 
halb der  klimatischen  Vegetationsgebiete. 

Bei  der  Wirkung  der  Vegetation  auf  den  Menschen  muß  man  zweierlei  unter- 
scheiden :  die  Wirkung,  die  sie  in  ihrem  natürlichen  Zustande  ausübt,  und  die  größere 
oder  geringere  Möglichkeit  ihrer  Umbildung  in  Kulturvegetation. 

Die  Wirkungen  ihres  natürlichen  Zustandes  kommen  hauptsächlich  für  die 
Naturvölker  in  Betracht,  spielen  aber  auch  für  den  Kulturmenschen  noch  eine 
gewisse  Rolle.  Die  Vegetation  bestimmt  zusammen  mit  der  Bodengestalt  und  Boden- 
beschaffenheit die  Wegsamkeit  eines  Landes;  namentlich  der  tropische  Wald  mit 
seinem  dichten  Unterholz  und  seinen  holzigen  Schünggewächsen  sowie  Dorngebüsche 
sind  dem  Verkehr  sehr  hinderlich.  Verschiedene  Vegetationsformationen  befriedigen 
auch  die  Bedürfnisse  des  Menschen  an  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  in  sehr 
verschiedener  Weise.  Die  Lebensweise  des  Naturmenschen  ist  fast  ganz  von  der  Vege- 
tation abhängig,  und  auch  auf  höherer  Kulturstufe  sind  die  Reste  natürUcher  Vege- 
tation von  Bedeutung,  indem  sie  z.  B.  dem  Menschen  Bauholz  liefern  oder  versagen. 
Auch  die  Gemütsstimmung  des  Menschen  hängt  in  hohem  Grade  von  der  Vegetation 
ab:   sie  ist  im  Walde  anders  als  in  offenem  Lande. 

Für  die  Kulturmenschheit  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Möghchkeit  der  Um- 
bildung der  natürlichen  Vegetation  in  Kulturvegetation  an.  Die  Möglichkeit  wird  oft 
ganz  falsch  beurteilt:  weil  heute  ehemalige  Waldländer  die  Länder  höchster  Kultur 
sind,  meint  man,  daß  der  Wald  der  Kultur  am  leichtesten  Eingang  biete.  Das  ist 
durchaus  irrtümlich.  Die  Kultur  hat  bei  uns  in  den  natürlichen  Lichtungen  des  Wal- 
des begonnen  und  diesen  selbst  erst  ziemlich  spät  bezwungen.  Noch  viel  größeren 
Widerstand  setzt  der  üppige  tropische  Urwald  dem  Eindringen  der  Kultur  entgegen. 

Nur  in  großen  Zügen  können  wir  hier  die  Wirkung  der  Vegetation  in  den  ver- 
schiedenen Zonen  der  Erde  andeuten. 

In  hohen  Breiten  und  ebenso  in  großen  Meereshöhen,  wo  die  Wärme  das  ganze 
Jahr  über  ungenügend  ist,  können  Bäume  nicht  mehr  fortkommen;  hier  herrschen, 
je  nach  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der  Exnosition  gegen  die  Sonne,  Zwerg- 
gesträuch oder  Flechten  oder  Moose.  In  der  alten  Welt  wird  diese  Vegetations- 
zone als  Tundra,  in  Amerika  als  Barren  Grounds  bezeichnet.  Der  Mensch  kann 
hier  nur  durch  Fischfang  oder  Jagd  oder  Renntierzucht  ein  dürftiges  Leben  fristen. 

In  subarktischen  Breiten  und  in  geringeren  Gebirgshöhen  treten  Wälder  und 
zwar  einförmige,  kümmerliche  Nadel-  und  Birkenwälder  auf,  nur  gelegentlich  durch 
Wiesen  oder  Moore  unterbrochen.  Der  Mensch  hat  auch  hier  noch  hart  mit  dem  Da- 
sein zu  ringen;  nur  im  südUchen  Teile  kann  der  Ackerbau  mit  einigem  Erfolg  ge- 
trieben werden;  der  größte  Teil  dieser  Wälder  wird  nur  durch  Jagd,  besonders 
auf  Pelztiere,  und  Holzgewinnung  ausgenützt. 


§  10  Dio  Pflanzenwelt.  27 

Wenn  weiter  südlicli  der  Sommer  liiiiser  wird,  im  westlichen  Europa  ungefähr 
von  60"  n.  Br.  an,  werden  die  Walder  schöner  und  von  mannigfaltigere!' Znsammen- 
setzung; neben  den  Birken  treten  auch  andere  Laul)hölzer,  wie  namentlich  die 
Eiche  und  im  ozeanischen  Klima  auch  die  Buche,  auf.  In  den  Wald  sind,  wenigstens 
im  Binnenlande,  wie  wir  gesehen  haben,  ursiirünglich  größere  Grasflnren  eingesprengt, 
und  auf  Kalkhoden  scheint  der  Wald  durch  Gebüsch  unterbrochen  gewesen  zu  sein. 
Diese  offeneren  Landschaften  sind  die  urs[)rünglichen  Siedelungsgebiete;  erst  spät 
ist  der  Mensch  auch  in  den  Wald  selbst  eingedrungen  und  hat  in  ihm  seine  Aecker  und 
Weiden  angelegt.  Heute  ist  der  Wald,  wenigstens  in  den  Kulturländern,  im  allgemeinen 
auf  die  Gebirge  und  auf  diejenigen  Bodenarten  zurückgedrängt,  die  beim  Ackerbau, 
zu  geringe  Erträge  bieten  und  die  man  daher  wohl  als  absoluten  Waldboden  bezeichnet. 
In  vergangenen  .Jahrhunderten  hat  man  auch  hier,  mit  dem  Walde  Raubwirtschaft 
treibend,  entwaldet;  aber  die  aus  der  übertriebenen  Entwaldung  erwachsenden 
Schäden  haben  zu  rationeller  Forstwirtschaft  geführt.  Wenn  man  in  England  auf 
die  Wiedcranffor-stung  der  Wälder  verzichtet  hat  und  die  Waldfläche  daher  sehr  klein 
ist,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  gleichmäßig  feuchten  Klima,  bei  dem  auch  ohne  Wald 
der  Wasserabfluß  regelmäßig  ist.  und  aus  der  leichten  Einfuhr  von  Holz  über  das 
Meer.  In  Nordamerika  und  in  anderen  Kolonialländern  ist  auch  heute  noch  die  Wald- 
raubwirtschaft im  vollen  Gange. 

In  den  Binnenländern  mittlerer  Breiten,  in  denen  der  Sommer  sehr  warm  und 
nur  der  Frühsommer  regenreich,  der  Hochsommer  dagegen  trocken,  der  Winter  sehr 
kalt  ist,  stehen  dem  Pflanzenleben  nur  der  Frühling  und  Frühsommer  zur  Verfü- 
gung. Daher  findet  sich  Baumwuchs  nur  in  den  Tälern,  die  offenen  Flächen  dagegen 
sind  Grassteppen:  im  Frühjahr  sprießen  Gräser  und  Staudengewächse,  die  mit 
Zwiebeln  und  Knollen  im  Boden  überwintert  haben,  rasch  hervor,  um  im  Hochsommer 
wieder  zu  verdorren.  Solche  Grassteppen  finden  wir  in  Ungarn,  im  unteren  Donau- 
tiefland, in  Süd-Rußland  und  daran  anschließend  im  südwesthchen  Sibirien,  ebenso 
aber  in  der  Mandschurei,  in  Süd-Afrika,  im  inneren  Australien,  in  den  Prärien  von 
Nordamerika  und  den  Pampas  von  Südamerika.  In  älterer  Zeit  sind  sie  meist  Ge- 
biete nomadisierender  Viehzucht  und  ergiebiger  Jagd,  und  man  hat  darum  lange 
das  merkwürdige  Vorurteil  gehabt,  daß  sie  dem  Ackerbau  überhaupt  verschlossen 
seien,  obgleich  doch  die  meisten  Getreidearten  ursprünglich  Steppengräser  sind. 
In  neuerer  Zeit  hat  sich  in  allen  diesen  Grassteppen  der  Getreidebau  ausgebreitet, 
und  sie  sind  die  eigentlichen  Gebiete  der  Getreideausfuhr  geworden,  wenngleich  in 
trockenen  Jahren  leicht  Mißernten  eintreten. 

Im  Mittelmeergebiet  und  in  den  klimatisch  ähnlichen  Gebieten  der  anderen 
Erdteile  herrscht  bei  der  Milde  des  Winters  eine  immergrüne  Vegetation,  die  aber 
durch  die  Ausbildung  der  Blätter  der  Trockenheit  des  Sommers  angepaßt  sein  muß; 
lichte  Wälder,  immergrüne  Gebüsche  und  Matten  sind  die  herrschenden  Pflanzen- 
bestände. Der  Mensch  hat  in  diesen  offenen  Landschaften  verhältnismäßig  leicht 
Fuß  fassen  können.  Konnte  er  ursprünghch  nur  das  feuchtere  Winterhalbjahr  für 
seine  Anpflanzungen  benützen  und  demgemäß  nur  Gewächse  pflanzen,  die  keiner 
großen  Wärme  bedürfen,  so  haben  ihm  künstliche  Bewässerungsanlagen  auch  den 
Anbau  von  Gewächsen  ermöglicht,  die  in  wärmeren  Zonen  heimisch  sind. 

In  den  Wüstenzonen  ist  der  Anbau  natürlich  auf  die  Oasen  beschränkt,  kann  hier 
aber  mit  großer  Intensität  betrieben  werden.  In  welcher  Jahreszeit  man  sät  und  erntet 
und  welche  Pflanzen  man  daher  bauen  kann,  hängt  von  der  Art  der  Bewässerung  ab. 
Auch  in  der  Ausdehnung  der  Anpflanzungen  kann  der  Mensch  durch  Vervollkomm- 
nung der  Bewässerungsanlagen  große  Fortschritte  machen. 

In  den  Tropenländern  mit  ausgesprochener  Trockenzeit  finden  sich  Wälder, 
natürhch  immergrün,  nur  an  den  Flüssen  entlang  als  sog.  Galeriewälder.  Dazwi- 
schen dehnen  sich  weite  Grasfluren,  je  nach  der  Dauer  der  Regenzeit  mehr  steppen- 
oder  mehr  savannenartig,  nur  mit  einzelnen  Bäumen  durchsetzt,  die  vielfach  in  der 
Trockenzeit  ihr  Laub  abwerfen  oder  sonstwie  der  Trockenheit  angepaßt  sind.   Auch 


2S       I.BucliBI:   A.  II  e  t  l  n  e  r  ,  Geographische  Bedingungen  dtT  Wirtschaft.     §10 

das  Gras  verdorrt  in  der  Trockenzeit.  Es  sind,  ähnlich  wie  die  Grassteppen  der 
gemäßigten  Zone,  vorherrschend  Gebiete  der  Jagd  oder  der  Viehzuciit;  Anpflanzungen 
sind  an  das  fließende  Wasser  gebunden,  scheinen  aber  durch  Erbohrung  des  Grund- 
\vf  ssers  oder  andere  Bewässerung  vielfach  weiter  ausgedehnt  werden  zu  können,  als  es 
heute  der  Fall  ist.  Im  (iebirgeundauf  Geröllboden  tritt  Geluisch  an  die  Stelleder  Gräser. 

In  den  (iebieten  mit  Regen  zu  allen  .Jahreszeilen  herrsclit  der  eigentliche  tro- 
pische Urwald  mit  seinen  Baumriesen,  seinem  üppigen  Pflanzenwuchs  auch  im 
Waldesschatten,  seinen  Epiphyten  und  holzigen  Schlinggewächsen  (Lianen).  Es 
ist  die  üppigste  Vegetation  der  Erde,  und  auch  die  Anpflanzungen  in  den  Lichtungen 
des  LTrwaldes  sind  besonders  ergiebig  und  üppig.  Aber  es  ist  doch  ein  gewaltiger 
Irrtum  gewesen,  diese  tropischen  Urwälder  als  Gebiete  früher  Kullurentwicklung 
anzusehen.  Im  Gegenteil  legt  keine  andere  Vegetationsformation  der  Erde  der  Be- 
siedelung  und  dem  Verkehr  so  große  Schwierigkeiten  in  den  Weg  wie  gerade  der  tro- 
pische L'rwald,  und  auch  heute  noch  ist  er  meist  eine  dünn  bewohnte  Einöde  und  die 
Zufluchtstätte  schwacher,  niedrig  stehender  Völkerschaften.  Nur  die  europäische 
Kultur  mit  ihrer  überlegenen  Technik  vermag  des  L^rwaldes  allmählich  Herr  zu  werden. 

Auf  alle  die  kleineren  Unterschiede  der  Vegetation,  die  eine  Folge  der  verschie- 
denen Meereshöhe  und  der  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  sind,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

Räumlich  zusammenhängende  Gebiete  gleicher  Vegetation  zeigen  auch  gleiche 
systematische  Zusammensetzung,  d.  h.  haben  auch  gleiche  Flora.  Dagegen  pfle- 
gen räumlich  getrennte  Gebiete,  die  zwar  gleiche  Lebensbedingungen,  aber  eine  ver- 
schiedene geologische  Entwicklung  haben,  verschiedene  systematische  oder  flori- 
stische Zusammensetzung  zu  zeigen.  Die  Flora  der  arktischen  Zone  ist  allerdings  in 
der  westlichen  und  östüchen  Erdhälfte  die  gleiche,  weil  hier  ein  ziemlich  direkter 
räumlicher  Zusammenhang  besteht,  und  man  kann  sie  daher  zu  einem  zirkumpo- 
larcn  Florenreich  zusammenfassen.  In  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  bestehen 
schon  Verschiedenheiten  der  westlichen  und  östlichen  Halbkugel,  weil  diese  Floren 
nur  in  einem  milderen  Klima  der  geologischen  Vergangenheit  zusammenhingen, 
heute  aber  räumlich  getrennt  sind;  aber  die  Verschiedenheit  ist  gering  und  spricht 
sich  im  allgemeinen  nur  in  einer  Verschiedenheit  der  Arten,  nicht  der  Gattungen  aus. 
Dagegen  ist  die  Verschiedenheit  der  tropischen  Floren  zwschen  Amerika  und  der 
alten  Welt  und  auch  hier  wieder  zwischen  Afrika  und  der  vorderindischen  Halb- 
insel auf  der  einen,  dem  übrigen  Indien  auf  der  anderen  Seite  sehr  groß  und  besteht 
nicht  nur  in  einer  durchgängigen  Verschiedenheit  der  Gattungen,  sondern  teilweise 
auch  der  Familien.  Z.  B.  sind  die  Kakteen  ursprünglich  auf  Amerika  beschränkt 
und  werden  in  den  Trockengebieten  Afrikas  durch  ähnlich  gestaltete  Euphorbiaceen 
ersetzt.  Auch  in  der  südhch  gemäßigten  Zone  besteht  im  ganzen  eine  große  Verschieden- 
heit der  drei  Kontinente,  wenngleich  aus  unbekannten  Gründen,  vielleicht  als  Folge 
eines  ehemahgen  Zusammenhanges  über  die  Antarktis,  eine  Anzahl  gemeinsamer 
Formen  auftreten. 

Auch  die  Flora  ist  von  Bedeutung  für  den  Menschen;  denn  in  vielen  Fällen 
kommt  es  auf  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Pflanzen  an.  Beispielsweise  wird 
das  Chinin  nur  aus  Rinden  einer  einzigen  Gattung  gewonnen,  die  in  natürlichem 
Zustande  auf  die  Wälder  der  tropischen  Anden  beschränkt  ist.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  meisten  anderen  Medizinen  und  Drogen.  Auch  die  meisten  Pflanzen,  die 
der  Mensch  zu  Kulturpflanzen  herangebildet  hat,  haben  ursprünghch  nur  enge 
Verbreitungsgebiete  gehabt  und  sind  erst  durch  den  Menschen  allmählich  weiter 
verbreitet  worden.  Auch  bei  vielen  Unkräutern  ist  das  der  Fall.  Im  Altertum  sehen 
wir  namenthch  Uebertragung  asiatischer  Pflanzen  nach  Europa,  in  der  Neuzeit 
die  Uebertragung  europäischer,  asiatischer  und  afrikanischer  Pflanzen  nach  Amerika 
und  umgekehrt  die  Uebertragung  amerikanischer  Pflanzen  nach  den  klimatisch 
entsprechenden  Ländern  der  alten  Welt;  nicht  nur  Kartoffel  und  Mais,  sondern  auch 
die  Kakteen  und  Agaven,  die  heute  wesenthche  Bestandteile  der  Mittelmeerlandschaft 
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gewordeil  siiui,  sind  erst  nach  der  Eiildeckun^  Amerikas  nach  lüiropa  gekommen. 
Es  hraiichl  hier  nicht  luilier  erörtert  zu  werden,  von  welcher  Bedeutung  die  Kultur- 
pflanzen für  die  Entwicklung  der  Mensciiheit  gewesen  sind. 

§11.    Die  Tierwelt. 

Das  <rrundle<.'eii(ie  Werk  ist  A.  H.  W  a  1  1  a  c  e  ,  Die  geonrraphische  Verbrei- 
tung der  Tiere,  •-'  Bdi'.,  1876.  Kürzere  Darstelluiigeii  von  H  e  i  1  p  r  i  n  ,  Treues- 
s  a  r  t  ,  J  a  c  o  b  i  u.  a.  Die  Tierwelt  der  gemäI3igten  Zone  liehandell  K  o  b  e  1  t ,  Die 
Verbreitung  der  Tierwelt,   1902. 

Auch  hei  der  Tierwell  kann  man  zwschen  den  Verschiedenheiten  der  Abstam- 
mung und  den  Verschiedenheiten  des  Habitus  unterscheiden,  die  auf  der  Anpassung 
an  die  Lebensbedingungen  beruhen.  Aber  diese  Verschiedenheiten  des  Habitus  sind 
noch  wenig  untersucht  worden  und  sind  auch  von  geringerer  Bedeutung  als  bei  der 
Pflanzenwelt;  sie  müssen  daher  hier  bei  Seite  gelassen  werden.  Die  Verschieden- 
heiten der  Eauna,  wie  man  entsprechend  der  Flora  sagen  kann,  hängen  auch  von  Klima 
und  Vegetation,  viel  mehr  aber  von  der  geologischen  Entwicklung  der  Länder  und 
von  den  Verbreitungsinitteln  und  Wanderungsmöglichkeiten  der  einzelnen  Tier- 
arten ab.  Die  Gattungen  und  Arten  der  niederen  Tierklassen,  die  im  allgemeinen 
höheres  Alter  haben,  sowie  der  Vögel,  die  leichter  beweglich  sind,  zeigen  daher  wei- 
tere Verbreitung  als  die  der  Säugetiere. 

Am  reichsten  und  modernsten  ist  die  Säugetierwelt  des  großen  eurasiatischen 
Kontinents.  In  der  afrikanischen  Halbinsel  fehlen  manche  der  jüngsten  Formen. 
Noch  mehr  Formen  fehlen  auf  Madagaskar  und  anderen  Inseln,  die  sich  vor  der 
Einwanderung  der  jüngeren  Formen  abgetrennt  haben.  Australien  entbehrt,  außer 
den  Fledermäusen .  aller  höheren  Säugetierordnungen  und  hat  nur  Zahnarme 
und  Beuteltiere.  Auch  die  amerikanische  Tierwelt  ist  von  der  der  alten  Welt  sehr 
verschieden;  viele  altweltliche  Gattungen  sind  hier  nur  durch  kleinere  und  schwä- 
chere Arten  oder  Nachbargattungen  vertreten,  viele  andere  fehlen  ganz.  Am  ärm- 
sten und  zusammengewürfeltsten  ist  die  Tierwelt  der  ozeanischen  Inseln. 

Die  Tiere  kommen  für  den  Menschen  zunächst  als  Feinde  in  Betracht.  Aber  so 
lästig  manche  Tierplagen,  namentlich  die  Mückenplage  sein  können,  so  wird  doch  die 
Gefährlichkeit  der  Raubtiere,  Krokodile,  Schlangen  us\v.  für  den  Kulturmenschen 
oft  überschätzt;  einen  tiefergreifenden  Einfluß  auf  Bevölkerungsdichte  und  Volks- 
wirtschaft üben  sie  kaum  aus. 

Zweitens  dient  die  natürliche  Tierwelt  dem  Menschen  als  Nahrungsquelle,  bildet 
den  Gegenstand  der  Jagd  und  des  F'ischfanges.  Diese  Bedeutung  ist  natüriich  für 
die  Naturvölker  viel  größer  als  für  die  Kulturvölker.  Bei  uns  kommen  Jagd  und 
Fischfang  viel  mehr  als  Sport  denn  als  Erwerbszweige  in  Betracht.  Große  wirtschaft- 
liche Bedeutung  hat  hauptsächlich  noch  der  Fang  von  Pelztieren  in  Sibirien  und 
Kanada. 

In  den  Kulturländern  sind  die  Haustiere  immer  mehr  an  die  Stelle  der  Jagd- 
tiere getreten.  Nur  ein  Haustier,  nämlich  der  Hund,  .scheint  der  ganzen. Mensch- 
heit gemeinsam  zu  sein.  Alle  übrigen  haben  ursprünglich  beschränkte  Verbreitungs- 
gebiete und  sind  erst  mit  der  Verbreitung  der  Kultur,  hauptsächlich  im  Zeitalter 
der  Entdeckungen,  weiter  verbreitet  worden.  Weitaus  die  meisten  Haustiere  ge- 
hören ursprünglich  der  alten  Welt  und  zwar  großenteils  dem  vorderasiatischen 
Kulturkreise  an;  namentlich  ist  hier  die  Zähmung  des  Rindes  und  der  großen  Trans- 
porttiere erfolgt,  die  keineswegs,  wie  man  sich  früher  vorgestellt  hat,  dem  Jäger, 
sondern  erst  dem  Ackerbauer  geglückt  ist.  Nordamerika  hat  der  Welt  nur  den  Trut- 
hahn. Südamerika  und  zwar  das  peruanische  Andenland  das  Lama  und  das  Alpaka 
geschenkt;  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  das  an  der  größeren  Armut  der  amerikanischen 
Tierwelt  oder  an  einer  geringeren  Begabung  des  amerikanischen  Menschen  liegt. 
Austrahen  hat  keine  eigenen  Haustiere,  und  die  Zahnarmen  und  Beuteltiere  dürf- 
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ten  auch  kaum  dafür  geeignet  gewesen  sein.  Auf  die  Tierzucht  sind  die  beiden  Wirt- 
schaftsformen des  Fflugbaus  und  des  Nomadismus  begründet;  der  Verkehr  hat  sich 
durch  sie  vom  Trägerverkehr  zum  Saumverkehr  und  Fahrverkehr  erheben  können. 

§  12.    Das  Meer. 

O.  K  r  ü  m  m  e  1  ,  Handbuch  der  Ozeanographie,  2.  Bde.  1907  und  1011.  Ab- 
risse von  K  r  ü  m  m  e  1  und  Schott.  Berghaus,  Atlas  d.  Hydrographie,  1891, 
und  Perthes  Seeatlas.    Vgl.  auch  die  Segelhandbücher  und  Atlanten  der  deutschen 

Seewarle. 

Nur  zeitweise  geht  der  Mensch  aufs  Meer,  um  darüber  hinweg  nach  anderen 
Ländern  zu  gelangen  oder  auch  um  Produkte  des  Meeres  zu  gewinnen. 

Die  Bahnen  der  Seeschiffahrt  werden  in  erster  Linie  natürlich  durch  die 
Form  und  Ausdehnung  der  Meere  bestimmt.  Nur  an  einzelnen  Stellen  hat  der  Mensch 
durch  die  Durchstechung  schmaler  Landengen  und  den  Bau  vo!  Seeschiflalirtskanälcn 
neue  Wege  geöffnet;  erspart  der  Nordostseekanal  die  Umschiffung  der  jütischen  Halb- 
insel, der  Kanal  von  Korinth  die  Umschiffung  des  Peloponnes,  so  sind  im  Weltver- 
kehr im  großen  der  Suezkanal  und  der  Kanal  von  Panama,  dessen  Eröffnung 
ja  nahe  bevorsteht,  von  der  größten  Bedeutung. 

Auch  die  Meeresfläche  selbst  ist  nur  scheinbar  überall  gleich;  tatsächlich  zeigt 
sie  große  Unterschiede. 

In  hohen  nördlichen  und  südlichen  Breiten  ist  das  ?.ieer  das  ganze  Jahr  über  oder 
doch  wenigstens  während  eines  größeren  Teiles  des  Jahres  mit  E  i  s  bedeckt.  Auch 
mit  der  fortgeschrittenen  Schiffstechnik  der  Gegenwart  kann  der  Seemann  doch  nur 
wenig  gegen  das  Eis  ausrichten.  Die  nordöstliche  und  die  nordwestliche  Durchfahrt, 
d.  h.  die  Seewege  nördlich  um  Asien  und  um  Anierika  herum,  auf  die  man  im  Zeit- 
alter der  Entdeckungen  so  große  Hoffnungen  setzte,  lassen  wegen  ihrer  Eisbedeckung 
einen  durchgehenden  Verkehr  bisher  nicht  zu.  Die  Hudsonsbai  und  der  St.  Lorenzgolf 
und  ebenso  das  ochotzkische  und  teilweise  auch  das  japanische  Meer  sind  während 
des  Winters  durch  Eis  der  Schiffahrt  verschlossen.  Auch  auf  dem  nordatlantischen 
Ozean  muß  die  Schiffahrt  im  Winter  einen  südhcheren  Weg  nehmen,  um  den  Eis- 
bergen zu  entgehen. 

Nebel  sind  oft  mit  dem  Eise  verbunden,  treten  aber  auch  in  anderen  Meeres- 
teilen häufig  auf  und  bereiten  der  Schiffahrt  große  Schwierigkeiten;  sie  sind  heute 
die  Ursache  der  meisten  Unglücksfälle. 

Das  Meer  zeigt  meist  S  t  r  ö  m  u  n  g  e  n,  die  man  durch  die  Logrechnung  und 
andere  Beobachtungen  festgestellt,  aber  in  ihren  L'rsachen  noch  nicht  sicher  erkannt 
hat.  Sie  können  Versetzungen  von  20 — 60  Seemeilen  am  Tage  (gelegenthch  noch  mehr) 
haben.  W'enn  diese  Versetzung  auch  gegenüber  den  Geschwindigkeiten  unserer 
Schnelldampferweniger  in  Betracht  kommt,  soistsie  doch  für  die  Segelschiffahrt  recht 
bedeutsam.  In  manchen  Richtungen  ist  es  für  Segelschiffe  fast  unmöglich,  gegen  die 
Strömung  anzukommen. 

Noch  größer  ist  die  Bedeutung  der  WM  n  d  e.  Der  Laie  stellt  die  Gefahren  der 
Stürme  oben  an,  die  in  der  gemäßigten  Zone  besonders  in  der  kühleren  Jahreszeit 
sehr  häufig  sind  und  in  gewissen  Zonen  der  Tropen  zwar  seltener,  aber  mit  noch  furcht- 
barerer Gewalt  auftreten.  Sicher  ist  diese  Gefahr  früher  sehr  groß  gewesen,  aber  die 
Fortschritte  in  der  Kenntnis  der  Stürme  und  in  der  Navigation  haben  sie  heute 
sehr  vennindert.  Im  ganzen  wichtiger  sind  die  gew-öhnlichen  Winde,  die  in  den 
Tropen  und  auch  in  den  außertropischen  Monsungebieten  meist  konstant,  im  grö- 
ßeren Teile  der  gemäßigten  Zone  aber  in  unregelmäßigem,  wenn  auch  von  gewissen 
Gesetzen  beherrschtem  Wechsel  wehen.  Sie  bestinmien  die  Schiffahrt  in  ähnücher 
Weise  wie  die  Bodengestaltung  den  Landverkehr.  Erfahrene  Schiffer  machen  üeber 
große  Umwege,  um  mit  guten  Winden  zu  fahren,  die  Passate  und  Monsune  mög- 
hchst  auszunutzen,  den  Kalmengürtel,  in  dem  die  Schiffe  früher  oft  Wochen  lang 
still  lagen,  an  Stellen  mögUchst  geringer  Ausdehnung  zu  kreuzen.   Die  Segelhand- 
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büchcr,  wie  sie  von  den  meisleii  Seefahrl  Ireibenden  Staaten  veröffentlicht  werden, 
geben  genaue  Auskunft  über  die  geeignetsten  Wege  in  den  verschiedenen  Zeilen  des 
Jahres. 

Für  die  Fischerei  kommt  es  neben  den  Bedingungen  der  Schiffahrt  na- 
türhch  auf  den  Reichtum  an  Fischen  und  überhaupt  an  Seetieren  an,  der  keineswegs 
überall  gleich,  sondern  im  allgemeinen  in  den  kühleren  Meeren  höherer  Breiten 
viel  größer  als  in  niederen  Breiten  ist.  Die  s|)eziellerc  Betrachtung  der  Produktions- 
bedingungen des  Meeres  muO  jedoch  dem  Kapitel  über  die  Fischerei  überlassen 
bleiben. 


32 


I.  Buch  BlI:     P.  Mombert,  Wirtschaft  und  Bevölkerung.  I. 


IL 


Wirtschaft  und  Bevölkerung. 


I.   Bevölkcrungslehre. 

Von 
Paul  Mombert. 


Inhaltsübersicht. 

Einleitung. 

1.  Die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung 

2.  Zur  Entwicklung  der  ökonomischen  Bevölkerungslehre 

A.  Bewegung  und  Zusammensetzung  der  Bevölkerung. 

1.  Unter  dem   Einfluß   wirtschaftlicher  und  sozialer  Tatsachen 
(Eheschließungen,    Geburten,   Sterblichkeit,  Wanderung,   Stand  und   Gliede- 
rung der   Bevölkerung.     Das  Volkswaclistum) 

2.  In   ihrem   Einfluß  auf  die  Wirtschaft 

B.  Das  Wachstum  der  Bevölkerung. 

1.  Die    Oekonomie    des    Bevölkerungswechsels 

2.  Volkszahl   und    Wirtschaft 

a)  Auf  den  verschiedenen   Stufen  wirtsciiaftlicher  Entwicklung 

b)  In  systematisclier  Beziehung 

3.  Das    quantitative    Bevölkerungsproblem 

a)  Begriff  und  Arten  der   Uebervölkerung 

b)  Das  Problem  im  modernen   Industriestaat 

c)  Das  Problem  im  Lichte  der  neueren  Bevölkerungsentwicklung   .... 

d)  Die  Lehre  von  Robert  Malthus 

e)  Bedeutung    und    verscliicdene   Beurteilung    einer    großen    oder    geringen 
Volkszunalime 

4.  Das  qualitative  Bevölkerungsproblem 


Seite 

33 
34 


36 

56 

57 
61 
61 
68 
72 
72 
76 
80 
82 

86 
89 


IT     Wirtschaft  und  Rasse. 

Von 
Robert  Michels. 


97 


Die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung.  33 


I.  BevölkerunGislehre. 
Einleitung. 

1.    Die  allgemeinen  Beziehungen  zwisclien  Wirtschaft  und  Bevölkerung. 

Die  Sozialökonomie  hat  es  mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  der 
Menschen  zu  tun,  \\ie  sie  sich  als  Folge  ihrer  %virtschafthchen  Tätigkeit  ergeben. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Wirtschaftssubjekte,  die  Bevölkerung,  auf  der  anderen 
die  wirtschaftliche  Güterv\-elt,  und  an  dieser  letzteren  vollziehen  sich  alle  jene  Ein- 
richtungen und  Vorgänge,  die  im  weitesten  Sinne  als  Wirtschaft  bezeichnet  werden. 

Zwischen  der  Bevölkerung  nun,  der  wrtschaftlichen  Güterwelt  und  dieser 
Wirtschaft,  d.  h.  den  wirtschaftlichen  Gaben  und  Voraussetzungen  eines  Landes  und 
der  Art  und  Weise,  auf  welche  jene  ihren  Bedarf  an  Sachgütern  deckt,  besteht  eine 
enge  Wechselwirkung. 

Auf  der  einen  Seite  übt  die  Bevölkerung  durch  ihre  Größe,  die  Art  ihres  Wachs- 
tums, ihre  Zusammensetzung  und  ihre  sonstige  Beschaffenheit  einen  tiefgehenden 
Einfluß  auf  die  Wirtschaft  aus.  Sie  ist  in  hohem  Maße  als  verursachender  oder  doch 
bedingender  Faktor  dafür  in  Rechnung  zu  setzen,  wie  sich  die  Wirtschaft  eines 
Volkes  gestaltet  und  entwickelt,  in  welchem  Umfang  und  in  welcher  Art  die  Güter- 
versorgung von  statten  geht.  Denn  von  der  Bevölkerung  und  ihren  oben  erwähnten 
Eigenschaften  hängt  in  erster  Linie  die  Arbeits-  und  Handlungsfähigkeit  eines  Volkes 
ab,  sie  bedeutet  die  ergiebigste  Kraftquelle,  die  einer  Nation  zur  Verfügung  steht, 
von  ihr  hängt  nicht  nur  ab,  in  welchem  Maße  es  möghch,  sondern  auch  notwendig 
ist,  die  Gaben  der  Natur,  die  Produktivkräfte  eines  Landes  den  wirtschafthchen 
Zwecken  der  Menschen  dienstbar  zu  machen. 

Auf  der  anderen  Seite  besteht  aber  eine  nicht  minder  enge  Wechselwirkung,  in- 
dem die  wrtschafthchen  Voraussetzungen  eines  Landes,  die  Stufe  seiner  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  einen  einschneidenden  Einfluß  auf  dessen  Bevölkerung,  ihre 
Größe,  ihre  Zusammensetzung  und  Bewegung  ausüben.  Dieser  doppelte  Zusammen- 
hang gilt  nicht  nur  für  die  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen  Menschen  und  Güter- 
welt und  die  Art  der  sich  daraus  ergebenden  W'irtschaft,  sondern  er  gilt  auch  für 
die  Art  des  Zusammenlebens  der  Menschen,  für  die  gesellschaftliche 
Ordnung,  auf  deren  Grundlage  sich  diese  Beziehungen  abspielen.  Denn  auch 
diese  soziale  Organisation  hängt  enge  mit  den  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  eines 
Landes  und  den  Beziehungen  zusammen,  die  zwischen  diesen  und  der  Bevölkerung 
bestehen,  genauer  gesagt,  von  der  Art  und  Weise,  wie  diese  eine  Ausnützung  der 
wirtschafthchen  Kräfte  eines  Landes  ermöglicht  und  erforderiich  macht  und  umge- 
kehrt dann,  welches  Maß  von  Güterversorgung  diese  gestatten. 

Es  ist  also  einmal  notwendig,  die  Bevölkerung  als  verursachenden  oder  be- 
dingenden Faktor  zur  Erklärung  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
fassung eines  Landes  heranzuziehen  und  dann  wieder  umgekehrt  den  wirtschaft- 
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liehen  und  sozialen  Hintergrund  immer  im  Auge  zu  behalten,  auf  dem  sich  die  Be- 
völkerung entwickelt.  Der  Umfang  der  Gülererzeugung,  die  Art  der  Güterverteilung, 
das  zeitliche  Auf  und  Ab  im  Wirtschaftsleben  üben  einen  sehr  starken  Einfluß  auf 
je.ie  aus  und  ohne  das  stete  Zurückgehen  auf  diesen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Hintergrund,  auf  welchem  sich  die  Bevölkerungsvorgängc  abspielen,  waren  uns 
viele  derselben  in  ihrer  Entstehung  und  Bedeutung  unerklärlich  und  würden  uns 
die  Daten  der  Bevölkerungsstatistik  nur  zu  oft  leere  Zahlen  ohne  tieferen  Sinn  und 
Inhalt  sein. 

Die  Wechselbeziehungen  sind  jedoch  noch  weit  engere  als  bis  jetzt  dargelegt 
wurde.  Es  handelt  sich  nicht  allein  darum,  daß  der  Gang  der  Wirtschaft  und  die 
gesellschaftliche  Ordnung  in  hohem  Maße  von  den  Verhältnissen  der  Bevölkerung 
und  diese  hinwiederum  nicht  minder  stark  von  der  erst  genannten  abhängt  und  durch 
sie  beeinflußt  wird,  man  kann  sogar  von  einer  ausgesprochenen  Parallelität 
beider  in  dem  Sinn  sprechen,  daß  die  Entwicklung  der  einen  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  unmöglich  ist,  ohne  daß  die  andere  gleichfalls  einen  ganz  bestimmten 
Gang  nimmt.  Gewisse  Entwicklungslinien  von  lievölkerung  und  Wirtschaft  schließen 
sich  aus,  sind  nebeneinander  unmöglich.  So  ist  z.  B.  eine  bestimmte  Dichte  der  Be- 
völkerung notwendig  an  eine  bestimmte  Stufe  wirtschaftlicher  Entwicklung  gebunden, 
ebenso  wie  das  Vorhandensein  der  letzteren  davon  abhängt,  daß  jene  Dichte  ein  ge- 
wisses Mindestmaß  erreicht  hat.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  davon  sprechen, 
daß  zwischen  der  Entwicklung  der  Bevölkerung  eines  Landes  und  derjenigen  seines 
wirtschaftlichen  Zustandes  eine  gewisse  Parallelität  vorhanden  ist. 

Diese  notwendige  Parallelentwicklung  beider  ist  es,  die  das  Hauptproblem  der 
Zusammenhänge  zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung  bildet,  es  ist  die  Frage,  die 
gemeinhin  als  „Bevölkerungsproble m"  bezeichnet  wird.  Bedeuten  doch 
die  hierhergehörigen  Sclilagworte  der  Ueber-  und  Unter  v  öl  kerung 
nichts  anderes,  als  daß  in  dem  Verhältnis  von  Wirtschaft  und  Bevölkerung  dieses 
Gleichmaß  nicht  vorhanden  ist,  bei  der  Ueberbevölkerung.  daß  die  Zahl  der  Menschen 
rascher  gestiegen  ist,  als  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  Landes,  bei  der 
Untervölkerung,  daß  jene  hinter  dieser  zurückgeblieben  ist. 

2.   Zur  Entwicklung  der  ökonomischen  Bevölkerungslelire. 

Was  für  die  meisten  Wissenschaften  gilt,  daß  ihre  praktischen  Probleme  lange 
vor  ihrer  theoretischen  Betrachtung  Gegenstand  des  Interesses  gewesen  sind,  hat 
auch  Geltung  für  die  Wirtschaftswissenschaften.  Wie  nun  eine  Wirtschaftstheorie 
erst  nach  der  W^irtschaftspolitik  und  aus  ihr  heraus  entstanden  ist,  so  hat  sich  auch 
eine  Bevölkerungslehre,  im  Sinne  einer  theoretischen  Betrachtung  der  Zusannnen- 
hänge  von  Wirtschaft  und  Bevölkerung,  erst  entwickelt,  nachdem  bereits  viele 
Jahrhunderte  hindurch  eine  z.  T.  tief  eingreifende  Bevölkerungspolitik  bestanden 
hatte.  Schon  Griechenland  und  Rom  haben  eine  solche  in  ausgesprochenster 
Form  gekannt  und  die  alten  Schriftsteller,  an  ihrer  Spitze  Aristoteles,  haben 
in  ihren  Schriften  zu  diesen  Fragen  Stellung  genommen.  Wir  treffen  in  diesen  Zeiten 
Maßnahmen  an,  die,  wie  die  staatlich  organisierte  Kolonisation  und  Auswanderung, 
den  Zweck  haben,  einer  drohenden  Uebervölkerung  vorzubeugen  oder  die,  wie  in 
Rom  die  „L  e  X  Julia  et  Papia  P  o  p  p  a  e  a"  das  entgegengesetzte  Ziel 
verfolgen,  darauf  hinwirken  sollen,  einer  Volksabnahme  in  bestimmten  sozialen 
Schichten  entgegenzuarbeiten.  Eine  in  gleichem  Maße  zielbewußte  Bevölkerungs- 
pohtik  setzt  dann  zu  Beginn  der  Neuzeit,  im  16 — 18.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  des 
Merkantilismus,  ein.  Diese  Periode  war  durchdrungen  von  dem  Gedanken, 
daß  eine  möglichst  große  Bevölkerungszahl  aus  pohtischen  und  wirtschaftüchen 
Gründen  für  ein  Land  etwas  überaus  Erstrebenswertes  sei.  Die  Bevölkerung  war 
eben  der  Träger  der  Arbeit  und  jenes  Zeitalter,  welches  zur  Erzielung  einer  aktiven 
Handelsbilanz  sein  ganzes  Streben  auf  eine  möglichste  Blüte  der  Gewerbe,  auf  eine 
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möglichsl  tjroße  gewerbliche  Produklioii  liLhletc,  hat  eine  ganze  Reihe  von  Maß- 
regeln ersonnen,  um  die  Bevölkerung  des  Landes  zu  vermehren. 

Aus  dem  Gegensatz  der  ^Meinungen,  die  über  Vorteile  und  Nachteile  einer  starken 
Zunainnc  der  Bevölkerung  und  einer  dahinzielenden  Bevölkerungspolilik  laut 
wurden,  ist  dann  langsam  tastend  eine  I  heoretische  Betrachtungsweise  dieser  Zu- 
sammenhänge und  damit  eine  Bevölkerungslehre  erwachsen.  Hatten  jene  Anhänger 
eines  ungehemmten  Wachstums  der  Bevölkerung  keinerlei  Bedenken  für  die  Bescliaf- 
fung  der  Unterhaltsmittel  derselben  gehabt  —  denn  die  Bevölkerung  solle  ja  gerade 
die  Gütererzeugung  meinen  und  liierdurch  die  „leichte  Nahrung"  fördern  — .  so 
finden  wir  doch  schon  in  jener  Zeil  Stimmen,  welche  mit  ziemlicli  starkem  Nachdruck 
hervorheben,  daß  dieser  Zusanuneniiang  zwisciien  Volksvermehrung  und  Beschaffung 
der  Unterhaltsmittel  doch  kein  so  ganz  einfaciier  sei,  wir  treffen  sogar  Schriftsteller 
an  —  wie  z.  B.  schon  am  Ende  des  Ki.  Jahrhunderts  den  Italiener  G.  B  o  t  e  r  o  — , 
die  schon  sehr  frühe  mit  Nachdruck  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  haben, 
welche  die  Beschaffung  der  Nahrungsmittel  einer  dauernden  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung in  den  Weg  legen  könne.  Das  18.  .Jahrhundert,  besonders  in  seiner  zweiten 
Hälfte,  hat  trotzdem  noch  in  weit  höherem  Maße  als  die  vorangegangene  Zeit  den 
Segen  eines  starken  Volkswachstums  und  die  Unmöglichkeit  einer  zu  starken  Volks- 
vermehrung betont.  Einer  der  bekanntesten  und  einflußreichsten  merkantilistischen 
Schriftsteller  aus  jener  Periode,  J.  H.  G.  von  J  u  s  t  i  sagte  >),  daß  ein  Land  nie- 
mals zu  viele  Einwohner  haben  könne,  wenn  Manufakturen  und  Gewerbe  darin 
blühen.  Immerhin  ist  in  dieser  Zeit  auch  die  Zahl  derer  gestiegen,  welche  in  immer 
stärkerem  Maße  auf  die  Gefahren  eines  raschen  Volkswachstums  hinweisen.  Es 
sind  vor  allem  italienische  und  englische  Schriftsteller,  aber  auch  deutsche,  wie  z.  B. 
J  u  s  t  u  s  M  ö  s  e  r  in  seinen  ,, Patriotischen  Phantasien",  die  hier,  wenn  auch  zum 
Teil  noch  behutsam,  ihre  warnende  Stimme  erheben  und  damit  die  pessimistische 
Betrachtungsweise  vorbereiten  helfen,  die  mit  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts 
mit  dem  Erscheinen  des  ,, Essay  on  the  principle  of  popuIation"  von  Robert 
M  a  1 1  h  u  s  im  Jahre  1798  einsetzt.  Mit  dieser  Schritt,  die  also  in  ihren  Grundge- 
danken schon  mancherlei  beachtenswerte  Vorläufer  gehabt  hat,  gelangt  eine  An- 
schauung zur  Herrschaft,  deren  Kern  der  war,  daß  infolge  der  Begrenzung  der  Un- 
terhaltsmittel auch  dem  dauernden  Wachstum  der  Bevölkerung  fast  unübersteig- 
liche  Grenzen  gezogen  seien.  Diese  Lehre  von  Malthus,  deren  Entstehung  und  For- 
mulierung zum  guten  Teile  aus  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Zuständen,  wie  sie 
damals  vor  allem  auch  in  England  herrschten,  zu  erklären  ist,  hat  dann  in  der  Folge- 
zeit einen  mächtigen  Einfluß  auf  die  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik 
ausgeübt.  Seit  ihrem  Aufkommen  hat  die  sog.  LIebervölkerungsgefahr  den  Kern- 
punkt der  Erörterungen  über  die  Bevölkerung  gebildet  und  mit  die  hervorragendsten 
Nationalökonomen  des  19.  Jahrhunderts  haben  sich  mehr  oder  weniger  restlos  der 
pessimistischen  Anschauung  von  Malthus  angeschlossen.  Iimnerhin  hat  es  auch  seiner 
Lehre  nicht  an  entschiedenen  Gegnern  gefehlt,  die  von  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten ausgehend  eine  scharfe  Kritik  geübt  und  die  Möglichkeit  einer  Ueber- 
völkerung  durchaus  in  Abrede  gestellt  haben. 

Ueber  diesen  Streit  der  Meinungen  ist  das  Problem  bis  heute  im  wesentlichen 
noch  nicht  hinausgekonimen.  Es  hängt  dies  vor  allem  auch  damit  zusammen,  daß 
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiet  der  Bevölkerungs- 
lehre auf  demjenigen  der  Stoffansammlung  und  seiner  Sichtung,  auf  dem  der  B  e- 
völkerungs  Statistik  vollzogen  hat.  Hierdurch  haben  unsere  Kenntnisse 
über  die  Tatsachen  der  Bevölkerung  eine  ül)eraus  wertvolle  Bereicherung  erfahren; 
die  inuner  weitere  Anw'endung  und  tiefere  Au.sbildung  der  .statistischen  Methode  hat 
nach  den  mannigfachsten  Seiten  hin  die  engen  Wechselbeziehungen  aufdecken 
helfen,  die  zwischen  den  Bevölkerungsvorgängen  und  den  wirtschaftlichen  und  so- 


1)  „Staatswirtschaft"  Leipzig  1758,  I.  Buch.  §  137. 
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zialen  Zuständen  vorlianden  sind.  Demgegenüber  aber  hat  die  gedankliche  und  theo- 
retische Durchdringung  des  in  Massen  vorhandenen  Stoffes  damit  nicht  gleichen 
Schritt  gehalten.  Wie  auf  so  zahlreichen  anderen  Gebieten  der  Soziahvissenschaften 
zeigt  sich  auch  hier,  daß  die  geistige  Beherrschung  des  Materials  vor  der  Fülle  der 
Tatsachen  immer  mehr  unterzugehen  droht.  Die  Worte,  welche  Lorenz  von 
Stein  vor  fast  50  Jahren  ausgesprochen  hat  „Daß  wir  sehr  viel  vom  Bevölkerungs- 
wesen wissen,  aber  sehr  wenig  Bevülkerungswissenschaft  haben,  scheint  jedenfalls 
klar"  '),  können  auch  heute  noch  volle  Geltung  beanspruchen. 

Literatur.  M  o  h  I  ,  Geschichte  u.  Literatur  d.  Staatswissenschaften  B.  III. 
Geschichte  u.  Literatur  d.  Bevölkerungslehre,  1855 — 58;  Elster,  Art.  Bevölke- 
rungslehre u.  Bevölkerungspolitik.  Hdw.  d.  Stw. ;  Wagner,  Grundlegung,  III.  .\ufl. 
1892.  IL  Halbband,  Buch  IV.  Bevölkerung  und  Volkswirtschaft;  Soetbeer, 
Die  Stellung  d.  Sozialisten  z.  MaUhusschen  Bevölkerungslehre,  1886;  J  o  1 1  e  s. 
Die  Ansichten  d.  nalionalök.  Schriftsteller  d.  16.  u.  17.  Jahrh.  über  Bevölkerungs- 
wesen. J.  f.  N.  N.  F.  B.  13.  1886;  Stangeland,  Pre-Malthusian  Doctrines 
of  Population,  New  York  1904;  Reynaud,  La  thöorie  de  la  population  en 
Italie,  Paris  1904;  H  a  s  b  a  c  h  ,  Sir  M.  Haie  u.  John  Brückner  mit  einer  Geschichte 
d.  vormalthusischen  BevölkerunErstheorie.  Festg.  f.  .\.  Wagner,  1905;  S  o  n  o  1  e  t. 
Principe  de  la  population  et  socialisme,  Paris  1907;  Gonnard,  Les  doctrines 
de  le  population  au  18  siecle.  I.  Montesquieu  et  Voltaire.  Revue  d'Histoire  des 
Doctrines  6conomiques  et  sociales,  Paris,  B.  I,  1908;  P  u  v  i  I  1  a  n  d,  Les  doctrines 
de  la  population  en  France  au  18  siecle  (de  1695  —  1776).    Lyon  1912. 

A.     Bewegung   und   Zusammensetzung   der    Bevölkerung. 

1.  Unter  dem  Einfluß  wirtschaftlicher  und  sozialer  Tatsachen. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  z.  T.  recht  einfache  und  durchsichtige  Zusammen- 
hänge. Es  ist  zweckmäßig,  zunächst  den  Einfluß  sozialer  und  wirtschaftlicher  Tat- 
sachen auf  die  Bewegung  der  Bevölkerung  zu  betrachten,  d.  h.  auf  die  Ehe- 
schUeßungen,  Geburten,  Sterbefälle  und  die  Wanderbewegung,  da  diese  es  sind, 
wodurch  sich  auch  der  Einfluß  jener  auf  den  Stand  und  die  Gliederung  der  Bevöl- 
kerung Geltung  verschafft.  Wir  betrachten  diese  einzelnen  Faktoren  der  Bevölkerungs- 
bewegung dabei  lediglich  unter  dem  Einfluß  der  obengenannten  Tatsachen;  von  ihrem 
Zusammenhang  mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  wird  später  die  Rede  sein. 

Literatur.  Allgemeine.  Wappäus,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik 
1859;  S  m  i  s  s  e  n ,  La  population,  Brüssel  1893;  A.  W  a  g  n  e  r  ,  a.  a.  O. ;  Scheel, 
Einfluß  der  Fruchtpreise  auf  d.  Bevölkerungsbewegung  in  Sachsen-Altenburg. 
J.  f.  N.  VI;  Mayr,  Statistik  u.  Gesellschaftslehre  B  IL  Bevölkerungsstatistik 
1897.  Firks,  Bevölkerungslehre  u.  Bevölkerungspolitik,  1898;  S  c  h  ö  n  b  e  r  g, 
Handbuch  I.  4.  Aufl.  1896;  Rü  m  e  1  i  n  ,  Die  Bevölkerungslehre;  M  a  y  o  -  S  m  i  t  h, 
Statistics  and  Soziology,  New  York  1904;  P  o  k  r  o  v  s  k  y  ,  Influence  des  recoltes 
et  des  prix  du  bl6  sur  le  mouvement  naturel  de  la  population  de  la  Russie.  Bull, 
d.  l'Inst.  intern,  d.  Stat.  B  XI  2;  V.  S  t  u  a  r  t ,  Untersuchungen  über  d.  Bezie- 
hungen zwischen  Wohlstand,  Natalität  u.  Kindersterblichkeit  in  den  Niederlanden. 
Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  IV;  M  o  m  b  e  r  t ,  Studien  z.  Bevölkerungsbewegung  in 
Deutschland  mit  besond.  Berücksichtigung  d.  ehel.  Fruchtbarkeit,  1907;  Schnap- 
per-Arndt, Sozialstatistik,  1908;  Yule,  On  the  Changes  in  the  marriage 
and  birth-rates  in  England  and  Wales  during  the  past  half  Century.  J.  o.  the  roy. 
Stat.  soc.  1906;  Graßl,  Blut  und  Brot.  Der  Zusammenhang  zwischen  Biologie 
und  Volkswirtschaft  in  d.  bayr.  Bevölk.  im  19.  Jahrh.,  1905;  Colaj  anni,  Ma- 
nuale di  Demografia,  2  ed.  Neapel  1909:  Kaup,  Ernährun?  u.  Lebenskraft  d. 
ländl.  Bevölk.  Sehr.  d.  Zentralst,  f.  Volkswohlfahrt,  1909:  N  i^c  e  f  o  r  o  ,  Anthro- 
pologie d.  nichtbesitzenden  Klassen.  Aus  d.  Ital.  1910;  Huart,  Le  mouvement 
de  la  population  depuis  1800  dans  ses  rapports  avec  les  crises  6conomiques.  Rev. 
6con.  Internat.  VIII,  3.  B.  191 1 :  G  r  o  t  j  a  h  n  ,  Soziale  Pathologie,  1912;  L  e  r  o  y- 
B  e  a  u  1  i  e  u  ,  La  Ouestion  de  la  population,  Paris  1913;  Verband  1.  d.  deut- 
schen Stat.  Gesellsch.  über  Geburten-  und  Sterblichkeitsrückgang  u.  seine  Literatur 
in  Breslau  1913;    Ballod,    Grundriß  d.  Statistik,  1913. 

1)  Die  Verwaltungslehre,  B.  11,  1.  Bevölkerungswesen  und  Verwaltungsrecht.  1866.  S.  110. 
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Die  Eheschließungen.  Der  Zusammenhang  der  Häufigkeit  der  Hei- 
raten mit  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  einer  I3evölkerung  ist  ein  .sehr  be- 
kannter und  in  seinen  Ursachen  auch  sehr  leicht  zu  verstehen.  In  wirtschaftlich 
günstigen  Zeiten  pflegt  die  Zahl  der  Ehesclilicßungen  zuzunehmen,  in  wirtschaftlich 
ungünstigen  pflegt  sie  zurückzugehen.  Man  hat  diesen  Zusaimncnhang  schon  an 
den  verschiedensten  Maßstäben  nachgewiesen.  Dort,  wo  eine  Volkswirtschaft  noch 
in  hohem  Maße  auf  agrarer  Grundlage  ruht,  wo  also  der  Ausfall  der  Ernten  und  die 
Höhe  der  Getreidepreisc  von  cinsclincidendem  Einfluß  auch  auf  die  Lage  der  nicht 
landwirtschaftlich  tätigen  Bevölkerung  sind,  hat  man  schon  deutlich  zeigen  können, 
daß  zwischen  der  Höhe  jener  und  der  Häufigkeit  der  Heiraten  eine  bemerkenswerte 
Parallelität  besteht.  Je  mehr  eine  Volkswirtschaft  diese  agrare  Basis  verliert,  je 
weniger  Industrie  und  Handel  in  ihrem  Absatz  auf  die  landwirtschaftliche  Bevöl- 
kerung angewiesen  sind,  um  so  mehr  mußte  die  Bedeutung  der  Ernten  und  Getreide- 
preise für  die  wirtschaftHche  Lage  der  Bevölkerung  zurücktreten  und  anderen  Fak- 
toren Platz  machen,  von  denen  jene  in  steigendem  ^laße  abhängig  werden  mußte. 
Greift  man  zu  einem  Maßstab,  der  wie  z.  B.  die  Intensität  des  Güter- 
verkehrs und  die  davon  in  entscheidender  Weise  bedingte  Rentabilität  der  Eisen- 
bahnen in  gewissem  Sinne  ein  Gesamtbild  von  der  Lage  des  Wirtschaftslebens  in 
einem  Lande  geben  kann,  so  ist,  wie  die  folgende  Zahlenreihe  zeigt,  dieser  Zusammen- 
hang auch  heute  noch  deutüch  wahrnehmbar. 

\   c    innr.    c-      „1,     .    „  if„i Es  betrug  der  Betriebsüberschuß 

1871—75  9,42  5,50 

1876—87  7,72  4,54 

1888—95  7,94  5,22 

1896—00  8,42  6.08 

1901—03  8,00  5,52 

1904—07  8,10  6,40 

1908—10  7,83  5,11 

Den  gleichen  Zusammenhang  hat  0  g  1  e  für  England  auf  Grund  eines  Vergleiches 
mit  dem  Weizenpreis  und  der  Exportmenge  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  Porovsky 
für  Rußland  durch  einen  Vergleich  mit  den  Ernteergebnissen  erbracht.  Damit 
hängen  also  in  der  Hauptsache  die  periodischen  Schwankungen  in  der  Häufig- 
keit der  Eheschließungen  zusammen,  ebenso  die  Tatsache,  daß  in  schnell  aufsteigenden 
Volkswirtschaften  mit  stark  pulsierendem  Wirtschaftsleben,  in  denen  deshalb  auch 
der  Wechsel  der  Konjunktur  stärker  und  häufiger  ist,  wie  in  mehr  stagnierenden, 
die  Eheschüeßungen  in  ihrer  Häufigkeit  auch  stärkeren  und  häufigeren  Schwan- 
kungen ausgesetzt  sind,  wie  in  diesen.  Das  ergibt  z.  B.  ein  Vergleich  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich. 

Der  Einfluß  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  zeigt  sich  nicht  nur 
bei  der  Häufigkeit  der  Eheschließungen,  er  tritt  auch,  wenn  auch  nicht  immer 
so  deutlich  wahrnehmbar,  bei  der  Höhe  des  Heiratsalters  in  die  Er- 
scheinung. In  \virtschaftlich  und  kulturell  fortgeschritteneren  Staaten  ist  dasselbe  im 
allgemeinen  höher,  ebenso  in  den  sozial  höher  stehenden  Schichten  der  Bevölkerung; 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Berufsabteilungen  zeigen  sich  erhebhche  Unterschiede, 
die  ebenfalls  z.  T.  auf  wirtschaftHche  Momente  zurückzuführen  sind.  Die  Entwick- 
lung von  Heiratshäufigkeit  und  Heiratsalter  ist  in  den  einzelnen  europäischen  Staa- 
ten keine  gleichmäßige.  Was  zunächst  die  erstere  anlangt,  so  zeigt  die  folgende  Zu- 
sammenstellung—  auf  die  Unterschiede  in  den  einzelnen  Staaten  soll  dabei  nicht  ein- 
gegangen werden — .  daß  von  einer  ausgesprochenen  Entwicklung  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung  hin  keine  Rede  sein  kann.  Man  erkennt  nur  deuthch  die  Schwan- 
kungen in  der  Häufigkeit  der  Heiraten,  die  im  allgemeinen  denjenigen  der  wirtschaft- 
hchen  Konjunktur  entsprechen.  Es  hat  nur  den  Anschein,  als  ob  sich  in  den  aller- 
letzten Jahren,  vor  allem  auch  in  Deutschland,  eine  Verminderung  der  Heirats- 
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liiuifigkcit  zeigte,  die  vielleicht  mit  einer  gewissen  Erschwerung  der  Lebensverhält- 
nisse und  der  Teuerung  der  Lebenshaltung  zusammenhiingen  mag.  Der  beobachtete 
Zeitraum  ist  jedoch  zu  kurz,  um  jetzt  schon  darüber  ein  bestimmtes  Urleil  fällen 
zu  können.  Auch  die  Anwendung  der  speziellen  Ilciratszifler  gibt 
kein  wesentlich  anderes  Bild.  Es  kamen  nämlich  im  Deutschen  Reiche  auf  1000 
Unverheiratete  im  Aller  von  L5 — 50  Jahren  im  Jahrzehnt  1881/90  31,60  und  in 
den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  32,97  und  32,67  Eheschließungen. 

Auf  1000  Bewohner  kamen  Eheschließungen 
Staaten  in  den  Jahren 

1861/70  1871/80  1881/90  1891/00  1901  05   1906  1907   1908  1909   1910   1911 


Deutsches  Reich 

8,5 

8,6 

7,8 

8,2 

8,0 

8,2 

8,1 

7,9 

7,7 

7,7 

7.8 

Oesterreich 

8,6 

8,4 

7,8 

8,0 

7,9 

7,9 

7,6 

7,6 

7,6 

7,5 

7,6 

Schweiz 

— . 

7,7 

7,0 

7,5 

7,5 

7,8 

7,8 

7,8 

7,6 

7,3 

7,3 

Italien 

7,6 

7,7 

7.9 

7,3 

7,4 

7,8 

7,7 

8,3 

7,7 

7,7 

7,5 

Frankreich 

7,8 

8,0 

7,4 

7,5 

7,6 

7,8 

8.0 

8,1 

7,8 

7.9 

7,8 

England  u.  Wales 

8,4 

8,1 

7,5 

7,8 

7,8 

7,8 

7,9 

7,5 

7,3 

7,4 

7,6 

Belgien 

7,5 

7,4 

7,0 

7,9 

8.1 

8.1 

8,0 

7,8 

7,7 

7,9 

— 

Niederlande 

8,2 

8,1 

7.1 

7,3 

7,5 

7,5 

7,6 

7,3 

7.1 

7,2 

7,2 

Dänemark 

7,5 

7,9 

7,2 

7,1 

7,2 

7,5 

7,6 

7,3 

7,1 

7,3 

7,2 

Schweden 

6,6 

6,8 

6,3 

5,8 

5,9 

6,1 

6,2 

6.1 

6,0 

6,0 

5,9 

Norwegen 

6,7 

7,3 

6,5 

6,6 

6,1 

5,9 

6,1 

6,1 

6,0 

6,2 

6,2 

Deutliclier  sind  die  Aenderungen  wahrnehmbar,  die  sicli  im  allgemeinen,  beson- 
ders aber  auch  in  Deutschland  hinsichtlich  des  Familienstandes  und  des 
Alters  der  Heiratenden  zeigen.  Der  Anteil  der  Ledigen  ist  in  der  Zu- 
nahme loegriffen,  was  wohl  hauptsächlich  von  der  durch  die  Abnahme  der  Sterblich- 
keit bewirkten  Zunahme  der  Ehedauer  herrührt;  das  Heiratsalter  ist  zurückgegangen, 
neben  anderen  Faktoren  hauptsäclilich  dadurch,  daß  infolge  der  Zunahme  der  in- 
dustriell tätigen  und  sozial  abhängigen  Bevölkerung  der  Teil  derselben  gestiegen  ist, 
der  in  ganz  besonders  jungen  Jahren  heiratet. 

Literatur.  Art.  Heiratsstatistik  von  Zahn,  Hdw.  d.  Stw.  III.  Aufl. ;  R  u- 
bin  u.  Westergaard,  Statistik  d.  Ehen  auf  Grund  der  sozialen  Gliederung 
d.  Bevölkerung,  1890;  Ogle,  On  marriage-rate  and  marriage-ages  with  special 
references  to  the  growth  of  populalion  J.  of  roy.  Statist,  soc.  1890;  N  a  d  o  b  n  i  k, 
Die  Abnahme  des  durchschnittlichen  Heiratsälters  in  Deutschland,  Z.  d.  preuß. 
Stat.  Landesamtes,  1908;  Bunle,  Relations  entre  les  v-ariations  des  indices 
6conomiques  et  le  mouvement  des  marriages.  J.  de  le  soc.  stat.  de  Paris  1911; 
Jaeckel,  Das  Heiratsalter  im  Deutschen  Reiche  1901  — 10,  Z.  f.  Soziahvissen- 
schaft,    N.  F.  B.  4,  1913. 

Die  Geburten.  Da  etwa  ein  Viertel  aller  jährlichen  ehelichen  Geburten 
aus  neugeschlossenen  Ehen  hervorgeht,  so  muß  dieser  Einfluß  der  ^^^rtschaftlichen 
Verhältnisse  auf  die  Heiraten,  von  dem  oben  die  Rede  gewesen  ist.  mittelbar  auch  auf 
die  Zahl  der  jährlich  Geborenen  einwirken.  Nach  wirtschaftlich  günstigen  Zeiten 
muß  ihre  Anzahl  die  Tendenz  haben  zu  steigen,  nach  ungünstigen  zu  sinken.  Fol- 
gende Tabelle  soll  diesen  Zusammenhang  veranschauüchen : 

In 


Im  De 

itsche 

n  Reiche 

kamen 

auf  1000  Einwohner: 

den  Jahren 

Eheschließi 

mgen 

Geburten 

In 

den  Jahren 

Eheschließungen 

Geburten 

1841—45 

8,2 

38,1 

1876—80 

7,8 

42,8 

1846—50 

7.9 

37,0 

1881—85 

7,7 

38.5 

1851—55 

7.5 

35,8 

1886—90 

7,9 

37,9 

1856—60 

8.3 

37.6 

1891—95 

8.0 

37.5 

1861—65 

8.4 

38.4 

1896—00 

8.4 

37.2 

1866—70 

8,6 

39.1 

1901—05 

8.0 

35,4 

1871—75 

9.4 

40.5 

1906—10 

8.0 

32,6 

Dieser  eben  genannte  Zusammenhang  ist  statistisch  jedoch  nur  bis  in  die  sieb- 
ziger Jahre  hinein  wahrzunehmen ;  seitdem  ist  er  zwar  tatsächlich  innner  noch  vor- 
handen, tritt  aber  äußerlich  nicht  mehr  in  der  DeutUchkeit  vne  früher  in  die  Erschei- 
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nung,  da  seit  dieser  Zeit  ganz  unabhängig  von  der  Zahl  der  Heiraten 
die  G  e  b  u  r  l  e  n  h  ä  u  f  i  g  k  e  i  t  in  starkem  a  n  d  a  u  e  r  n  d  e  m  R  ü  c  k- 
gang  begriffen  ist.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  ausnahmslos  in  allen  Kul- 
turslaalen. 


Es  kamen  in  den  folgenden  Jyhren 

eheliche  Geburten  uneheliche  Oeburten  Lebendgeborene 

auf  1000  Ehefrauen  im      auf  lOÜÜ  ledige  Frauen  im  auf  1000  der 

Alter  von  15 — 50  Jahren     Alter  von  15 — 50  Jahren  Bevölkerung 

1876,85  1886,95  1896,05     1876/85  1886/95  1896,05     1901/05  1906/10  1911 


England  u.  Wales 

250 

229 

203 

13 

10 

8 

28,1 

26,1 

24.4 

Schottland 

271 

255 

235 

20 

17 

13 

28,9 

26,7 

25,6 

Danemark 

244 

235 

217 

26 

24 

23 

28,9 

28,3 

26,7 

Deutsches  Reich 

268 

258 

243 

28 

27 

26 

34,4 

31,6 

28,6 

Niederlande 

293 

286 

272 

9 

9 

6 

31,6 

29,6 

27,8 

Belgien 

264 

236 

213 

19 

17 

17 

27,7 

24,7 

23,7 

Frankreich 

167 

150 

134 

16 

17 

18 

21,2 

20,1 

18,7 

Italien 

248 

249 

232 

24 

24 

19 

34,0 

32,4 

31,5 

Für  die  allerletzten  Jahre,  für  welche  die  Daten  zur  Berechnung  der  Frucht- 
barkeitsziffern noch  nicht  verfügbar  sind,  soll  die  allgemeine  Geburtenziffer  zeigen, 
daß  der  Rückgang  immer  noch  andauert. 

Auch  in  anderen  Gebieten  als  den  hier  betrachteten,  so  vor  allem  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  in  Australien  läßt  sich  die  gleiche  Entwicklung  wahrnelmien. 
Der  Rückgang  zeigt  sich  in  aller  erster  Linie  bei  der  ehelichen  Frucht- 
barkeit, während  das  gleiche  bei  der  unehehchen  nicht  der  Fall  ist.  Will  man 
deshalb  den  Ursachen  dieser  heute  so  viel  erörterten  Erscheinung  nachgelien,  so 
darf  man  ganz  allein  auch  nur  jene  ins  Auge  fassen  ').  Hält  man  sich  zunächst  an 
die  Tatsachen,  so  ergibt  sich,  daß  dieser  Rückgang  zuerst  und  am  stärksten  in  den 
Städten,  hier  vor  allem  in  den  Großstädten,  erst  später  und  in  schwächerem  Maße 
auf  dem  Lande  eingetreten  ist.  Es  kamen  in  Preußen  in  den  folgenden  Jahren  auf 
100 )  Ehefrauen  im  Alter  von  15 — 45  Jahren  eheliche  Geburten: 


Im  ganzen 

Staate 

In  den  St; 

idten 

Auf 

dem  Lande 

1880—81 

328 

321 

334 

1885—86 

344 

— 

— 

1890—91 

322 

290 

343 

1895—96 

316 

276 

342 

1900—01 

304 

266 

334 

1905—06 

287 

247 

324 

1910—11 

239 

195 

282 

Dieser  starke  Rückgang  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  steht  hinsichtlich  seiner 
Ursachen  und  Wirkungen  in  enger  Beziehung  zu  unserer  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Entwicklung.  Zunächst  wollen  wir  uns  der  Betrachtung  der  ersteren  zu- 
wenden und  prüfen,  auf  welche  Faktoren  diese  Abnahme,  wie  sie  in  d  i  e  s  e  m  Um- 
fange und  dieser  Allgemeinheit  keine  frühere  Zeit  ge- 
kannt   hat,    zurückzuführen  ist. 

Den  wchtigsten  Fingerzeig  dabei  bietet  die  schon  seit  langem  und  schon  häufig 
erwiesene  Tatsache,  daß  in  den  wohlhaljenden,  sozial  höher  stehenden  Schichten 
der  Bevölkerung  die  eheliche  Fruchtbarkeit  eine  geringere  ist  als  in  den  ärmeren, 
sozial  tiefer  stellenden.  Von  dieser  Tatsache  ausgehend  hat  man  von  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen  her  den  in  Frage  stehenden  Vorgang  zu  erklären 
versucht.  Es  kann  sich  einmal  um  Veränderungen  im  Geschlechtstrieb 
und  in  der  Fortpflanzungsfähigkeit,  also  um  physiologische 
L'rsachen  handeln.  Es  war  neben  anderen  vor  allem  Herbert  Spencer, 
der  hierauf  hingewiesen  hat.    So  wie  alle  anderen  Organismen  soll  auch  der  Mensch 

^)  Die  Betrachtung  der  allgemeinen  Fruchtbarkeitsziffer  ist  dabei  durchaus  irreführend. 
Vgl.  dazu  M  0  m  b  e  r  t^  Archiv  "a.  a.  O.  S.  799  fL 
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durch  Veränderungen  seiner  äußeren  Lebensbedingungen  eine  funiitionelle  Aende- 
rung  seiner  Verinehrungsverhältnisse  erleiden.  .Je  einfacher  und  je  weniger  kompli- 
ziert der  Bau  und  die  Tätigkeit  von  Organismen  ist,  eine  um  so  größere  Fruchtbar- 
keit weisen  sie  im  allgemeinen  auf.  Das  gleiche  soll  auch  vom  Menschen  gelten. 
T.Iit  der  Entwicklung  der  Gehirnmasse  soll  sich  das  Eintreten  der  geschlcchlUchen 
Reife  verzögern  und  die  Ausgabe  von  geistigen  Kräften  behufs  Aneignung  von  Bil- 
dung und  Wissen  soll  den  Begattungstrieb  und  die  F"ortpflanzungsfähigkeit  bei 
beiden  Geschlechtern  vermindern.  Sind  derartige  Zusammenhänge  auch,  wie 
Spencer  selbst  ausführt,  in  ihrer  kausalen  Verknüpfung  nicht  statistisch  nach- 
weisbar, so  haben  sie  doch  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  werden  vielleicht  dazu  dienen  können,  zu  erklären,  warum  sich  in  sehr  langen 
Zeiträumen  die  Fruchtbarkeit  geändert  hat  oder  warum  unter  Völkern  ganz  ver- 
schiedener Kulturstufen  oder  innerhalb  eines  Volkes  zwischen  Schichten  mit  ganz 
verschiedenen  Lebensbedingungen  und  ganz  verschiedener  Betätigung  Unterschiede 
in  der  Höhe  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  bestehen.  Man  wird  aber  keinesfalls  daran 
denken  dürfen,  den  ganzen  großen  Rückgang,  den  die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  einem 
doch  so  kurzen  Zeiträume  erfahren  hat,  ganz  aus  solchen  Veränderungen  in  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  erklären  zu  wollen.  Dem  steht  natürlich  nicht  entgegen, 
daß  auch  solche  Momente  mitgewirkt  haben  mögen.  Dafür,  daß  dies  der  Fall  ist, 
lassen  sich  eine  Reihe  von  Tatsachen  anführen.  Es  gehört  hierher,  daß  anscheinend, 
vor  allem  auch  in  den  Städten,  die  Zahl  der  unfruchtbaren  Ehen  in  der  Zunahme 
begiif  fen  ist,  eine  Erscheinung,  bei  der,  'wie  man  annimmt,  die  Ausbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten in  erheblichem  Maße  mitwirkt.  Andere,  nicht  unwichtige  An- 
haltspunkte dafür,  daß  doch  auch  wohl  die  Gebärfähigkeit  innerhalb 
gewisser  Grenzen  bei  uns  zurückgegangen  ist,  geben  die  Zunahme  der  Früh-  und  Fehl- 
geburten und  vielleicht  auch  die  relative  Zunahme  der  Todesfälle  der  Neugeborenen 
an  Lebensschwäche.  Man  findet  auch,  daß  diese  pathologischen  Erscheinungen 
mit  Zunahme  von  Wohlstand  und  Kultur  an  Zahl  zunehmen.  Es  sind  dies  alles 
Aenderungen,  aus  denen  man  nur  mit  großer  Vorsicht  Schlüsse  ziehen  darf,  da  inmier- 
hin  anzunehmen  ist,  daß  heute  gegenüber  früheren  Zeiten  und  in  kulturell  fort- 
geschritteneren Gebieten  die  statistische  Erfassung  dieser  pathologischen  Zustände 
eine  genauere  und  voUkonmaenere  ist;  aber  trotzdem  darf  man  an  diesen  S\Tnp- 
tomen  nicht  achtlos  vorübergehen  '). 

In  der  Hauptsache  sind  es  jedoch  sicherHch  andersgeartete  Ursachen, 
Vorgänge  vorwiegend  psychologischer  Xatur,  die  zur  Erklärung  dieses 
neuzeithchen  Rückgangs  der  ehehchen  Fruchtbarkeit  herangezogen  werden  müssen. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  die  bewußte  Kleinhaltung  der  Familie, 
um  die  künstliche  Trennung  des  Geschlechts-  vom  Fort- 
pflanzungstriebe. Stehen  schon  jene  obengenannten  physiologischen 
Wandlungen  im  Zusammenhang  mit  den  wirtschafthchen  Aenderungen,  von  denen 
jeder  geistige  und  kulturelle  Fortschritt  begleitet  ist,  so  gilt  dies  noch  in  weit  höherem 
Maße  von  jenen  Motiven,  aus  denen  heraus  wir  jenes  Streben,  ein  zu  groß  werden 
der  Familie  zu  verhüten,  erklären  müssen;  nur  ist  es  notwendig,  die  L'rsachen  für 
diesen  Wandel  im  menschlichen  Denken  und  Wollen  aus  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  heraus  zu  erklären.  Es  handelt  sich 
dabei  um  einen  Motivationsprozeß,  dessen  Wurzeln  recht  tiefe  und  weitverzweigte 
sind. 

Im  Mittelalter  war  der  Gedanke  der  „Nahrung"  der  fast  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  herrschende  gewesen,  der  Wunsch  und  das  Streben,  in  seinem  Berufe 
in  der  herkömmUchen  Weise  sein  Auskommen  zu  finden,  beherrschte  damals  das 
wirtschaftliche  Denken.  Das  Vordringen  der  kapitalistischen  Produktions-  und 
Denkweise  hat  diesen  Gedanken  in  seiner  beherrschenden  Allgemeinheit  immer  mehr 


')  Vgl.  dazu  N.  M.,  Zum  Geburtenrückgang.     Neue  Zeit.     1914.    B.  32,  1. 
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zum  Verschwinden  gebracht  und  immer  neue  Schichten  der  Bevölkerung  seinem 
Geltungsbereich  entzogen,  .\nfangs  waren  es  nur  wenige  Schichten  der  Bevölkerung, 
in  denen  mit  Beginn  der  Neuzeit  diese  alte  Anschauung  zu  verblassen  begann.  Bis 
tief  hinein  in  unsere  Tage  hat  sie  den  wirtschaftlichen  Denkinhalt  weiter  Kreise  un- 
serer Bevölkerung,  auch  der  städtischen,  hier  vor  allem  des  gewerblichen  Mittel- 
standes, aber  auch  der  Arbeiter,  ausgemacht.  Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  sind 
auch  diese  Schichten  immer  mehr  aus  ihrem  alten  Denken  aufgerüttelt  worden,  in- 
dem sich  einmal  mit  der  Umschichtung  unserer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse dieser  einfache  Gedanke  der  ,, Nahrung"  so  viel  schwerer  verwirklichen  heß, 
als  in  der  Vergangenheit  und  indem  dann  diese  Kreise  immer  mehr,  ob  sie  wollten 
oder  nicht,  mit  ihrem  ganzen  Wohl  und  Wehe  in  diesen  kapitalistischen  Produktions- 
prozeß hineingezogen  wurden  und  nicht  nur  dessen  Vorteile,  sondern  auch  dessen 
Nachteile  spüren  mußten.  Diese  ganze  F.ntwicklung,  die  hier  natürlich  nur  in  den 
gröbsten  Umrissen  angedeutet  werden  kann,  hat  nun  weiter  ebenfalls  im  Zusammen- 
hang stehend  mit  diesem  immer  stärkeren  Eindringen  einer  kapitalistisch-rationa- 
listischen Denkweise  in  alle  Sphären  des  menschUchen  Lebens,  andere  weittragende 
Folgen  für  unser  soziales  Zusammenleben  gehabt.  Die  Gegensätze  zischen  reich  und 
arm  kamen  zu  stärkerer  Geltung,  sie  wurden  weit  mehr  empfunden  als  in  der  Ver- 
gangenheit, das  Auf  und  Ab  auf  der  sozialen  Stufenleiter  wurde  eine  häufigere  Er- 
scheinung; vor  allem  mußte  die  zunehmende  Konzentration  in  den  Städten  diese 
Entwicklung  beschleunigen  und  auf  diese  Weise  jenen  sozialen  Ehrgeiz 
entstehen  lassen,  jenen  Wunsch,  auf  der  sozialen  Stufenleiter  für  sich  oder  seine 
Kinder  eine  höhere  Stellung  zu  erringen,  Gedanken  und  Wünsche,  die  in  immer 
breitere  Kreise  der  Bevölkerung  eindringen  und  immer  mehr  ilir  Denken  und  Wollen 
beherrschen. 

Auf  der  einen  Seite  mag  dabei  der  Wunsch  der  Eltern  nach  gewissen  Bequem- 
lichkeiten des  Lebens,  oft  ein  zweifelloser  Egoismus,  als  der  einfachste  Weg,  diesem 
Ziel  näher  zu  kommen,  zu  dieser  künstlichen  Kleinhaltung  der  Familie  führen, 
auf  der  anderen  Seite  mag  es  aber  auch  oft  genug  ein  gewsses  Pfhchtgefühl  der  El- 
tern den  Kindern  gegenüber  sein,  eine  gewisse  Verfeinerung  der  Kindesliebe,  \\ie  es 
Brentano  genannt  hat,  welche  dieselben  Wirkungen  erzeugt.  Die  Verantwortung 
für  die  Erziehung  der  Kinder,  für  ihre  Berufsausbildung  und  damit  die  Sorge  um  ihre 
A\irtschaftUche  Zukunft  sind  gewachsen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  und  warum 
dieses  Streben,  für  sich  selbst  eine  gewisse  Lebenshaltung  und  soziale  Stellung  zu 
bewahren  und  zu  erreichen,  ebenso  wie  ein  solch  hochgesteigertes  Verantwortungs- 
gefühl für  die  Zukunft  der  Kinder,  erst  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Kultur  und  erst 
bei  einem  gewissen  Wohlstand  in  dem  Maße  als  Massenerscheinung  auftreten  kann, 
wie  es  heute  zu  beobachten  ist.  Dann  erst  mit  Verbesserung  seiner  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  beginnt  der  Mensch  ökonomisch  zu  denken  und  in  höherem 
Maße  für  die  Zukunft  zu  sorgen.  Wo  Not  und  Elend  herrschen,  Unbildung  und  Un- 
kultur zu  Hause  sind,  wo  der  Mensch  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  jede  Möglich- 
keit, sich  und  die  Seinen  vorwärts  zu  bringen,  ausgeschlossen  sieht,  ist  eine  solch 
ökonomisch-rationaüstische  Denkweise  als  Massenerscheinung  unmöglich.  Mit  zu- 
nehmender Bildung  und  steigendem  Wohlstand  tritt  eine  Aenderung  ein.  Die  Mög- 
lichkeit und  der  Ehrgeiz,  sich  und  die  Seinen  heraufzuarbeiten,  beginnen  zu  entstehen 
und  mit  dem  Steigen  dieser  Möglichkeit  Nvird  das  Streben  wachsen,  dieselbe  auszu- 
nutzen. Mit  der  Mehrung  von  Wohl^stand  und  Bildung  erweitert  sich  auch  der  Be- 
dürfniskreis des  Menschen  und  in  dem  Maße,  in  dem  die  Ansprüche  über  das  zum 
Leben  dringend  Notwendige  hinausgehen,  indem  der  Mensch  ^virtschafthch  und  sozial 
in  die  Höhe  kommt,  wachsen  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung,  die  Sorge  für 
die  eigene  BequemUchkeit  und  die  Zukunft  der  Kinder. 

In  der  Vergangenheit,  als  die  großen  Massen  noch  in  vollkommener  Unkultur  und 
Unbildung  dahinlebten,  konnte  man  dieses  \\artschafthche  Denken  mit  seiner  Ratio- 
nalisierung des  ganzen  Lebens  und  seinem  Einflüsse  auf  die  Fruchtbarkeit  nur  in 
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den  oberen  Schichten  beobachten.  Zahlreiche  Aeußerungcn  älterer  Schriftsteller 
bis  ins  klassische  Altertum  zurück  zeigen  auch,  daß  dieses  tatsächlich  der  Fall  ge- 
wesen ist. 

W  o  li  1  s  t  a  n  d  n  n  li  Kultur  werden  j  c  d  o  c  ii  ii  i  e  r  keine  s- 
wegs  als  die  unmittelbaren  Ursachen  hingestellt,  welche 
diese  künstliche  Kleinhaltung  der  Familie  bewirken; 
sie  sind  es  vielmehr  nur.  welche  das  wirtschaftlich -ratio- 
nalistische Denken  erzeugen,  jenes  steigende  Verant- 
wortungsgefühl für  die  Kinder,  jenen  sozialen  Ehrgeiz, 
aber  auch  jeneBequemlichkeit,  die  dann  erst  ihrerseits 
diesen  geburtenmindernden  Einfluß  ausüben.  Je  früher  diese 
Denkweise  einsetzte,  je  stärker  sie  wirksam  wurde,  um  so  eher  und  rascher  mußte 
dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  eintreten.  Damit  hängt  es  dann  zusammen, 
wenn  wir  beobachten,  daß  die  eheliche  Fruchtbarkeit  zuerst  und  am  stärksten  in 
den  Städten  und  vor  allem  in  den  Großstädten  zurückgegangen  ist  und  erst  später 
und  zunächst  in  langsamerem  Tempo  auf  dem  flachen  Lande  einsetzte;  damit 
hängt  es  ferner  zusammen,  daß  der  Rückgang  zuerst  in  den  sozial  höheren  Schichten 
eingetreten  ist,  während  er  jetzt  in  steigendem  Maße,  wie  die  neuesten  Untersuchungen 
zeigen,  auch  die  unteren  sozialen  Schichten  erfaßt.  Für  Berlin  und  Zürich  ist  für 
die  allerletzten  Jahre  in  gleicher  Weise  festgestellt  worden,  daß  der  Geburtenrück- 
gang in  den  Arbeitervierteln  am  stärksten  gewesen  ist  '). 

Der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  ist  also  auch  keine 
Erscheinung,  die  lediglich  eine  Eigentümlichkeit  der 
Städte  und  der  Stadtbewohner  wäre,  wie  man  schon  irr- 
tümlich angenommen  hat;  er  ist  aus  den  dargelegten 
Gründen  hier  nur  zuerst  aufgetreten.  In  dem  Maße,  in  dem 
dieser  rationalistisch-kapitalistische  Geist  auch  seinen  Einzug  auf  dem  Lande  und 
in  den  Gedankenkreis  der  ländhchen  Bevölkerung  halten  wird  —  sicher  auch  z.  T. 
mit  veranlaßt  durch  die  städtisch-industrielle  Entwicklung — ,  werden  dort  auch  in 
steigendem  Maße  ähnliche  Wirkungen  zutage  treten.  Auch  die  wachsende  Aus- 
breitung der  Kenntnis  der  antikonzeptionellen  Mittel  gehört  hierher.  Dafür, 
daß  dieser  Prozeß  auch  auf  dem  Lande  schon  begonnen 
hat,  gibt  es  zahlreiche  Symptome  und  damit  hängt  es 
zusammen,  daß  auch  hier  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
im    Rückgange   begriffen    ist. 

Neben  diesen  Wandlungen  im  Denken  und  Wollen  des  Menschen,  von  denen 
bis  jetzt  allein  die  Rede  gewesen  ist,  sind  es  aber  auch  eine  Reihe  objektiver 
Tatsachen,  welche  diesen  Prozeß  beschleunigt  und  verstärkt  haben.  Dazu  ge- 
hört in  erster  Linie  wohl  eine  gewsse  Verschlechterung  der  Existenz- 
bedingungen und  des  wirtschaftlichen  Fortkommens  in  neuerer  Zeit  vornehm- 
lich bei  der  städtisch-industriellen  Bevölkerung.  Es  sei  nur  verwiesen  auf  die  ge- 
waltige Steigerung  der  W  o  h  n  u  n  g  s  m  i  e  t  e  n  und  sonstigen 
Lebenskosten,  auf  die  zunehmende  Schwierigkeit  der  Berufs- 
wahl, den  großen  Z  u  d  r  a  n  g  in  die  gelehrten  und  kauf- 
männischen Berufe,  die  zunehmende  Konkurrenz  des 
Großbetriebs  gegenüber  Handwerk  und  Kleinhändel. 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  der  relativ  zunehmenden  Zahl  der  Erwerbs- 
tätigen und  der  Abnahme  der  nicht  beruflich  tätigen  Familienangehörigen  (der 
Prozentanteil  der  ersteren  betrug  bei  den  drei  Berufszählungen  in  Deutschland  38,99, 
40,12  und  43,47),  eine  Entwicklung,  die  vor  allem  auch  mit  der  Zunahme  der  Frauen- 
berufe zusammenhängt,  mit  eine  Folge  der  Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein 

')  Silbergleit,  Der  Geburtenrückgang  in  Berlin.  ,,Groß-Berlin.  Statistische  Mo- 
natsberichte" 1912,  H.  7.  Statist.  Jahrbuch  d.  Stadt  Zürich,  6.  und  7.  Jahrg.  1914.  ,,Der 
Geburtenrückgang  in  der  Stadt  Zürich." 
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erblickt.  Man  hat  auch  schon  mit  Recht  bemerkt,  daß  die  Einschränkung 
der  K  i  n  d  c  r  a  r  1)  e  i  t  (auch  tue  ausgedehnte  obhgatorische  Schonzeit  der  \Yöch- 
nerinnen  in  England)  durch  die  Fabrikgesetzgebung  mit  diesem  Rückgang  der 
Frucht liarkeil  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehe.  Wo  diese  eben  in  umfangrei- 
cherem MaUe  gestattet  ist,  erzielt  die  l-^unilie  hierdurch  schon  frühzeitig  eine  Ein- 
nahme aus  der  Tätigkeit  der  Kinder,  hier  hat  das  Kind  schon  relativ  frühe  einen  un- 
millelbaren  ökonomischen  Wert.  Wo  die  Kinderarbeit  dagegen  mehr  oder  weniger 
verboten  und  eingeschränkt  ist,  belasten  die  Kinder  nur  den  Ausgabeetat  der  Fa- 
milien, ohne  etwas  zu  den  Einnalunen  beizutragen.  Da  auf  dem  i-anric  das  Kind 
in  dieser  Beziehung  einen  ganz  anderen  ökonomischen  Wert  besitzt,  so  haben  wir  darin 
eine  weitere  Erklärung  dafür,  dal!  dort  die  eheliche  Fruchtbarkeit  später  und  lang- 
.samer  zurückgegangen  ist. 

Lieber  die  W  o  h  n  u  n  g  s  v  e  r  h  a  1  t  n  i  s  s  e  der  kinderreichen  Famiüen 
heißt  es  in  dem  neuesten  Bericht  der  W'ohnung-sinspektion  der  Stadt  Halle:  ,,Man 
ist  froli.  daß  es  überhaupt  noch  Zufhichlsslätlen  tjibt,  wo  man  mit  den  zahlreichen 
Kindern  unterkriechen  kann.  Die  Anzahl  der  Kinderhäuser  mit  immer  denselben 
Merkmalen:  außerordentliche  Verwahrlosung,  hohe  Mieten  ist  in  Halle  fest  bestimmt, 
und  es  gibt  Familien,  die  immer  \on  einem  Kinderhaus  zum  anderen  ziehen,  ja  die 
samtliche  vorhandenen  durchlaufen  haben.  Die  Rolle  des  Kapitalisten  im  Klein- 
WDluuiuijswesen  ist  eine  eigentümlich  bezeichnende:  er  nimmt  seinen  Vorteil  wahr 
und  bringt  in  diesem  Falle  die  kinderreichen  l'amilien  unter;  ohne  ihn  —  er  tut 
es  freilich  nicht  umsonst  —  müßten  sie  samt  und  sonders  ins  Asyl  wandern.  .  .  . 
Er  ist  gutmütig  bis  auf  einen  Punkt:  Kinder  nimmt  er  nicht  ins  Haus  oder  nur  ganz 
weuigeT  Er  will  zwar  arme  aber  sog.  ,, ordentliche  Leute",  keine  schmutzige  Haus- 
frau, keinen  notorisch  schlechten  Zahler,  keinen  Trinker  —  und  seine  I_,ebenser- 
falu'ung  hat  ihn  gelehrt,  daß  große  Ivinderzahl  mit  diesen  Untugenden  leicht  zu- 
samirumgeht.  Wu'd  eine  vielköpfige  I^amilie  in  einem  solchen  Flause  einmal  an- 
getroffen, so  sind  die  Kinder  ganz  gewiß  darin  geboren,  und  der  Wirt  wartet  nur  auf 
die  erste  beste  Gelegenheil,  diese  nun  nicht  mehr  , .ordentlichen  Leute"  an  die  Luft 
zu  setzen.      Was  sollte  auch  anders  aus  seinen  schön  hergerichtelen   Wohnungen, 

den    frischgeweißten    Fluren,    den    blank    gescheuerten  Treppen    werden  i)" 

Bekanntlich  ist  auch  der  Prozentanteil  des  Einkommens,  der  für  Miete  ausgegeben 
wird,  bei  großen  Familien  geringer  als  bei  kleineren,  trotzdem  dort  das  Wohnungs- 
bedürfnis ein  größeres  ist  -).  E)er  gleichen  Quelle  ist  zu  entnehmen,  daß  mit  zu- 
nehmender Kinderzahl  der  Arbeitsverdienst  der  Mutter  sinkt,  weil  sie  nun  im  Haus- 
halt unentbehrlich  wird.  Auch  die  starke  Zunahme  der  E  r  w  e  r  b  s  a  r- 
b  e  i  t  der  Frau,  von  der  oben  die  Rede  gewesen  ist,  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, wenn  man  nach  den  Ursachen  des  Geburtenrückganges  forscht. 

Man  hat  neuerdings  mit  großem  Nachdruck  (vgl.  Wolf  und  Rost  a.  a.  O.)  auf 
die  Bedeutung  des  religiösen  Momentes  für  die  Anzahl  der  Geburten 
hingewiesen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  innerhalb  der  kathol.  Bevöl- 
kerung die  eheliche  Fruchtbarkeit  höher  als  bei  den  anderen  Konfessionen  sei,  ebenso 
darauf,  daß  dort,  wo  die  Zahl  der  Zentrumsstimmen  bei  den  politischen  ^^■ahlen 
eine  große  sei,  das  gleiche  auch  bei  der  Geburtenfrequenz  der  Fall  wäre,  während 
die  Verhältnisse  dort,  wo  die  liberalen  oder  gar  die  sozialdemokratischen  Stimmen 
überwiegen,  umgekehrt  lägen.  Diese  Tatsachen  sind  im  allgemeinen  richtig.  Es 
ist  auch  durchaus  zutreffend,  daß  die  kathol.  Kirche  mit  mehr  Nachdruck  und  Erfolg 
der  künstlichen  Beschränkung  der  Geburten  entgegentritt.  Aber  man  darf  diese 
Zusammenhänge  doch  nicht  in  so  unkritischer  Weise  übertreiben,  wie 
es  geschehen  ist.  Man  kann  ruhig  zugeben,  wie  ich  es  bereits  vor  8  Jahren  getan 
habe  (Studien,  S.  23-2),  daß  der  Einfluß  der  katholischen  Kirche  hiebet  ein  ziemlich 
großer  ist,  man  darf  aber  nicht  übersehen,  daß  die  größere  Fruchtbarkeit  der  kathol. 
Bevölkerung  noch   mit  zahlreichen   anderen   l'aktoren  zusammenhängt. 

Hierher  gehört  die  Tatsache,  daß  die  katholische  Bevölkerung  den  weniger 
w  o  hl  h  a  b  e  n  d  e  n  Schichten  angehört,  daß  ein  größerer  Prozentsatz  als  bei  den 
anderen  Konfessionen  auf  dem  flachen  Lande  wohnt,  und  daß  das  gleiche 
von   dem    Anteil   jener    bei   den     1  a  n  d  -     und     forstwirtschaftlichen 


^)  Verwalt. -Bericht  d.  Wohnungsinspektion  d.  Stadt  Halle  vom  1.  April  1912  bis  31.  März 
1913,  erstattet  von  der  VVohnnngspftegerin  Dr.  .Auguste    Lange.     Halle   1913. 

2)  Breslauer  Haushaltungsrechnungen  aus  d.  Jahren  1907  u.  1908.  Breslauer  Stat. 
B.   XXX.    H.  2.    S.   169. 
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Berufen  firilt  '),  auch  sind  bei  ihr  die  Sterblichkeits  Verhältnisse, 
vor  allem  diejenin:en  der  Säuglingssterblichkeit  ungünstiger  als  bei  den 
anderen  Konfessionen.  Wenn  man  darauf  hinweist,  daß  die  zunehmende  ,,Enl- 
kirclilichung"  zum  großen  Teil  den  Rückgang  der  Geburten  verschuldet  habe,  so 
ü^iersieht  man,  daß  es  sich  hierbei  niciit  nur  um  einen  K  a  u  s  a  1  n  e  x  u  s  handelt, 
sondern  um  zwei  Parellelerscheinuiigen,  Entkirchlichung  und  Geburt(!nrückgang, 
beides  hervorgerufen  durch  den  zunehmenden  Rationalismus  unserer  Zeit.  Das 
gleiche  gilt  natürlich  von  der  politischen  Stimmenabgabe.  Trotzdem  ist  sicher  zu- 
treffend, daß  die  katholische  Kirche  dem  Eindringen  dieses  rationalistischen  Geistes 
größeren  und  erfolgreicheren  Widerstand  entgegensetzt;  nur  darf  man  dieses  Mo- 
ment nicht  so  übertreiben,  wie  es  geschehen  ist.  Man  kann  sagen,  daß  sich  beide 
Konfessionen  hier  etwa  zueinander  verhalten,  wie  Stadt  und  Land.  Wie  dieses, 
mit  seinen  ganzen  Lebensgewohnheiten  und  Anschauungen,  dieser  modernen  Denk- 
weise schwerer  zugänglich  ist,  als  die  Stadt,  so  gilt  dieses  auch  für  die  Angehörigen 
der  katholischen  Kirche  oder  überhaupt  dort,  wo  noch  ein  stärkeres  religiöses  Ge- 
fühl  vorhanden   ist  ^). 

Mit  dieser  Erklärung  des  neuzeitlichen  Geburtenrückganges,  die  zwar  nicht  die 
alleinige  Ursache,  aber  doch  mit  die  wesentlichste,  in  der  Zunahme  der 
wirtschaftlichen  rationalistischen  Denkweise,  hauptsachlich  hervorgerufen  durch 
die  Zunahme  von  Wohlstand  und  Bildung  erblickt,  der  sog.  Wohlstands- 
t  h  e  o  r  i  e  ,  wie  sie  vor  allem  von  ihren  Gegnern  genannt  worden  ist,  verträgt 
es  sich  durchaus,  daß  auch  Momente,  die  nichts  weniger 
als  Wohlstand  fördernd  sind,  wie  z.  B.  steigende  Kosten 
der  Lebenshaltung,  weiter  geburten mindernd  wirken 
können.  Denn  die  Zunahme  von  Wohlstand  und  Bildung  ist  ja  nicht  die  u  n- 
mittelbare  Ursache  des  Geburtenrückganges,  sie  hat  ihn  nur  mittelbar 
bewirkt,  indem  sie  in  erster  Linie  die  wirtschaftlich-rationa- 
listische Denkweise  erzeugt  hat.  Wo  diese  aber  einmal 
von  einer  Bevölkerung  Besitz  ergriffen  hat,  wo  auf  ihrer 
Grundlage  sich  sozialer  Ehrgeiz,  der  Wunsch,  sich  und 
die  Seinen  voranzubringen,  entwickelt  haben,  da  wird 
jede  Erschwerung  der  Daseinsbedingungen  als  Hinder- 
nis zu  diesem  Ziele,  die  geburten  mindernden  Tendenzen 
jener  Denkweise  nur  noch  um  so  stärker  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Es  bedeutet  deshalb  eine  vollkommene 
Verkenn  ung  dieser  Zusammenhänge,  wenn  man  diese 
Erklärung  gewissermaßen  e  contrario  dadurch  wider- 
legen zu  können  meint,  daß  man  darauf  hinweist,  daß 
entsprechend  der  geburten  mindernden  Tendenz  stei- 
genden Wohlstandes,  sinkendem  eine  geburtenvermeh- 
rende Kraft  innewohne^).  Als  ob  eine  jede  Erschwerung 
der  Lebensverhältnisse  die  einmal  in  einem  Volke  ent- 
standenen Anschauungen  und  Denkgewohnheiten  in  ihr 
Gegenteil  verkehren  müßte!  Alles,  was  die  Lebenshaltung  der  Familie 
und  die  Aufzucht  der  Kinder  erschwert  und  verteuert,  wird  diese  wirtschafthch- 
rationaUstische  Denkweise  der  Eltern  zu  nur  noch  um  so  stärkerer  Geltung  kommen 
lassen. 

Die  Betrachtung  der  Ursachen,  welche  diesen  Geburtenrückgang  in  den  Städten 
bewirkt  haben,  bietet  aber  noch  mancherlei  andere  Hinweise  zur  Erklärung  der  oben 
erwähnten  Unterschiede  in  Stadt  und  Land.  Es  ist  bekannt,  wie  man  es  schon  aus- 
gedrückt hat,  daß  die  W  a  n  d  e  r  b  e  w  e  g  u  n  g  aus  den  Gegenden  höheren  so- 
zialen Druckes  nach  denen  geringeren  sozialen  Druckes  geht,  und  in  erster  Linie  dem 


')  Vgl.  dazu  Rost,  Die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Lage  der  deutschen  Katholiken. 
Köln  1911. 

-)  Knoch,  Geburtenrückgang  und  praktische  Seelsorge.  Mainz  1913.  R  e  n  z,  Die 
katholischen  Moralsätze  und  die  Rationalisierung  der  Geburten.     Breslau  1913. 

^)  So  z.  B.  neuerdings  Most,   Bevölkerungswissenschaft.    S.  52.     Berlin  1913. 
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Wunsche  nach  besserem  Fortkommen  und  Iiöhcicr  Lebenshaltung  entspringt.  Das 
gilt  in  ganz  besonders  hohem  Maße  auch  von  der  Wanderung  vom  Lande  nach  der 
Stadt.  Da  nun  die  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  in  den  Städten  in  der  Haupt- 
sache ähnlichen  ^lotivcn  wie  dieser  Zug  nach  der  Stadt  entspringt,  so  erklärt  die  Tat- 
sache, daß  die  dorthin  Wandernden  im  allgemeinen  von  dem  gleichen  Streben  er- 
füllt sind,  daß  diese  starke  Zuwanderung  keinen  stärkeren  Einfluß  auf  die  1^'rucht- 
barkeit  in  den  Städten,  im  Sinn  einer  Vermehrung  derselben,  ausübt.  Aber  auch 
die  Wirkung  dieser  Wanderung  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Landbevölkerung  ist 
einleuchtend.  Wenn  nämlich  jener  Teil  derselben,  der  durch 
seinen  Wunsch  nach  höherer  Lebenshaltung,  nach  bes- 
serer sozialer  Stellung,  die  Tendenzen  zu  einer  Klein- 
haltung der  Familie  bereits  in  sich  birgt,  vorzugsweise 
das  flache  Land  verläßt  und  in  die  Städte  zieht,  so  muß 
damit  notwendigerweise  diese  rationalistische  Denk- 
weise mit  ihrer  geburten mindernden  Wirkung  auf  dem 
Lande  später  und  langsamer  einsetzen,  als  es  sonst  der 
Fall  wäre. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  scheint  diese  W  a  n- 
derbewegung  nach  der  Stadt  eine  Rolle  zu  spielen.  Es  war  oben  davon  die 
Rede,  daß  der  zunehmende  Kampf  ums  Dasein,  die  Erschwerung  der  Existenz- 
möglichkeiten  in  den  Städten,  zur  Erklärung  der  dortigen  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit mit  herangezogen  werden  muß.  Es  mag  sein,  es  wird  davon  noch  weiter  unten 
eingehender  die  Rede  sein,  daß  wir  in  diesem  Umstand  schon  ein  Anzeichen  dafür 
zu  erblicken  haben,  daß  sich  in  den  Städten  wenigstens  relativ  im  Hinblick  auf  die 
Lebensansprüche,  der  Nahrungsspielraum  verengert  hat,  daß  wir  also  hier  bereits 
in  gewissem  Sinne  von  einer  partiellen  Uebervölkerung  reden  können.  In  der 
Abwanderung  nach  den  Städten  hat  nun  die  Landbevöl- 
kerung die  Möglichkeit,  ein  Zuviel  ihrer  eigenen  Bevöl- 
kerung abzustoßen  und  eine  drohende  Verengerung  des 
Nahrungsspielraumes  auf  dem  Lande  auf  die  Städte  ab- 
zuwälzen. Würde  aus  irgend  welchen  Gründen  dieser  Abfluß  vom  Lande  nach 
den  Städten  unmöglich  oder  erheblich  eingeschränkt  werden,  \vürde  dieses  gezwungen 
sein,  auf  die  Dauer  seinen  Geburtenüberschuß  zu  behalten,  so  müßte  auch  dort 
eine  solche  Verschlechterung  der  Daseinsbedingungen  eintreten,  daß  auch  bei  der 
Landbevölkerung,  die  wirtschafthche  Einsicht  und  die  Kenntnis  der  Mittel  voraus- 
gesetzt, eine  ähnlich  rationalistische  Denkweise  mit  einer  ähnlichen  Wirkung  auf  die 
Geburtenhäufigkeit  entstehen  müßte,  wie  wir  sie  heute  in  den  Städten  vor  uns  sehen. 
Es  müßte  denn  gerade  sein,  daß  es  durch  %virtschafthche  Fortschritte  gelänge,  eine 
entsprechende  Vergrößerung  des  Nahrungsspielraumes  für  die  Landbevölkerung 
herbeizuführen,  eine  MögUchkeit  jedoch,  die  infolge  des  Gesetzes  vom  abnehmentlen 
Bodenertrag  recht  unwahrscheinlich  ist.  Natürlich  wäre  es  auch  möglich,  daß  ein 
Rückgang  in  der  Zahl  der  Eheschließungen,  eine  Zunahme  in  der  Auswanderung  oder 
eine  solche  der  Sterblichkeit  einen  Ausgleich  z\\ischen  Größe  der  Landbevölkerung 
und  Bevölkerungskapazität  des  flachen  Landes  herbeiführen  könnte,  ein  Ausweg,  der 
jedoch  in  seinen  ökonomischen  Wirkungen  auf  die  ganze  Volkswirtschaft  weit  un- 
günstiger als  ein  direkter  Geburtenrückgang  zu  beurteilen  wäre.  Dieser  Gedanken- 
gang würde  natürlich  durch  den  naheliegenden  Hinweis  auf  den  großen  Landarbeiter- 
mangel nicht  getroffen,  da  bereits  der  Geburtenüberschuß  weniger  Jahre  genügen 
würde,  diesen  Mangel  in  einen  Ueberfluß  zu  verwandeln. 
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tano, Die  Malthussche  Lehre  und  die  Be\ölkeruiiffsbc\veijrunir  d.  letzten  Dezen- 
nien, 1909;  Abh.  d.  hist.  Kl.  d.  bayr.  Ak.  d.  Wisscnsch.  B.  XXIV;  H  i  n  d  e  1  a  n  g, 
Die  eheliche  und  uneheliche  Fruchtbarkeit  mit  bes.  Berücksichtigung  Bayerns. 
Beitr.  z.  Stat.  d.  Königr.  Bayern,  H.  71,  1909;  Clement,  La  d^populalion 
en  France,  Paris  1910;  Fölice,  Les  naissances  en  France,  Paris  1910;  L  o  m- 
m  a  t  s  c  li  ,  Die  ehel.  Geburten  in  den  Jahren  1898  und  19(18.  Z.  d.  Königl.  Sachs. 
Stat.  Landesamtes,  1910;  Newsholme,  Declining  birth-rate,  Lohdon  1911; 
Theilhaber,  Der  Untergang  der  deutschen  Juden,  München  1911;  O  1  d  c  n- 
berg,  Ueber  den  Rückgang  der  Geburten-  und  Sterbeziffern,  .\rchiv,  B.  32,  33; 
Mombert,  Ueber  den  Rückgang  der  Geburten-  und  Sterbeziffer.  Ebenda 
B.  34;  Pyszka,  Bergarbeiterbevölkerung  und  Fruchlbarkeit,  1911;  B  e  r  g  e  r, 
Untersuchungen  über  d.  Zusammenhang  zwischen  Beruf  u.  Fruchtbarkeit.  Z. 
d.  K.  Preuß.  Stat.  Landesamles,  1912;  Wolf,  J.,  Der  Geburtenrückgang,  1912; 
Marcuse,  Die  Beschränkung  der  Geburtenzahl,  1913;  Jaff6,  Die  eheliche 
Fruchtbarkeit  in  Baden,  1913;  Theilhaber,  Das  sterile  Berlin,  1913;  Rost, 
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Die  S  t  e  r  b  1  i  c  h  iv  e  i  t.  Zwischen  der  Höhe  der  Geburten  und  der  Höhe 
der  Sterblichkeit  bestehen  enge  Wcchselbezieliungen;  auch  die  Wandlungen,  die  sich 
in  der  letzteren  vollzogen  haben,  bieten  eine  Teilerklärung  für  den  Rückgang  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit.  Wir  müssen  jedoch  zunächst  die  Hölie  und  Entwicklung  der 
Sterblichkeit  im  allgemeinen  kennen  lernen.  Was  ihre  Höhe  anlangt,  so  ist  darin, 
vor  allem  seit  etwa  zwei  Menschenaltern,  eine  erhebhche  Abnahme  festzustellen,  die 
besonders  in  den  letzten  20  Jahren  ganz  besonders  stark  gewesen  ist.  Es  starben 
im  Durchschnitt  alier  europäischen  Staaten  auf  1000  Einwohner  berechnet  in  den 
Jahren : 

1841/50     1851/60     1861/70     1871/80     1881/90     189195     1896  00     1901/04 
31,0  30,6  29,7  29,2  27,5  27,2  24,8  23,5 

Wie  verschieden  dagegen  die  Entwcklung  in  den  einzelnen  Ländern  war  und 
welch  große  Unterschiede  auch  noch  heute  in  doch  wrtschafthch  und  sozial  ziemlich 
gleichgearteten  Gebieten  bestehen,  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung.  Es  kamen 
(ohne  Totgeborene)  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung  Stcrbefälle: 

Länder  1841/50     1851/60     1861/70     1871/80     1881/90     1891,00     1901/10     1911 

Deutsches  Reich  26,8  26,4  26,9  27,2  25,1  22,2  18,7  17,3 

Oesterreich  32,7  30,8  30,3  31,5  29,5  26,6  23,4  21,9 

Frankreich  23,3  23,9  23,6  23,6  22,1  21,5  19,4  19,6 

England  und  Wales      22,4  22,2  22,6  21,4  19,2  18,2  15,3  14,6 

Belgien  24,4  22,6  23,8  22,9  20,6  19,1  16,5"  — 

Niederlande  26,2  25,6  25,4  24,3  21,0  18,3  15,2  14,5 

Dänemark  20,4  20,6  19,9  19,4  18,3  17,4  14,3  13,4 

Schweden  20,6  21,7  20,1  18,2  16,9  16,3  14,8  13,8 

Norwegen  18,1  17,1  18,0  17,0  17,0  16,1  15,2  13,0 

Der  Rückgang  dieser  Sterbüchkeit  ist  nicht  nur  im  Kindesalter,  sondern,  was 
hier  nicht  im  einzelnen  mit  Zahlen  belegt  werden  kann,  auch  vor  allem  in  den  mitt- 
leren Altersklassen  eingetreten.  Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises  darauf, 
daß  auch  die  Minderung  der  Sterl)lichkeit  im  allerengsten  Zusammenhang  mit  den 
großen  Fortschritten  steht,  welche  uns  die  wirtschaftliche  und  soziale  Entwicklung 
der  letzten  Jahrzehnte  gebracht  hat.  Es  ist  dabei  eine  müßige  Frage,  feststellen 
zu  wollen,  in  welchem  Maße  die  Zunahme  von  Wohlstand  und  Bildung  oder  die 
Verl)csserungcn  der  Hygiene  und  Medizin  dabei  beteiligt  gewesen  sind.  Auch  die 
letzteren  sind  in  dem  Maße,  wie  sie  stattgefunden  haben,  undenkbar  ohne  den 
großen  wirtschaflhchen  und  sozialen  Aufschwamg,  den  die  letzten  Jahrzehnte  gebracht 
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haben.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  welch  große  öffentliche  Mittel  von  Staat  und 
(iemeinde  heirte  aufgewandt  werden,  um  diese  Errungenschaften  der  Hygiene  und 
Medizin  immer  mehr  auch  den  groBen  Massen  der  Bevölkerung  dienstbar  zu  machen. 
Welch  grotie  Unterschiede  bei  der  1  löhe  der  Sterblichkeit  aber  auch  heute  noch 
die  verschiedenen  Lebensverhall nisse  und  die  verschiedene  WolilhabenJieil  bedingen, 
zeigt  die  folgende  kleine  Zahlenreihe,  die  sicli  auf  die  Sterbliclikeitsverhaltnisse  der 
Stadt  Bremen  bezieht.  Es  kamen  hier  im  Durchschnitt  der  Jahre  1901 — 1910  auf 
je  10  000  Lebende  der  betreffenden  Altersstufe  Sterbcfälle  bei  den: 


er.     Jahre 

Wohlhabenden 

Mittelstand 

Aermeren 

0—  1 

489 

909 

2558 

1—  5 

28 

92 

262 

5—15 

17 

25 

40 

15—30 

12 

27 

66 

30—60 

62 

86 

136 

über  60 

507 

561 

509 

In  welchem  Maße,  abgesehen  von  den  ja  damit  in  engstem  Zusammenhange 
stehenden  Wohlstandsverhällnissen,  auch  die  Verschiedenheiten  des  Berufes  und  der 
sonstigen  Lebensweise  die  Lebensdauer  liceinf bissen,  ist  bekannt.  Die  folgende 
Aufstellung  gibt  davon  ein  deutliches  Bild : 

Es  starben  in  Preußen  in  den  Jahren  1906 — 08  von  den  über  15  Jahren  alten  Per- 
sonen männlichen  Geschlechts  in  "/qo  jeder  Altersklasse  '): 

über  über  über  über  über  über  über  70  J.  überh. 

Beruf  und  Erwerbszweig  15-20  20-25  25-30  30-40  40-50  50-60  60-70     und  von  lÜOO 

Jahre  Jahre  Jahre  Jahre  Jahre  Jahre  Jahre  darüb.  Lebenden 

Landwirtsch.,  Gärtnerei  usf.  3,18  4,75  4,21  5,14  8,60  16,30  38,20  147,53  14,01 

Industrie  und  Handwerk  3,94  5,47  4,88  6,32  11,71  24,35  56,31  216,68  11,50 

Handel  und  Verkehr  4,69  6,30  5,83  7,85  14,02  28,26  55,54  155,01  14,25 

Bergbau,  Hütten,  Salinenwes.  5,68  6,54  6,06  6,74  10,20  20,54  40,68     83,55  8,68 

Industrie  d.  Steine  u.  Erden  2,89  3,50  3,65  5,91  9,78  18.95  41,08  158,43  8,63 

Metallverarbeitung  4,19  6,49  5,55  7,13  13,56  27,34  65,79  251,35  11,47 

Maschinen,  Werkzeuge  usf.  2,59  3,53  3,28  3,86  7,17  16,79  42,29  178,83  7,09 

Chemische   Industrie  2,69  3,77  3,16  4,13  7,02  13,65  30,50  111,73  6,53 

Textilindustrie  3,30  4,66  3,79  4,69  9,00  20,85  55,17  250,52  13,66 

Papier,  Buchbinderei  3,76  5,80  3,75  4,66  7,46  18,88  36,35  162,39  8,66 

Leder,  Tapezierarbeiten  4,05  5,41  4,54  5,63  11.30  26,24  56,28  210,97  11,93 

Holz-  und  Schnitzstoffe  3,99  5,85  5,14  6,45  12,57  26,02  58,85  238,90  14,53 

Nahrungs- u.  Genußmittel  3,36  5,07  4,41  6,33  12,41  27,31  62,54  232,08  11,33 

Bekleidung  und  Reinigung  5,09  8,11  6,42  7,72  13,64  28,30  62,66  230,82  18,47 

Baugewerbe  3,42  4,92  4,76  6,77  14,77  27,16  60,92  221,17  12,66 

Polygraph.  Gewerbe  4,48  6,59  4,94  7,00  11,93  25,15  60,32  135,42  9,37 

Hahdelsgewerbe  4,44  6,97  6,52  8,54  15,09  30,33  59,25  153,36  15,66 

Verkehrsgewerbe  6,74  5,96  5,29  6,80  11,67  23,94  48,81  177,82  11.92 

Beherbergung  u.  Erquicktmg  2,80  4,67  5,80  10,17  19,86  35,70  62,42  150,46  17,74 

Besonders  stark  treten  diese  Unterschiede  zwischen  den  drei  großen 
Berufsabteilungen,  der  Landwirtschaft,  Industrie  und 
Handel  und  Verkehr,  d.h.  im  wesentlichen  zwischen  Stadt  und  Land 
hervor.  Hier  ist  die  Sterblichkeit  eine  wesentlich  geringere,  wenngleich  sich  deut- 
liche Ansätze  dazu  zeigen,  daß  die  Städte  im  Begriffe  sind,  diesen  Vorsprung  des 
flachen  Landes  langsam  einzuholen. 

Eine  ganz  besonders  große  Bedeutung  kommt  der  Höhe  und  der  Entwicklung 
der  Säuglingssterblichkeit  zu.  In  Preußen  starben  von  1000  ehelich 
Geborenen  vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  im  Durchschnitt  der  Jahre: 

1870  80  1881/85  1886  90  1891/95  1896/00  1901/05  1906/10 

im  ganzen  Staate                      192           195           195  193  189           179            158 

in  den  Städten                          211            211            211  202  194           181            153 

auf  dem  Lande                          183            186            186  187  185            178            162 


1)  Die  Berufssterblichkeit  in  Preußen.     Statist.  Korrespondenz.    1912.    S.  11. 
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Nachdem  bis  in  die  90er  Jahre  die  Säughngsslcrblichkeit  sich  im  wesentlichen 
gleich  geblieben  war,  ist  seit  dieser  Zeit  ein  starker  Rückgang  festzustellen.  Der- 
selbe war  weit  größer  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande;  war  sie  früher  hier  er- 
heblich günstiger  als  in  jenen,  so  hat  sich  dieser  Unterschied  immer  mehr  verkleinert, 
um  im  letzten  Jahrfünft  dem  umgekehrten  Verhältnis  Platz  zu  machen.  Bei  der 
Säugüngssterblichkeit  ist  der  Einfluß  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  ganz 
besonders  deutlich  zu  beobachten;  das  gilt  besonders  dort,  wo  künstliche  Ernährung 
stattfindet,  bei  deren  Vorhandensein  geringes  hygienisches  Verständnis  der  Eltern 
und  ungünstige  soziale  Verhältnisse  doppelt  verheerend  wirken.  In  Rheydt  und 
im  Landkreis  Gladbach  kamen  bei  einem  Einkommen  des  Vaters  von  •) 

unter    1500    Mark  über  1500  Mark 

auf  1000  Geborene  Sterbefälle  im  ersten  Lebensjahre 
bei  den  Brustkindern                                    90,9  73,0 

bei  den  Flaschenkindern  269,1  148,1 

Auch  die  große  Zunahme  der  künstlichen  Ernährung,  auf  welche  die  hohe 
Säuglingssterblichkeit  bei  uns  zum  erheblichen  Teil  zurückzuführen  ist,  ist  insoweit 
mit  unsren  A\irtschaftllchen  und  sozialen  Zuständen  verknüpft,  als  diese  die  Frau 
so  häufig  nötigen,  außerhalb  des  Hauses  beruflich  tätig  zu  sein.  Auch  die  Tatsache 
der  so  wesentlich  höheren  Sterblichkeit  der  Unehelichen  weist  auf  den  wirtschaft- 
lich sozialen  Hintergrund  der  hohen  Säughngssterbhchkeit  hin. 

Es  kann  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Höhe  der  Säuglingssterb- 
lichkeit ebenso  wie  ihre  neueste  Entwicklung  und  die  erwähnten  Unterschiede  bei 
dieser  in  Stadt  und  Land,  als  Ursache  und  Wirkung  enge  mit  dem 
Rückgang  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  zusammenhän- 
gen. Es  ist  zunächst  in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  wenn  dafür  bis  jetzt  auch  noch 
kein  einwandfreier  statistischer  Nachweis  gelungen  ist.  daß  ein  Rückgang  der  Ge- 
burtenzahl auch  vermindernd  auf  die  Säuglingssterblichkeit  wirkt.  Auch  das  Um- 
gekehrte ist  aber  der  Fall,  wie  schon  seit  langem  statistisch  erwiesen  ist.  Da  jedes 
Elternpaar  im  allgemeinen  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  aufzuziehen  wünscht, 
so  wird  es,  wenn  es  diese  Anzahl  von  Kindern  am  Leben  hat,  nicht  mehr  denselben 
lebhaften  Wunsch,  die  Familie  noch  weiter  zu  vergrößern,  haben,  als  wenn  durch 
ihr  frühes  Absterben  diese  gewünschte  Zahl  noch  nicht  erreicht  ist.  Auch  unter 
einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt  ist  anzunehmen,  daß  der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit ganz  allgemein,  also  auch  derjenige  der  SäuglingssterbUchkeit,  eine  geburten- 
mindernde Tendenz  ausüben  müßte.  Bedeutet  dieser  Rückgang  doch  ceteris  paribus 
eine  Vermehrung  der  Volkszahl,  und  damit  einen  verschärften  Wettbewerb  und 
eine  Verschlechterung  der  Lebensbedingungen  der  gleichzeitig  lebenden  und  künf- 
tigen Generation  -).  Insoweit  nun,  wovon  ja  oben  die  Rede  gewesen  ist,  die  Erschwe- 
rung der  Existenzbedingungen  mit  zu  dem  Streben,  die  Familie  künstlich  klein  zu 
halten,  beigetragen  hat,  ist  also  dabei  auch  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  beteiligt. 
Nur  darf  man  diese  Wirkung  nicht  überschätzen,  da  ja,  wie  oben  dargelegt,  diese 
Erschwerung  der  Lebensbedingungen  nur  ein  Faktor  war,  der  dieses  Streben  aus- 
gelöst hat,  und  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  auch  nur  eines  der  zahlreichen  Mo- 
mente ist,  das  neben  anderen  zu  einer  Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein  bei- 
getragen hat.  Es  wäre  ja  auch  sonst  nicht  zu  erklären,  warum  die  Fruchtbarkeit 
vielfach  rascher  gesunken  ist  als  die  Sterblichkeit. 

Wie  später  noch  eingehender  darzulegen  sein  wird,  war  im  letzten  Menschen- 
alter  in  den  meisten  Kulturstaaten  der  Geburtenüberschuß  in  dauernder  Zunahme 
beijriffen,  da  die  Sterblichkeit  in  stärkerem  Maße  als  die  Zahl  der  Geburten  gesunken 
ist.  Gerade  im  Hinblick  auf  den  rapiden  Rückgang  dieses  letzleren  kommt  der  Frage, 
in  welchem  Maße  die  Sterblichkeit  weiter  sinken  wird  und  kann,  eine  ganz  besonders 

^)  M.  B  a  u  m  ,  Sterblichkeit  und  Lebensbedingungen  der  Säuglinge  in  den  Stadtkreisen 
M.-Gladbach  ...     Z.  f.  soziale  .Medizin  V.    1909. 

ä)  Diese  Anschauung  wird  vor  allem  von  B  u  d  g  e,  „Das  Malthussche  Bevölkerungs- 
gesetz .  .  .",  1912,  vertreten. 
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große  Bedeutung  zu.  Mit  Recht  hat  man  daraufhingewiesen'),  daß  dem  Rückgang 
der  Slerblichkeil  lieslimmle  tirenzen  gezogen  sind  und  daß  dann  ein  weiteres  Sinken 
um  so  langsamer  von  statten  gelien  muli,  je  mehr  wir  uns  dieser  (irenze  naliern; 
mit  Reclit  liat  man  aueli  schon  hervorgehoben,  daß  die  gegenwärtigen  niedrigen 
SterbM(  likeilsziffern  nur  als  \orübergehendes  Phänomen  anzusehen  seien,  weil 
jeder  Rückgang  der  Stertilichkeil  nur  einen  Aufscliub  derselben  bedeute,  und  in 
späteren  Jahren  wieder  nachgeholt  werden  müsse.  Die  Sterbeziffer  muß  also  wieder 
steigen,  sobald  die  schnellen  hygienischen  und  medizinischen  Fortschritte  der  letzten 
.lahrzelinte  ei\i  langsameres  Temi)o  einschlagen.  So  richtig  dieser  Gedanke  prin- 
zipiell ist,  so  darf  man  doch  die  Möglichkeiten  einer  noch  erheblich  weiteren  Herab- 
setzung der  Slerlilichkeit  nicht  unterschätzen.  J.  G.  Hof  i  mann  hat  im  Jahre 
183,')  auf  Grund  eingehender  t'ebcrlcgungen  zu  finden  geglaubt,  daß  eine  Sterblich- 
keit von  -.20  auf  1000  ,, schon  die  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit"  berühre  und  R  ü- 
m  e  1  i  n  hat  im  Jahre  1875  den  Satz  ausgesprochen,  ,,daß  eine  Sterblichkeit  von 
1 :  50  oder  '20  auf  1000,  als  das  Niedrigste  und  Günstigste  anzusehen  ist,  das  w^enigsteiis 
bis  jetzt  überhaui)t  nur  selten,  aber  jedenfalls  noch  nie  in  einem  längeren  Zeitraum 
von  mehreren  .lahrzchntcn,  und  nur  \on  den  zi\  ilisiertesten  Völkern  in  der  gün- 
stigsten Entwicklungsperiude  einigermaßen  erreicht  worden  ist".  Seitdem  ist, 
wie  die  oben  gegelienen  Daten  zeigen,  die  Sterblichkeit  in  den  meisten  Kulturstaaten 
noch  weil  unter  diesen  Betrag  zurückgegangen  und  die  Tatsache,  daß  z.  B.  noch  in 
Deutschland  unter  allen  Gestorbenen  fast  ein  Drittel  Säuglinge  sich  befinden,  zeigt, 
daß  bei  uns  noch  eine  ganz  erhebliche  Verminderung  der  Sterblichkeit  möglich  ist. 
Literatur.  Hoff  m  a  n  n,  Samml.  klein.  Schriften,  1843,  S.  36;  R  ü  m  e  I  i  n, 
Reden  u.  .\ufsätze,  1875.  S.  316  ff. :  Beitrag  z.  Untersuchung  d.  Einflusses  von  Lebens- 
stellung und  Beruf  auf  die  Mortalitätsverhältnisse,  1877;  Ba  1  lod  ,  Die  Lebensfähig- 
keit d.  Stadt,  u.  ländl.  Bevölkerung,  1897;  Westergaard,  Die  Lehre  von  d.  .Mor- 
talität u.  Morbidität,  2.  Aufl.,  1901;  Prinzing,  Handbuch  d.  medizinischen  Statistik, 
1906;  Lind  h  e  i  m,  Salutem  senectutis.  D.  Bedeutung  d.  menschl.  Lebensdauer  im 
modernen  Staate,  1909;  Funck,  Die  Sterblichkeit"  nach  sozialen  Klassen  in  d. 
Stadt  Bremen.  Mitt.  d.  Stat.  .Amtes  d.  St.  B.,  Nr.  1,  1911;  Prinzing,  Die  Kinder- 
sterlilichkeit  in  Stadt  und  Land.  Z.  f.  soziale  Med.,  B.  III;  G  r  a  ß  1 ,  Die  sozialen  Ur- 
sachen d.  Kindersterblichkeit  in  Bayern.  Z.  f.  soziale  Medizin,  V;  Statistik 
des  Deutschen  Reiches,  B.  200.  Deutsche  Sterbetafeln  f.  d.  Jahrzehnt 
1891  —  1900;    Mosse   und   Tugendreich,    Krankheit  und   soziale  Lage,  1913. 

Die  W  a  n  d  e  r  b  e  \v  e  g  u  n  g.  Von  dem  intensiven  Bevölkerungsaustausch, 
der  zwischen  Stadt  und  Land  stattfindet,  ebenso  wie  von  den  Motiven  desselben, 
war  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  waren 
von  den  9,1  Millionen  Einwohnern  der  deutschen  Großstädte  nur  3,9  Millionen 
oder  4.3,29°;^  am  Wohnorte  selbst  geboren,  während  die  übrigen  Zugewandert^  waren. 
Von  diesen  kamen  nur  7,9  "o  auf  den  Zuzug  aus  anderen  Großstädten.  Die  Mehrzahl 
der  in  diese  Zugewanderten  stammt  also  vom  flachen  Lande.  Was  von  dieser  Wan- 
derung in  die  Großstädte  gilt,  hat  auch  in  dem  gleichen  Maße  Geltung  für  den  Zug 
in  die  Stadt  schlechthin.  Damit  hängt  das  rapide  Wachstum  der  Städte  und  die  viel 
besprochene  Entvölkerung  des  Landes  in  erster  Linie  zusammen.  Die  sich  hier 
vollzogenen  Aenderungen  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle.  Es  betrug  im  Deutschen 
Reiche  die-); 
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Die  ganze  Wanderbewegung  nun,  Auswanderung  wie  Binnenwanficrung,  sieht 
in  einem  ganz  besonders  hohen  Maße  unter  dein  Einfhiß  wirtschafthclier  und  so- 
zialer Tatsachen.  Wer  aus  seiner  Heimat  fortwandert,  tut  dieses,  um  damit  eine  Ver- 
besserung seiner  Lebenslage  zu  erzielen.  Maßgebend  für  die  Stärke  und  die  Richtung 
der  Wanderbewegung  sind  deshalb  sowohl  die  wirtschaftliciien  und  sozialen  Zu- 
stände des  Ab-  wie  des  Zuwanderungsgebietes.  Die  Auswanderung  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  aus  Deutschland  geht  zurück,  wenn  sich  mit  einer 
Verschlechterung  der  dortigen  wirtschaftUchen  Lage  die  Möglichkeit  des  Fortkom- 
mens verschlechtert  und  das  gleiche  ist  der  Fall,  wenn  eine  entsprechende  Besse- 
rung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Deutschland  eintritt  und  sich  deshalb 
hier  gute  und  lohnende  Arbeitsgelegenheit  bietet.  Das  gleiche  gilt  auch  von  der 
Binnenwanderung,  von  dem  Bevölkerungsaustausch  zwischen  Stadt  und  Land 
und  Industrie  und  Landwirtschaft.  Mit  aufsteigender  wirtschafthcher  Konjunktur 
und  zunehmender  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  schwillt  der  Zuzug  in  die  Städte 
und  Industriebezirke  an,  um  bei  einem  Nachlassen  jener  wieder  abzunehmen,  ja  mit- 
unter sogar  einer  Rückwanderung  Platz  zu  machen.  Auch  bei  der  Auswanderung 
begegnen  wir  in  hohem  Umfange  einer  solchen  Rückwanderung  in  die  alte  Heiinat, 
wenn  die  Auswanderer  zur  Einsicht  gelangen,  daß  ihre  hochgespannten  Erwartungen 
über  die  Erwerbsmöglichkeiten  in  dem  Lande,  dem  sie  sich  zugewandt  hatten,  nicht 
in  Erfüllung  gehen  würden. 

Wenn  wir  sehen ,  daß  seit  der  Mitte  der  90er  Jahre  die  überseeische  Aus- 
wanderung aus  Deutschland  einen  so  starken  Rückgang  erfahren  hat,  wie  es  die 
folgende  Aufstellung  zeigt,  so  hängt  dies  in  allererster  Linie  zusammen  mit  dem 
großen  wirtschaftMchen  Aufschwung,  der  seit  dieser  Zeit,  von  kurzen  Ausnahmen 
nur  unterbrochen,  in  Deutschland  eingesetzt  hat.  Es  betrug  die  überseeische  Aus- 
wanderung aus  Deutsclüand  im  Durchschnitt  der  Jahre: 

1871—1880  52  597  Personen  1896—1900        25  462  Personen 

1881—1890         134  323         „  1901—1905         29  308 

1891—1895  80  513         „  1906—1910         26  621 

In  der  neuesten  Zeit  hatte  Deutschland  sogar  eine  so  erhebliche  Zuwanderung 
aus  anderen  Ländern,  daß  sich  in  dem  Zeitraum  von  1895 — 1905  sogar  ein  Wan- 
derungsgewnn  ergab.  Mit  ganz  besonderer  Deutlichkeit  ist  dieser  Zusammenhang 
zwischen  Höhe  der  Auswanderung  und  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen, 
für  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  festzustellen,  der  Zeit,  in  der  die  politischen  Un- 
ruhen, große  Teuerungen  und  Epidemien,  Hunderttausende  außer  Landes  getrieben 
haben.  Allein  in  dem  Zeitraum  von  1847 — ^1855  hat  Deutschland  einen  Wanderungs- 
verlust von  mehr  als  einer  Million  Menschen  erlitten.  In  Württemberg  war  er  z.  B. 
in  dieser  Periode  so  stark,  daß  die  dortige  Bevölkerungszahl  seit  dem  Jahre  1849 
fortdauernd  gesunken  ist,  um  erst  im  Jahre  1864  wieder  den  Stand  des  Jahrs  1849 
zu  erreichen  ').  Es  war  dies  die  Zeit,  in  der  man,  vor  allem  auch  unter  dem  Ein- 
fluß der  Malthusschen  Lehren,  diese  Auswanderung  in  manchem  Staate  sogar  staat- 
lich unterstützt  hat,  die  Zeit,  in  der  sogar  ein  , .Nationalverein"  zur  Unterstützung 
der  deutschen  Auswanderung  ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Auch  bei  der  Binnenwanderung  kann  man  durch  eine  differenzierte 
Betrachtung  der  einzelnen  Abwanderungsgebiete  feststellen,  daß  es  ganz  besondere, 
für  die  Masse  der  Bevölkerung  ungünstige  Verhältnisse  sind,  die  einen  guten  Nähr- 
boden für  die  Abwanderung  abgeben.  Einen  entscheidenden  Einfluß  spielt  dabei, 
wie  neben  anderen  besonders  S  e  r  i  n  g  es  neuerdings  in  gründlichen  Untersuchun- 
gen nachgewiesen  hat,  die  Art  der  Grundbesitzverteilung.  Von 
dieser  hängt  es  nämlich  in  erster  Linie  ab,  ob  und  in  welchem  Maße  der  Landhunger 
und  der  Drang  nach  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  bei  der  großen  Masse  der  länd- 
lichen Bevölkerung  befriedigt  werden  kann.  Da  dies  in  den  Gebieten  des  Großgrund- 
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besitzes  am  schwersten  möglich  ist,  so  sind  diese  es  auch,  die  am  stärksten  unter  der 
Abwanderung  zu  leiden  iiaben,  während  dies  in  den  Gebieten  mit  vorwiegend  klein- 
bäuerlichem Besitze  nur  in  weit  geringerem  MaOe  der  Fall  ist.  Damit  hängt  es  auch 
zusammen,  daß  die  Gebundenheit  des  ländlichen  Besitzes 
ebenfalls  die  Abwanderung  fördert.  Die  Grundbesitzverteilung  arbeitet  der  Ab- 
wanderung vom  flachen  Lande  am  stärksten  entgegen,  welche  es  bewirkt,  daß  mög- 
lichst viele  Menschen  Grundeigentum  er\verben  und  so  in  der  Heimat  diejenige  wirt- 
schaftliche und  soziale  Stellung  erringen  können,  die  sie  sonst  in  anderen  Gebieten, 
in  Stadt  und  Industrie,  finden  zu  können  glauben.  Auch  die  Abwanderung  aus  den 
inmitten  landwirtschaftlicher  Gebiete  liegenden  Städten  wird,  wie  die  Erfahrungen 
der  ostdeutschen  Kolonisation  zeigen,  von  der  Grundbesitzverteilung  ihrer  Um- 
gebung beeinflußt.  Es  wird  berichtet,  daß  die  Städte  inmitten  bäuerlichen  Besitzes 
ein  erfreuliches  Wachstum  zeigen,  während  dies  bei  denjenigen,  die  inmitten  großer 
Güter  liegen,  nicht  der  Fall  sei.  .\uch  hierfür  sind  in  erster  Linie  wirtschaftliche  Mo- 
mente entscheidend,  indem  nämlich  die  bäuerhche  Bevölkerung  in  den  benachbarten 
Städten  ihren  ganzen  Bedarf  deckt,  hierdurch  dort  Gewerbe  und  Handel  belebt, 
während  das  gleiche  nicht  von  den  Inhabern  des  Großgrundbesitzes  gilt. 

Neben  der  Bodenverteilung  sind  dann  für  die  Größe  der  Abwanderung  noch  eine 
Reihe  anderer  N\irtschaftlicher  Momente  von  Bedeutung;  so  vor  allem  die  F  r  u  c  h  t- 
barkcit  des  Bodens,  die  eine  größere  Besiedelungsdichte  gestattet,  und 
ferner  die  Intensität  des  Anbaus  und  die  damit  zusammenhängende 
Produktivität  der  Arbeit,  die  ebenfalls  einen  mindernden  Einfluß  auf  die  Abwande- 
rung ausüben.  Auch  niedrige  Arbeitslöhne  begünstigen  dieselbe.  Für  die  Provinz 
Pommern,  die  von  den  preußischen  Provinzen  mit  die  stärkste  Abwanderung  auf- 
weist, ist  L  a  n  g  e  r  s  t  e  i  n  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  „je  höher  der  Grund- 
steuerreinertrag, und  je  größer  der  relative  LImfang  von  Zuckerrüben-  und  Weizen- 
bau, desto  geringer  ist  die  Abwanderung",  ein  Ergebnis,  das  sich  mit  den  Unter- 
suchungen über  andere  Gebiete  im  wesentlichen  deckt.  Man  hat  auch  schon  ge- 
funden, daß  steigende  B  o  d  e  n  p  r  e  i  s  e  ,  da  sie  dem  Landarbeiter  den 
Landerwerb  erschweren,  die  Abwanderung  vom  Lande  fördern. 

Literatur.  Art.  Auswanderung,  Einwanderung  und  Binnenwanderung. 
Hdw.  d.  Stw.,  HI.  Aufl.;  Röscher  und  Jannasch,  Kolonien,  Kolonial- 
politik und  Auswanderung,  IIL  Aufl.,  1885;  Becker,  Unsere  \'erlusle  durch 
Auswanderung.  J.  f.  G.  V.  1887;  Wirminghaus,  Stadt  und  Land  unter  d. 
Einfluß  d.  Binnenwanderungen.  J.  f.  N.,  III.  F.,  B.  9,  1895;  Auswanderung  und  Aus- 
wanderungspolilik,  herausg.'v.  Philippovich.  Seh.  d.  V.  f.  Sp.,  B.  52;  ebenda  B.  72; 
Rathgen,  Englische  Auswanderung  und  Auswanderungspolilik;  Schön- 
berg, Handbuch,  IV.  Aufl.,  1898,  B.  II,  2.  Auswanderung  und  Auswanderungs- 
politik; K  u  c  z  y  n  s  k  i  ,  Der  Zug  nach  der  Stadt,  1897;  M  e  u  r  i  o  t ,  Des  agglo- 
meralions  urbaines  dans  l'Europe  contemporaine,  Paris  1898;  Weber,  The 
growth  of  eitles  in  the  19.  Century,  New  York  1899;  Weber,  Agrarstat.  Betrach- 
tungen z.  Fideikommisfrage.  Archiv,  B.  19;  Vandervelde,  L'Exode  rural 
et  le  retour  aux  champs,  Paris  1903;  V  o  s  b  e  r  g  ,  Ansiedelungspolitik  und  Städte- 
entwicklung. Sehr.  z.  Ford.  d.  inn.  Kolon.,  H.  7,"l910;  W  o  1  f  f  ,  Die  inneren  Wan- 
derungen. J.  f.  N.  III.  F.  B.  39,  1910;  S  e  r  i  n  g,  Verteilung  d.  Grundbesitzes  u.  d. 
Abwand,  v.  Lande,  I9I0;  Langenbeck,  Die  Verteilung  d.  Grundbesitzes  u. 
d.  Abwand,  v.  Lande.  Jlitt.  d.  deutsch.  Landwirlschaftsgesellsch.,  1911;  H  e  n  k  e  s. 
Der  Einfluß  d.  Verteilung  d.  Grundbesitzes  auf  d.  Wanderungsverluste  in  Ostpreußen. 
Diss.  Königsberg  1908:  Langerstein,  Die  Entvölkerung  d.  platten  Landes 
in  Poinincrn  v.  1890—1905,  1912;  M  ö  n  c  k  m  e  i  e  r  ,  Die  deutsche  Auswanderuns:, 
1912;  Steinhart,  Untersuchung  z.  Gebürtigkeit  d.  deutschen  Großstadtbevöl- 
kerung, I9I2;  B  a  1  c  h  ,  Slavische  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten.  Aus 
d.  Engl.,  I9I2;  R  u  s  s  o  ,  L'Emigration  et  ses  eftets  dans  le  midi  de  l'Italie.  Aus  d. 
Ital.  Paris  I9I2;  J  osephy,  Die  deutsche  überseeische  Auswanderung  seit  I87I,  1912. 

Stand  und  Gliederung  der  Bevölkerung.  Die  im  voran- 
gegangenen dargestellte  Bewegung  der  Bevölkerung  ist  von  entscheidendem  Ein- 
fluß auf  den  Stand  und  die  Gliederung  derselben,  also  auf  ihre  Zahl,  den  Altersauf- 
bau, die  Verteilung  nach  Geschlechtern,  den  Familienstand  und  die  Berufsverteilung. 
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Insoweit  also  jene,  wie  gezeigt,  in  holiein  Maüe  von  wirtschafl  liehen  und  sozialen 
Tatsaehen  abhängig  ist,  gilt  dies  auch  mittelbar  in  gleichem  iMaUe  von  Stand  und 
Gliederung  der  Bevölkerung.  Diese  Einwirkungen  sind  deshalb  von  ganz  beson- 
derer Bedeutung,  weil  Stand  und  Gliederung,  wie  später  noch  darzulegen  ist,  einen 
ganz  besonders  groUen  Einfluß  ihrerseits  wieder  auf  die  Wirtschafl  eines  Volkes 
ausüben. 

Der  Altersaufbau.  Daü  hinsicIiUich  der  Altersgliederung  einer  Be- 
völkerung in  den  einzelnen  Ländern  sehr  große  Unterschiede  bestehen,  und  daß  auch 
im  Laufe  der  Zeit  darin  erhebliclie  Verschiebungen  eintreten,  zeigt  für  eine  Reihe 
ausgewählter  Staaten  die  folgende  Tabelle: 

Von  10  000  Personen  standen  in  einem  Alter  von  Jahren : 


Länder 


Ind.  Jahre      0—5         5—15       15—30      30—50      50— 60  60  u.  mehr 


f  1880 
1890 

(  1900 
1881 
1891 
1901 
1880 
1890 
1900 

1881 
1891 
1901 
1880 
1890 
1900 

(1880 
Oalizien  und  Bukowina]  1890 

I  1900 
1880 
1890 
1900 


Deutsches  Reich 

England 

Irland 

Frankreich 

Italien 


Vereinigte  Staaten 
von  Amerika 


1365 
1300 
1308 

1356 
1225 

1143 

1114 

1000 

993 

923 

872 

862 

1209 

1269 
1492 
1489 
1506 
1379 
1222 
1210 


2280 
2214 
2172 
2290 
2283 
2099 
2394 
2251 
2042 
1750 
1752 
1736 
2009 

2143 
2275 
2292 
2376 
2432 
2339 
2237 


2528 
2591 
2641 
2665 
2840 
2825 
2644 
2792 
2870 
2454 
2502 
2501 
2534 


2342 
2314 
2323 
2247 
2307 
2360 
2046 
2063 
2165 
2611 
2613 
2636 
2463 


798 

783 

776 

704 

705 

733 

735 

847 

836 

1030 

1009 

1015 

890 


787 

798 

780 

738 

740 

740 

1057 

1047 

1094 

1232 

1252 

1250 

895 


2426  2296  895  971 

2668  2415  691  459 

2690  2297  738  504 

2560  2248  720  590 

2827  2179  620  564 

2879  2399  641  620 

2826  2404  680  643 


Die  stärksten  Unterschiede  bestehen  z.  B.  in  den  jugendlichen  Altersklassen 
zwischen  Frankreich  auf  der  einen  und  Galizien  und  der  Bukowina  auf  der  anderen 
Seite,  in  den  höchsten  Altersklassen  zwischen  jenem  und  den  Vereinigten  Staaten. 
Diese  Altersverteilung  hängt  einmal  von  der  Geburtenhäufigkeit  und  der  Höhe  der 
Sterblichkeit  und  davon  ab,  wie  sich  diese  auf  die  einzelnen  Altersklassen  verteilt, 
dann  aber  in  sehr  hohem  Maße  von  der  Wanderbewegung.  Da  diejenigen,  welche  wan- 
dern, dies  in  erster  Linie  tun,  um  ein  besseres  Fortkommen,  bessere  Arbeitsgelegen- 
heit zu  erzielen,  so  ist  es  einleuchtend,  daß  die  Wanderbewegung  vorwiegend  Leute 
in  arbeitsfähigem  Alter  umfaßt,  also  relativ  nur  wenig  Kinder  und  alte  Leute. 

Von  1000  männlichen  Personen  Von  1000  männlichen  Auswanderern 

entfielen  in  Deutschland  im  jähr        aus    Deutschland    entfielen    in    den 
1900  '  Jahren  1895—99 

auf  nebenstehende  Altersklassen 

248,9  149,0 

373,3  555,0 

232.2  242,0 

145,6  54,0 

Damit  hängt  es  in  erster  Linie  zusammen,  daß  diese  arbeitsfähigen  Altersklassen 
in  Abwanderungsgebieten  in  geringerer  Zahl  relativ  vertreten  sind,  als  in  Zuwan- 
derungsgebieten. Das  gilt  sowohl  von  der  Aus-  we  auch  von  der  Binnenwanderung. 
Daher  rührt  auch  in  der  Hauptsache  der  verschiedene  Altersaufbau  in  Stadt  und  Land 
und  bei  der  landwirtschaftlich  und  industriell  tätigen  Bevölkerung. 


unter   10  Jahre 
10—30      „ 
30—50      „ 
50  u.  mehr 


5Ü  bis 

70  und 

nter   70 

mthr 

111 

19 

131 

29 

Verteilung  der  Geschlechter.  53 

Im  Jahre  1900  entfielen  im  Deutschen  Reich  von  1000  der  Gesamt- 
bevöll<erung  auf  die  folgenden  Altersstufen 
Jahre 
unter  10  bis  30  bis 

16  unter  30  unter  50 

In  den  33  Großstädten         305  301  264 

Im  übrigen  Reichsgebiet         380  234  226 

Die  glciclien  Tatsachen,  welche  uns  die  regionalen  Verschiedenheiten  im  Alters- 
aufbau erklaren,  zeigen  auch,  weshalb  sich  hier  in  den  einzelnen  Ländern  in  zeitlicher 
Beziehung  Aenderungen  vollzogen  haben.  Es  handelt  sich  hier  eben  darum,  daß 
im  Laufe  der  Zeit  Verschiebungen  in  der  Zahl  der  Geburten,  in  der  Höhe  der  Sterb- 
lichkeil und  in  der  Wanderbewegung  stattgefunden  haben.  Betrachten  wir  z.  B. 
bei  (lalizien,  der  Bukowina  und  Italien  den  Rückgang  der  Angehörigen  der  Alters- 
stufen von  30 — 50  Jahren,  so  sehen  wir  darin  die  Wirkung  der  Zunahme  der  Aus- 
wanderung, die  in  dieser  Periode  bei  den  slavischen  und  einem  Teil  der  romanischen 
Völkern,  hier  vor  allem  in  Italien,  stattgefunden  hat.  Es  ist  auch  wahrscheinlich, 
daü  der  Rückgang  in  der  relativen  Zahl  der  Kinder  bereits  mit  der  Abnahme  der 
Fruchtbarkeit,  von  der  ja  oben  eingehend  die  Rede  gewesen  ist,  zusammenhängt  •). 

Die  Verteilung  der  Geschlechter.  Die  Verschiedenheiten,  die 
in  dieser  Beziehung  regional  vorhanden  sind,  sind  z.  T.  noch  größer  als  bei  dem 
Altersaufbau.  Ein  Blick  auf  die  folgende  Tabelle  zeigt,  daß  die  Gebiete  mit  Wande- 
rungsgewinnen einen  Ueberschuß  an  Männern,  diejenigen  mit  Wanderungsverlust 
einen  solchen  an  Frauen  haben. 

Auf  1000  Personen  weiblichen  Geschlechts  entfielen 
solche  männlichen  Geschlechts 
im  Jahre 

971 
969 
967 
955 
945 
944 
936 
915 
987 
985 
1113 
Ver.  Staaten  von  Amerika  1900  1049 

Das  männliche  Geschlecht  ist  eben  in  höherem  Maße  als  das  weibliche  bei  der 
Wanderung,  vor  allem  bei  der  Fernwanderung,  beteiligt.  Etwas  anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse, wenn  man  Gebiete  ein  und  desselben  Landes  vergleicht.  Hier  findet  man 
nämlich  Zuwanderungsgebiete  mit  Männer-  und  auch  solche  mit  Frauenüberschuß. 
Die  .'Vbwanderungsgehiete  weisen,  was  nach  dem  Gesagten  klar  ist,  z.  T.  einen  Ueber- 
schuß an  Frauen  auf.  Im  Jahre  1900  kamen  z.  B.  auf  1000  Männer  in  der  Provinz  Ost- 
preußen 1077  Frauen,  in  den  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  987  bzw.  9.37  Frauen. 
Wenn  es,  wie  gesagt,  auch  Zuwanderungsgebiete  mit  Frauenüberschuß  gibt,  so  ist 
dieses  ebenfalls  aus  dem  wirtschaftlichen  I Untergrund  heraus  zu  erklären,  der  für  die 
ganze  Wanderbewegung  ja  eine  so  bestimmende  Rolle  spielt.  Das  zeigt  sich  vor  allem, 
wenn  man  die  Verteilung  der  Geschlechter  in  einzelnen  Städten  vergleicht.  Im  Jahre 
1900  kamen  auf  1000  männliche  Personen  (mit  Ausschluß  der  Militärpersonen) 
weibliche : 

in  Dortmund       910  in  Berlin  1120 

„  Essen  904  „  Breslau  1219 

„  Mannheim       954  „  Königsberg    1275 

')  So  wird  neuerdings  in  Deutschland  aus  einer  Reihe  von  Städten  über  einen  Rückgang 
der  schulpflichtigen  Kinder,  als  Folge  des  Geburtenrückgangs,  berichtet. 


Deutsches  Reich 

1905 

Frankreich 

1901 

Oesterreich 

1900 

Schweden 

1907 

Dänemark 

1906 

Norwegen 

1900 

England  und  Wales 

1901 

Portugal 

I9U0 

Belgien 

1900 

Niederlande 

1907 

Australien 

1908 
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Die  eigentlichen  Industriestädte,  welche  vorwiegend  für  Männer  Arbeitsgelegen- 
heit bieten,  haben  einen  Männerüberschuß,  dagegen  weisen  die  sog.  Rentnerstädte 
oder  diejenigen,  in  denen  ein  lebhafter  Handel  seinen  Sitz  hat,  die  also  für  die  r>auen- 
berufe  besonders  günstig  liegen,  ein  mehr  an  Frauen  auf. 

Aus  diesem  Zusammenhang  heraus  sind  dann  auch  ohne  weiteres  die  zeitlichen 
Aenderungen  in  der  Verteilung  der  Geschlechter  verständlich.  Neben  Aenderungen 
in  der  Sterblichkeit  beider — ^  ihre  Sexualproportion,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Knaben- 
zu  den  Mädchengeburten  zeigt,  soweit  wir  es  zurückverfolgen  können,  keinen  Wech- 
sel —  kommen  in  erster  Linie  die  Verschiebungen  in  der  Wanderbewegung  in  Frage. 
Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  im  Deutschen  Reich  im  Jahre  1885  auf  1000  Männer 
1043  Frauen  kamen,  während  diese  letztere  Zahl  im  Jahre  1900  nur  noch  1032  und 
im  Jahre  1910  nur  noch  1026  betrug,  so  ist  dies  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen, 
daß  in  dem  gleichen  Zeitraum  die  Auswanderung  einen  so  starken  Rückgang  erfahren 
hat,  um  dann  soqar  in  den  Jahren  189.") — lOO.i  einem  Wanderungsgewinn  Platz  zu 
machen.  Auch  der  Frauenüberschuß  bestimmter  Städte  ist  erst  in  den  letzten 
Jahren  entstanden  und  ist  auf  das  immer  stärkere  Eindringen  der  Frau  in  die 
verschiedensten  Berufe  zurückzuführen. 

Die  Berufsgliederung.  Die  starke  Binnenwanderung  mit  ihrem  aus- 
gesprochenen Zug  nach  der  Stadt,  von  der  oben  die  Rede  gewesen  ist,  hat,  wie  eben- 
falls gezeigt,  große  Aenderungen  in  der  sog.  Agglomeration  der  Bevölkerung  bewirkt. 
Es  hat  sich  dabei  nicht  nur  um  einen  Zug  vom  Lande  nach  der  Stadt  gehandelt, 
sondern  auch  um  einen  solchen  in  die  Industrie  und  den  Handel.  Diese  Wanderung 
beraubte  das  flache  Land  seines  Geburtenüberschusses,  so  daß  die  ländliche  Be- 
völkerung bei  uns  nicht  nur  keine  Zunahme,  sondern  sogar  eine  Abnahme  zu  verzeich- 
nen hatte  und  jener  vollständig  der  Stadt  und  den  Gewerben  zugewachsen  ist. 
Damit  mußten  sich  erhebliche  Verschiebungen  in  der  Berufsverteilung  vollziehen. 
Es  sind  dieses  alles  Aenderungen,  die  auf  das  allerengste  zusammenhängen  mit  den 
inneren  Grundlagen  unserer  wirtschaftlichen  Entwicklung  und  die  daraufhin  weiter 
unten  noch  eingehender  zu  würdigen  sein  werden.  Einstweilen  mögen  an  dieser  Stelle 
nur  die  Tatsachen  ihren  Platz  finden.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Entwicklung, 
die  prinzipiell  in  allen  Kulturstaaten  anzutreffen  ist.  Die  Verhältnisse  Deutsch- 
lands mögen  diese  Berufsverschiebungen  veranschaulichen.  Sie  waren  bei  uns  ganz 
besonders  stark. 

Es  gehörten  Personen  an   in   Millionen  in   den   Jahren 
1882                             1895  1907 

der  Landwirtschaft  19,2  18,5  17,7 

Industrie,  Handel  und  Verkehr  20,6  26,3  34,7 

Hatte  der  Anteil  der  Landwirtschaft  treibenden  Bevölkerung  im  Jahre  1882 
noch  42,5%  der  Gesamtbevölkerung  betragen,  so  war  er  bis  zum  Jahre  1907  auf 
28,7%  gesunken. 

Die  Ursachen  dieser  gewaltigen  Umwälzung,  welche  unsere  Volkswirtschaft 
in  diesem  Zeiträume  durchgemacht  hat,  sind  in  erster  Linie  zu  suchen  in  der  großen 
Bevölkerungszunahme  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert  und  vor  allem  in  dem 
letzten  Drittel  desselben. 

Literatur.  Bücher,  Ueber  die  Verteilung  beider  Geschlechter  auf  der 
Erde.  Allg.  Stat.  Arch.,  B.  U,  1892;  Levasseur,  La  population  fran?aise, 
Paris  1891;  Rauchberg,  Die  Bevölkerung  Oesterreichs,  1895;  D  e  r  s.,  Die 
Berufs-  und  Gewerbezählung  im  Deutschen  Reiche  vom  14.  Juni  1895;  S  c  h  m  i  d  l, 
Citybildung  und  Bevölkerungsverteilung  in  Großstädten,  1909;  Gerloff,  Ver- 
änderungen i.  d.  Bevölkerungsgliederung  d.  kapitalist.  Wirtschaft,  1910;  v.  d. 
B  o  r  g  h  t ,  Beruf,  gesellschaftl.  Gliederung  und  Betrieb  im  deutschen  Reiche,  1910; 
Steinhart,  a.  a.  O.;  Schott,  Die  großstädtischen  Agglomerationen  des 
Deutschen  Reiches  1871  —  1910,  1912;  Neu  haus,  Die  berufliche  und  soziale 
.Gliederung  d.  deutschen  Volkes   1911  —  14,  2.  B.  • 
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Von  statistischen  Nach  schlag-  und  Quellen  werken 
kommen  für  die  vorliotrenden  Prohlcine  fol<,'eii(ie  \()r  allem  in  Frage: 

Sund  li  arg,  Apercus  statisli(|ui's  inlernationaux.  11.  Jahrg.  Stockholm 
1908:  S  I  a  t  i  s  t  i  k  des  Deuts  c  h  e  n  H  e  i  c  h  c  s  ,  N.  F.  B.  44,  1892;  Stand 
und  BeweiTunar  d.  Bevölkerung  im  Deutschen  Reiche  und  fremden  Staaten  in  d. 
Jahren  1841  —  1886;  N.  F.  B.  150:  Die  Volkszählung  am  1.  Dez.  l'JOO;  N.  F.  B.  1 1 1 
und  -..'ll,  enthaltend  die  berufliehe  und  soziale  (iliederung  nach  den  Berufszahlungen 
von  189.0  und  1907;  P  r  e  u  ß.  Statistik,  B.  48,  A.  1879:  nückblick  auf  die 
Bewegunir  d.  Bevölkerung  im  jn-euß.  Staate  von  d.  Jahren  1816—1874.  Ferner 
B.  188,  1904:  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Bevölkerung  von  187.'i— 1900; 
Statistique  internationale  du  mouvement  de  la  population,  Paris 
1907;  Statistique  g6n6rale  de  la  France.  Brachelli,  Die  Staaten  Europas, 
5.   Aufl.,   hcrausg.  v.   J  u  r  a  s  c  h  e  k  ,     1907. 

Das   V  0  1  k  s  w  a  c  h  s  t  u  ni. 

Nach  den  Angaben  Sundbärgs  betrug  die  Bevölkerung  Europas 
um  die  Jahre    in  Millionen 
1800     188  1840     251  1880     332 

1810     198  1850     266  1890     363 

1820     213  1860     283  1900     401 

1830    234  1870    305  1905    420 

Die  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  hat  auf  das  heutige  Reichsgebiet 
berechnet,  von  den  Jahren  1816 — 1910  von  24,8  auf  64,9  Millionen  zugenommen. 
Dieses  Wachstum  war  ein  stets  progressives  in  absoluter  Beziehung, 
vor  allem  schon  deshalb,  weil  auch  Ijei  gleichbleibender  Zuwachsrate  die  abso- 
lute Zunahme  des  folgenden  Jahres  größer  sein  muß ,  da  sich  diese  immer 
wieder  auf  einer  breiteren  Basis,  breiter  um  das  Wachstum  des  Vorjahres,  voll- 
zieht. Hatte  diese  Zunahme  in  der  Periode  von  1816 — 1910  40,1  Milhonen 
Köpfe  betragen,  so  belief  sie  sich  in  den  Jahren  1816 — 1865,  also  in  etwas  mehr 
als  der  Hälfte  des  ganzen  Zeitraumes,  auf  14,8  Mill.,  vom  Jahr  1865 — 1910  dagegen 
mit  25,3  Mill.  auf  fast  das  Doppelte.  Teilt  man  diese  letzte  45jährige  Periode  wieder 
in  drei  gleiche  Zeiträume,  so  kann  man  die  gleiche  Tendenz  beobachten.  Die  Volks- 
zahl stieg  nämlich  von  1865 — 1880  um  ö,n8,  von  1881—1895  um  7,04  und  von 
189.5 — 1910  um  12,5  Mill.  Einwohner.  Dieses  zunehmende  Wachstum  l)eruhte  nun 
eiimial  auf  der  envähnten  Tatsache,  daß  die  absolute  Zunahme  auch  bei  gleicher  Zu- 
wachsrate in  die  Höhe  geht,  dann  aber  darauf,  daß  diese  selbst  infolge  der  steigen- 
den Geburtenüberschüsse  und  der  Abnahme  der  Auswanderung  in  den  letzten 
20  Jahren  erheblich  gestiegen  ist.  Es  betrug  nämlich  im  Durchschnitt  der  Jahre 
auf  1000  Einwohner: 


der 

Geburten- 

der  Wanderungs- 

Jährliche Zunahme  auf 

Überschuß 

verlust 

dem 

Reichsgebiete 

1841—50 

9.4 

'  J 

0,76 

1851—60 

9,0 

2,5 

0,64 

1861—70 

10,3 

2,2 

0,79 

1871—80 

11,9 

1,8 

1,03 

1881—90 

11,7 

2,8 

0,89 

1891—00 

13,9 

0,7 

1,31 

1901  —  10 

14,3 

0,2 

1,41 

Erst  in  den  allerletzten  Jahren  ist  die  Zahl  der  Geburten  rascher  gesunken 
als  diejenige  der  Sterbefälle  und  damit  ergeben  sich  dann  sinkende  Geburten- 
überschüsse und  ein  kleiner  Rückgang  der  Zuwachsrate.  Es  ist  dies  eine  Ent- 
wicklung, die  sich  auch  in  anderen  Staaten  beobachten  läßt. 

Dieser  Volkszuwachs  ist,  wie  oben  gezeigt,  ganz  den  Städten  und  der  In- 
dustrie zugute  gekonunen.  Die  Landwirtschaft  kann  bei  einer  gegebenen  Stufe 
wirtschaftlicher  Kultur  und  gegebener  Bodenfläclie  nicht  mehr  als  einer  begrenzten 
Zahl  von  Personen  Unterhalt  und  Arbeitsgelegenheit  bieten.  So  war  der  Geburten- 
überschuß der  ländhchen  Gebiete  gez^vungen,  sich  wo  anders  seinen  Lebensunter- 
halt zu  suchen.    In  den  Zeiten,  in  denen  die  deutsche  Industrie  und  der  deutsche 
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Handel  diese  Möglichkeit  nocli  in  unzureichendem  Maße  boten,  haljen  sich  Mil- 
lionen als  Auswanderer  in  fremden,  vor  allem  überseeischen  Gebieten,  diese  Unter- 
kunft und  Er^verbsmöglichkcil  suchen  müssen,  dann  ist  dieses  mit  dem  großen 
Aufschwung  von  Industrie  und  Handel  anders  geworden,  indem  hierdurch  unsere 
heimische  Volkswirtschaft  inmier  mehr  imstande  war,  diesen  ganzen  Zuwachs  auf- 
zunehmen. Ohne  jenen  Zug  nach  der  Stadt  und  jene  Berufsverschiebung  wäre 
dieses  aber  nicht  möglich  gewesen,  sie  waren  beide  also  die  u  n  e  r  1  ii  ß  liehe  Voraus- 
setzung für  die  große  Zunahme  der  Bevölkerung. 

2.    Gliederung    und   Bewegung   der   Bevölkerung   in   ihrem    Einfluß   auf   die 

Wirtschaft. 

Wenn,  Avie  einleitend  dargelegt,  von  der  Bevölkerung  die  Arbeits-  und  Handlungs- 
fähigkeit in  hohem  Maße  bestimmt  ist,  die  in  einer  Volkswirtschaft  zur  Verfügung 
steht,  so  wird  neben  der  Volkszahl,  deren  diesbezügliche  Bedeutung  weiter  unten 
noch  zu  besprechen  ist,  auch  der  Aufbau  und  die  Gliederung  derselben  eine  große 
Rolle  spielen.  Unter  rein  ökonomischen  Gesichtspunkten  betrachtet,  wird 
die  Zusammensetzung  am  vorteilhaftesten  erscheinen  müssen,  welche  das  größte 
Maß  von  Arbeitsfähigkeit  in  sich  birgt,  d.  h.  diejenige,  bei  der 
die  produktiven  Altersstufen  stärker  hervortreten,  und  diejenige,  bei  der  kein  Frauen- 
überschuß vorhanden  ist.  Welch  große  Unterschiede  hier  möglich  sind,  ist  ja  oben 
gezeigt  worden.  Es  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  diese  Zusammensetzung  nicht  das  allein  Entscheidende  für  die  Arbeitsfähigkeit 
eines  Volkes  ist;  hierfür  kommen  noch  hinzu  die  ganzen  nationalen  Eigentümlich- 
keiten und  die  sonstige  Veranlagung  eines  Volkes,  wenngleich  auch  dafür,  wie  noch 
zu  zeigen  sein  wird,  die  Tatsachen  der  Bevölkerung  eine  große  Rolle  spielen. 

Es  ist  neben  zahlreichen  anderen  Faktoren  auch  der  Altersaufbau  und  die  Ver- 
teilung nach  Geschlechtern,  die  dafür  bestimmend  sind,  welcher  Anteil  eines  Volkes 
erwerbsfähig  und  erwerbstätig  ist.  Jedoch  zeigt  die  folgende  Aufstellung,  daß  hierbei 
sehr  große  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Ländern  vorkommen  und  daß  es 
keineswegs  statthaft  ist,  diese  ausschließlich  auf  die  verschiedene  diesbezügliche 
Zusammensetzung  zurückzuführen,  wenn  diese  auch  sicher  eine  wichtige  Rolle 
dabei  spielt. 

Von  1000  Personen  waren  Erwerbstätige  unter 
Zählungs-    der  männlichen     der  weiblichen       der  Gesamt- 


jähr 

Bevölkerung 

Bevölkerung 

Bevölkerun 

Deutsches  Reich 

1907 

611 

304 

455 

Oesterreich 

1900 

606 

428 

515 

Italien 

1901 

680 

324 

501 

Schweiz 

1900 

650 

290 

469 

Belgien 

1900 

638 

281 

"459 

Niederlande 

1899 

594 

168 

378 

Dänemark 

19Ü1 

626 

281 

449 

Schweden 

1900 

568 

210 

384 

Norwegen 

1900 

561 

240 

395 

England  und 

Wales 

1901 

646 

248 

441 

Ver.  Staaten 

von 

Amerika 

1900 

613 

143 

384 

Die  Unterschiede  zeigen  sich  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  am  stärksten 
bei  der  weiblichen  Bevölkerung;  denn  das  Maß,  in  dem  die  Frau  eine  Berufstätig- 
keit ausübt,  hängt  von  zahlreichen  andern  Faktoren  ab,  die  mit  der  Verteilung 
nach  Geschlechtern  zunächst  nichts  zu  tun  haben.  Aber  auch  beun  männlichen 
Geschlecht  sind  erhebliche  Unterschiede  vorhanden,  die  zwar  zum  Teil  mit  der 
Besetzung  der  einzelnen  Altersstufen  zusammenhängen,  aber  auch  dadurch  be- 
stimmt sind,  in  welchem  Maße  z.  B.  die  Gesetzgebung  die  Arbeit  von  Kindern  und  an- 
deren jugendlichen  Personen  gestattet.    Auch  die  sonstigen  wirtschaftlichen  Ver- 
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schiedenlu'ilou  der  ehizelneu  Länder  werden  dabei  eine  Rolle  spielen,  so  das  Maß, 
in  dem  das  Seliwergewichl  noch  hei  der  Landwirlscliaft  (xier  schon  hei  Induslric 
und  Handel  liegt;  auch  die  Höhe  des  Volksreielislunis  und  die  Art  seiner  Verteilung 
kommen  dabei  in  Frage,  da  hiervon  die  Zahl  derer  abhangt,  die  als  Rentner  leben 
und  auf  eine  eigene  Erwerbstätigkeit  überhaupt  oder  von  einem  gewissen  Alter  ab, 
verzichten  können.  Aber  auch  zweifellos  vorhandene  Verschiedenheiten  in  der  sta- 
tistischen Aufnahme  müssen  diese  oben  gezeigten  Unterschiede  erklären  helfen.  Auch 
sonst  sintl  noch  zahlreiche  Faktoren  vorlianden,  die  auf  das  Maß  der  Erwerbstätig- 
keit eines  Volkes  von  Einfluß  sind  ').  Aber  trotzdem  ist  der  Altersaufbau  in  sehr 
hohem  Maße  dafür  bestimmend,  wieviel  erzeugende  Kraft  eine  Bevölkerung  l)esitzt, 
welcher  Teil  von  ihr  eine  aktive  Rolle  im  Wirtschaftsleben  spielt. 

In  sehr  anschaulicher  form  hat  neuerdings  B  a  1  1  o  d  *)  diese  Wirkung  eines 
verschiedenen  Altersaufbaues  auf  die  Leistungsfälligkeit  eines  Volkes  dargestellt. 
Von  der  .\nnahme  ausgehend,  daß  die  JugendÜclien  (15  — '20  Jahre)  und  die  60-  bis 
TOjälu'igen  sicli  aus  ihrem  Arbeitsertrage  selbst  erhallen  köiuien,  die  (Ireise  und  Kin- 
der dagegen  als  ,, Belastung"  der  voll  Arbeitsfähigen  anzusehen  sind,  hat  er  für  einige 
Staaten  folgende  sog.  Belastungskoeffizienlen  gebildet.  Es  verhalten  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  die  voll  .\rbeilsfähigen  zu  Kindern  und  Greisen  in 

Deutschland  wie  10()  :  78,6 

Frankreich  „  100  :  59,0 

Oesterreich  „  100  :  79,8 

Italien  „  100  :  83,6 

Vereinigte  Staaten         „  100:76,3 

Frankreich  hat  demnach  den  günstigsten,  Italien,  wold  wegen  der  starken  Abwande- 
rung  der   arbeitsfähigen    Bevölkerung,    den   ungünstigsten    Belastungskoeffizienten. 

Auf  weitere  Einflüsse  der  Bevölkerung  auf  die  Wirtschaft  ist  weiter  unten  noch 
einzugehen.  Wohl  den  tiefgehendsten  übt  sie  darauf  durch  die  Art  und  die  Größe 
ihrer  Vermehrung  aus. 

B.     Das  Wachstum   der  Bevölkerung  in  seinem  Zusammen- 
hang mit  der  Wirtschaft. 

1.   Die  Oekonomie  des  Bevölkerungswechsels. 

Das  Wachstum  einer  Bevölkerung  beruht  auf  der  Höhe  des  Geburtenüberschus- 
ses und  dem  ev.  Wandergewinn  bzw.  Wanderverlust.  Ein  verschiedenes  Ausmaß 
von  Geburten,  Sterbefällen  und  Wanderung  kann,  wie  schon  eine  einfache  Ueber- 
legung  zeigt,  die  gleiche  Vermehrung  einer  Bevölkerung  hervorbringen,  so  daß  sich 
verschiedene  Typen  des  V  o  1  k  s  w  a  c  h  s  t  u  m  s  ergeben.  Diese  ver- 
schiedene Weise,  auf  welche  eine  Volksvermehrung  zustande  kommen  kann,  ist 
nun  wirtschaftlich  und  sozial  von  erheblicher  Bedeutung.  Betrachten  wir  zunächst 
den  Geburtenüberschuß.  Die  folgende  Tabelle,  die  sich  auf  ganz  Europa 
bezieht,  zeigt  ein  fast  fortdauerndes  Steigen  der  Zuwachsrate  bei  einem  Rückgang 
der  Geburten  und  einem  noch  stärkeren  Sinken  der  Sterblichkeit. 

Auf  1000  Einwohner  entfielen  hier: 

Lebend- 
geborene 
37,9 
37,9 
38,6 
39,1 
38,7 
38,4 
37,8 
37,2 
36,9 

^)  Vgl.  dazu  D'A  m  b  r  o  s  i  o  ,    La  Passivite  economique. 
')  A.  a.  O.  Grundriß.   S.  30  31. 


Im  Durchschnitt 

Ehe- 

der Jahre 

schließungen 

1841—50 

8,28 

1851—60 

8,24 

1861—70 

8,60 

1871—75 

8,87 

1876—80 

8,04 

1881—85 

8,14 

1886—90 

7,91 

1891—95 

8,03 

1896-00 

8,12 

Sterbe- 

iVlehr Geborene 

fälle 

als 

Gestorbene 

31,0 

6,9 

30,6 

7,3 

29,7 

8,9 

30,6 

8,5 

28,7 

10,0 

27,9 

10,5 

27,0 

10,8 

27,2 

10,0 

24,8 

12,1 

Aus  d. 

Italien. 

Paris  1912. 
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im  Durchschn.  d.  Jahre 
1872—1880 
1881—1890 
1891—1900 
1901—1910 


Noch  deutlicher  sichtbar  ist  die  Entwictclung,  wenn  man  Länder  betrachtet, 
deren  Wolilstand  und  Kultur  in  noch  stärkerem  I-'ortschrciten  begriffen  waren,  als  es 
bei  dem  Durchschnitt  von  ganz  Europa  der  Fall  ist;  das  gilt  z.  B.  vom  Deutschen 
Re'che,  \vie  die  folgenden  Zahlen  zeigen:  Hier  kamen  auf  10. lO  Einwohner  berechnet 

Geburten  Sterbefälle  Geburtenüberschuß 

41.19  28,54  12,65 

38.20  26,50  1 1 ,69 
37,34  23,49  13,85 
34,02                            19,74  14,28 

Oekonomisch  betrachtet  liegt  nun  in  dieser  Art  der  Entwicklung  ein  gewaltiger 
Fortschritt.  Denn  —  gleiches  Wachstum  vorausgesetzt  —  ist  die  Art  der 
Volkszunahme  wirtschaftlich  am  vorteilhaftesten,  wel- 
che dem  betreffenden  Volke  in  dieser  und  sozialer  Be- 
ziehung die  geringsten  Opfer  auferlegt.  Man  kann  also  im 
Hinbück  auf  diese  verschiedene  Oekonomie  des  Bevölkerungswechsels  einen  v  e  r- 
s  c  h  w  e  n  d  e  r  i  s  c  h  e  n  und  sparsamen  Typus  der  Volksver- 
m  e  h  r  u  n  g  unterscheiden,  sogar  im  übertragenen  Sinne  auch  von  einem  „ö  k  o- 
nomischen  Prinzip"  dabei  sprechen.  Diesem  wird  in  um  so  höherem  Maße 
entsprochen,  je  geringer  bei  gleichem  Geburtenüberschuß  Geburten-  und  Sterbe- 
ziffer sind.  Folgende  kleine  Aufstellung  soll  dies  veranschaulichen.  Es  kamen  im 
Jahr  1910  auf  1000  Einwohner 


Geburten 

Sterbefälle 

Höhe  des  Geburtenüberschusses 

änemark 

27,5 

12,9 

14,6 

eutsches  Reich 

29,8 

16,2 

13,6 

ulgarien 

40,3 

26,4 

13,9 

Alle  drei  Staaten  haben  etwa  den  gleichen  Geburtenüberschuß,  es  leuchtet  je- 
doch ein,  welch'  große  wirtschaftliche  und  soziale  Bedeutung  es  haben  muß,  diesen 
Zuwachs  auf  eine  mit  Menschenleben  so  sparsame  Art  und  Weise  zu  erlangen,  wie  es 
bei  Dänemark  der  Fall  ist.  und  welche  Kraftverschwendung  der  ganz  andere  Typ 
bedeutet,  dem  wir  bei  Bulgarien  begegnen.  Unsere  Entwicklung  steuert  mit  ihrer 
Rationahsierung  der  Geburten  und  Sterbefälle  —  denn  auch  hier  hat  man  schon 
mit  Recht  von  einer  solchen  gesprochen  —  auf  diesen  „sparsamen"  Typus  zu  und  sie 
hat  jedenfalls  in  hohem  Maße  zu  dem  großen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Aufschwung 
beigetragen,  den  wir  in  dem  letzten  Menschenalter  in  so  vielen  Staaten  beobachten 
konnten.  Wir  müssen  uns  vor  Augen  halten,  in  welchem  Umfang  die  Sterbhchkeit, 
die  ^vir  zunächst  ins  Auge  fassen  wollen,  gerade  auch  die  allerjüngsten  Altersklassen 
umfaßt;  auch  in  ihnen,  die  doch  nur  als  Verbraucher  eine  Rolle  in  unserer  Volks- 
wirtschaft spielen,  ist  sie  ja  in  neuester  Zeit  erheblich  zurückgegangen.  Die  Folge 
mußte  sein,  daß  ein  größerer  Teil  des  Volkes  als  vorher  durch  seine  Mitarbeit  an  der 
Güterproduktion  teilnehmen  konnte.  Ein  Steigen  der  mittleren  Lebensdauer  muß 
ceteris  paribus  immer  die  Arbeitsleistung  und  damit  auch  den  Gütervorrat  eines 
Volkes  vergrößern  und  dasselbe  auch  zu  größeren  Leistungen  auf  geistigen  Gebieten 
befähigen,  da  es  von  dem  Altersaufbau  eines  Volkes  in  hohem  L'mfange  abhängt, 
welches  Maß  von  Lebenserfahrung  in  ihm  vorhanden  und  für  die  verschiedensten 
Zwecke  verwertbar  ist.  Im  Deutschen  Reiche  betrug  die  mittlere  Lebenserwartung 
im  Durchschnitt  der  Jahre  beim  männlichen  Geschlecht : 


m  Alter  von 

1871,72—1880:81 

1881—1890 

1891—1900 

1901—1910 

0  Monat 

35,58 

37,17 

40,56 

44,82 

1  Jahr 

46,52 

47,92 

51,85 

55,12 

10  Jahren 

46,51 

47,15 

49,66 

51,16 

20       „ 

38,45 

39,52 

41,23 

42,56 

30       „ 

31,41 

32,11 

33,46 

34,55 

40       „ 

24,46 

25,03 

25,89 

26,64 

50       „ 

17,98 

18,41 

19,00 

19,43 

60       „ 

12,11 

12,43 

12,82 

13,14 

70       „ 

7,34 

7,51 

7,76 

7,99 

80       „ 

4,10 

4,11 

4,23 

4,38 
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In  der  folgenden  Weise  hat  man  versucht,  den  günstigen  Einfluß  dieser  Zunahme 
der  mittleren  Leheiisdaucr  auf  die  i)roduklive  Kraft  eines  Volkes  zu  veranschau- 
lichen. Als  produktives  Alter  betraclilel  man  dabei  dasjenige  vom  15.  bis  zum 
60.  Lebensjahre.  Würde  in  diesem  Lebensabschnitte  niemand  sterben,  so  würden  alle, 
die  das  16.  Lebensjahr  erreichen,  noch  45  Jahre  leben.  Nach  der  Sterbetafel  des  Jahr- 
zehnts 1871/80  haben  nun  die  männhchen  Personen  dieses  Alters  noch  durchschnitt- 
lich 36,19  Jalire  durchlebl,  nach  der  neuesten  Sterbetafel  dagegen  noch  38,72  .Lahre. 
Im  ersten  Falle  gingen  von  diesen  15  produktiven  Altersjahren  8,81,  im  letzteren 
nur  noch  6.26  Jahre  verloren.  Die  Besserung  der  Slerblichkeitsverhältnisse  hat  bei 
jedem  Manne  die  Zeit  seiner  Produktivität  um  über  2' 2  Jahre  verlängert;  da  nun 
jährlich  im  Deutschen  Reiche  etwa  665  000  männhche  Personen  in  das  16.  Lebens- 
jahr einlrelcn,  so  hat  allein  hierdurch  jode  Generation  l-'/.-!  Millionen  Arbeitsjahre 
gewonnen.  Aehnlich  liegen  die  Dinge  beim  weiblichen  C.eschlccht  ').  Nur  eine  solche 
Abnahme  der  Sterblichkeit,  die  in  sehr  hohem  Maße  den  Anteil  der  höchslen,  nicht 
mehr  arbeitsfähigen  Personen  auf  Kosten  der  produktiven  Altersklassen  steigern 
würde,  könnte  un  allgemeinen  wirtschafthch  ungünstig  wirken,  eine  Entwcklung 
jedoch,  die  bei  der  Art  und  Weise,  wie  der  heutige  Rückgang  der  Sterblichkeit  sich 
voUziehl,  zunächst  nicht  in  Fr  .ige  kommt.  Ein  je  größerer  Teil  der  Bevölkerung 
also  in  der  Lage  gewesen  ist,  während  seines  Lebens  durch  seine  Tätigkeit  und  Arbeit 
die  Aufwendungen  voll  zu  ersetzen,  die  für  ihn  in  den  jugendüchen  Lebensjahren 
gemacht  werden  mußten,  um  so  größer  werden  die  wirtschaftlichen  Vorteile  sein, 
die  daraus  für  die  Gesamtheit  erwachsen. 

Aus  diesem  Grunde  spielt,  von  anderen  Momenten  ganz  abgesehen,  gerade  auch 
die  Abnahme  der  Sterblichkeit  im  Kindesalter  eine  so  große  Rolle,  da  sie  eben  wirt- 
schaftlich die  größte  Belastung  für  die  Volkswirtschaft  darstellt.  Hier  gehen  vor 
allem  Menschenleben  zugrunde,  für  welche  mehr  oder  weniger  große  Aufwendungen 
gemacht  werden  mußten,  ohne  daß  sie  in  die  Lage  gekommen  wären,  diese  für  sie  auf- 
gewandten Werte  wieder  zu  ersetzen. 

Wieviel  gerade  bei  uns  in  Deutschland  nach  dieser  Seite  hin  noch  gebessert 
werden  kann,  sieht  man  dann,  wenn  man  weiß,  wie  ungünstig  noch  unsere  Säuglings- 
sterblichkeit ist.  Sie  ist,  wie  die  folgende  Aufstellung  zeigt,  trotz  aller  Fortschritte, 
die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  vornehmhch  stattgefunden  haben,  noch  mehr  als 
doppelt  so  hoch,  als  in  manchen  anderen  Staaten.  Es  starben  von  1000  Lebend- 
geborenen im  ersten  Lebensjahre  im  Durchschnitt  der  Jahre  1906 — 10: 

11,5 
11,5 
11,4 
10,8 
7,8 
„    England  und  Wales       11,7  ,,  Norwegen  7,0 

Aber  nicht  nur  unter  diesen  rein  ökonomischen  Gesichtspunkten,  rein  vom 
Standpunkt  des  Soll  und  Habens  aus  betrachtet,  \\irkt  die  Sterblichkeit 
ungünstig,  sondern  auch  aus  mehr  sozialen  und  sozial|)olitischen  Gründen.  Es  sei 
nur  an  die  großen  Nachteile  aller  Art  erinnert,  an  die  schweren  sozialen  Schäden, 
welche  vor  allem  in  unbemittelteren  Kreisen,  jede  Krankheit,  jeder  Todesfall  im  Ge- 
folge hat.  Das  trifft  vor  allem  zu  für  den  Tod  des  Vaters,  mit  dem  für  die  Famihe 
der  Ernährer  und  für  die  Mutter,  mit  deren  Tod  die  Erzieherin  der  Kinder  verloren 
geht.  Je  früher  diese  Verluste  eintreten,  um  so  größer  werden  die  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Nachteile  für  die  Hinterbliebenen  sein.  Daß  nach  dieser  Seite  hin  die 
Abnahme  der  Sterblichkeit  ebenfalls  günstig  ge\\irkt  hat,  geht  daraus  hervor,  daß 
—  von  event.  Einwirkungen  der  tatsächlichen  Abnahme  des  Heiratsalters  abgesehen  — 


in    Ungarn 

20,4 

in  Finnland 

„    Oesterreich 

20,2 

,,  der  Schweiz 

im  Deutschen  Reich 

17,4 

„  Holland 

in    Italien 

15,2 

,,  Dänemark 

„    Frankreich 

12,6 

„  Schweden 

')  Statistik  d.  Deutschen  Reiches.    B.  246.    Bewegung  d.  Bevölkerung  im  Jahre  1910. 
S.  11. 


f.O 


I.  Buch  B  II:    P.  M  o  m  li  ort,  Wirtschaft  uiui  Bevölkerunjr.    I. 


(1er  Riicki^ans,'  der  Sterblichkeit    die    durchschnittliche  Dauer    der    durch  den  Tod 
gelösten  Ehen  crhöiit  hat. 

Es  betrug  die  durchschnittliche  Ehedauer  in  Preußen  in  Jahren : 


in  den  Jahren 

1876—1880 
1881—1885 
1886—1890 


beim  Ableben 
des  Mannes       der  Frau 


23,2 
23,7 

24,4 


21,6 
22,0 
22,9 


beim  Ableben 
in  den  jähren    des  Mannes       der  Frau 

23,6 
24,1 
24,0 
24,0 


1891—1895 

25,1 

1896—1900 

25,4 

1901  —  1905 

25,6 

1906—1910 

25,5 

Die  Vorteile  einer  Volksvermehrung,  die  bei  möglichst  geringer  Sterblichkeit 
und  l'ruchtbnrkcit  zustande  kommt,  liegen,  wieder  nur  im  Hinblick  auf  die  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Wirkungen,  nicht  nur  in  der  Abnahme  der  erstcren,  sondern  auch 
einer  solchen  der  letzteren,  da  ja  auch  Geburten  Veranlassung  zu  erheblichen  Auf- 
wendungen geben. 

Bisher  war  nur  die  Rede  gewesen  von  der  Rolle  des  Geburtenüberschusses  bei 
der  Volksvermehrung,  während  natürlich  auch  die  W^  a  n  d  e  r  b  e  w  e  g  u  n  g  dabei 
eine  große  Rolle  spielt  und  wirtschaftlich  überaus  relevant  ist.  Nach  einer  Rich- 
tung hin  wird  die  Auswanderung  eine  günstige  ökonomische  Wirkung  für  das  Mutter- 
land haben.  Sie  kann  nämlicli  einmal  bei  vorhandemen  Ueberfluß  an  Arbeitskräften 
den  heimischen  Arbeitsmarkt  entlasten  und  so  im  Interesse  der  breiten  Massen  der 
Bevölkerung  eine  lohnsteigernde  Tendenz  hervorrufen,  wie  man  es  neuerdings  für 
Italien  beobachtet  haben  will.  Sie  kann  auch  dadurch,  was  wieder  vor  allem  für 
Italien  und  bei  temporärer  Wanderung  zutrifft,  daß  die  .\uswanderer  ihre  Erspar- 
nisse in  die  Heimat  schicken,  einen  überaus  fördernden  Einfluß  auf  die  dortige  Land- 
wirtschaft und  das  Gewerbe  ausüben ;  sie  kann  ferner  durch  die  Beziehungen,  welche 
sich  hierdurch  leichter  mit  fremden  Ländern  anknüpfen  lassen,  die  Handelsbezie- 
hungen des  Mutterlandes  nach  jenen  heben  und  auch  so  befruchtend  auf  das  heimi- 
sche W'irtschaftslebea  einwirken.  Zum  Teil  treffen  diese  günstigen  Wirkungen 
auch  zu  für  die  Binnenwanderung,  den  Bevölkerungsaustausch  zwischen  Stadt 
und  Land. 

Demgegenüber  hat  man  aber  auch  schon  auf  die  erheblichen  wirtschaftlichen 
Nachteile  der  Auswanderung  hingewiesen.  Es  war  ja  oben  bereits  die  Rede  davon, 
daß  es  vor  allem  die  im  arbeitsfähigen  Alter  stehenden  Personen  sind,  welche  fort- 
wandern. Für  ihre  Erziehung  und  Ausbildung  hat  das  Mutterland  —  das  gilt  auch 
von  der  Binnenwanderung  —  Aufwendungen  gemacht,  die  ihm  nun  überhaupt  nicht, 
oder  nur  zum  Teil  ersetzt  werden.  Außerdem  können  in  Form  der  baren  Mittel 
und  der  sonstigen  Güter,  welche  die  Auswanderer  mitnehmen,  für  das  Mutterland 
unter  Llmständen  erhebliche  Verluste  entstehen.  Von  verschiedenen  Seiten  hat  man 
schon  den  Versuch  gemacht,  diesen  Wertverlust  durch  Entgang  von  Arbeitskraft, 
die  Unkosten  für  Erziehung,  Ausbildung  usf.  zahlenmäßig  zu  erfassen,  um  so  zu 
zeigen,  wie  ungünstig  diese  Auswanderung  auf  die  Höhe  des  Nationalvermögens 
und  Nationaleinkommens  wirken  müsse;  man  ist  hierbei  zu  recht  erheblichen  Be- 
trägen gekommen.  Es  ergibt  sich  jedoch  aus  dem  Gesagten,  daß  sich  kein  allge- 
meines LTrteil  darüber  aussprechen  läßt,  ob  die  Auswanderung  schlechthin  günstig 
oder  ungünstig  zu  bewerten  ist.  Das  hängt  vor  allem  ab  von  den  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Zuständen  des  Mutterlandes.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Stel- 
lung der  staatUchen  Politik  der  Auswanderung  gegenüber,  historisch  keine  einheit- 
liche gewesen;  neben  Zeiten,  in  denen  man  sie,  wie  vor  allem  im  Zeitalter  des  Mer- 
kantilismus, mit  allen  Mitteln  hintanzuhalten  suchte,  hat  es  dann  andere  gegeben, 
\\ie  vor  allem  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  in  dem  sie  staatlicherseits  zum 
Teil  lebhaft  gefördert  wurde. 

Diese  Ein\virkungen  der  Auswanderung  auf  das  Mutterland  zeigen  auch  bereits, 
in  welcher  Weise  dadurch  diejenigen  Gebiete,  nach  denen  sie  gerichtet  ist,  wirt- 
schaftlich günstig  oder  ungünstig  beeinflußt  werden  können.   Auch  hier  werden  die 
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wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände  —  natürlich  neben  der  Qualität  der  Einwan- 
derer —  (las  F.ntscheidende  sein.  Mat;  also  die  Redeulung  der  Auswanderung  im 
einzelnen  l-"alle  eine  noch  so  verschiedene  Betleulung  für  das  Mutterland  haben  kön- 
nen, so  wird  man  doch  sagen  müssen,  daO  sie  unter  dem  eben  besprochenen  Gesichls- 
jinnkte  der  Oekonomic  des  Bevölkerungswechsels  ungünstig  zu  werten  ist. 

2.   Volkszahl  und  Wirtschaft 

a)   auf  den  \-  e  i-  s  c  h  i  e  d  e  n  e  u  Stufen  wirtschaftlicher  Entwicklung. 

„Not  ist  die  Mutter  der  Arbeit,  Arbeit  ist  die  Mutter  der  Kultur."  In 
diesen  Worten  C  a  r  n  e  r  i  s  ist  die  große  Bedeutung  ausgesprochen,  welche  die  Volks- 
vermehrung für  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Entwicklung  der  Menschheit  ge- 
habt hat  und  heule  noch  hat.  In  dieser  Tatsache  besteht  mit  der  engste  und  wich- 
tigste Zusammenhang  zwischen  Bevölkerung  und  Wirtschaft,  darin,  dal!  die  zuneh- 
mende Verdichtung  der  Menschheit  die  wichtigste  Triebfeder  alles  Fortschrittes 
gewesen  ist.  Dieser  mächtige  Einfluß  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  wir  betrach- 
ten, wie  auf  den  verschiedenen  Stufen  wirtschaftlicher  Entwicklung  das  Wachstum 
der  Volkszahl  auf  diese  eingewirkt  hat.  Die  folgenden  Ausführungen  können  dies 
aus  Raumgründen  natürlich  nur  in  ganz  großen  L'mrissen  und  keineswegs  auch 
nur  einigermaßen  erschöpfend  tun.  Aus  diesem  Grunde  sollen  diese  Zusammenhänge 
vornehmlich  nur  für  die  untersten  und  höchsten  Stufen  menschlicher  Wirtschaft 
zur  Darstellung  kommen,  während  sie  für  die  dazwischen  liegende  Zeit  nur  ganz 
kna|)p  angedeutet  werden  sollen,  und  deshalb  soll  auch  die  umgekehrte  Beziehung, 
der  Einfluß  steigenden  Xahrungsspielraumes  auf  das  Volkswachstum,  ebenfalls  nur 
kurz  berührt  werden. 

Auf  der  untersten  Stufe  menschlichen  Zusammenlebens  —  es  ist  bekanntlich 
strittig,  ob  man  hier  schon  von  einer  menschlichen  Wirtschaft  sprechen  soll  —  fristen 
die  Menschen  ihr  Leben  von  freiwilligen  Ciaben  der  Natur,  oline  durch  eigene  Tätig- 
keil, durch  den  Anbau  von  Nutzpflanzen  oder  die  Zucht  von  Haustieren  ihre  Nah- 
rungsquellen zu  vermehren.  Es  ist  die  Stufe  der  individuellen  Nahrungssuche,  wie 
Bücher  sie  genannt  hat,  auf  der  der  Mensch  nur  ein  Mittel  besitzt,  einen  Einfluß 
auf  seine  Nahrungsmittelversorgung  auszuüben,  sein  Wohngebiet  ständig  zu  durch- 
wandern, um  die  in  diesem  vorhandenen  Nahrungsmittel  nach  Möglichkeit  auszu- 
nutzen. Auf  dieser  Stufe  übt  die  .Menge,  die  davon  zu  Gebote  steht,  den  denkbar 
stärksten  Einfluß  auf  die  Zahl  der  Bevölkerung  und  ihre  Lebenshaltung  aus.  Mit 
großer  Anschaulichkeit  hat  Grosse  geschildert,  wie  mächtig  der  Druck  ist,  unter 
dem  hier  diese  primitiven  Völkerschaften  und   Stämme  stehen^): 

,,Der  Ertrag  des  .Jagens  und  des  Sammeins  ist  im  ganzen  so  dürftig  und  un- 
sicher, daß  er  häufig  nicht  einmal  gegen  den  bittersten  Mangel  schützt.  I)ie  Busch- 
männer und  die  Australier  pflegen  aus  guten  Gründen  ,, Hungergürtel"  zu  tragen. 
Die  l-"euerländer  leiden  fast  beständig  Not.  Und  in  den  Erzählungen  der  Eskimo 
spielt  die  Hungersnot  eine  sehr  große  Rolle,  daß  man  daraus  leicht  schließen  kann, 
welch'  furchtbare  Bedeutung  sie  in  ihrem  Leben  hat.  Eine  Bevölkerung,  die  auf 
eine  so  un\ollkommene  Produktion  beschränkt  ist,  kann  natürlich  niemals  zu  einem 
zaiilreichen  Volke  erwachsen.  Selbst  viel  bessere  Jagdgründe  als  diejenigen  sind, 
welche  den  niedersten  und  schwächsten  Stämmen  zu  Gebote  stehen,  reichen  nur 
für  eine  sehr  geringe  Bevölkerung  aus.  Infolgedessen  sorgen  die  niederen  .Jäger 
vielfach  selbst  dafür,  daß  ihre  Zahl  mit  der  Menge  der  verfügbaren  Nahrungsmitlei 
im  rechten  Verhältnisse  bleibt.  Namentlieh  in  Australien  ist  der  Kindermord  zu 
diesem  Zweck  ungemein  häufig.  Die  große  Kindersterblichkeit  tut  das  übrige. 
In  jedem  Falle  besitzen  sämtliche  Völker  dieser  Gruppe  nur  eine  geringe  Kopfzahl. 
Und  diese  kleine  Menge  muß  noch  dazu  in  weiter  Zerstreuung  leben:  Der  Nahrungs- 
mangel verbietet  eine  dauernde  Vereinigunir  zu  größeren  Gruppen.  Die  australischen 
Stämme,  welche  an  sich  schon  wenig  umfangreich  sind,  sind  in  eine  Menge  kleiner 
Horden  zerspalten,  deren  jede  in  einem  besonderen  Teile  des  Stammesgebietes  umher- 
zieht und  die  nur  zuweilen  zu  einem  großen  Tanzfeste  oder  zur  Schlichtung  eines 
Streitfalles  zusammenkommen.  Die  Familienhorden  der  Wedda,  welche  einen 
blutsverwandten  Stamm  (warga)  bilden,  \ereinigen  sich  nur  zur  Regenzeit.  Die 
Buschmänner  scheinen  einen    Stammesverband   überhaupt   nicht  zu    kennen;    man 
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trifft  sie  stets  nur  in  Banden  von  wenigen  Köpfen;  und  selbst  diese  werden  oft  ge- 
nug durch   Nalirungsinangel  gezwungen,  sich  zu  trennen." 

Wir  begegnen  auf  dieser  Stute  also  schon  einer  Reihe  von  Mitteln,  um  die  Kopf- 
zahl im  Einklang  mit  dem  .\ahrungsspielraum  zu  halten.  iSeben  dem  Kindermord, 
dfi-  Tötung  der  .\lten  und  Kranken  als  überflüssigen  Essern,  wird  uns  auch  häufig 
die  Anwendung  von  künstlichen  Mitteln  der  verschiedensten  Art  berichtet,  die  den 
Zweck  haben,  die  Zahl  der  Geburten  einzuschränken.  Dort,  wo  sii-h  die  Erkenntnis 
Bahn  brach,  und  die  Not  mußte  sie  bald  hervorrufen,  daß  das  Land  nichl  metir  als 
eine  bestimmte  Zahl  von  .Menschen  ernähren  könne,  da  mußte  der  tägliche  liarte 
Kampf  ums  Dasein  in  diesen  Maßnahmen  eine  bewußte  Bevölkerungspolilik  zur 
Ausbildung  bringen.  Hören  wir  doch  sogar  von  .Stämmen  der  polynesischen  Inseln, 
daß  bei  itinen  Vorschriften  bestehen,  nach  denen  jeder  Familie  nur  eine  Mindest- 
zahl von  Kindern  erlaubt  ist,  und  wo  bei  Ueberschreiten  dieser  .\nzahl  eine  Buße 
gezahlt  werden  muß.  Mitunter  sehen  wir  auch  schon  auf  diesen  primitiven  Stufen 
die  Abwanderung  als  ein  Mittel  gebraucht  werden,  durch  ein  Abstoßen  der  zu  vielen 
der  Not  zu  steuern.  Aber  nicht  überall  gestatten  die  Verhältnisse  diesen  Ausweg. 
Man  denke  nur  an  die  insulare  Lage  vieler  polynesischer  Stammesgebiete,  um  diese 
Unmöglichkeit  einzusehen.  So  zwingt  der  Selbsterhaltungstrieb  eben  zu  anderen 
-Mitteln  zu  greifen.  Wenn  wir  hören,  wie  schrecklich  diese  Stämme  von  Hunger 
geplagt  sind,  was  in  solchen  Zeiten  alles  dazu  herhalten  muß,  den  nagenden  Hunger 
zu  stillen,  wie  oft  die  Folgen  dieser  unzureichenden  Ernährung  körperliche  Ver- 
kümmerung sind,  so  lernen  wir  aus  solchen  Verhältnissen  diese  harten  und  grau- 
samen   MalBnahmen   verstehen. 

Anstatt  die  einzige  Hilfe  in  dieser  künstlichen  Beschränkung  der  Volkszahl 
zu  sehen,  können  die  Menschen  auch  dort,  wo  die  freien  Gaben  der  Natur  nicht  mehr 
für  ihren  Lebensunterhalt  ausreichen,  dazu  übergehen,  selbst  einen  bestimmenden 
Einfluß  auf  den  Vorrat  an  Nahrungsmitteln  auszuüben.  Freilich  nur  dort  ist  das 
möglich,  wo  die  äußeren  Naturbedingungen,  vor  allem  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit, dem  nicht  entgegenstehen.  So  müssen  wir  uns  unter  dem  harten  Zwange  der 
Not  aus  der  niederen  Jagd  in  langer  Entwicklung  die  Viehzucht,  und  aus  der 
Pflanzenlese  den  Ackerbau  entstanden  denken.  Sie  reihen  sich  als  höhere 
Wirtschaftsformen  an  die  primitive  Sammeltätigkeit  der  Naturvölker  an. 

Der  Ackerbau  hat  sich  also  aus  der  Sammelwirtschaft  entwickelt  und  ist  von 
den  Frauen  als  den  Sammlerinnen  erfunden  worden.  So  erheblich  nun  auch  der 
Fortschritt  war,  der  gegen  früher  darin  bestand,  daß  nun  der  Mensch  zum  ersten 
Male  einen  Einfluß  auf  die  Menge  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Genußgüter  ausübte, 
so  groß  ist  trotzdem  bei  der  primitiven  Bestellungsweise  des  Bodens  noch  die  un- 
mittelbare Abhängigkeit  von  den  Gaben  der  Natur.  Dieser  niedere  Ackerbau  ist 
noch  durchaus  unstet;  da,  abgesehen  von  der  hie  und  da  vorkommenden  Brand- 
kultur, Düngung  nicht  vorkommt  und  noch  unbekannt  ist,  so  muß  der  Boden,  der 
nichts  mehr  "trägt,  verlassen  und  neues  Land  angebaut  werden;  oft  wird  gleichzeitig 
damit  die  ganze  .\nsiedelung  verlegt.  Solange  Land  im  Ueberfluß  vorhanden  ist, 
das  in  Anbau  genommen  werden  kann,  hat  dieser  Raubbau  keine  Nachteile.  Wo 
solches  Neuland  jedoch  fehlt,  da  beginnt  bei  zunehmender  Volkskraft  diese  von 
einem  bestimmten  Punkte  ab,  von  neuem  gegen  den  Nahrungsspielraum  zu  pressen, 
so  daß  wir  auch  auf  dieser  Stufe  ähnliche  .Mittel  in  .\nwendung  finden,  um  ein  zu 
starkes  Wachstum  der  Bevölkerung  zu  verhindern,  wie  bei  der  einfachen  Nahrungs- 
suche, bei  den  niederen  Jägern.  E)er  Zusammenhang  zwischen  diesen  Maßnahmen 
und  der  Furcht  vor  Nahrungsmangel  gewinnt  einen  interessanten  Zug  dadurch, 
daß  berichtet  wird,  daß  auf  dieser  Stufe  der  Wirtschaft  bei  der  Tötung  der.  Kinder 
mitunter  mehr  Knaben  zum  Opfer  fallen,  während  Mädchen  —  der  .\ckerbau  liegt 
ja  hier  in  den  Händen  der  Frauen  —  als  Arbeitskräfte  höher  gewertet  und  deshalb 
geschont  werden.  So  wie  die  Verengerung  des  Nahrungsspielraumes  von  der  Sammel- 
wirtschaft zu  den  einfachsten  Formen  der  Bodenbestellung  geführt  hat,  so  hat  dann 
auch  weiterhin  der  Druck  der  zunehmenden  Bevölkerung,  wo  eben  die  Not  zwang 
dem  Boden  höhere  Erträge  abzugewinnen,  weitere  Verbesserungen  in  der  Bewirt- 
schaftung desselben  bewirkt. 

Ganz  ähnlichgeartet  sind  die  Zusammenhänge  zwischen  Wirtschaft  und  Bevöl- 
kerung bei  den  Mehzucht  treibenden  Stämmen.  Auch  hier  ist  zu  beobachten,  wie 
jeder  weitere  wirtschaftliche  Fortschritt  eine  größere  Volkszahl  ermöglicht  und  w'ie 
dann  das  weitere  Wachstum  immer  neue  Maßnahmen  erforderlich  macht,  um  das 
nötige  Gleichgewicht  zwischen  dieser  und  dem  Nahrungsspielraum  wieder  herzu- 
stellen, Maßnahmen,  die  entweder  darin  bestehen,  z.  B.  durch  Abwanderung  die 
Volkszahl  zu  verringern  oder  auf  neuen  Wegen  eine  Mehrgewinnung  von  Nahrungs- 
mitteln  durchzuführen. 

Wo  die  Natur  des  Landes,  seine  ganze  geographische  Gliederung,  wie  es  z.  B. 
in  Griechenland  der  Fall  gewesen  ist,  nur  eng  begrenzte  Gebiete  für  den  .\ckerbau 
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oder  die  Viehzucht  übrig  läßt,  oder  wo  aus  andern  Gründen  die  Gewinnung  von 
Neuland  unmöglich  und  die  Mittel,  dem  Boden  mehr  Ertrag  abzugewinnen,  unbe- 
kannt sind,  da  begegnen  wir  als  einzigem  Abhillsniillel,  wo  man  auf  jene  grausamen 
Maünahmen,  \on  denen  oben  gesprochen  wurde,  nicht  mehr  zurückgreift,  einer 
regelniaüigcn  Auswanderung  unil  einer  plainnaüigen  Kolonisation  fremder  Gebiete. 
.Schon  einer  der  Scholiaslen  zu  der  honierisclien  Utas  aus  der  .\lexaiidrinerzeit  be- 
richtet, dalj  die  Erde  sich  bei  Zeus  beklagt  habe  über  die  grol3e  Zahl  der  .Menschen, 
von  der  sie  beschwert  sei  und  dal3  dann  Zeus  zuerst  den  Krieg  der  .Sieben  gegen 
Theben  und  als  dann  neue  Klagen  der  Erde  kamen,  den  trojanischen  Krieg  beschlos- 
sen habe  (Beloch  a.  a.  O.  S.  491).  Bereits  H  e  s  i  od  hat  eine  Beschrankung  der 
Kinderzahi  empfohlen  und  die  Bemerkungen  des  .Aristoteles  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Volkszunahme  und  Nahrungsspielraum  zeigen,  welch'  gewaltigen 
Einfluß  jeni^  auch  in  dieser  Zeit  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  ausgeübt  hat. 
-Auch  sonst  gibt  es  noch  zahlreiche  andere  Belege  aus  der  Geschichte  Griechenlands, 
aus  denen  sich  ergibt,  daß  das  Land  immer  wieder  für  seine  Bevölkerung  zu  enge 
geworden  ist. 

Mit  sehr  großer  Deutlichkeit  lassen  sich  diese  Zusammenhänge  zwischen  Be- 
völkerung und  Wirtschaft  bei  den  alten  Germanen  verfolgen.  I  h  e  r  i  n  g 
hat  den  Ursjirung  des  ,,\'er  sacrum"  bei  den  Indogermanen  auf  eine  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  auftretende  Uebervölkerung  zurückführen  zu  müssen  ge- 
glaubt, und  für  die  ältere  germanische  Geschichte  hat  vor  allen  M  o  i  t  z  e  n  jenen 
Zusammenhang  mit  Nachdruck  betont.  ,, Daraus  ergeben  sich,  so  schreibt  er,  nahezu 
30jährige  Perioden  für  das  Vordringen  solcher  Auszüge  aus  dem  Innern  Deutsch- 
lands. Sie  sind  durch  die  Kleinheil  des  Gebiets  und  das  den  Römern  wohlbekannte 
starke  Anwachsen  der  Bevölkerung  völlig  erklärt.  Aber  ihre  Wiederholung  be- 
zeugt zugleich,  daß  ihre  Quelle  nicht  versiegte,  daß  die  Mutterstämme  dieser  fort- 
wandernden Bevölkerungsmassen  vielmehr  dauernd  im  Besitze  ihrer  alten  Heimat 
blieben"  ').  Dasselbe  hat  D  a  h  n  hervorgehoben,  der  betont,  daß  es  sich  dabei 
nicht  um  an  Wanderung  gewöhnte,  wenig  seßhafte  Stämme  gehandelt  habe,  son- 
dern um  seßhafte  Ackerbauer,  die  wieder  möglichst  bald  seßhaft  worden  wollten. 
,,Die  Landnot:  der  Hunger,  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  herbeigeführt  durch 
Uebervölkerung"  •)  sind  die  treibenden  Kräfte  dieser  Wanderung  und  ihr  Ziel  ist, 
von  den  Römern  neues  Land  und  ruhige  Sitze  angewiesen  zu  bekommen.  Zum 
Teil  sind  diese  Stämme  aus  ihren  alten  Sitzen  fortgewandert,  weil  sie  ihnen  zu  enge 
geworden  waren,  zum  Teil  weil  sie  anderen  volkreicheren  Völkerschaften  weichen 
mußten,  die  aus  dem  gleichen  Grunde  gezwungen  waren,  sich  auf  gewaltsamen  Wegen 
neues  Land  zum  Anbau  zu  verschaffen.  Zahlreiche  Angaben  aus  älterer  Zeit  zeugen 
für  diesen  Zusammenhang.  Paulus  Diaconus  schreibt  in  seiner  Geschichte 
der  Langobarden:  ,, Oftmals  sind  auch  viele  Stämme  ausgezogen,  weil  das  Land 
so  viele  Menschen  hervorbringt,  die  es  nicht  ernähren  kann"  ')  und  in  der  Goten- 
geschichte des  Jordanes  können  w-ir  das  gleiche  lesen.  Hatte  bei  den  Ger- 
manen der  Uebergang  vom  überwiegenden  Nomadentum  mit  Jagd  und  Viehzucht 
zum  überwiegend  seßhaften  Ackerbau,  wie  überall,  eine  rasche  und  starke  Volks- 
vermehrung ermöglicht  und  im  Gefolge  gehabt,  so  sehen  wir  aus  den  geschilderten  Zu- 
ständen, daß  auch  die  damalige  Art  der  Bodenbestellung  nicht  mehr  den  genügenden 
Nahrungsspielraum  bot  und  damit  diese  große  Wanderbewegung  hervorgerufen  hat. 

Solange  die  Bestellung  des  Bodens  noch  eine  so  extensive  war,  wie  bei  der 
wilden  Feld-Graswirtschaft,  konnte  die  Abwanderung  oder  die  Gewinnung  von 
neuem  Land  durch  Rodungen  immer  die  Möglichkeit  bieten,  die  Volkszahl  im  Ein- 
klang mit  der  Nahrungsproduktion  zu  halten.  Diese  ersten  Jahrhunderte  deut- 
scher Geschichte  sind  auch  erfüllt  von  solchen  Rodungen,  von  der  Verwandlung 
von  Wald  in  Kulturland,  unter  dem  Druck  der  Notwendigkeit,  den  Nahrungsspiel- 
raum immer  wieder  zu  erweitern.  Auf  diesem  Wege  mußte  aber  das  herrenlose 
Land  immer  seltener  werden,  die  Gewinnung  von  neuem  Boden  war  immer  schwerer 
möglich,  und  als  nun  die  Bevölkerung  immer  weiter  stieg,  da  gab  es  nur  wieder  eine 
Möglichkeit,  auf  dem  nun  endgültig  begrenzten  Räume  die  wachsende  Volkszahl  zu 
ernähren,  das  war  eine  bessere  intensivere  Ausnützung  des  Bodens.  Schon  der  Ueber- 
gang zum  seßhaften  Ackerbau  hatte  den  Zw'eck  gehabt,  die  Nahrungsproduktion 
zu  steigern  und  jetzt,  nachdem  die  Wanderungen  zum  Stillstand  gekommen  und 
herrenloses  Land,  vor  allem  im  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  und  Ausdehnung 
der  großen  Grundherrschaften,  immer  seltener  geworden  war,  sehen  wir  nun  von 
neuem  Fortschritte  im  Landbau.  Sie  zeigen  sich  zunächst  in  der  Form  einer  ge- 
regelten Anordnung  der  allen  Feld-Graswirtschaft,  dann  vor  allem  seit  den  Zeiten 
der   Karolinger  in   der  sich   immer   mehr   ausbreitenden   Dreifelderwirtschaft. 

Es  sind  vor  allem  die   Grundherrschaften,  deren  Entstehung  und  Ausbildung 

i)  M  e  i  t  z  e  n  a.  a.  O.  B.   I  S.  386.  =)  d  a  h  n  a.  a.  O.  S.  9. 

=)  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit.    VI  11.  Jahrh.    B.   IV  1878  8.11. 
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diese  I«'orlsehrilte  im  Landliau  und  die  großen  ICrlragssteigerungeu  zu  danken  sind. 
Hier  lieginiit  jelzt  langsam  eine  arbeitsintensive  Bebauung  des  .\ckers  Platz  zu 
greifen,  hier  fand  jede  neue  Arbeitskraft  leieiit  Verwendung.  „.Nirgends,  so  schreibt 
1  n  a  m  a  -  S  l  e  r  n  e  g  g  ')  über  diese  Zeit,  vernehmen  wir  eine  Klage  wegen  Mangels 
an  Arbeitsgelegenheit;  nirgends  treten  Symptome  einer  üebervölkerung  auf,  wie 
sie  in  der  Folgezeit  l)esonders  zur  Bildung  neuer  Lebens-  und  Erwerbskreise  in  den 
Städten   und   in   den    Kolonisationsgebicten   geführt  haben." 

Im  Gefolge  dieser  starken  Erweiterung  der  Nahrungsproduktion  begegnen 
wir  in  dieser  Zeit  einer  ungemein  starken  Volkszunahme  in  Deutschland.  Fehlt 
natürlich  auch  für  diese  Zeit  jeder  zahlenmäßige  Anhaltspunkt  dafür,  so  duifen 
wir  doch  in  der  umfassenden  Kolonisationsbewegung,  die  mit  dem  Kl.  Jahrhundert 
einselzte,  einen  sicheren  Beweis  dafür  erblicken.  Die  großen  Menschemnassen, 
welche  der  Westen  hier  nach  dem  Osten  abgeben  konnte,  ohne  daß  hiertlurch  eine 
Entvölkerung  in  den  Abwanderungsgebieten  eingetreten  ist,  ist  ein  deutlicher  Be- 
weis dafür,  wie  stark  hier  bereits  die  Verdichtung  der  Bevölkerung  fortgeschritten 
war.  Wir  dürfen  aber  auch,  was  ja  in  den  oben  zitierten  Worten  I  n  a  in  a  -  S  t  e  r  n- 
eggs  schon  angedeutet  ist,  in  dem  starken  Zug,  der  mit  dieser  inneren  Koloni- 
sation nach  dem  Osten  einsetzte,  die  Anzeichen  einer  Verengerung  des  Nahrungs- 
spielraumes  erblicken. 

In  der  Folgezeit  halien  dann  auf  die  Beziehungen  zwischen  Wirtschaft  und 
Bevölkerung  in  I^eutscliland  so  mannigfaltige  Faktoren  —  das  Wachstum  der  Städte, 
das  Auftreten  des  schwarzen  Todes,  die  Ausbildung  von  Gewerbe  und  Handel  und 
ihre  große  Blüte,  dann  mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Verfall  des  deutschen 
Wirtschaftslebens  und  später  die  volksverheerenden  Kriege  eingewirkt,  daß  es 
an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde —  eine  im  übrigen  sehr  verlockende  Aufgabe — , 
diese  Zusammenhänge  im  einzelnen  darzustellen.  In  den  mannigfachsten  F"ormen  hat 
sich  auch  in  diesen  Jahrhunderten  des  ausgehenden  Mittelalters  und  zu  Beginn  der 
Neuzeit  dieser  Widerstreit  zwischen  Größe  der  Bevölkerung  und  Menge  der  ver- 
fügbaren Nahrungsmittel  gezeigt. 

Wenn  vär  also  diesen  Zeitraum  überspringen  und  uns  gleich 
der  Betrachtung  des  19.  Jahrhunderts  zuwenden,  so  beobachten  wir  in  die- 
sem, zunächst  im  Zusammenhange  mit  den  großen  Fortschritten  der  Landwdrtschaft, 
eine  gewaltige  Steigerung  der  Nahrungsmittelproduktion.  Gleichzeitig  aber  begann 
auch  die  Bevölkerung  Europas  in  einem  Maße  zuzunehmen,  das  jedes  Wachstum 
der  Vergangenheit  weit  hinter  sich  ließ.  Setzt  man  die  Bevölkerung  Europas  im 
Jahre  1800  gleich  1000,  so  zeigt  die  folgende  Reihe,  in  welchem  Umfang  sie  zuge- 
nommen hat.     Sie  betrug: 

im  Jahre     1800     1000  im  Jahre     1860     1513 

1820     1139  „        „         1880     1774 

1840     1342  „        „         1900     2142 

1905     2237 

Sie  steigt  in  einem  Maße,  vor  allem  von  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ab, 
daß  in  den  meisten  Kulturstaalen  die  Fortschritte  in  der  Bodenbestellung  nicht 
mehr  genügen,  der  Bevölkerung  die  notwendigen  Nahrungsmittel  zu  beschaffen. 
Die  Zunahme  jener  war,  wie  die  obige  Zahlenreihe  zeigt,  eine  stets  progressive,  wäh- 
rend damit  die  Erträge  des  Landbaues  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnten,  zu- 
mal auch  in  der  gleichen  Zeit  mit  dem  Steigen  des  allgemeinen  Wohlstandes  der 
Konsum  pro  Kopf  der  Bevölkerung  erheblich  gestiegen  war.  Die  folgende  Zusam- 
menstellung zeigt  nach  den  Angaben  Sundbärgs  wenigstens  für  die  letzten 
25  Jahre,  wie  sich  der  Ernteertrag  in  einigen  wichtigeren  Staaten  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerung  entwickelt  hat. 

Der  Ernteertrag  und  der  Bedarf  an  Roggen  und  Weizen  betrug  pro  Einwohner  in  kg  in  den 

Jahren 


1881- 

-1890 

1891- 

-1895 

1896- 

-1900 

1901- 

-1905 

Ernte 

Bedarf 

Ernte 

Bedarf 

Ernte 

Bedarf 

Ernte 

Bedarf 

Deutsches  Reich 

218 

239 

226 

257 

233 

266 

228 

269 

Großbritannien  u.  Irland 

61 

169 

43 

170 

45 

163 

36 

168 

Ver.  Staaten  v.  Amerika 

223 

166 

224 

152 

225 

148 

234 

187 

Europa 

199 

211 

196 

213 

197 

213 

209 

225 

1)  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.     Bd.  I.    2.  Aufl.     S.  517. 
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Im  Zusammenhang  mit  dieser  Entwicklung,  rlic  für  das  Deutsche  Reich,  wie 
auch  für  Großbritannien  zeigt,  wie  der  Ernteertrag  immer  mehr  hinter  dem  Bedarf 
zurückzubleiben  die  Tendenz  hat  —  ein  MiOverhältnis,  das  noch  deutlicher  zutage 
treten  ^vürde,  wenn  man  auch  die  Ernteergebnisse  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts mit  zum  Vergleich  heranziehen  könnte  —  mußten  sich  nun  große  Veränderun- 
gen vollzielien.  um  diesen  notwendigen  Ausgleich  zwischen  Volkszahl  und  Xahrungs- 
spielraum  herbeizuführen.  Zum  Teil  geschah  dies  auf  densellien  Wegen,  welche  auch 
schon  die  Vergangenheit  eingeschlagen  hat.  Ueber  5  Millionen  Menschen  haben  von 
1820- — -1910  Deutschland  als  Auswanderer  verlassen  und  in  Großbritannien 
waren  die  Zahlen  noch  erheblich  größere.  Eür  ganz  Europa  nimmt  man  für  das 
19.  .Jahrhundert  einen  Wanderungsverlust  mit  über  20  Millionen  an.  In  der  gleichen 
Zeit  haben  jedoch  auch  die  großen  Fortschritte  der  Landwirt- 
s  c  h  a  f  t  unter  dem  Einfluß  der  steigenden  Nachfrage  zu  einer  großen  Erweiterung 
der  Nahrungsproduktion  geführt.  Soweit  die  Möglichkeit  dazu  vorlag,  hat  man  die 
Kulturfläche  erweitert,  nicht  nur  durch  den  Anbau  bisher  landwirtschaftlich  un- 
genutzten Bodens,  sondern  vor  allem  auch  dadurch,  daß  man  das  bis  dahin  nur  als 
Brachweide  benutzte  Land  in  inmier  steigendem  Maße  mit  Hackfrüchten  bestellte. 
Zunehmende  Intensivierung  der  Bodenbestellung  hat  dann  in  der  gleichen  Zeit 
eine  gewaltige  Ertragssteigerung  von  der  gleichen  Bodenfläche,  die  man  für  Deutsch- 
land im  19.  .lahrhundert  schon  auf  100  "o  veranschlagt  hat,  bewirkt. 

Auch  berufliche  Verschiebungen  haben  diese  Ertragssteigerung  unterstützen 
helfen.  Während  früher  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  noch  in  höherem  LTm- 
fang  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfes  mit  gewerblicher  Arbeit  beschäftigt 
gewesen  war,  hat  sich  dieses  immer  mehr  geändert.  Mit  dem  Aufhören  der  ge- 
werblichen Eigenproduktion  war  die  Landbevölkerung  immer  mehr  in  der  Lage, 
ihre  ganze  Arbeitskraft  dem  Landbau  zu  widmen.  In  noch  stärkerem  Maße  viel- 
leicht mußten  die  auf  die  Bestellung  des  Bodens  verwandten  Produktivkräfte  da- 
durch zunehmen,  daß  durch  den  Bau  landwirtschaftlicher  Maschinen,  die  Fabrikation 
künstlicher  Düngemittel  usw.  auch  die  gewerbliche  Arbeit  in  den  Dienst  des  Land- 
baues gestellt  worden  ist. 

So  groß  die  Anstrengungen  waren,  welche  die  heimische  Volkswirtschaft  also 
machte,  um  die  Produktion  von  Nahrungsmitteln  auf  dem  genannten  Wege  zu  ver- 
größern, und  so  große  Erfolge  auch  damit  erzielt  worden  sind,  so  wenig  ist  es  doch, 
wie  schon  aus  obiger  Tabelle  hervorging,  gelungen,  das  Ziel  vollkommen  zu  erreichen. 
In  zahlreichen  Kulturstaaten,  so  auch  in  Deutschland,  blieb  die  Nahrungsproduk- 
tion hinter  dem  Bedarf  der  Bevölkerung  in  steigendem  Maße  zurück.  Das  so  ent- 
stehende Defizit  mußte  immer  mehr  aus  fremden  Ländern,  vor  allem  aus  den  Wei- 
zengebieten Amerikas,  gedeckt  werden.  Es  betrug  un  Spezialhandel  die  Mehrein- 
fuhr an  Nahrungs-  und  Genußmitteln  einschl.  Vieh  nach  Deutschland : 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  Mill.  Mark 
1896—00  1188 

1901—05  1539 

1906-10  1774 

1911—12  2298 

Diese  Zunahme  der  L  e  1)  e  n  s  m  i  1 1  e  1  e  i  n  f  u  h  r  mußte  aber  weitere 
erhebliche  Verschiebungen  in  der  Struktur  und  den  Grundlagen  der  europäischen 
Volkswirtschaften,  speziell  auch  Deutschlands,  wo  die  Volksvermehrung  eine  ganz 
besonders  große  war,  zur  Folge  haben.  War  die  heimische  Landwrtschaft  trotz  aller 
Fortschritte  nicht  mehr  imstande,  der  wachsenden  Bevölkerung  den  nötigen  Nahrungs- 
spielraum zu  gewähren,  so  mußten  andere  Wege  dazu  dienen,  die  Bevölkerungs- 
kapazität des  Landes  zu  vergrößern.  Möglich  war  dies  allein  durch  das  Wachstum 
von  Industrie  und  Handel,  durch  eine  Zunahme  der  in  ihnen  beschäftigten  Bevöl- 
kerung. Die  Volksvermehrung  war  immer  und  immer  weder  die  Kraft  gewesen, 
von   der   alle  wirtschaftUchen   Veränderungen   ihren   Ausgang  genommen   haben, 

Sozialökonomik.    II.  :) 


in  Durclisclinitt  der  Jahre 

Mill.  M< 

1872—80 

524 

1881—85 

382 

1886—90 

599 

1891—95 

1019 
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jedes  Volk  war  zu  allen  Zeilen,  wenn  es  nirht  auf  jedes  äußere  Waclistum  verzichten 
wollte,  gezwungen,  nicht  iiei  dem  einmal  Erreichten  Halt  zu  machen,  sondern  alle 
in  ihm  ruhenden  Kräfte  anzuspannen.  Es  hat  Zeiten  und  Völker  gegeben  und  gibt 
sie  auch  heute  noch,  wo  allein  schon  der  Uebergang  von  der  einfachen  Nahrungs- 
suche zum  Ackerbau  genügte,  um  den  Nahrungsspielraum  in  genügender  Weise 
zu  erweitern.  Bei  einer  gewissen  Dichte  der  Bevölkerung  jedoch  und  bei  einer  be- 
stimmten Intensität  der  Bodenbestellung  müssen  zur  Envciterung  des  Nalirungs- 
spielraumes  prinzipiell  andere  Wege  eingeschlagen  werden. 

Der  anbaufähige  Boden  eines  Landes  ist  nicht  beliebig  vermehrbar  und  von  einer 
gewissen  Stufe  ab  gibt  jede  Mehrver\vendung  von  Kapital  und  Arbeit  auf  den  Boden 
nur  noch  relativ  sinkende  Erträge;  jede  Ertragssteigerung  verlangt  also  größere 
wirtschafthche  Opfer.  Wenn  dieses  ,,Gesetz  vom  sinkenden  Boden- 
ertrag" auch  zeitweilig  durch  besondere  Fortschritte  in  der  Bodenbestellung, 
z.  B.  beim  Uebergang  zu  anderen  Anbauarten,  außer  Kraft  gesetzt  werden  kann, 
so  behält  es  doch  prinzipiell  seine  Geltung  und  wird  immer  wieder  wirksam 
werden  können.  Auf  die  Dauer  können  deshalb  in  der  Landwirtschaft  steigende 
Erträge  nui  mit  steigenden  Kosten  erzielt  werden.  Es  ist  auch  durchaus  anzuneh- 
men, daß  die  große  Ertragssteigerung  in  der  deutschen  Landwirtschaft  im  19.  Jahr- 
hundert z.  T.  nur  unter  dem  Drucke  steigender  Aufwendungen  möghch  geworden  ist. 
Wenn  aber  bei  Zunahme  der  Bevölkerung  deren  Nahrungsbedarf  immer  nur  mit 
steigenden  Kosten  gewonnen  werden  kann,  so  muß  dies  unweigerlich  mit  der  Zeit 
zu  einer  Verschlechterung  der  Lebenshaltung  derselben,  zu  einer  Verkleinerung 
des  Nahrungsspielraumes,  führen.  Hier  ist  also  eine  Grenze  gegeben,  wo  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  der  Ertrag  der  heimischen  Land^\^rtschaft  mit 
der  Volksvermehrung  nicht  mehr  gleichen  Schritt  halten  kann,  wo  also  für  ein  Volk 
die  Notwendigkeit  entsteht,  entweder  das  Zuviel  an  Bevölkerung  abzustoßen  oder 
die  Hilfe  in  ganz  anderer  Richtung  zu  suchen,  diejenigen  seiner  Kräfte  und  Fähig- 
keiten zu  entwickeln  und  wirtschaftlich  zu  versverten,  die  im  Gegensatz  zu  denjeni- 
gen des  Bodens  steigende  Erträge  abwerfen,  oder  deren  Ertragssteigerung  wenig- 
stens nicht  den  gleichen  engen  Grenzen  unterworfen  ist,  wie  die  Kräfte  des  Bodens. 

Die  Möglichkeit  hierzu  bietet  die  zunehmende  Verwendung  der  menschlichen 
Arbeitskräfte  in  den  Gewerben.  In  ihnen  gilt  —  es  wird  weiter  unten  davon  noch  ein- 
gehender zu  reden  sein  —  in  höherem  Maße  das  Gesetz  vom  steigenden  Ertrag,  in- 
dem hier  steigende  Mehraufwendungen  von  Kapital  und  Arbeit  zu  größeren  Pro- 
duktionsleislungen führen  können,  so  daß  der  Bevölkerung  bei  gleichen  wirtschaft- 
lichen Opfern  eine  relativ  und  absolut  wachsende  Menge  an  Sach-  und  Genußgüter.i 
zur  Verfügung  stehen  kann.  Dieses  Hinüberführen  des  jährlichen  Volkszuwachses 
in  Industrie  und  Handel  hat  die  Bevölkerungskapazität  einer  Reihe  europäischer 
Staaten  gewaltig  gehoben  und  den  Nahrungsspielraum  der  Bevölkerung  in  einem 
früher  nie  gekannten  Maße  ausgedehnt.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  der  Mitwirkung 
der  Industrie  bei  der  landwirtschafthchen  Produktion  gelungen  —  landwirtschaft- 
liche Maschinen,  künsthehe  Düngemittel  und  Besserung  der  Verkehrsverhältnisse  — , 
das  beim  Landbau  herrschende  Gesetz  vom  sinkenden  Ertrag  vielleicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zeitweilig  zu  kompensieren;  jedenfalls  wäre  ohne  diese  ^Mithilfe  eine 
solche  Ertragssteigerung  der  Landwirtschaft,  wie  wir  sie  tatsächlich  erlebt  haben, 
wirtschafthch  nicht  möglich  gewesen  und  hätte  jedenfalls  noch  erheblichere  Mehr- 
aufwendungen verlangt,  als  es  vielleicht  ohnedies  schon  der  Fall  gewesen  ist.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  bot  dieser  Uebergang  vom  überwiegenden 
Agrar-  zum  überwiegenden  Industriestaat  die  einzige 
Möglichkeit,  vom  Ausland  die  steigende  Menge  an  Nahrungsmitteln  zu  be- 
ziehen, deren  die  wachsende  Volkszahl  bedurfte. 

Innerhalb  von  knapp  4  Jahrzehnten  hat  sich  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die 
Mehreinfuhr  an  Nahrungs-  und  Genußmitteln  nach  Deutschland  dem  Werte  nach 
mehr  als  vervierfacht.    Entsprechend  dieser  Einfuhr  ist  dann  auch  der  Wert  der 
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Mehrausfiilir  von  Fabrikaten  gestiegen:  von  den  Jahren  1881 — 1885  bis  1906 — 1910 
von  1095  auf  3150  und  bis  1912  auf  4179  Millionen  Mk.  Die  Verfügung  über  immer 
mehr  Rohstoffe  war  die  unerläßliche  Voraussetzung  für  dieses  Wachstum  unserer 
Industrie  und  der  Produktion  von  Fabrikaten.  Da  der  heimische  Boden  auch  diese 
Rohsloffe  nicht  in  genügenden  Mengen,  oder  überhaupt  nicht  (Baumwolle,  Wolle, 
Kupfer,  Leder,  Felle  usf.)  zu  erzeugen  vermochte,  so  war  Deutschland  auch  liierin 
darauf  angewesen,  sie  in  steigendem  limfangc  aus  fremden  Ländern  zu  beziehen. 
In  dem  gleichen  eben  schon  betrachteten  Zeiträume  von  1880;85— 1906  10  bzw.  1912 
ist  diese  Mehreinfuhr  an  Rohstoffen  für  Industriezwecke  von  692  auf  2771  bzw. 
3512  Millionen  Mk.  gestiegen. 

Das  war  der  Weg,  den  die  deutsche  Volkswirtschaft,  und  ähnlicli  auch 
andere  Staaten,  eingeschlagen  haben  und  einschlagen  mußten,  um  eine  Verdich- 
tung des  deutschen  Volkes  von  75,9  Einwohner  auf  den  qkm  im  Jahre  1871  auf 
120,0  im  Jahre  1910  zu  ermöglichen.  In  diesen  Zusammenhängen  er- 
kennen wir  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Volks  Vermeh- 
rung betrachtet,  den  wirtschaftlichen  Sinn  der  Ent- 
wicklung vom  überwiegenden  Agrarstaat  zum  überwie- 
genden   Industriestaat. 

Es  bedarf  wohl  keiner  ausdrücklichen  Hervorhebung,  daß  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung  auch  die  umgekehrte  gewesen  ist.  Nur  aus 
heuristischen  Gründen  ist  bisher  lediglich  die  eine  Seite  dargestellt  worden.  Das 
sei  nun  nachgeholt.  Es  handelt  sich  darum,  daß  dieser  steigende  Volkszuwachs 
sich  in  der  industriestaathchen  Entwicklung  nicht  nur  einen  entsprechenden  Nah- 
rungsspielraum geschaffen  hat,  sondern  auch  der  umgekehrte  Zusammenhang  war 
vorhanden.  Noch  zahlreiche  andere  Faktoren  haben  dabei  mitgewirkt,  die  Bevöl- 
kerungskapazität unserer  Volks%\irtschaft  in  dem  Maße  zu  erweitern,  vne  es  geschehen 
ist  und  insoweit  dieses  der  Fall  war,  haben  wir  darin  unbedingt  eine  l^Trsache  der 
großen  Volkszunahme  zu  sehen.  Es  sei  nur  hingewiesen  auf  die  Zunahme  der  Zahl 
der  Eheschheßungen  und  die  Abnahme  der  Auswanderung  in  der  zweiten  Hälfte 
der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  hierdurch  bewirkte  Volkszuwachs 
ist  deutlich  erkennbar  auf  den  großen  Aufschwung  des  deutschen  Wirtschaftslebens 
jener  Periode  zurückzuführen.  Die  Volksvermehrung  ist  auf  der  einen  Seite  die 
stärkste  Triebfeder  alles  ökonomischen  Fortschrittes,  auf  der  anderen  Seite  jedoch 
auch  Mieder  die  Folge  einer  Ausweitung  der  Volkswr  tschaft,  die  auf  ganz  anderen 
Ursachen  —  auf  Fortschritten  in  der  Technik,  auf  Aenderungen  im  Außenhandel, 
auf  solchen  in  der  wirtschafthchen  Organisation  —  beruhen  kann.  Leider  steht 
mir  niclit  der  Raum  zu  Gebote,  auch  diese  Seite  des  Zusammenhangs  zwischen 
Wirtschaft  und  Bevölkerung  ebenso  eingehend  darzustellen,  wie  die  andere. 

So  lernen  wir  also  aus  dieser  knappen  historischen  Liebersicht,  die  uns  von  den 
primitivsten  Stufen  wirtschafthcher  Kultur  zu  den  engen  Handelsbeziehungen 
hinübergeführt  hat,  welche  die  modernen  Staaten  miteinander  verbinden,  immer 
wieder  den  engen  Zusanmienhang  von  neuem  kennen,  der  zwischen  Wirtschaft  und 
Bevölkerung  besteht;  in  allen  Zeiten  ist  und  war  die  Volksvermehrung  die  mäch- 
tige Triebfeder,  die  immer  wieder  von  neuem  die  wirtschaftlichen  Grundlagen  und 
Verhältnisse  der  Menschen  von  Grund  aus  umgestaltet  hat.  Ueberah  sind  wir  diesem 
Gegensatz  von  Volkszahl  und  Nahrungsspielraum  begegnet,  und  jede  Zeit  sah  sich 
gezwungen,  eine  neue  Antw-ort  und  neue  Mittel  zu  ersinnen,  um  einen  Ausweg  aus 
den  Schwierigkeiten  zu  finden,  die  mit  zunehmender  Volkszahl  immer  wieder  von 
neuem  auftauchen  mußten. 

Man  hat  schon  häufig  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  raenschUche  Arbeit 
nichts  im  eigentlichen  Sinne  schaffen  kann,  sondern  sich  nur  an  den  vorhandenen 
Xalurgütern  übt;  aber  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  einzelnen  Völker  beruht 
darauf,  wie  vorhin  kurz  anzudeuten  versucht  wurde,  daß  immer  neue  Natur- 
güter  zur    Grundlage   der  menschlichen  Arbeit  gemacht  wur- 
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den;  in  allen  Fällen  isL  zwar  der  Boden  mit  seinen  Gaben  ihre  Grundlage,  aber  der 
FortschritL  liegt  darin,  daß  immer  neue  Kräfte  desselben  nutzbar  gemacht  werden. 
Der  Nahrungsspielraum  von  Stämmen  und  Völkern  mit  rein  landwirtschaftlicher 
Betätigung  \\arcl  allein  durch  die  Menge  an  Nahrungsmitteln  bestimmt ,  die  sich 
dem  heimischen  Boden  abgewinnen  lassen;  auf  höheren  Stufen  von  Wirtschaft  und 
Kultur  werden  andere  Gaben  nutzbar  gemacht.  Das  Holz  des  Waldes,  der 
Vorrat  an  Kohlen,  die  sonstigen  mineralisciien  Schätze  des  Bodens  werden  nun  ein 
Betätigungsfeld  menschlicher  Arbeit  und  dienen  im  Zeitalter  der  Technik  und  des 
Weltverkehrs  dazu,  den  Nahrungsspielraum  in  einem  bis  dahin  nie  gekannten  Maße 
zu  vergrößern.  Daß  mit  diesen  Wandlungen  auch  wesentliche  Aenderungen  in  den 
gesellschafthchen  Beziehungen  der  Menschen  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  bedarf 
keiner  besonderen  Hervorhebung. 

Literatur.  Wiedersheim,  Geschichte  d.  Völkerwanderung,  B.  I, 
2.  Aufl.,  1880;  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  griechisch-römischen  Wefl,  1886; 
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13.  bis  18.  Jahrh.  Acta  Boruss.  1896;  Fridrichowicz,  Die  Getreidehandels- 
politik des  ancien  regime,  1896.  G  r  o  ä  s  e  ,  Formen  der  Familie  u.  Formen  d. 
menschlichen  Wirtschaft,  1896;  Curschmann,  Hungersnöte  im  Mittelalter, 
1900;  Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  4.  B.  passim, 
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Buch  11,  Kap.  6,  Die  Bevölkerung  u.  d.  Handelspolitik:  R  a  t  h  e  n  a  u  ,  Zur  Kritik 
der  Zeit,  1912;  Maßlow,  Die  Theorie  d.  Volkswirtschaft.  Aus  d.  Russ.  1912; 
N  i  b  o  e  r  ,  Die  Bevölkerungsfrage  bei  d.  Naturvölkern.  Korr. -Blatt  f.  .Anthro- 
pologie, 1903;  Lasch,  Lieber  Vermehrungstendenzen  b.  d.  Naturvölkern  und 
ihre  Gegenwirkungen.  Z.  f.  Sozialwiss.,  B.  V;  Niboer,  D.  Malthusianismus 
d.  Naturvölker.  Ebenda  B.  VI;  Berkusky,  Volksvermehrung  und  Volks- 
verminderung b.  d.   Natur\ölkern.    Ebenda  N.  F.  B.   I. 

b)Der  Einfluß  der  Volkszahl  in  systematischer  Beziehung. 

Der  Einfluß  der  Volkszunahme  auf  die  Wirtschaft  und  ihre  Entwicklung  ist 
also  denkbar  stark;  sie  ist  es,  welche  die  alten  Wirtschaf tsverfassungen  und  Wirt- 
schaftsformen sprengt,  wenn  sie  nicht  mehr  den  genügenden  Nahrungsspielraum 
gewähren,  sie  ist  es,  die  immer  wieder  neue  Fortschritte  erzwingt.  Wo  die  Volks- 
zahl zunimmt,  ist  wirtschaftlicher  und  kultureller  Stillstand  unmöglich  Der  Zu- 
sammenhang ist  aber  auch  der  umgekehrte,  wie  schon  ein- 
leitend hervorgehoben,  indem  eine  bestimmte  Stufe  wirtschaftlicher  Entwicklung 
die  notwendige  Voraussetzung  einer  bestimmten  Volksdichte  ist. 

Wichtiger  dürfte  aber  doch  der  erstgenannte  Zusammenhang  sein.  Sind  doch 
die  notwendigen  Voraussetzungen  alles  wirtschafthchen  Fortschrittes,  Verkehr, 
Handel,  Arbeitsteilung,  überhaupt  jedes  geistige  und  wirtschaftliche  Zusanmien- 
arbeiten  der  Menschen  undenkbar,  wenn  ein  Land  zu  dünn  besiedelt  ist.  Erst  dort, 
wo  genügend  Menschen  vorhanden  sind,  ist  es  möglich,  die  in  einem  Lande  schlum- 
mernden Kräfte  wirtschaftlich  zu  erschließen  und  auszunutzen.  Dieser  Zu.sanimen- 
hang  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  an  den  Einfluß  denken,  den  die  Volkszahl  auf 
den  Verbrauch  und  damit  mittelbar  auf  die  Produktion  wieder  aus- 
übt. Sind  doch  die  Fortschritte  der  Technik  wirtschafthch  vielfach  nur  dann  an- 
wendbar, wenn  eine  Massenproduktion,  die  ohne  Massenabsatz  nicht  möglich  ist. 
stattfinden  kann.     So  übt  auf  diesem  Wege  die  Volkszahl  einen  wichtigen  Einfluß 
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auf  die  Produktionsleistungen  eines  Landes  aus.  Dieser  war  es  mit  in  erster  Linie 
gewesen,  der  vom  16. — 18.  Jahrhundert  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  als  so 
überaus  segensreich  erscheinen  ließ. 

Sonnenfels,  einer  der  Hauptvertreter  dieser  populationistischcn  An- 
sch.Tiiunir  saart,  in  seinem  Handbuch  der  Staatsverwaltung*):  ,, Zehen  Menschen 
hal>en  zi'lien  Bedürfnisse;  das  Bedürfnis  des  Einen  ist  für  den  Anderen  Beschäftigung, 
Mittel  der  I';r\verbuiig,  .Mittel  des  Unterhalts;  zehen  Menschen  verschaffen  also 
zehen  die  Erwerbuntr;  zehen  hinzukomincnclc  Menschen  mehr  bringen  zwar  zehen 
an  Bedürfnissen,  zugleich  alier  auch  zehen  an  Erwerbung  mit."  Und  ein  anderer 
bekannler  nalionulökouümischer  Schriftsteller  jenes  Zeilalters,  der  Herr  von  B  i  e  1- 
f  e  1  d,  drückt  einen  ähnlichen  (iedanken  in  seinem  ,, Lehrbegriff  der  Staatskunst" 
aus,  wenn  er  schreibt-):  ,,Mau  fülle  ein  unbewohntes  Land  mit  Tieren,  so  werden 
sie  bald  alle  Weide  und  Niüirung  verzehren.  Man  erfülle  aber  ein  unbewohntes 
Land  mit  Menschen,  so  wird  man  in  kurzem  einen  Ueberschuß  aller  Noidurft  des 
Lebens  darin  finden.  Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Hilfe  ein  Mensch  vom  anderen 
genießt,  und  wie  sehr  sie  einander  in  ihrer  Arbeit  beistehen." 

Es  ergibt  sich  ja  auch,  daß  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  am  dichtest  besiedelten 
Länder  die  wrtschaftüch  und  kulturell  am  hochstehendsten  sind.  Unter  ge'wdssen 
wrtschaf  fliehen  Voraussetzungen  bedeutet  eben  jeder  Mensch  mehr  eine  entsprechende 
Vermehrung  von  .\rbeitskraft,  hier  geht  im  allgemeinen  das  JMaß  der  Arbeitsfähig- 
keit eines  Volkes  parallel  seinem  Wachstum.  Wo  aber  bereits  gewisse  Fortschritte 
der  Technik  und  Wirtschaft  stattgefunden  haben,  wo  es  nicht  mehr  wie  auf  früheren 
Stufen  sich  ledighch  um  ein  Nebeneinander-  sondern  um  ein  Ineinanderarbeiten  der 
Menschen  handelt,  wo  jede  Zunahme  der  Bevölkerung  ein  relativ  stärkeres  Fort- 
schreiten auf  liiesen  Wegen  ermöglicht,  eine  relativ  immer  stärkere  Ausnützung  der 
natürlichen  Kräfte  eines  Landes  gestattet,  da  ist  es  möglich  und  auch  oft  genug  der 
Fall  gewesen,  daß  die  Produktivkraft  des  einzelnen  wächst  mit  der  Zunahme  der  Be- 
völkerung. Das  ist  vor  allem  dort  der  Fall,  wo  das  Wachstum  der  letzteren  ein  Volk 
dazu  z^vingt,  um  der  W'irkung  des  Gesetzes  vom  sinkenden  Ertrag  zu  entgehen,  sich 
den  Produktionszweigen  zuzuwenden,  wo,  wenigstens  bis  heute,  die  Mehrverwendung 
von  Kapital  und  .\rbeit  zu  steigenden  Erträgen  führt.  Hier  kann  es  dann  \\irklich 
zeitweilig  der  Fall  sein,  daß  jeder  Volkszuwachs  eine  relativ  stärkere  Steigerung  der 
Produktionsleistungen  bewirkt.  Dieser  Umstand  hat  in  hohem  Maße  dazu  beige- 
tragen, daß  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  führenden  Industriestaaten 
jene  gewallige  Zunahme  des  Wohlstandes  und  Reichtums  möglich  war,  wie  sie  frühere 
Zeilen  nie  gekannt  haben. 

Der  Merkantilismus  hatte  einer  Zunahme  der  Bevölkerung  so  freund- 
lich gegenübergestanden,  weil  seine  Anhänger  in  erster  Linie  an  den  Einfluß  der- 
selben auf  die  gewerbliche  Produktion  dachten.  Die  pessimistische  An- 
schauung, wie  sie  nun  vor  allem  mit  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  an- 
knü[)fend  an  den  Namen  von  Robert  Malthus,  um  sich  griff,  hat  diesen 
Zusammenhang  keineswegs  abgeleugnet.  Wenn  sie  trotzdem  die  Wirkungen  einer 
dauernden  Volksvermehrung  anders  beurteilte,  so  rührt  dies  einmal  daher,  daß  diese 
neue  Richtung  nicht  so  sehr  an  die  gewerbhche  Produktion,  als  an  die  Produktion 
von  Nahrungsmitteln  und  an  die  Güterverteilung  gedacht  hat.  Davon 
ausgehend  sind  dann  die  bekannten  Lohntheorien  der  klassischen  National- 
ökonomie entstanden,  Ansichten  und  Lehren  jedoch,  die  nur  aus  den  Zeitverhält- 
nissen heraus,  in  denen  sie  aufgestellt  wurden,  erklärt  werden  können. 

Die  Bestrebungen,  an  Stelle  der  alten,  das  Wirtschaftsleben  einengenden  staat- 
lichen Gesetze  und  Verordnungen  eine  möglichst  vollkommene  Freiheit  zu  setzen, 
die  unter  dem  Einfluß  der  Lehren  von  Adam  Smith  um  die  Wende  des  18. 
zum  19.  Jahrhundert  sich  innerhalb  der  europäischen  Staaten,  mit  am  stärksten 
und  frühesten  in  England,  durchzusetzen  begannen,  hatten  sich  auch  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  erstreckt.    An  die  Stelle  der  alten  alles 
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regelnden  Beslininiiingen,  die  bis  dahin  das  Arbcilsverlüiltnis  bis  ins  einzelne  viel- 
fach geordnet  hatten,  trat  nun  die  Freiheit  der  Arbeit  und  des  Arbeitsvertrages  und 
nach  der  damals  herrschenden  Anschauung  mußte  diese  Neuordnung  gerade  auch 
im  Interesse  der  Arbeiter  liegen.  Die  Wirkungen  dieser  Freiheit  waren  aber  für 
die  Arbeiter  ganz  andere,  als  ihre  Befünvorter  es  sich  gedacht  hatten.  Denn  es  hat 
kaum  eine  Zeit  gegelien,  in  welcher  die  Lage  der  Arbeiter  so  gedrückt,  ihre  Lebens- 
haltung und  ihr  Lohn  so  niedrig,  die  Arbeitszeit  so  ausgedehnt  waren,  als  in  den 
ersten  Jahren  und  Jahrzehnten,  in  denen  diese  unbedingte  Freiheit  des  Arbeits- 
vertrages Geltung  hatte.  Das  Gegenteil  dessen,  was  man  erwartet  hatte,  war  ein- 
getreten und  die  nationalökonomische  Wissenschaft  stand  vor  der  Aufgabe,  diesen 
Widerspruch  zu  lösen.  Das  Hauptaugenmerk  richtete  sich  dabei  begreiflicherweise 
auf  die  Höhe  des  Lohnes  und  die  beiden  Lohntheorien,  die  in  jener  Zeit  aufgestellt 
worden  sind,  stehen  im  engen  Zusammenhang  mit  der  Volksvermehrung. 

Der  erste,  der  nach  dieser  Seite  hin  eine  tiefere  Erklärung  zu  geben  versuchte, 
war  R.  M  a  1 1  h  u  s  ,  von  dessen  Anschauungen  ja  oben  ganz  kurz  schon  die  Rede 
gewesen  ist.  Seine  Bevölkerungslehre  hat  den  Ausgangspunkt  der  sog.  Lohn- 
fondstheorie gebildet,  die  weite  Verbreitung  erlangt  hat  und  später  von  anderen 
wie  James  Mill,  Senior  und  Mc  C  u  1 1  o  c  h  vertieft  und  weiter  ausge- 
baut worden  ist.  Nach  ihr  ist  die  Höhe  des  Lohnes  abhängig  von  dem  Verhältnis 
zwischen  Größe  der  Bevölkerung  und  Menge  des  für  Lohnzahlungen  verfügbaren 
Kapitals,  des  sog.  Lohnfonds.  In  diesem  Zusammenhang  lag  damals  für  viele  die 
Erklärung  der  Notlage  der  Arbeiterklasse.  Die  Bevölkerung  war  eben  stärker  ge- 
stiegen, so  nahm  man  an,  als  der  zu  Lohnzahlungen  verwendbare  Kapitalteil.  Da- 
mit hatte  eine  starre,  pessimistische  Auffassung  weitreichende  Geltung  erlangt, 
da  nach  ihr  bei  gegebener  Volkszahl  allein  ein  Steigen  dieses  Fonds  allgemeine  Lohn- 
erhöhungen ermöglichen  konnte.  Entweder  mußte  der  Dividendus  (Lohnfonds) 
steigen,  oder  der  Divisor  (Volkszahl)  abnehmen,  sonst  war  eine  Zunahme  des  Quo- 
tienten (Lohn)  undenkbar. 

In  anderer  Weise  hat  Ricardo  der  Volksvermehrung  eine  wichtige  Rolle 
bei  der  Güterverteilung  zuerkannt.  Für  ihn  wird  der  natürhche  Preis  der  Arbeit 
bestimmt  durch  die  Kosten,  die  aufgewandt  werden  müssen,  um  den  Arbeitern 
ihren  Lebensunterhalt  und  die  Fortpflanzung  ihres  Geschlechtes  zu  emiögUchen; 
um  diesen  Betrag  muß  der  Lohn  gravitieren,  ohne  daß  er  für  längere  Zeitdauer  all- 
gemein über  ihn  steigen  oder  unter  ihn  herabsinken  kann.  Steigt  der  Lohn  über  diesen 
natürlichen  Preis,  so  werden  die  Eheschließungen  und  die  Zahl  der  Kinder  zunehmen 
und  mit  der  Besserung  ihrer  Lage  wird  die  Sterblichkeit  bei  der  Arbeiterbevölkerung 
sinken,  das  Angebot  an  Arbeitskräften  steigt  also  und  muß  bei  gleichbleibender 
Nachfrage  darnach  eine  lohnmindernde  Tendenz  ausüben.  Umgekehrt  verhält  es 
sich,  wenn  der  Lohn  unter  diesen  natürlichen  Preis  sinkt,  jetzt  werden  die  Eheschhe- 
ßungen  und  Geburten  an  Zahl  zurückgehen,  die  Sterbefälle  zunehmen,  so  daß  hier- 
durch eine  lohnsteigernde  Wirkung  ausgelöst  wird.  Beide  Anschauungen  von  den 
Bestimmungsgründen  des  Lohnes  gehen  also  aus  von  den  Tatsachen  der  Volks- 
zahl und  Volksvermehrung,  denen  sie  eine  entscheidende 
Rolle    bei    der    Güterverteilung    zumessen. 

Beide  Lohntheorien  —  ein  genaueres  Eingehen  darauf  ist  an  dieser  Stelle  un- 
möglich — •  sind  bekanntlich  heute,  wenigstens  in  dieser  starren,  strengen  Form 
aufgegeben,  wenngleich  sich  nicht  verkennen  läßt,  daß  letzten  Endes  docli 
den  Kosten  der  Lebenshaltung  und  der  Menge  der  in  einer  Volkswirtschaft  vor- 
handenen Kapitalgüter  ein  Einfluß  auf  die  Höhe  des  Lohnes  zukonunt. 

Die  neuere  Entwicklung  der  Geburten  hat  auch  der  Lohntheorie  Ricardos  ilire 
tatsächlichen  Voraussetzungen  entzogen;  zeigt  jene  doch  aufs  deutlichste,  daß  eine 
Verbesserung  in  der  Lage  der  Arbeiterklasse  nicht  geburteiimehrend  wirkt.  Nur 
insoweit,  als  hierdurch  die  Zahl  der  Heiraten  zunehmen  und  das  Heiratsalter  viel- 
leicht sinken  würde,  könnte  eine  geburtenniehrende  Tendenz  ausgelöst  werden, 
die   aber   wohl   durch   andere    oben   eingehend   besprochene    Faktoren   kompensiert 
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würde.  Das  Leben  des  Arbeiters  ist  also  keine  Produktion  in  dem  Sinne,  wie  Ricardo 
unter  dem  Einflüsse  der  Mallhussohen  Ideen  iresrlaubt  hat.  Freilich  ist  die  Möglich- 
keit vorhanden,  und  dali  sie  ausgcuülzt  wird,  zeigt  die  Erfahrung,  daß  eine  Lohn- 
steigerung die  Zuwanderung  sozial  und  wirtschaftlich  tiefer  stehender  Arbeiter- 
schichlen  begünstigt  und  hierdurch  wieder  eine  lohnsenkende  Tendenz  auslöst  und 
umgekehrt  ^). 

Vor  allem  wird  in  dynamischer  Beziehunq  das  Verhältnis  der  Volksvermehrung 
zurMen^e  des  jährlich  ncuiiebildcten  l'roduktivkapitals  in\mer  eine  überaus  wichtige 
Rolle  unter  den  Bestinimungsgründcn  des  Lohnes  spielen  müssen.  Vermehrt  sich 
dieses  weniger  schnell  als  die  Volkszahl,  geht  damit  die  Menge  verfügbarer  Kapital- 
güter pro  Kopf  der  Bevölkerung  zurück,  so  muß  dies  einen  ungünstigen  Einfluß  auf 
die  I  lohe  des  Lohnes  ausüben,  wenn  niciit  durch  Au.swanderung  wieder  ein  Ausgleich 
herbeigeführt  wird.  Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  wovon  denn  die  Größe 
dieser  Kapitalbildung  in  einem  Lande  abhängig  ist,  so  ist  hier  neben  dem  Spartrieb 
der  Bevölkerung  in  erster  Linie  die  sachüche  Ergiebigkeit  der  Arbeit  zu  nennen. 
Wo  die  Güterproduktion  in  einer  Volkswirtschaft  in  steigendem  Maße  dem  Gesetz 
vom  sinkenden  Ertrag  unterworfen  ist,  dort  wird  sich  auch  die  Produktivität  der 
Arbeit  in  absteigender  Linie  bewegen  müssen  und  hier  muß  dann  die  Volksver- 
mehrung besonders  auch  die  Lage  der  Arbeiterklasse  ungünstig  beeinflussen.  Wo 
es  dagegen  ein  Volk  verstanden  hat,  diesem  verhängnisvollen  Gesetz  auszuweichen, 
und  sich  in  steigendem  Maße  den  Erwerbszweigen  zuzuwenden,  in  denen  bis  jetzt 
das  Gesetz  vom  steigenden  Ertrag  Geltung  gehabt  hat,  dort  wird  mit  Zunahme  der 
Arheilsproduktivität  die  Produktion  rascher  zunehmen  können  als  die  Bevölkerung 
unfl  damit  auch,  ceteris  paribus,  die  Menge  des  neugcbildeten  Kapitales  rascher 
wachsen  als  jene.  Diesen  Weg  haben  unter  dem  Druck  der  großen  Volksvermehrung 
eine  große  Zahl  von  Völkern  einschlagen  müssen  und  darin  hegt,  was  schon  einmal 
gesagt  wurde,  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Bevölkerungszunahme  betrachtet, 
der  ökonomische  Sinn  des  Uebergangs  vom  über\viegenden  Agrarstaat  zum  über- 
wiegenden  Industriestaat. 

Wir  werden  weiter  unten  zu  sehen  haben,  inwieweit  dieses  Gesetz  vom  steigenden 
Ertrag  in  den  Gewerben  Geltung  besitzt  und  ob  es  demgemäß  auf  die  Dauer 
möglich  ist,  auf  den  bisher  eingeschlagenen  Wegen  dem  Gesetz  vom  sinkenden 
Ertrag  in  der  Rohstoffproduktion  und  damit  den  ungünstigen  Wirkungen  einer 
unbeschränkten  Volksvermelirung  auszuweichen. 

Ricardo  hat  dann  in  seiner  G  r  u  n  d  r  e  n  t  e  n  1  e  h  r  e  diese  Einwirkung 
der  Volksvermehrung  auf  die  Verteilung  der  Güter  noch  weiter  ausgebaut.  Es 
handelt  sich  hier  um  äußerst  bedeutsame  Zusammenhänge,  von  denen  zum  Teil 
schon  oben  die  Rede  gewesen  ist.  Er  geht  aus  von  dem  Gesetz  vom  sinkenden  Er- 
trag im  Landbau.  In  dem  Maße,  in  dem  die  Volkszahl  steigt,  in  dem  die  Nachfrage 
nach  den  Erzeugnissen  des  Bodens  wächst,  muß  neuer  Boden,  um  die  steigende  Nach- 
frage zu  befriedigen,  in  Anbau  genommen  werden  und  da  der  beste  Boden  zuerst 
bebaut  wird,  wird  dieser  neue  Boden  geringere  Erträge  liefern  als  der  bis  dahin  be- 
baute: oder  man  sucht  durch  Mehraufwendung  von  Kapital  und  Arbeit  dem  bis 
jetzt  bebauten  Boden  mehr  Früchte  abzugewinnen,  ein  Verfahren,  das  aber  auch 
in  der  großen  Linie  zu  relativ  sinkenden  Erträgen  führen  muß.  Da  sich  der  Preis 
der  Bodenprodukte  nach  den  Produktionskosten  des  Bodens  richtet,  der  unter  den 
ungünstigsten  Bedingungen  bebaut  wird,  dessen  Erzeugnisse  zur  Deckung  der  Nach- 
frage jedoch  unentbehrhch  sind,  so  muß  für  die  Besitzer  der  Böden  mit  geringeren 
Gestehungskosten  ein  besonderer  Gewinn,  die  sog.  Grundrente  entstehen.  So  muß 
nach  Ricardo  durch  das  Wirken  des  Gesetzes  vom  sinkenden  Ertrag  und  durch 
die  Begrenzung  des  unter  gleichen  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  anbaufähigen 
Bodens  die  Volksvermehrung  zu  einer  Steigerung  der  Lebensmittelpreise  führen. 
Vom  gesamten  Arbeitsertrag  der  Nation  wird  ein  steigender  Anteil  dann  auf  die 

')  Vgl.  dazu  auch  Tugan-Baranowsky,  Soziale  Theorie  der  Verteilung.    Berlin  1913.  S.  32. 
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Grundrente  entfallen  müssen,  der  Reallohn  der  Arbeiter  muß  sich  auf  Grund  des 
oben  entwickelten  Lohngesetzes  immer  gleich  bleiben  ').  <li'r  t'iiternehmergewinn 
muO  zurückgehen.  Die  Folge  wird  eine  geringere  Hiklung  neuen  Kapitales  als  zuvor 
sein,  alles  also  Wirkungen,  die  letzten  Endes  auf  die  Volksvermehrung  zurückzu- 
führen sind.  Die  gleiche  Entwicklung  wird  auch  einen  unmittelbaren  Einfluß  auf 
die  Fortschritte  der  Technik  ausüben,  denn  sie  wird  dahin  wirken,  daß  es  für  alte 
Länder  vorteilhafter  ist,  ^laschinen  und  für  neue  vorteilhafter,  Arbeit  anzuwenden. 

,,Mit  einer  jeden  Schwierigkeit  der  Versorgung  der  Menschen  steigt  natürlich 
die  Arbeil  im  Tauschwerte,  und  mit  jeder  Preiserhöhung  für  die  .\rbeit  entstehen 
neue  Versuchungen,  Maschinen  in  .\n\vendung  zu  bringen.  Die  .Schwierigkeit  der 
Versorgung  des  Menschen  mit  dem  Lebensunterhalte  ist  beständig  wirksam  in  allen 
Ländern,  in  neuen  Ländern  dagegen  kann  eine  sehr  starke  Bevölkerungszunahme 
stattfinden,  ohne  die  geringste  Erhöhung  des  Arbeitslohnes.  Es  kann  ebenso  leicht 
sein,  die  7.,  8.  und  9.  Million  Menschen  wie  die  2.,  3.  und  4.' Million  zu  versorgen"  '). 
Freilich  abstrahiert  Ricardo  dabei  von  verschiedenen  anderen  Faktoren,  die  eine 
entgegengesetzte  Wirkung  ausüben  können,  wie  z.  B.  die  Tatsache,  daß  das  Gesetz 
vom  sinkenden  Ertrag  bei  der  ländlichen  Produktion  durch  das  vom  steigenden 
in  den  Gewerben  überkompensiert  werden  und  hierdurch  auf  dem  Wege  des  Be- 
zugs aus  jungen  Ländern  auch  ein  altes  Land  seinen  Xahrungsmitlelbedarf  für  seine 
steigende  Bevölkerung  ohne  größere  Aufwendungen  als  vorher  erhalten  kann. 

Diese  letztgenannte  Entwicklung  ist  z.  T.  bei  uns  eingetreten  und  sie  hat  es  be- 
wirkt, daß  trotz  zunehmender  Verdichtung  der  europäischen  Revölkerung  die  oben 
dargelegten  Voraussagen  Ricardos  noch  nicht  eingetroffen  sind.  Die  Wandlung  vom 
Agrar-  zum  Industriestaat  hat  bis  heute  jene  große  Steigerung  der  sachlichen  Ergiebig- 
keit der  Arbeit  ermöglicht  und  die  alten  Länder  in  den  Stand  gesetzt,  ohne  größere 
Aufwendungen  an  nationaler  Arbeit  den  Rezug  von  Nahrungsmitteln  aus  jungen  Län- 
dern durchzuführen,  in  denen  bis  jetzt  im  allgemeinen  das  Gesetz  vom  abnehmenden 
Ertrag  noch  nicht  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Es  ist  die  Frage,  ob  und  in  welchem 
Maße,  das  auch  noch  weiterhin  der  Fall  sein  kann.  Davon  wird  im  wesentlichen 
das  Urteil  darüber  abhängen,  ob  und  in  welchem  Maße  auch  in  Zukunft  eine  so 
starke  Volksvermehrung,  wie  in  den  letzten  Jahrzehnten  sozial  und  wirtschaftlich 
günstige  oder  ungünstige  Folgen  haben  wird. 

Literatur.  Ricardo,  Grundgesetze  d.  Volkswirtschaft,  herausg.  v. 
Baumstark,  1877;  Malthus,  Versuch  über  d.  Bevölkerungsgesetz,  übers,  v. 
Stöpel,  1879;  D  e  r  s.,  Grundsätze  d.  polit.  Oekonomie,  übers,  v.  Jlarinotf,  1910; 
Mill,  Pol.  Oek.,  vor  allem  auch  IV.  Buch;  F.  A.  Lange,  Die  Arbeiterfrage, 
3.  Aufl.,  1875;  A.  W  a  g  n  e  r  und  S  c  h  ö  n  b  e  r  g  a.  a.  O.;  L  i  n  d  h  e  i  m  a.  a.  O. 
Kap.  IV;  Cassel,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  1900;  C  a  n  n  a  n, 
A  history  of  the  theories  of  production  and  distribution,  London  1904;  Salz,  Bei- 
träge z.  Geschichte  u.  Kritik  d.  Lohnfondstheorie,  1905;  Schrey,  Kritische 
Dogmengeschichte  des  ehernen  Lohngesetzes,  1913. 

3.  Das  quantitative  Bevölkerungsproblem. 

a)  B  6  g  r  i  f  f    und    Arten    der    U  e  b  e  r  v  ö  1  k  e  r  u  n  g. 

Die  bisherigen  Darlegungen  haben  gezeigt,  in  welcher  Beziehung  aus  den  Zusam- 
menhängen zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung  auch  ein  ungünstiger  Einfluß  in 
wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht  hervorgehen  kann.  Soll  dieses  vermieden  werden, 
so  ist  ein  gewisses  Gleichmaß  zwischen  Volkszahl  und  Nahrungsspielraum  eines 
Landes,  d.  h.  dessen  Bevölkeruugskapazität  notwendig.  Als  ökonomisches  Ideal  wird 
ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  beiden  erscheinen  können,  der  natür- 
lich nur  gedanklichen  Wert  besitzt,  da  wir  kein  Mittel  haben,  um  zu  erkennen,  ob 
ein  solcher  im  gegebenen  Falle  tatsächlich  vorhanden  ist.  Wir  werden  dann  von 
einem  solchen  idealen  Zustand  sprechen  können,  wenn  die  Volksdichte  genügend 
groß  ist,  um  einem  Lande  die  genügende  Entwicklung  seiner  natürlichen  .\nlagen 

1)  Es  sei  hier  hervorgehoben,  daß  für  Ricardo  das  Existenzminimum  unter  dem  Einfhiß 
der  Lebensgewohnheiten  der  .Arbeiter  selbst  wandlungsfähig  ist. 

-)  Ricardo,    Grundgesetze  d.  Volkswirtschaft,  übersetzt  von  Baumstark.     S.  29. 
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und  Produktivkräfte  zu  ermöglichen,  ohne  daß  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Volks- 
zahl das  Maß  ül)erschreitet,  ])ei  dem  die  Produktivität  der  nationalen  Arbeit  den 
günstigsten  Einfluß  auf  den  Wohlstand  der  Bevölkerung  ausübt.  Dieses  „Normal- 
maß" der  Bevölkerung,  als  Ideal,  als  Oiitimum  gedacht,  ist  es,  um  welches  die 
tatsächliche  Volkszahl  zu  gravitieren  und  auf  welches  sie  zuzustreben  die  Tendenz 
hat.  Diesem  ökonomischen  Gleichgewichtszustand  gegenüber  kann  es  dann,  wie 
die  geschichtliche  Erfahrung  zeigt,  ein  zuviel  und  ein  zuwenig  an  Bevölkerung 
geben,  und  dieses  kann  in  einem  Umfang  der  Fall  sein,  daß  sich  daraus  „patho- 
logische Zustände"  entwickeln  können,  die  man  als  Unter-  oder  Uebervölkerung 
bezeichnet. 

Von  einer  Untervölkerung  wird  man  dann  sprechen,  wenn  die  zu  ge- 
ringe Volksdichte  nicht  die  volle  Ausnutzung  der  natürUchen  Kräfte  eines  Landes 
ermöglicht,  und  wo  infolgedessen  bei  einer  stärkeren  Volksvermehrung  ein  wirt- 
schaftlicher Aufschwung  und  eine  Zunahme  des  Wohlstandes  zu  er^varten  wäre. 
Ein  häufiges  Merkmal  einer  zu  geringen  Volksdichte  ist  ein  Mangel  an  Arbeits- 
kräften, sind  hohe  Löhne  und  extensive  Bodenkultur.  Untervölkerung  in  diesem 
Sinne  zeigt  sich  vor  allem  in  neubesiedelten  Gebieten,  die  kolonisatorisch  noch  erst 
erschlossen  werden  müssen.  Das  gilt  z.  B.  heute  vom  größten  Teile  Sibiriens,  oder 
von  Staaten  wie  Brasilien,  Argentinien,  Kanada,  die  deshalb  auch  mit  allen  Mitteln 
die  Einwanderung  unterstützen  und  zu  fördern  suchen. 

Die  Ueber Völkerungsgefahr  dagegen  ist  das  Problem,  das  nun 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  in  den  dicht  besiedelten  Kulturstaaten  Europas 
im  Mittelpunkt  der  Erörterung  steht,  an  sie  denkt  man,  wenn  man  heute  von  einem 
quantitativen  B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  p  r  o  b  1  e  m  spricht.  Es  kommt  bei 
diesen  Begriffen  der  Uebervölkerung  natürlich  niemals  auf  die  absolute  Größe  der 
Volkszahl  an,  sondern  immer  nur  auf  ihr  Verhältnis  zur  Bevölkerungskapazität 
des  Landes,  also  auf  ihre  relative  Größe.  Es  kann  sehr  dünn  besiedelte  Gebiete 
geben,  die  als  übervölkert  gelten  müssen  und  sehr  dicht  besiedelte,  bei  denen  das 
Gegenteil  der  Fall  ist.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  nur  von  einer  relativen  Ueber- 
völkerung sprechen,  niemals  von  einer  absoluten  Uebervölkerung,  wenngleich,  wo- 
von später  noch  zu  reden  sein  wird,  dieser  Ausdruck  sich  in  einem  ganz  bestmimten 
Sinne  schon  ein  gewisses  Bürgerrecht  ersvorben  hat. 

Man  hat  mit  dem  Begriff  der  Uebervölkerung  schon  den  Sinn  verbunden,  daß 
ein  stetiges  Pressen  der  Bevölkerung  gegen  den  Nahrungsspielraum  statt- 
finde, daß,  wie  ein  älterer  itahenischer  Nationalökonom,  G  i  o  j  a  (Nuovo  prospetto 
delle  science  echonomiche  181.Ö — 17)  es  ausgedrückt  hat,  die  Regenerationskraft 
der  organischen  Wesen  einer  elastischen  Feder  gleiche,  welche  beständig  nach  Aus- 
dehnung strebt  und  in  der  Raschheit  der  Ausdehnung  sich  nach  der  Stärke  und 
Schwäche  der  komprimierenden  Kraft  d.  h.  der  Nahrungsmittelmenge  richtet.  Es 
ist  dies  die  Anschauung,  wie  sie  prinzipiell  auch  von  M  a  1 1  h  u  s  vertreten  worden 
ist,  wenn  er  auch  nicht  überall  im  einzelnen  an  ihr  festgehalten  hat  (vgl.  seinen 
Briefwechsel  mit  Senior).  Die  Bevölkerung  preßt  dauernd  gegen  den  Nah- 
rungsspielraum; wächst  sie  über  ihn  hinaus  oder  ist  sie  iniBegTiffe  dies  zu  tun,  dann 
treten  die  präventiven  oder  die  repressiven  Hemmnisse  ein  und  halten  die  Volkszahl 
auf  dem  Niveau  des  Nahrungsspielraumes  fest;  steigt  der  letztere  aus  irgendwelchen 
Gründen,  so  vermindert  sich  damit  der  auf  der  Bevölkerung  lastende  Druck  und  die 
Bevölkerung  versucht  sofort  durch  ein  größeres  Wachstum  nachzudrängen,  bis  sie 
an  der  Grenze  angekommen  ist,  welche  der  neue  Nahrungsspielraum  zieht.  Den 
oben  betrachteten  Lohntheorien  der  klassischen  Nationalökonomie  liegt  diese  Auf- 
fassung zugrunde.  Dieser  steht  eine  zweite  gegenüber,  die  man  schon  als  ,,p  r  o- 
phetischen  Malthusianismus"  bezeichnet  hat  und  deren  Wesen 
darin  liegt,  daß  nicht  von  einem  dauernden  Druck  der  Volkszahl  gegen  den 
Nahrungsspielraum  die  Rede  ist,  sondern  daß  man  für  die  Zukunft  bei  wachsender 
Volkszahl  eine  Verengerung  dieses  befürchtete.     Es  sei  daliingestellt,  eine  Streit- 
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frage,  die  nur  literarhistorisches  Interesse  hat,  inwieweit  diese  zweite  Anschauung 
mit  der  Lehre  von  Mallhus  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Der  Begriff  der  Uebervölkerung  ist  also  ein  Relationsbegriff,  d.  h.  er  besagt, 
daß  die  Bevölkerung  gegenüber  dem  Nahrungsspielraum  zu  groß  ist.  Wonach  soll 
man  nun  die  Größe  dieses  bemessen  ?  Soll  man  dabei  an  die  mögliche  Bevölkerungs- 
kapazität der  ganzen  Erde  denken  oder  nur  an  diejenige  eines  bestimm- 
ten Landes?  Beides  ist  möglich  und  beides  hat  man  dabei  schon  im  Auge 
gehabt. 

Die  erstere  Betrachtungsweise  finden  wir  z.  B.  bei  L  e  x  i  s  (Allg.  Volkswirt- 
schaftslehre, S.  239),  wenn  er  schreibt:  ,,Auch  wenn  die  Produktion  aller  bisher  noch 
unerschlossenen  Gebiete  herbeigezogen  und  die  Intensität  der  Bewirtschaftung 
überall  auf  den  höchsten  Grad  gebracht  wird,  so  gibt  es  doch  immer  eine  obere  Grenze 
für  die  Zahl  der  Menschen,  die  mit  den  vorhandenen  Mitteln  ernährt  werden  kann, 
da  es  unmöglich  ist,  aus  einer  begrenzten  Bodenfläche  einen  unbegrenzt  steigenden 
Bedarf  zu  befriedigen."  ,, Zustände  dieser  Art  liegen  keinesfalls  in  Zeitfernen  von 
geologischer  Größenordnung,  sie  würden  in  4—5  Jahrhunderten  zu  erwarten  sein, 
wenn  die  Bevölkerung  der  Erde  auch  nur  halb  so  stark  wie  in  dem  angenommenen 
Verhältnis    anwachsen    sollte." 

Röscher  in  seinen  ,, Grundlagen  der  Nationalökonomie"  (22.  Aufl.,  S.  781) 
dagegen  meint:  ,,Ich  rede  von  Uebervölkerung  allenthalben,  wo  das  Mißverhältnis 
zwischen  Bewohnerzahl  und  Unterhaltsmitteln  eine  drückende  Kleinheit  der  Lebens- 
portionen bewirkt.  Solche  Uebervölkerung  ist  in  der  Regel  heilbar  durch  Erwei- 
terung des  Nahrungsspielraumes  auf  dem  Wege  entweder  des  Kulturfortschrittes 
oder  aber  der  Auswanderung."  Hier  ist  also  im  Gegensatz  zu  Lexis  ausgesprochener- 
maßen auf  die  Verhältnisse  eines  einzelnen  Landes  Bezug  genommen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  diesem  letzteren  Begriff  der  LTebervölkerung  stehen, 
so  sehen  wir  weiter,  daß  auch  dabei  noch  mancherlei  Möglichkeiten  denkbar  sind 
und  auch  vorkommen.  Eine  Uebervölkerung  kann  eintreten,  obgleich  das  betreffende 
Land  bei  einer  besseren  Ausnutzung  seiner  natürlichen  Hilfsquellen  und  Fähig- 
keiten dieser  Volkszahl  noch  durchaus  genügenden  Xahrungsspielraum  bieten  könnte, 
sie  kann  aber  auch  eintreten,  ohne  daß  irgendwie  die  ^Möglichkeit  vorhanden  wäre, 
durch  wirtschaftliche  und  technische  Fortschritte  die  Bevölkerungskapazität  des 
in  Frage  stehenden  Gebietes  zu  vergrößern.  Den  ersten  Fall  hat  man  schon  als 
relative,  den  zweiten  als  absolute  Uebervölkerung  bezeichnet. 
Es  kann  sich  dabei  um  vorübergehende  Erscheinungen  handeln,  wie  bei  Mißernten 
und  Krisen  und  man  hat  deshalb  auch  schon  von  temporärer  Uebervölkerung 
gesprochen,  sie  kann  in  ihren  Wirkungen  sich  auf  ein  ganzes  Volk  erstrecken  oder 
nur  gewisse  Schichten  desselben  ergreifen,  indem  es  sich  um  die  Ueberfüllung  be- 
stimmter Berufe,  wofür  man  schon  den  Ausdruck  partielle  Uebervölke- 
rung   geprägt  hat,  handelt. 

Wenn  man  nach  Maßstäben  sucht,  auf  Grund  deren  man  das  Vorhanden- 
sein einer  LTebervölkerung  feststellen  und  messen  kann,  so  muß  man  dabei  immer  von 
einer  bestimmten  Lebenshaltung  der  Bevölkerung  ausgehen.  Man  wird  nur  dann 
davon  sprechen  können,  wenn  eine  Verschlechterung  der  durchschnittlichen  Lebens- 
haltung sich  als  W'irkung  feststellen  läßt.  Eine  solche  braucht  jedoch  nicht  immer 
ihren  Ausgangspunkt  von  einer  zu  starken  Volksvermehrung  zu  nehmen.  Nach 
dem  oben  darüber  Gesagten  ist  es  klar,  daß  auch  bei  stagnierender  oder  gar  sinkender 
Volkszahl  eines  Landes  eine  Uebervölkerung  eintreten  kann,  wenn  aus  irgendwelchen 
Gründen  dessen  Bevölkerungskapazität  noch  rascher  gesunken  ist.  In  jedem  Fall 
ist  es  aber  notwendig,  bei  einer  Verschlechterung  der  durchschnittlichen  Lebens- 
haltung den  entsprechenden  Kausalzusammenhang  mit  der  Volkszahl  nachzuweisen ; 
denn  eine  solche  Verschlechterung  wird  auch  aus  ganz  anderen  Gründen  eintreten 
können.  In  einer  Zeit  jedoch,  in  welcher  der  Volkswohlstand  allgemein  zunimmt, 
und  die  Lebenshaltung  sich  allgemein  bessert,  ist  allein  schon  deshalb  jeder  Gedanke 
an  das  Bestehen  einer  Uebervölkerung  in  dem  bisher  übhchen  Sinne  ausgeschlossen. 

Alle  diese  verschiedenen  Auffassungen  vom  Begriff  und  Wesen  der  Ueber- 
völkerung sind  durchaus  diskutabel,  sie  sind  aber  als  heuristisches  Hilfsmittel  zur 
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Beurteilung  der  h  c  u  t  c  vor  h  a  ii  denen  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  ä  n  g  e  von  Be- 
völkerung und  Wirtschaft  von  recht  verschiedenem  Wert  und  im  Hinblick  darauf 
handelt  es  sich  für  uns  darum,  ehe  positiv  die  Bevölkerungsfrage  in  den  modernen 
Kulturstaaten  behandelt  werden  soll,  einen  für  diese  Zwecke  brauchbaren  Ueber- 
völkerungsbegriff  zu  gewinnen. 

Die  Ansicht,  als  ob  ein  beständiges  Pressen  der  Volkszahl  gegen  den  Nahrungs- 
spielraum stattfinde,  widers|)ric]il  jeder  historischen  Erfahrung. 
Es  kann  sich  dabei  also  nur  um  einen  zeitweiligen  oder  einen  drolienden  Zustand 
handeln.  Dabei  nun,  vor  allem  in  letzterer  Beziehung,  die  gesamte  Bevölkerung 
der  Erde,  deren  gesamten  Nahrungsspielraum  in  seiner  denkbar  höchsten  Ent- 
wicklung gegenüberzustellen  und  diesen  zum  Ausgangspunkt  der  Erör- 
terung zu  nehmen,  erscheint  nicht  ratsam,  weil  wir  dabei  sofort  jeden  festen  Boden 
unter  den  Füßen  verlieren  und  mit  zu  vielen  Unbekannten  rechnen  müssen.  Wir 
haben  heute  keine  Möglichkeit,  mit  einiger  Genauigkeit  uns  davon  ein  Bild  zu  machen, 
welche  Grenzen  dem  Nahrungsspielraum  der  Erde  gesetzt  sind,  in  welchem  Um- 
fange und  mit  welcher  Intensität  auch  die  Tropengebiete  zur  Nahrungsmitteldeckung 
einst  herangezogen  werden  können  und  welche  IMöglichkeiten  die  Technik  noch 
erschließen  vnrd,  z.  B.  die  Stoffe  des  Meeres,  wovon  man  schon  gesprochen  hat, 
noch  zu  diesem  Zwecke  auszunutzen,  oder  welche  Bedeutung  die  Gewinnung  von 
Stickstoff  aus  der  Luft  noch  für  die  Nahrung.smittelversorgung  des  Menschen  haben 
kann.  Es  ist  zwar  schon  öfters  der  Versuch  gemacht  worden,  die  äußersten  Grenzen, 
bis  zu  welchen  der  Nahrungsspielraum  der  Erde  ausgedehnt  werden  könne  und  dem- 
gemäß das  ^Maximum  von  Menschen,  die  auf  ihr  leben  können,  abzuschätzen,  aber 
die  gewaltigen  Differenzen,  die  sich  dabei  ergeben,  zeigen,  wie  wenig  damit  tat- 
sächlich anzufangen  ist.  Weit  genauer  können  wir  dagegen  die  Zusammenhänge 
übersehen  und  abschätzen,  welche  für  die  Uebervölkerung  eines  be- 
stimmten Landes  in  Frage  kommen,  hier  handelt  es  sich  um  Möglichkeiten, 
die  uns  zeitlich  weit  näher  hegen  und  für  deren  Beurteilung  auch  mancherlei  ge- 
schichtliche Erfahrungen  zu  Gebote  stehen.  Es  kann  sich  dabei  natürlich  nicht 
um  die  Frage  handeln  —  unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  man  die  Sache  mitunter 
auch  schon  betrachtet —  ob  ein  Land  die  für  seine  Volkszahl  notwendigen  Nahrungs- 
mittel unmittelbar  erzeugt,  als  darum,  daß  es  dieselben  überhaupt  im  Austausch 
gegen  andere  Waren  vom  Ausland  beziehen  kann.  Wenn  deshalb  auch  die  Be- 
trachtung von  dem  Nahrungsspielraum  eines  bestimmten  Landes  auszugehen  hat, 
so  wird  infolge  der  Verflechtung  der  modernen  Kulturstaaten  in  den  Weltmarkt 
doch  schließlich  im  Sinne  von  L  e  x  i  s  die  Frage  -letzten  Endes  auch  eine  Bolle 
spielen,  was  die  Erde  überhaupt  im  günstigsten  Falle  an  Nahrungsstoffen  bieten 
kann.  Entscheidend  wird  dieses  jedoch  bei  unserem  Ausgangspunkt  nicht  sein 
können,  da  es  sich  dort  um  technische  Mögüchkeiten  handelt,  während  es 
sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  für  ein  einzelnes  Land  um  die  wirtschaft- 
liche Seite  der  Frage  dreht,  d.  h.  darum,  welche  Kosten  es  aufzuwenden  hat,  um 
auf  dem  Wege  des  internationalen  Güterverkehrs  von  diesen  technischen  Möglich- 
keiten Gebrauch  machen  zu  können. 

Dabei  sollen  die  Fälle,  wo  es  sich  nur  um  partielle  LIebervölkerung  handelt, 
also  um  die  Uel)erfüllung  bestimmter  Berufe  ebenso  außer  acht  bleiben,  wie  vorüber- 
gehende Erscheinungen  von  Uebervölkerung,  die  auf  bestimmte  konkrete  Ur- 
sachen, wie  Mißernten  oder  Krisen  sich  zurückführen  lassen,  wenngleich  nicht  ver- 
kannt werden  darf,  daß  jeder  allgemeinen  ein  ganzes  Land  treffenden  LIebervölkerung 
wohl  immer  die  UeberfüUung  einzelner  Berufe  vorausgehen  muß,  so  daß  unter  Um- 
ständen diese  letztere  als  Anzeichen  einer  drohenden  allgemeinen  Uebervölkerung 
aufzufassen  ist.  Inwieweit  eine  solche  dann  alle  Klassen  gleichmäßig  trifft,  oder  in 
ihren  Wirkungen  auf  die  Lebenshaltung  einzelne  besonders  stark  berührt,  andere 
dagegen  verschont,  wird  in  der  Hauptsache  davon  abhängig  sein,  in  welcher  Weise 
und  nach  welchen  Grundsätzen  sich  die  Güterverteilung  innerhalb  der  einzelnen 
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sozialen  Schicliten  vollzieht  und  mit  welcher  Energie  sich  diese  im  wirtschaftlichen 
Kampfe  durchzusetzen  vermögen. 

Aus  dem  Vorangegangenen  ist  ersichtlich  geworden,  daß  eine  solche  allgemeine 
Verengerung  des  Nahrungsspielraumes  eines  Volkes  unter  Umständen  durch  eine 
Aenderung  der  Wirtschaftsverfassung  und  durch  wirtschaftliche  und  technische 
Fortschritte  wieder  behoben  werden  kann,  daß  es  aber  auch  möglich  ist.  daß  die 
wirtschafthche  Leistungsfähigkeit  des  Landes  bereits  ihren  höchsten  Punkt  erreicht 
hat  und  eine  weitere  Steigerung  ausgeschlos.sen  ist.  In  diesem  letzteren  l'^ille  wird 
für  ein  Volk  lediglich  der  Weg  offen  stehen,  durch  Abwanderung  und  Kolonisation 
unter  Umständen  die  zu  vielen  abzustoßen.  W'o  dies  nicht  geschehen  kann,  dort 
wird  im  Sinne  von  M  a  1 1  h  u  s  die  Wirkung  des  Mißverhältnisses  zwischen  Volks- 
zahl und  Nahrungsspielraum  eine  Erschwerung  der  Existenzbedingungen  und  eine 
Verschlechterung  der  durchschnittlichen  Lebenshaltung  sein  müssen.  Der  Kampf 
ums  Dasein  wird  an  Schärfe  zunehmen,  dem  einzelnen  wird  es  schwerer  werden,  sich 
wirtschaftlich  und  sozial  zu  behaupten.  Der  Maßstab  dafür,  in  welchem  Umfange 
dieses  der  Fall  sein  wird,  ist  jedoch  nicht  nur  dem  bisherigen  Niveau  der  Lebenshal- 
tung zu  entnehmen,  sondern  auch  dem  Maß  von  Lebensansprüchen, 
die  als  Ausdruck  eines  bestimmten  Kulturniveaus  in 
einem  Volke  vorhanden  sind.  Auch  der  Umstand  also,  daß 
die  Lebenshaltung  nicht  mehr  in  dem  bis  dahin  stattge- 
fundenen Maße  weiter  in  die  Höhe  ginge,  würde  als  eine 
Verengerung  des  Nahrungsspielraumes  empfunden  werden 
können.  Eine  solche  relative  Erschwerung  der  Existenzbedingungen  und  damit 
des  sozialen  Fortschritts  vermag  dann  als  Ausfluß  m  e  n  s  c  h  1  i  c  h  e  r  W  i  1- 
lenstätigkeit  Wirkungen  zu  erzeugen ,  die  auf  eine  Verminderung  der 
Volksvermehrung  hinzielen.  Diese  präventiven  Hemmnisse,  wie  sie 
Malthus  genannt  hat,  sind  auf  primitiven  Stufen  vorwiegend  Kindermord 
und  Tötung  der  alten  und  kranken  Stammesgenossen,  auf  höheren  Stufen,  aber 
nicht  nur  auf  ihnen  allein,  sind  es  zunehmendes  Heiratsalter,  Ab- 
nahme der  Eheschließungen  und  bewußte  K  1  e  i  n  h  a  1  t  u  n  g 
der  Familie.  Erst  dann,  wenn  alle  diese  Maßnahmen  nichts  fruchten,  kann 
eine  solche  Verschlechterung  der  Lebensbedingungen  die  schließhche  Folge  sein, 
daß  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  die  Volkszahl  wieder  dem  Niveau  des  Nahrungs- 
spielraumes anpaßt. 

Literatur.  Malthus,  a.  a.  O.;  Dieterici,  Ueber  den  Begriff 
der  Uebervölkerung.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  1849;  Senior,  Two 
lectures  on  population,  to  which  is  added  a  correspondence  between  the  author  and 
the  Ref.  T.  R.  Malthus,  London  1831;  Bischoff,  Grundzüge  eines  Systems 
d.  Nationalökonomie,  1874,  Kap.  111;  A.Wagner  a.a.O.;  Fetter,  Versuch 
einer  Bevölkerungslehre,  1892;  Rümelin,  Zur  Uebervölkerungsfrage.  In  Reden 
und  Aufsätze,  N.  F.  1881;  Hartmann,  Die  Bevölkerungsfrage.  Die  so- 
zialen Kernfragen,  1894;  Oppenheimer,  Das  Bevölkerungsgesetz  des  T.  R. 
Malthus  u.  die  neuere  Nationalökonomie,  1899;  Pesch,  Lehrbuch  d.  National- 
ökonomie, I.  Teil,  1909,  Kap.  11;  Lexis,  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre, 
1909;  Bortkiewicz,  a.  a.  O.;  Philippovich,  Grundriß,  9.  Aufl., 
1911;  Budge,  Das  Malthussche  Bevölkerungsgesetz  u.  d.  theoret.  National- 
ökonomie d.  letzten  Jahrzehnte,   1912. 

b)Das    quantitative  Bevölkerungsproblem    im   modernen 

Industriestaat. 

W^ir  haben  gesehen,  daß  die  Geschichte  aller  Völker  erfüllt  ist  von  diesem  Wider- 
streit zwischen  Volksvermehrung  und  Nahrungsspielraum,  und  daß  damit  alle  die 
großen  Fortschritte  und  Aenderungen  in  Beziehung  stehen,  welche  die  Menschheit 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  durchgemacht  hat.  Die  Entstehung  des  Ackerbaues 
und  der  Viehzucht  hängen  damit  ebenso  zusammen ,  wie  die  Entwicklung  zum 
Industriestaat   und   die  immer  stärkere  Verflechtung  in  den  Weltmarkt,    die  bei 
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einer  ganzen  Anzahl  von  Staaten  zu  lieobachten  ist.  Dieser  Austauscli  von  Fabri- 
katen gegen  Rohstoffe,  dieses  weitverzweigte  System  internationaler  Arbeitsteilung, 
hat  für  diese  Staaten  das  höehste  Maß  von  Bevölkerunoskajjazität  ermöglichen 
helfen,  dem  wir  in  der  Geschichte  begegnet  sind.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  steht 
es  hier  mit  dem  Zusammeiiliang  zwischen  Volkszahl  und  Nahrungsspiclraum,  gibt 
es  auch  hier  die  Möglichkeit  einer  Uehervölkerung,  womit  kann  sie  zusammen- 
hängen und  welches  sind  ihre  äußeren  Anzeichen  und  Merkmale? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Bevölkerungskapazität  eines  Landes,  die  auf 
dem  Austausch  von  Fabrikaten  gegen  Rohstoffe  und  Lebensmittel  beruht,  sich  in 
dem  Maße  verringern  muß,  als  die  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  dieses  Aus- 
tausches geringer  werden  oder  ganz  in  Wegfall  kommen.  Darauf  zum  Teil  beruhen 
die  Bedenken,  die  man  von  einigen  Seiten  gegen  die  industriestaatliche  Entwicklung 
geäußert  hat,  indem  man  die  Befürchtung  aussprach,  daß  mit  dem  Wachstum  der 
Volkszahl  in  den  Gebieten,  die  für  die  Rohstoffversorgung  in  Frage  kommen, 
diese  Ausfuhr  an  Bodenprodukten  immer  geringer  werden  und  daß  andererseits 
die  industrielle  Entwcklung  dieser  Gebiete  in  der  Zukunft  den  Absatz  der  heutigen 
Industriestaaten  dorthin  beeinträchtigen  müsse. 

l-'ür  die  Bevölkerungsfrage  im  Industriestaat  wird  es  unter  allen  Umständen 
darauf  ankommen,  ob  die  ökonomischen  Grundlagen,  auf  denen  sich  heute  dieser 
Güteraustausch  vollzieht,  die  gleichen  bleiben  werden  und  nach  welcher  Seite  hin 
eine  Aenderung  zu  erwarten  ist.  Es  war  oben  bereits  davon  die  Rede,  daß  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  dieser  Entwicklung  darin  liege,  daß  es  bisher  auf  diese  Weise 
möglich  gewesen  ist,  dem  Gesetz  vom  sinkenden  Ertrag  auszuweichen,  indem  eben 
der  jährliche  Volkszuwachs  sich  jenen  Berufen  zuwandte,  in  denen  die  Arbeit  bis 
heute  im  allgemeinen  diesem  verhängnisvollen  Gesetz  noch  nicht  unterworfen  ge- 
wesen ist.  Es  erhebt  sich  hier  die  Frage,  ob  damit  zu  rechnen  ist,  daß  dieses  Aus- 
weichen auf  die  Dauer  von  Erfolg  begleitet  sein  wird.  Diese  Frage  wird 
man  prinzipiell  durchaus  verneinen  müssen,  da  auch  für  die  Voraussetzungen  der 
gewerblichen  Tätigkeit  das  Gesetz  vom  sinkenden  Ertrag  Geltung  hat.  Denn  dieses 
gilt  ja  nicht  allein  für  die  Erzeugung  von  Nahrungsmitteln,  sondern  für  die  ganze 
Rohstoffproduktion  überhaupt.  Schon  deshalb  muß  man,  von  anderen  Gründen, 
auf  die  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden  kann,  abgesehen,  damit  rechnen, 
daß  auch  in  den  Gewerben  von  einem  gewissen  Punkte  ab  die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit  sinkender  Erträge   vorhanden   ist. 

Ein  wichtiger  Teil  der  Produktionskosten,  Arbeitslöhne  und  Preise  der  Roh- 
stoffe, haben  die  Tendenz,  immer  teurer  zu  werden.  Ganz  sicherlich  vermögen  die^ 
Fortschritte  der  Technik  und  eine  weitere  Oekonomlsierung  des  ganzen  Produktions- 
j)rozesses  diese  Tendenz  in  hohem  Maße  zu  kompensieren,  vielleicht  noch  in  weit 
stärkerem  Maße,  als  wir  es  heute  auch  nur  ahnen  können;  es  ist  auch  kein  Zweifel, 
daß  eine  solche  Kompensation  und  Ueberkompensation  in  den  Gewerben  viel  leichter 
vor  sich  gehen  kann,  als  im  Landbau  —  aber  wir  können  nicht  wissen,  ob  dieser 
Ausgleich  auf  die  Dauer  und  auf  wie  lange  hinaus  noch  möglich  ist.  Mit  Recht  hat 
man  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  ganz  abgesehen  von  dieser  Verteue- 
rung der  Rohstoffe  und  anderer  Kostenelemente,  die  Fortschritte  der  Technik  in 
den  Gewerben  zwar  zu  stets  steigenden  Roherträgen  führen  können,  daß  dies  aber 
in  immer  schwächerer  Proportion  der  Fall  sein  würde.  Damit  müßte  die  W^ahr- 
scheinhchkeit  eines  solchen  Ausgleiches  oder  einer  LTeberkompensation  immer  geringer 
werden.  Die  Auffassung  derer,  die  der  JNIeinung  sind,  daß  das  Gesetz  vom  sinkenden 
Ertrag  im  Landbau  nicht  gelte  und  auf  flie  Dauer  durch  die  Fortschritte  in  den 
Gewerben  überkompensiert  werden   könne,   ist   unhaltbar. 

Es  ist  vor  allem  O  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r  .  der  an  verschiedenen  Stellen  eine  solche 
Anschauung  vertreten  hat.  (Zuletzt  Archiv,  B.  XXXV.  ,,Zum  Malthus-Problem.") 
Seine  Ausführungen  sind  lüelits  weniger  als  schlüssig.  Elinmal  kann  man  aus  der 
einmal  als  richtig  angenommenen   Tatsache,   daß   in   den  letzten   Jahrzehnten  das 
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Gesetz  vom  sinkenden  Ertrac^  im  Landbau  nicht  in  die  Erscheinung  getreten  sei, 
nicht  folgern,  daß  es  überhau  i)t  keine  Geltung  habe.  Nur  im  letzteren  Falle 
wäre  der  Malthusianismus  widerlegt.  Die  übrigen  Ausführuniren  Oppenheimers, 
so  vor  allem  seine  Behauptung,  daß  eine  stattgefundene  Leberkompensation  mit 
dem  Bestehen  des  Proletarierlohnes  und  des  kapitalistischen  Elends  unvereinbar 
sei,  hat  Budge,  „Zum  Malthus-Problem"  (Archiv  XXXVII),  dem  ich  hierin 
ganz  beistimme,  durchaus  zutreffend  widerlegt,  so  daß  sich  ein  weiteres  Eingehen 
darauf  an  dieser  Stelle  erübrigt. 

Inwieweit  wir  uns  diesem  verliängnisvollen  Punkte,  daß  dieses  Gesetz  vom 
sinkenden  Ertrag  auch  die  gewerbliche  Produktion  lieeinflußt,  schon  genähert  haben, 
läßt  sich  natürlich  nicht  sagen.  Zu  denken  gibt  es  jedenfalls,  daß,  wie  vor  allem 
auch  die  Daten  der  Handelsstatistik  dartun,  die  Preise  wichtiger  Rohstoffe  in 
den  letzten  Jahren  zum  Teil  ganz  erheblich  gestiegen  sind,  eine  Tatsache,  die  jeden- 
falls in  bedeutendem  Umfange  zu  der  allgemeinen  Teuerung  der  letzten  Jahre  mit 
beigetragen  hat. 

Man  kann  also  innerhalb  gewisser  Grenzen  heute  schon  sagen,  daß  die  Erzeugung 
für  eine  Reihe  von  Produkten  teuerer  geworden  ist  und  daß  diese  ■Momente  so  stark 
waren,  daß  dadurch,  wie  Eulenburg  mit  Recht  hervorhebt,  „die  gleichzeitig 
mitA\irkenden  gegenteiligen  Tendenzen,  die  auf  eine  Oekonomisierung  und  damit 
Verbilligung  der  Produktion  hinauslaufen,  wiederum  aufgewogen  sind"  ').  Die 
infolge  der  gewaltigen  Volkszunahme  steigende  Nachfrage  nach  Lebensmitteln 
und  Industrierohstoffen  konnte  eben  nur  mit  steigenden  Kosten  gedeckt  werden. 
Es  ist  also  daran  festzuhalten,  daß  auch  in  der  gewerblichen  Produktion  von  unbe- 
dingt sinkenden  Kosten  auch  bei  weiteren  Fortschritten  der  Technik  und  weiteren 
Verbesserungen  im  Arbeitsprozeß  keine  Rede  sein  kann,  daß  auch  hier  die  mit  der 
Volkszahl  steigende  Nachfrage  schließlich  nur  noch  zu  steigenden  Preisen  befriedigt 
werden  kann.  In  dem  Maße,  in  dem  dies  eines  Tages  der  Fall  sein  wird,  und  in  dem 
Maße,  in  dem  wir  uns  diesem  Punkte  nähern,  wird  nicht  nur  die  Produktion  auf  Land, 
sondern  auch  die  gesamte  Gütererzeugung  der  Volkswirtschaft  und  damit  die  Ge- 
samtproduktivität ihrer  Arbeit  an  sachhcher  Ergiebigkeit  einbüßen  müssen. 

In  welchen  Formen  kann  dieses  im  heutigen  Industriestaat,  der  sich  auf  dem 
Austausch  von  Fabrikaten  gegen  Lebensmittel  und  Rohstoffe  aufbaut,  in  die  Er- 
scheinung treten  ?  Entscheidend  dürfte  hier  sein,  daß  in  diesem  FaUe  in  der  Haupt- 
sache und  in  steigendem  Umfange  —  gleiche  Volksvermehrung  vorausgesetzt  — 
jene  Stoffe,  die  nur  mit  steigenden  Kosten  gewonnen  werden  können,  vom  Ausland 
bezogen  werden  müssen.  Wir  müssen  dann  für  gleiche  ^Mengen  an  das  Ausland 
immer  höhere  Beträge  erlegen.  Die  Fabrikate,  _die  auf  der  Verwendung  dieser  Roh- 
stoffe beruhen,  werden,  ceteris  paribus,  im  Preise  steigen  müssen.  Aber  nur  inso- 
w-eit  sich  dieses  letztere  durchführen  läßt  und  nur  insoweit  diese  Fabrikate  ausge- 
führt werden,  wird  die  betreffende  Volkswirtschaft  die  ^Mehrkosten  wieder  er- 
setzt erhalten,  die  ihr  aus  den  steigenden  Lebensmittel-  und  Rohstoffpreisen  dem 
Auslande  gegenüber  erwachsen  sind.  Nur  zu  einem  Teil  also  wird  die  heimische 
Volkswirtschaft  dafür  Ersatz  erhalten  können.  Soweit  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
muß  infolgedessen  —  immer  wieder  ceteris  paribus  —  die  Passivität  der  Handels- 
bilanz zunehmen  und  damit  auch  die  Entwicklung  der  Zahlungsbilanz  nach  der 
gleichen  Seite  hin  tendieren.  In  dem  Maße,  in  dem  dies  der  Fall  ist,  wird  ein  immer 
steigender  Teil  des  Nationaleinkonmiens,  des  Ertrags  der  nationalen  Arbeit,  zur  Be- 
zahlung dieser  Nahrungs-  und  Rohstoffe  in  das  Ausland  fließen  und  in  dem  Maße 
in  dem  dies  —  wieder  ceteris  paribus  natürlich  —  eintritt,  wird  die  jährliche  Neu- 
bildung von  Kapital  in  dem  betreffenden  Lande  eine  geringere  werden  müssen. 
Ganz  anders  würden  die  Verhältnisse  dort  für  ein  Land  liegen,  wo  dieses  sich  aus 
eigenen  Kolonien  mit  diesen  notwendigen  Rohstoffen  versorgen  könnte;  denn 
soweit  einheimisches  Kapital  in  jenen  tätig  wäre,  würde  diese  ungünstige  Wirkung 
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auf  die  Neubildung  von  Kapital  nicht  ia  dem  gleichen  Maße  und  den  gleichen  Fonnen 
einzutreten  brauchen. 

Die  Passivität  der  Handelsbilanz  in  den  modernen  Industriestaaten  ist  bekannt- 
lich in  schnellem  Wachstum  begrilTen.  Im  Deutschen  Reich  betrug  der  Uebcrschuß 
der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  im  Durchschnitt  der  folgenden  Jahre  in  Mill.  Mark 
(ohne  Edelmetalle): 

in  den  Jahren  1881—85  29,5  in  den  Jahren  1901—05  1303,0 

„     „         „  1880—90  313,9  „  „  „  1906—10  1642,9 

„     „         „  1891—95  1017,2  „  „  „  1911—12  1667,0 

„     „         „  1896—00  1215,5 

Das  ist  sicher  zum  Teil  ein  Zeichen  des  steigenden  Wohl- 
standes der  Staaten,  von  denen  diese  Entwicklung  gilt,  ein  Zeichen  dafür, 
daß  dieses  Volk  in  steigendem  Maße  andere  Guthaben 
und  Forderungen  dem  Ausland  gegenüber  besitzt.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Zunahme  der  Passivität  unseres  Außen- 
handels bereits  heute  schon,  wenn  auch  erst  noch  in  geringem  Maße,  mit  einem 
Steigen  der  Rohstoffpreise  in  Zusanunenhang  zu  bringen  ist.  Wir  würden  unter 
solchen  Umständen  also,  gleiche  Volkszunahme  und  gleiche  Lebenshaltung  voraus- 
gesetzt, in  Zukunft  mit  einem  relativen  Rückgang  in  der  Bildung  neuer  Kapital- 
güter zu  rechnen  haben,  eine  Neubildung  die  im  Laufe  der  Zeit  unter  Umständen 
hinter  der  Volksvermehrung  zurückbleiben  könnte. 

Nun  ist  aber  auf  unserer  Stufe  der  Wirtschaft  die 
notwendige  Voraussetzung  dafür,  daß  die  Bevölkerungs- 
kapazität einer  Volkswirtschaft  nicht  hinter  der  Volks- 
zunahme zurückbleibt,  die  jährliche  Bereitstellung 
neuer  Kapitalgüter  in  mindestens  demBetrage,  der  dem 
durchschnittlichen  bisherigen  Kapitalvorrat,  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  berechnet,  entspricht.  Wenn  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  so  muß  —  wenn  kein  Ausgleich  durch  einen  Rückgang  des  Verbrauches 
eintritt  — •  bei  gleichbleibender  Volksvermehrung  —  die  Schaffung  neuer  Arbeits- 
gelegenheit für  diese  immer  schwerer  möglich  werden.  Damit  muß  aber  der  Nahrungs- 
spielraum sinken. 

So  ist  es  also  durchaus  möglich,  daß  auch  auf  dieser  Wirtschaftsstufe,  wie  wir 
sie  heute  im  modernen  Industrieexportstaat  vor  uns  sehen,  die  Bevölkerungskapa- 
zität der  Volkswirtschaft  dahin  tendiert,  hinter  der  Volkszunalune  zurückzubleiben, 
daß  also  auch  hier  trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  mit  der  Gefahr  einer  Lleber- 
völkerung  zu  rechnen  ist.  Nur  werden  heute  die  Formen,  in  denen  sich  eine  solche 
zeigen  würde,  zunächst  anders  sein  als  auf  früheren  Stufen  der  Wirtschaft;  daß 
auch  heute  die  Bevölkerung  anders  als  früher  auf  eine  so  entstehende  Verschärfung 
des  wirtschafthchen  Kampfes  und  eine  eventuelle  Verschlechterung  der  Lebens- 
bedingungen reagieren  ■würde,  wird  im  folgenden  zu  zeigen  sein. 

Literatur.  Rau,  Betrachlungen  über  Volksvermehrung  Jahrb.  f.  Ge- 
schichte der  Staatskunst,  1830;  Oldenberg,  Ueber  Deutschland  als  Indu- 
striestaat, 1897;  Helfferich,  Die  MaUhussche  Bevölkerungslehre ,'u.  d.  mo- 
derne Industriestaat,  Beil.  z.  allg.  Zeitung,  Nr.  177  —  78,  1899;  Du  h  r  in  g  ,  Kur- 
sus der  National-  u.  Sozialökonomie,  II.  Aufl.,  1892,  II.  Abschnitt;  David,  So- 
zialismus u.  Landwirtschaft,  1903;  Brentano,  a.  a.  O.;  Pohle,  Deutsch- 
land am  Scheidewege,  1902;  Dietzel,  Die  Theorie  von  den  drei  Weltreichen, 
1900;  D  e  r  s.,  Weltwirtschaft  u.  Volkswirtschaft,  1900:  SchüUer,  Freihandel 
und  Schutzzoll,  1905;  Eßlen,  Das  Gesetz  d.  abnehm.  Bodenertrags,  1905;  D  e  r  s., 
Das'  Gesetz  des  abnehm.  Bodenertrasrs,  Archiv  30  u.  32;  D  e  r  s..  Die  Produktivität 
d.  Landwirtschaft.  Seh.  d.  V.  f.  Sp.,  B.  132;  B  a  1 1  o  d  ,  Die  Produktivität  d.  Land- 
wirtschaft. Ebenda;  D  e  r  s..  Wie  viel  Menschen  kann  die  Erde  ernähren?  J.  f. 
G.  V.  B.  36;  Wagner,  Deutschland  als  Industriestaat,  1902:  D  e  r  s. ,  Theore- 
tische Sozialökonomik,  I.  Abt.,  Kap.  IV,  1907;  Rybark,  Steht  die  deutsche 
Landwirtschaft  unter  d.  Gesetz  v.  abnehm.  Bodenertrag?  Z.  f.  Sozialwiss.,  XII; 
W  a  t  e  r  s  t  r  a  d  t ,      Das    Gesetz    v.    abnehm.    Bodenertrag.     Thünen-Archiv,      I; 
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Marshall,  Haudhuch  d.  Volkswirlschaflsichrt',  Buch  IV,  1905;  B  u  d  g  e, 
a.  a.  O.;  O  p  p  e  n  h  o  i  m  e  r  ,  a.  a.  O.;  Der  s.,  Theorie  d.  reinen  u.  polit.  Oekono- 
mie,  Buch  IV,  I'JIO:  Hildebrand,  Die  Erschütterung  d.  Industrieherrschaft 
u.  d.  Industriesozialisnius,  1910;  Kautsky,  Verinehrunt;  u.  Entwicklunj;  in 
Natur  u.  Gesellschaft,  1910;  Bücher,  Das  Gesetz  d.  .Massenproduktion,  Z.  f. 
Stw.,  1910;  V  o  g  e  I  s  t  e  i  n  ,  Das  Ertragsgesetz  d.  Industrie,  Archiv  B.  XXXIV: 
P  r  i  n  z  i  n  g  ,  Die  voraussichtl.  Entwicklunir  d.  Volkszahl  im  Deutschen  Reiche. 
7..  f.  Sozialwiss.,  N.  F.  I;  P  e  n  c  k  ,  Klima,  Boden  u.  Mensch.  Jahrb.  f.  G.  V.  31; 
P  u  d  o  r  ,  Verbrauch  u.  Ergänzung  d.  Rohmaterialienschätze  d.  Erde.  Ebenda 
B.  .35;  Eulenburg,  Die  Preissteigerung  d.  letzten  Jahrzehnts,  1912;  Schil- 
der, Entwicklungstendenzen  d.  Weltwirtschaft,  1912;  Mossig,  Staatenentwick- 
lung als  Produkt  von  Ueberfluß  und  Mangel,   1912. 

c)     Das     quantitative     B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  p  r  o  b  1  c  m     im     Lichte 
der    neueren    Bevölkerungsentwicklung. 

Es  war  bisher  ganz  allein  von  der  Tendenz  zur  Uebervölkerung  im  Industrie- 
staat unter  dem  Gesichtspunkt  der  Bevölkerungskapazität  die  Rede  gewesen  und 
es  hat  sich  gezeigt,  daß  hier  gewsse  Gefahren  in  dieser  Beziehung  keineswegs  außer 
dem  Bereich  der  Möglichkeit  liegen.  Es  ist  nun  aber  auch  erforderlich,  die  neueste 
Entwicklung  der  Bevölkerung,  \\ie  wir  sie  im  vorangegangenen  als  typisch  für  die 
modernen  Kulturstaaten  kennen  gelernt  haben,  in  diesen  Zusammenhang  z\sischen 
Volkszahl  und  Xahrungsspielraum  einzubeziehen  und  in  ihrer  Trag\veite  für  die 
vorliegende  Frage  zu  würdigen.  Zweierlei  kommt  hierbei  in  Betracht.  Einmal  die 
schon  berührte  Tatsache,  daß  die  Bevölkerungszunahme  in  den  Kulturstaaten  sich 
in  den  letzten  Dezennien  in  stets  steigender  Progression  vollzogen  hat  und  ferner 
der  starke  Rückgang  der  Fruchtbarkeit.  Die  erste  Erscheinung  w-ar  in  der  Haupt- 
sache darauf  zurückzuführen,  daß  die  Sterblichkeit  rascher  als  die  Zahl  der  Ge- 
burten gesunken  ist,  so  daß  sich  steigende  Geburtenüberschüsse  ergeben  mußten. 
Diese  Entwicklung  mußte  vor  allem  auch  im  Zusammenhang  mit  dem  gleichzeitig 
stark  gestiegenen  Wohlstand  darauf  hinwirken,  eine  starke  Steigerung  des  Bedarfs 
nach  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  hervorzurufen.  Von  dieser  eminenten  Volks- 
vermehrung soll  die  folgende  Aufstellung  noch  einmal  ein  Bild  geben: 

Es  betrug  in  Europa  in  Millionen 

in   den  Jahrzehnten    der  Geburtenüberschuß       die  Zunahme  der  Bevölkerung 

1841—1850  17  796  461  15  256  038 

1851—1860  19  845  343  16  665  332 

1 86 1 — 1 870  26  350  899  22  505  60 1 

1 87 1 — 1 880  29  344  303  26  345  556 

1881—1890  36  931594  31157  410 

1 89 1  —1 900  42  1 54  246  37  674  606 

In  dem  Jahrzehnt  1891 — 1900  war  das  Wachstum  fast  zweieinhalbmal  so  groß, 
wie  in  den  Jahren  1841 — 1850.  Die  Steigerung  trug  auch  einen  ausgesprochenen 
progressiven  Charakter.  Dem  Sinken  der  Sterblichkeit  sind  jedoch,  wie  schon  ein- 
mal hervorgehoben  wurde,  bestimmte  Grenzen  gezogen,  die  nicht  überschritten 
werden  können  und  je  mehr  sie  sich  dieser  Grenze  nähert,  unter  um  so  größeren 
Aufwendungen  in  medizinischer  und  hygienischer  Beziehung,  also  um  so  langsamer 
nur  wird  jeder  weitere  Rückgang  derselben  sich  vollziehen  können.  Das  gleiche  gilt 
natürlich  nicht  von  der  Fruchtbarkeit,  die  in  ihrer  Höhe  lediglich  vom  Willen  des 
Menschen  abhängig  ist.  Wenn  dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  weiter  anhält,  so 
•wird  dieses  zu  einem  Sinken  der  Geburtenüberschüsse  und  damit  zu  einer  relativen 
Abnahme  der  Volksvermehrung  führen  können.  Die  Tendenz  hierzu  läßt  sich  für  die 
letzten  Jahre  bei  einer  Reihe  von  Staaten  bereits,  auch  un  Deutschen  Reiche,  be- 
obachten. Es  kamen  auf  1000  Einwohner  berechnet,  mehr  Geburten  als  Sterbe- 
fälle in 
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in  den    ).ihren        Deutsches  Reicli      England  ii.  Wales 


Norwegen 


Belgien 


1871—75 

10,8 

1876-80 

13,2 

1881—85 

11,2 

1886—90 

12,1 

1891—95 

13,0 

1896—00 

14,1 

1901—05 

14,5 

1906 

14,9 

1907 

14,2 

1908 

14,0 

1909 

13,8 

1910 

13,6 

1911 

11,3 

13,5 

12,6 

8,3 

14,6 

14,9 

9,9 

14,1 

13,7 

10,3 

12,5 

13,6 

9,3 

11,8 

13,5 

9,0 

11,7 

14,7 

10,8 

12,1 

14,1 

10,8 

11,7 

13,2 

9,3 

11,3 

12,1 

9,5 

11,8 

12,2 

8,4 

11,1 

13,2 

7,9 

11,4 

12,6 

8,5 

9,8 

12,5 

8,5 

So  wie  in  den  letzten  Dezennien  die  Sterblichkeit  rascher  gesunken  ist,  als  die 
Zahl  der  Geburten,  so  werden  wir,  das  zeigen  die  allerletzten  Jahre,  in  Zukunft  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  wenigstens,  vielleicht  mit  der  entgegengesetzten  Ent- 
wicklung zu   rechnen  haben. 

Es  ist  nun  oben  eingehend  dargelegt  worden,  daß  dieser  Rückgang  der  Frucht- 
barkeit seine  Hauptursache  in  einer  gewollten  Kleinhaltung  der  Familie  hat.  Die 
Motive  dazu  sind  hauptsächlich  der  Wunsch  der  Eltern,  eine  gewsse  soziale  Stellung 
behaupten  zu  können,  teils  im  eigenen  Interesse,  teils  mit  Rücksicht  auf  die  Erziehung 
und  wirtschaftliche  Zukunft  der  Kinder.  Es  sind  dies  Tatsachen,  die  mehr  oder 
weniger  mit  der  Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein,  der  Erschwerung  der  Da- 
seinsbedingungen in  der  neuesten  Zeit,  zusammenhängen.  Es  sei  nur  noch  einmal 
auf  die  UeberfüUung  gewsser  Berufe,  die  zunehmenden  Schwierigkeiten  bei  der 
Berufswahl  der  Kinder  und  die  allgemeine  Teuerung  aller  Bedürfnisse  des  Lebens 
hingewiesen.  Soweit  dieses  zutrifft,  haben  wr  in  dieser  gewollten  Beschränkung 
der  ehelichen  Fruchtbarkeit  eine  Reaktion  der  Bevölkerung  auf 
diesen  verschärften  Kampf  ums  Dasein  zu  erblicken  und  inso- 
weit jede  allgemeine  Erschwerung  der  Existenzbedingungen  in  einem  Lande,  einem 
Zurückbleiben  der  Bevölkerungskapazität  desselben  gegenüber  der  Volkszunahme 
gleichzusetzen  ist,  müssen  wir  in  dieser  Verminderung  der 
Fruchtbarkeit  eine  Folge  davon  erblicken,  daß  der 
•Nahrungsspielraum  eine  relative  Einengung  erfahren 
h  a  t.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  dieser  Rückgang  ganz  besonders  stark  in  der 
Periode  stattgefunden  hat,  in  der  gleichzeitig  die  Bevölkerung  selbst  eine  früher 
nie  gekannte  Zunahme  erfahren  hat  und  eine  allgemeine  Teuerung  des  Lebens  ein- 
getreten ist.  Beides  mag  vielleicht  damit  zusammenhängen,  daß  schon  heute,  wenn 
vielleicht  auch  nur  vorübergehend,  das  Gesetz  vom  sinkenden  Ertrag  stärkere  Wir- 
kungen auch  in  den  Gewerben  ausgeübt  hat,  als  in  früheren  Zeiten. 

Nun  wird,  wie  auch  schon  früher  ausgeführt,  dieser  Rückgang  der  Fruchtbar- 
keit sicherlich  nicht  nur  auf  einer  Erschwerung  der  Daseinsbedingungen,  also  nicht 
nur  auf  dem  Streben  beruhen,  das  Erworbene  für  sich  und  die  Kinder  zu  erhalten, 
sondern  dieses  Streben  nach  Kleinhaltung  der  Familie  hat  seine  L'rsache  auch  in 
einer  gewissen  Bequemhchkeit  der  Eltern,  in  dem  Wunsche,  noch  über  das 
e  i  n  m  a  1  E  r  r  e  i  c  h  t  e  hinaus,  für  sich  und  die  Kinder  die  so- 
ziale Stellung  und  Lebenshaltung  zu  verbessern.  Nun  ist 
der  beste  Maßstab  dafür,  ob  und  in  welchem  Maße  objektiv  eine  Verengerung 
des  Nahrungsspielraumes  in  einem  Lande  stattgefunden  hat,  die  Entwicklung  der 
Lebenshaltung.  Zeigt  diese  eine  allgemeine  Verschlechterung,  so  wird  man  ohne 
weiteres  auf  eine  solche  Verengerung  schließen  müssen,  während  davon  im  tat- 
sächlichen Sinne  keine  Rede  sein  kann,  wenn  jene  sich  hebt.  Wenn  nun  die 
Bevölkerung  der  Kulturstaaten  heute  mehr  wie  je  bestrebt  ist,  durch  Kleinhaltung 
der  Familie  ihre  Lebenshaltung  zu  verbessern,  wenn  wir  diese  Tatsache  heute  immer 
allgemeiner  als  Begleiterscheinung  steigender  Kultur  und  steigenden  Wohlstandes 
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und  immer  mehr  als  Masseiierschcinunt»  l)eobaclilen  können,  so  bedeutet  dies  im 
Hinblick  auf  das  Verhältnis  von  Volkszahl  und  Nahrungsspiclraum  einen  ganz  neuen 
Faktor  von  einer  zahlenmäßigen  Tragweite,  daß  er  unbedingt  in  Rechnung  gestellt 
Verden  muß.  In  älteren  Zeiten  trat  die  Verengerung  des 
Nahrungsspielraumes  in  der  Weise  in  die  Erscheinung, 
daß  sie  objektiv  als  eine  Verschlechterung  der  Lebens- 
bedingungen wirken  und  demgemäß  einen  Druck  auf 
die  Lebenshaltung  ausüben  mußte.  Heute  empfindet 
es  der  Kulturmensch  bereits  als  eine  solche  Verenge- 
rung, wenn  es  ihm  aus  dem  Streben  heraus,  seine  Lage 
zu  verbessern,  nicht  gelingt,  dieses  durchzusetzen.  Sub- 
jektive 3\Iomente  sind  es  also,  das  Maß  der  Lebensan- 
sprüche und  des  sozialen  Ehrgeizes,  die  in  hohem  Maße 
heute  dafür  bestimmend  sind,  ob  und  in  welchem  Maße 
ein  bestimmter  Nahrungsspielraum  noch  als  zureichend 
oder  unzureichend  empfunden  wird.  Nicht  die  objektive 
Größe  desselben,  sondern  das  subjektive  Empfinden 
und  Urteil  der  Menschen  darüber,  bestimmt  heute  dann, 
wie  sie  auf  jenen  in  ihrem  Wollen  und  Streben  reagieren. 
Nicht  nur  also  durch  wirtschaftlich-technische  Fortschritte  allein  suchen  die  Kultur- 
völker heute  ihren  Nahrungsspielraum  zu  vergrößern,  sondern  ebenso  durch  eine 
bewußte  quantitativ  höchst  bedeutsame  Beeinflussung  der  Volksvermehrung. 

Diese  Bestrebungen  —  es  wird  gleich  davon  noch  eingehender  zu  reden  sein  — 
fallen  in  den  Rahmen  der  präventiven  Hemmnisse  im  Sinne  von  M  a  1 1  h  u  s.  Diese 
Entwicklung  kann  und  wird  nun  von  verschiedenen  Folgen  begleitet  sein.  Einmal 
kann  auf  diese  Weise  eine  sonst  drohende  Verengerung  des  Nahrungsspielraumes 
mehr  oder  weniger  durch  die  geringere  Volkszunahme  hintangehalten  werden,  oder, 
was  vielleicht  noch  wichtiger  ist,  kann  unter  Umständen  diese  Ein- 
schränkung der  Volksvermehrung  bei  steigender  Be- 
völkern n  g  ska  p  a  z  i  tä  t  des  Landes  eintreten  und  so  eine 
raschere  Steigerung  des  Nahrungsspielraumes  bewirken, 
als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Ob  und  in  welchem  Maße  dieses 
möglich  und  wahrscheinlich  ist,  hängt  dann  aber  andererseits  wieder  davon  ab, 
welchen  Einfluß  nun  umgekehrt,  einen  günstigen  oder  ungünstigen,  ein  relativer 
Rückgang  der  Volkszunahme  auf  den  wirtschafthchen  und  technischen  Fortschritt 
ausüben  wird.  Die  Tatsache,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  daß  in  allen  Zeiten 
die  Volksvermehrung  der  stärkste  Hebel  alles  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Fort- 
schrittes gewesen  ist,  muß  natürlich  die  Frage  in  den  Vordergrund  rücken,  ob  eine 
langsamere  Volksvermehrung  nach  dieser  Seite  hin   nicht  ungünstig  wirken  kann. 

Literatur.  Sismondi,  Neue  Grundsätze  der  polit.  Oekonomie,  Ber- 
lin 1901;  Wolf,  a.  a.  O.;  D  e  r  s.,  Ein  neuer  Gegner  des  iNIalthus.  Z.  f.  Sozial- 
wiss.,  1901;  D  e  r  s.,  Die  Volkswirtschaft  d.  Gegenwart  u.  Zukunft,  1912;  M  o  m- 
b  e  r  t  ,  Studien,  a.a.O.;  Brentano  u.  Budge  a.a.O.;  Dietzel,  Der 
Streit  um  Malthus  Lehre.  Festgabe  f.  A.  Wagner,  1905;  Art.  Bevölkerungswesen 
(Bevölkerungslehre  u.  Bevölkerungspolitik)  von  Elster,  Hdw.  d.  Stw.  III.  Aufl.; 
P  e  s  c  h  ,    a.  a.  O.,  B.  II. 

d)    Die    Lehre    von    Robert    Malthus. 

Der  Ausgangspunkt  der  meisten  Erörterungen  über  das  quantitative  Bevölke- 
rungsproblem ist  bisher  fast  immer  die  bekannte  Theorie  von  R.  ]\I  a  1 1  h  u  s  gewesen. 
Das  war  insofern  mit  einem  gewissen  Recht  der  Fall,  als  er,  wenn  auch  keineswegs 
als  erster  und  keineswegs  mit  neuen  Argumenten,  so  doch  mit  weit  größerem  Nach- 
druck und  Ernst  und  auch  weit  größerem  Erfolg  als  irgendein  anderer  vor  ihm  und 
nach  ihm,  diese  wichtigen  Zusammenhänge  zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung 
behandelt  hat.    Der  Nachteil  einer  solchen  Betrachtungsweise  war  aber  nur  zu  oft 
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der  gewesen,  daü  man  in  zu  große  AbhängigkciL  von  seiner  Lehre  geraten  ist,  daß 
viele  mehr  darauf  gesehen  haben,  was  Malthus  gemeint 
und  g wollt  hat,  inw'ieweit  man  seine  Lehre  mit  den  Tat- 
sachen widerlegen  oder  von  neuem  bestätigen  könne, 
als  unbeeinflußt  davon  an  die  Betrachtung  derselben 
heranzugehen,  um  aus  ilinen  die  Zusammenhänge  zwischen  Wirtschaft  und 
Bevölkerung  kennen  zu  lernen.  Die  Zeiten  und  \\irtschaftlichen  Zustände,  in  denen 
Malthus  seine  Lehren  aufgestellt  hat,  waren  ganz  andere  als  heute  und  man  muß 
sich  davor  hüten,  sich  den  Blick  für  die  Gegenwart  dadurch  zu  trüben,  daß  man 
ständig  das  Auge  auf  eine  Theorie  gerichlel  liält,  deren  Entstehung  mehr  als  hundert 
Jahre  hinter  uns  zurückliegt.  Es  kommt  darauf  an  möglichst  unbefangen  und  ohne 
Voreingenommenheit  den  Tatsachen  gegenüberzutreten,  um  aus  ihnen  zu  lernen; 
ob  die  Ergebnisse,  zu  denen  man  dann  kommt,  für  oder  gegen  Malthus  und  seine 
Lehre  sprechen,  ist  durchaus  nebensächhch.  Das  war  der  Grund,  weshalb  in  den  bis- 
herigen Ausführungen  von  ihm  kaum  die  Rede  gewesen  ist  und  weshalb  erst  jetzt, 
wo  wir  auf  Grund  der  Tatsachen  zu  bestinunten  Ergebnissen  allgemeinerer  Natur 
gekonuiien  sind,  der  Frage  näher  getreten  werden  soll,  wie  sich  diese  zur  Malthus- 
schen  Theorie  verhalten  und  ob  und  in  welchem  Maße  diese  auch  noch  heute  auf 
Geltung  Anspruch  erheben  kann. 

F'olgende  drei  Sätze  bilden  bekanntlich  den  Kern  seiner  Lehre:  1.  Die  Bevöl- 
kerung ist  notwendig  durch  die  Subsistenzmittel  begiTnzt.  2.  Die  Bevölkerung 
wächst  unwandelbar  da.  wo  sich  die  Subsistenzmittel  vermehren,  es  sei  denn,  sie  werde 
durch  einige  sehr  mächtige  und  offenkundige  Hemmnisse  daran  verhindert.  3.  Diese 
Hemmnisse  und  jene,  welche  die  übermächtige  Bevölkerungskraft  zurückdrängen 
und  ihre  Wirkung  auf  dem  Niveau  des  Nahrungsspielraumes  festhalten,  las.sen  sich 
alle  in  .sittliche  Enthaltsamkeit,  Laster  und  Elend  auflösen.  Zu  diesen  letzteren, 
Laster  und  Elend,  den  sog.  positiven  Hemmnissen,  rechnete  Malthus  alle 
jene  Umstände,  mögen  sie  dem  Laster  oder  der  Not  entspringen,  welche  in  irgend- 
einer Weise  zur  Verkürzung  der  natürlichen  Dauer  des  Menschenlebens  beitragen. 
Dazu  gehören  vor  allem  ungesunde  Beschäftigung,  harte  Arbeit,  große  Armut, 
schlechte  Kinderpflege,  große  Städte,  Ausschreitungen  aller  Art,  die  ganze  Schar 
von  Krankheiten,  Epidemien,  Kriegen,  Pest  und  Hungersnöten.  Zu  den  vor- 
beugenden Hemmnissen  (sittliche  Enthaltsamkeit)  rechnet  er  die  Ent- 
haltung von  der  Ehe,  so  lange  noch  nicht  die  Möglichkeit  besteht,  eine  Famiüe  er- 
nähren zu  können.  Voraussetzung  dabei  ist  jedoch,  daß  die  Enthaltung  nur  aus 
Klugheitsrücksichten  erfolgt  und  von  einer  streng  sitthchen  Lebensführung  begleitet 
ist.  Ungeregelter  Geschlechtsverkehr,  unnatürhche  Leidenschaften,  Ehebruch, 
Maßregeln  zur  Verhütung  der  Folgen  regelmäßiger  geschlechtlicher  Beziehungen, 
sind  zwar  nach  ihm  in  gewssem  Sinne  auch  vorbeugende  Hemmnisse,  fallen  aber  nach 
seiner  jVnsicht  klar  und  deutüch  unter  den  Begriff  des  Lasters. 

Der  erste  seiner  oben  genannten  Sätze,  daß  die  Menge  der  Bevölkerung 
begrenzt  ist  durch  die  Menge  der  Subsistenzmittel,  enthält  eine  so  selbstverständ- 
liche Wahrheit,  daß  er  für  alle  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  Geltung  behalten 
wird.  Auch  den  zweiten  Satz  kann  man  gelten  lassen,  da  der  Vordersatz,  daß 
die  Bevölkerung  unwandelbar  da  wachse,  durch  den  Nachsatz,  es  sei  denn  sie  werde 
durch  einige  sehr  mächtige  und  offenkundige  Hemmnisse  daran  verhindert,  jede 
Bedeutung  verliert,  jedenfalls  genügend  stark  eingeschränkt  wird.  Sein  dritter 
Satz  ist  dagegen  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Was  zunächst  die  vorbeu- 
genden Hemmnisse  anlangt,  so  hat  Malthus,  wie  einige  seiner  Aeußerungen  zeigen, 
zwar  die  Möglichkeit  einer  Trennung  des  Geschlechtsverkehrs  von  der  Fortpflan- 
zung gekannt,  er  hat  aber  nach  keiner  Richtung  hin  mit  dieser  Möglichkeit  auch 
gerechnet.  Bei  den  vorbeugenden  Hemmnissen  hat  er  ledighch  die  Vorsicht  beim 
Eingehen  von  Ehen  im  Auge  gehabt,  indem  er  an  eine  Abnahme  derselben  und  an 
eine  Zunahme  des  Heiratsalters  dachte.   Darin  hat  er  nun  durchaus  geirrt,  das  zeigt 
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die  Uevülkeriingsenlwicklun«  der  Ictzlen  Dczciinieii,  daß  den  Heiraten  bei  der 
Volksver/nehrung  die  entscheidende  Holle  zufalle;  er  konnte  eine  Entwicklung  nicht 
voraussehen,  welche  die  Zahl  der  Geburten  und  damit  jene  immer  mehr  von  der 
Entwicklun.t>  der  Eheschließungen  loslösen  würde.  Einmal  haben  nämhch  Länder 
mit  durchaus  gleichen  Heiratsverhältnissen  eine  durchaus  verschiedene  (ieburten- 
anzahl  und  dann  hat  sich  die  Annahme  des  ;\Ialthus,  daß  mit  fortschreitender  Kultur 
die  Vorsicht  bei  den  Eheschließungen  zunehmen  werde,  un  allgemeinen  nicht  be- 
wahrheitet. Vielfach  ist  das  Gegenteil  eingetreten,  das  Heiratsalter  ist  gesunken,  die 
Zahl  der  Heiraten  hat  nicht  abgenommen,  aber  ganz  unabhängig  davon 
ist,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  es  zeigt,  die  Geburtenzahl  zurückgegangen: 
In  Preußen 


im  Durchschnitt 
der  Jahre 

entfielen  auf  1000  der 
Bevölkerung 

mittleren 

betrug  das  mittlere 
Heiratsalter  bei  den 

Eheschließun 

gen 

Geburten 

Männern           Frauen 

1876—1880 

7,98 

39,28 

29,56               27,08 

1881—1885 

7,96 

38,90 

29,51                26,27 

1886—1890 

8,13 

38,76 

29,65               26,52 

1891—1895 

8,12 

36,93 

29,65               26,50 

1896—1900 

8,49 

36,50 

29,30               26,20 

1901—1905 

8,08 

34,88 

28,90               25,70 

1906—1910 

8,00 

32,32 

28,90               25,60 

1911 

8,00 

30,20 

28,80               25,50 

Worauf  es  ankommt,  hat  weit  klarer  schon  S  i  s  m  o  n  d  i  erkannt,  als  er  schrieb : 
,,In  keiner  menschlichen  Tätigkeit  darf  man  die  Fähigkeit  mit  dem  Willen  versvechseln. 
Die  Vermehrung  der  Art  hängt  von  dem  Willen  ab  und  hat  in  diesem  ihre  Grenzen." 
Man  kann  aus  der  Fähigkeit  des  Menschen  sich  zu  vermehren,  nicht  folgern, 
wie  er  sich  tatsächlich  vermehren  wird.  So  hat  die  jüngste  Entwicklung  einen  neuen, 
von  Malthus  nicht  beachteten  Faktor  in  die  Betrachtung  der  Bevölkerungslehre  ge- 
bracht, einen  Faktor,  der  wie  der  starke  Rückgang  der  Geburtenzahl  zeigt,  nicht  nur 
theoretische,  sondern  eine  sehr  erhebliche  praktische  Bedeutung  besitzt.  Damit 
werden  aber  nun  noch  weitere  Modifiliationen  an  seiner  Lehre  notwendig. 

Das  vorbeugende  Hemmnis  von  Malthus,  die  Abnahme  der  Heiraten  und  die 
Zunahme  des  Heiratsalters,  ist  nicht  zur  Geltung  gekommen,  wie  gezeigt  wurde. 
Seine  positiven  Henunnisse  werden  bei  einer  Verminderung  des  Xahrungsspielraumes 
aber  nur  dort  wirksam  werden,  wo  schon  vorher  die  Lebenshaltung 
der  Bevölkerung  mehr  oder  weniger  nahe  dem  Existenz- 
minimum gestanden  hat.  Das  ist  vor  allem  der  Fall  auf  primitiven 
Stufen,  gilt  aber  nicht  mehr  für  unsere  Kulturvölker.  Je  h  öher  die  durch- 
schnittliche Lebenshaltung  der  breiten  Massen  der 
Bevölkerung  ist,  und  unsere  Entwicklung  geht  doch 
dahin,  ihrenAbstand  vom  physischenExistenzminimum 
immer  mehrzu  vergrößern,  um  so  weniger  w- erden  diese 
positiven  Hemmnisse  sich  durchsetzen  können.  Das  wird 
erst  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Einengung  des  Nah- 
rungsspielraumes so  stark  ist  oder  solange  Zeit  hindurch 
andauert,  daß  die  Lebenshaltung  auf  dieses  Minimum 
herabsinkt.  Wie  die  Dinge  also  heute  liegen,  wird  man  für  unsere  Verhältnisse 
diesen  positiven  Hemmnissen  der  Volksvermehrung,  nur  eine  recht  geringe  Bedeu- 
tung beimessen  können.  Das  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  ja  die  künstliche  Kleinhal- 
tung  der  Familie  auch  gerade  das  Ziel  verfolgt,  eine  fortdauernd  steigende  Lebens- 
haltung zu  enuöglichen.  Je  mehr  dieses  gelingt,  um  so  mehr  wird 
die  Volks  Vermehrung  durch  die  Furcht  vor  Mangel  als 
durch  den  Mangel  selbst  eingeschränkt  werden.  Diese  prä- 
ventiven Maßnahmen  haben  auf  unserer  Kulturstufe  die  Tendenz,  den  repressiven 
immer  mehr  an  Boden  abzugewinnen.    Es  ist  dies  eine  Entwicklung,  die    unter 
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rein  ökonomischen  G  e  s  i  c  h  l  s  ])  n  n  k  t  e  ii  betrachtet,  einen  großen 
Fortschritt  darstellt;  denn  sie  bedeutet  den  Uebergang  von  dem  verschwenderisclien 
zu  dem  sparsamen  Typ  der  Volksvermehrung  und  damit  weit  geringere  Opfer  in 
sozialer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht. 

Ks  kann  dabei  aber  auch  so  weil  konmien,  daO  diese  repressiven  Hemmnisse 
nicht  nur  immer  melir  an  Bedeutung  verlieren,  sondern  innerhalb  gewisser  Grenzen  so- 
gar praktiscli  für  uns  bedeutungslos  werden.  Denn  schon  lange  ehe  durch  den  I^ück- 
gang  des  Nahrungsspielraumes  ein  solcher  Druck  auf  die  Bevölkerung  au.sgcübt  wird, 
daß  die  repressiven  Hemmnisse  in  Wirksamkeit  treten  können,  wird  schon  objektiv 
und  subjektiv  eine  solche  Erschwerung  der  T.ebensbedingungen  eingetreten  sein  oder 
eine  solche  empfunden  werden,  daß  in  steigendem  Maße  jene  künstliche  Kleinhaltung 
der  Familie  regulierend  eingreift,  in  ihrer  Wirkung  auch  verstärkt  durch  einen  Rück- 
gang der  Heiraten,  um  jenem  Druck  entgegenzuarbeiten.  Die  Volksvermehrung  wird 
also  immer  mehr  geregelt  durch  den  menschUchen  Willen,  und  das  Maß,  in  dem  dieser 
regulierend  eingreift,  hängt,  wie  oben  gezeigt,  nicht  nur  ab,  von  den  relativen  Aende- 
rungen  im  Nahrungsspielraum,  sondern  auch  von  den  Anschauungen,  die 
in  einem  Volke  über  das  wünschens-  und  erstrebenswerte  Maß  von  Lebenshaltung 
Geltung  haben.  Die  Verminderung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit,  wie  sie  sich  in  den 
letzten  Dezennien  gezeigt  hat,  ist  also  nicht  nur  präventive  Maßnahme  im  stärksten 
.Sinne,  sobald  der  Nahrungsspielraum  sich  verengert,  sie  ist  auch  wirksam  bei 
steigendem  Nahrungsspielraum  und  steigen  der  Lebens- 
haltung, also  prinzipiell  imstande,  die  Gefahr  des  Ein- 
tretens einer  U  e  b  e  r  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  immer  mehr  hinauszu- 
schieben. Aus  der  neuesten  Entwicklung  der  Bevölkerung  wird  man  also  die 
Tendenz  ablesen  können,  daß  mit  ihrer  absoluten  Zunahme  ihre  Zuwachsrate  sin- 
ken wird.  Dies  kann  aber  schon  der  Fall  sein,  ehe  diese  Zunahme  objektiv  eine  Ver- 
engerung des  Nahrungsspielraumes  bewirkt  hat. 

Es  ist  Wolf  darin  zuzustimmen,  daß  die  Lehre  von  M  a  1 1  h  u  s  voll- 
koimnen  dort  Geltung  besitzt,  wo  es  sich  um  primitive  Stämme  und  Volker  handelt, 
wo  die  Lebenshaltung  also  nahe  dem  Existenzminimum  steht,  wo  die  Größe  des  Nah- 
rungsspielraumes das  allein  Entscheidende  für  die  Kopfzahl  ist.  Hier  greift  eben  noch 
nicht  wie  bei  den  Kulturvölkern  wrtschaftliche  Einsicht  und  Verantwortung,  so- 
zialer Ehrgeiz  und  Streben  nach  oben,  als  regulierender  und  bestimmender  Faktor  in 
die  Volksvermehrung  ein.  Je  größer  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fortschritte 
werden,  je  mehr  sich  damit  die  Lebenshaltung  auch  der  großen  Massen  von  der  Grenze 
des  physisch  Notwendigen  entfernt,  um  so  leichter  wird  es  dann  auch  in  Zukunft 
möglich  sein,  eine  vielleicht  eintretende  Verengerung  des  Nahrungsspielraumes  aus- 
zuhalten. 

Auf  den  unteren  Stufen  der  menschlichen  Wirtschaft  und  Kultur  sind  es  pe- 
riodisch wiederkehrende  Hungersnöte,  direkter  Mangel  an  Nahrungsmitteln,  die  eine 
Bevölkerung  immer  wieder  auf  das  Niveau  des  Nahrungsspielraumes  zurückbringen 
und  dort  festhalten,  während  auf  höheren  Stufen  sich  solche  Wandlungen,  wo  sie 
eintreten,  in  anderen  Formen,  wie  oben  gezeigt,  vollziehen  werden.  Hier  mag  die 
Arbeitsgelegenheit  abnehmen  und  damit  für  weite  Kreise  ein  Mangel  an 
Mitteln  eintreten,  die  notwendigen  Nahrungsmittel  und  sonstigen  Bedürfnisse  zu 
kaufen,  die  notwendig  sind,  um  die  bisherige  Lebenshaltung  aufrecht  zu 
erhalten. 

M  a  1 1  h  u  s  wollte  ein  für  alle  Zeiten  und  Völker  in  gleicher  W'eise  gültiges 
Bevölkerungsgesetz  aufstellen  und  wollte  damit  diese  so  überaus  mannigfaltigen  und 
historisch  durchaus  verschiedenen  Beziehungen  z\\ischen  Wirtschaft  und  Bevöl- 
kerung in  starre  Regeln  pressen.  Daß  dies  nicht  möglich  ist,  zeigt  die  geschichtliche 
Erfahrung,  die  vielmehr  durchaus  die  Worte  von  K.  Marx  bestätigt:  „daß  jede 
historische   Produktionsweise   ihre   besonderen   historisch   gültigen   Populationsge- 


86  I.  Buch  B  11:    P.  M  o  m  b  e  r  l ,    Wirtschnft  unri  Bevölkpnincr.   I. 

« 
setze  habe  und  daß  iiu'^  für  die  Pflanze  und  das  Tier,  soweit  der  Mensch  nicht  ge- 
schichllich  eingreife,  ein  aljslrakles  Populationsgesetz  existiere"  ')• 

Trotzdem  wir  so  von  der  Bevölkerungsseite  aus  betrachtet  zu 
dem  Ergebnis  kommen  müssen,  daß  heute  die  stärksten  Tendenzen  vorhanden  sind, 
die  Gefahr  einer  Uebervölkcrung  in  dem  früher  dargelegten  Sinne  auszuschließen, 
so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite,  wie  gezeigt,  für  den  modernen  Industriestaat  die 
Möglichkeit  einer  Ausdehnung  des  Nahrungss])ielraumes  keine  unbegrenzte.  Die  Ge- 
fahr eines  Stillstandes  derselben  ist  durchaus  möglich,  solange  das  Gesetz  vom  sin- 
kenden Bodenertrag  für  die  ganze  Rohstoffproduktion  Geltung  hat  und  damit  auch 
seine  Wirkungen  auf  die  gewerbhche  Produktion  ausdehnen  kann.  Denn  auf  unserer 
heutigen  Stufe  der  Wirtschaft  muß  eine  so  entstehende  Verminderung  in  der  sach- 
lichen Ergiebigkeit  der  nationalen  Arbeit  bei  gleicher  Lebenshaltung,  die  Kapital- 
bildung verlangsamen  und  damit  den  Nahrungsspielraum  eines  Landes  verringern. 

Wenn  aber  auch  solche  Tendenzen  am  W'erke  sind,  so  greift  doch  heute  der  Wille 
des  Menschen  in  dem  Maße  regelnd  auf  die  Volksvermehrung  ein,  reagiert  er  nicht 
nur  sofort  auf  jede  Verengerung  des  Nahrungsspielraumes,  sondern  arbeitet  sogar 
auf  eine  Vergrößerung  desselben  hin,  daß  es  angesichts  dieser  starken  Gegenwir- 
kungen, deren  Träger  immer  breitere  Sclüchten  der  Bevölkerung  werden,  fraghch 
erscheint,  ob  in  absehbarer  Zeit  unter  diesen  Verhältnissen  die  Gefahr  einer  allge- 
meinen Uebervölkcrung  bei  uns  reale  Bedeutung  gewinnen  wird. 

Literatur.  Köhler,  Die  sozialwissenschaftliche  Grundlage  und  Struk- 
tur d.  Malthusianischen  Bevölkerungslehre.  J.  f.  G.  V.,  B.  37,  1913;  ferner  Budge, 
Dietzel,  Bortkewitsch  u.  Fetter,  a.  a.  O. 

e)  Bedeutung  und  verschiedene  Beurteilung  einer  großen 
oder  geringen   Volkszunahme. 

Diese  neuere  Entwicklung  der  Bevölkerung  unterliegt  heute  einer  durchaus  ver- 
schiedenen Beurteilung,  die  letzten  Endes  auf  verschiedenen  Anschauungen  von  den 
Zielen  und  Zwecken  unserer  nationalen  und  kulturellen  Entwicklung  und  auf  einer 
durchaus  verschiedenen  sittlichen  Wertung  der  Trennung  des  Geschlechtsverkehrs 
von  der  Fortpflanzung  beruhen.  Die  einen  verwerfen  jede  künstliche  Kleinhaltung 
der  Familie  von  moralischen  und  religiösen  Gesichtspunkten  aus,  die  anderen,  die 
darin  vor  allem  das  Zeichen  eines  hochgesteigerten  Verantwortungsgefühls  für  die 
nächste  Generation  erbhcken,  halten  diese  Ent\vicklung  für  kulturell  und  sozial 
höchst  bedeutsam  und  verwerfen  es  vielmehr  als  unmoralische  Handlungsweise, 
,, Kinder  in  die  Welt  zu  setzen",  ohne  auf  ihre  Erziehungsmöglichkeit  und  ihre  Zu- 
kunft die  nötige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  einen,  die  in  einer  möglichst  starken 
machtpolitischeu  Geltung  der  eigenen  Nation  das  vornehmste  Ziel  sehen,  in  dessen 
Dienst  sich  jeder  einzelne  restlos  stellen  müsse,  verurteilen  folgerichtig  alle  Maß- 
nahmen, die  auf  eine  Verminderung  des  Geburtenüberschusses  hinwirken  "können, 
während  diejenigen,  die  auch  in  der  eigenen  Nation  nur  etwas  Vergängliches  erblicken, 
das  bestimmt  ist,  in  höhere  Formen  aufzugehen,  darüber  natürhch  ganz  anders  ur- 
teilen. Jede  Entscheidung  über  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  der  einen 
oder  anderen  Anschauung  muß  selbst  wieder  wie  diese  von  persönlichen  Werturteilen 
getragen  sein,  sie  fällt  also  außerhalb  des  Rahmens  einer  wissenschaftlichen  Erör- 
terung. Diese  kann  nur  diese  Meinungsverschiedenheiten  feststellen  und  prüfen, 
wie  es  mit  den  tatsächlichen  Unterlagen  derselben  steht,  d.  h.  wie  diese 
so  verschiedenartig  beurteilte  Entwicklung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin 
wirken  kann. 

Die  erste  Aufgabe  ist  die,  uns  die  Bedeutung  klar  zu  machen  zu  suchen,  welche 
diese  neueste  Entwicklung  für  die  Volkszahl  haben  kann  und  zusehen,  welchen  tat- 
sächhchen  Einfluß  sie  damit  nach  der  machtpolitischen,  wirtschaftlichen  und  so- 


')  Kapital  III.  Aufl.   1  S.  648. 
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zialen  Seite  hin  für  ein  I-and  auszuüben  imstande  ist.  Dabei  sind  diese  ganzen  Wand- 
lungen, wie  Abnahme  der  l'Yuciitbarkeit,  Aenderungcn  in  der  Sterbhchkeil  und  damit 
dem  Volkswachstum,  nicht  nur  bedeutsam  für  die  rein  quantitativen  Hcziehungen  der 
Volkszahl  zum  Nahrungsspielraum,  sondern  auch  für  die  Beschaffenheit,  die  Qua- 
lität der  Bevölkerung.  Insoweit  dieses  der  Fall  ist,  steht  also  auch  diese  unter 
dem  Einflüsse  wirtschaftlicher  und  sozialer  Tatsachen.  Daß  die  qualitative  Beschaffen- 
heil eines  Volkes  dann  umgekehrt  wieder  selbst  wirtschafllicli  relevant  ist,  liegt  auf 
der  lland.  So  ergibt  sich  zwanglos  aus  der  Betrachtung  des  quantitativen 
Bevölkerungs  Problems  die  große  Gruppe  jener  Fragen,  die  man  als 
qualitatives  Bevöl-kerungsproblem  bezeichnen  kann.  Von  ihm 
soll  im  folgenden  letzten  Abschnitt  die  Rede  sein. 

Bei  dem  Rückgang  des  (ieburtenüberschusses  muß  man  streng  voneinander 
scheiden  eine  Abnahme  der  absoluten  oder  eine  solche  der  relativen 
V  ol  k  s  z  u  n  a  h  m  e .  der  sog.  Zuwachsrate.  Da,  wie  schon  früher  dargelegt,  sich  bei 
gleicher  Zuwachsrate  die  Volkszunahme  eines  jeden  Jahres  auf  einer  breiteren  Basis 
als  derjenigen  des  Vorjahres  vollzieht,  so  kann  die  Zuwachsrate  unter  Umständen 
dauernd  sinken,  ohne  daß  der  absolute  Jahreszuwachs  sich  zu  verringern  braucht. 
Ninmit  man  an,  daß  l)ei  einer  Bevölkerung  von  60  Millionen  die  jährliche  Zuwachs- 
rate 1,5%,  d.  h.  900  000  Köpfe  betrage,  so  kann  diese  innerhalb  24  Jahren  auf 
1  %,  also  um  ein  Drittel  sinken,  ohne  daß  der  absolute  Jahreszuwachs  hierdurch 
eine  Verminderung  erfahren  hätte.  Der  relative  Rückgang  kann  unter  Umständen 
so  gering  sein,  daß  der  absolute  Zuwachs  dabei  noch  in  die  Höhe  geht.  So  betrug  im 
Jahre  1907  die  Zuwachsrate  ün  Deutschen  Reiche  1.42°o,  was  eineai  Geburtenüber- 
schuß von  882  674  Köpfen  entsprach;  im  Jahre  1909  war  jene  auf  1,38%  gesunken, 
während  dieser  sich  sogar  auf  884  061  Köpfe  belief. 

Dieser  Zusaimiienhang  ist  von  erhebUcher  Tragweite  für  die  Beurteilung  man- 
cher günstiger  oder  ungünstiger  Seiten  der  neueren  Entwicklung  unserer  Bevölkerung; 
denn  abgesehen  davon,  daß  in  fast  allen  Kulturstaaten  eine  ähnliche  Entwicklung 
zu  beobachten  ist,  kommt  es  in  nationaler,  wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht 
ganz  allein  auf  den  a  b  s  o  1  u  t  e  n  Z  u  w  a  c  h  s ,  n  i  c  h  t  a  u  f  d  i  e  Z  u  w  a  c  h  s- 
rate  an.  Es  kann  also  sein,  daß  letztere  nur  so  langsam  in  einem  Lande  zurück- 
geht, daß  jener  davon  nicht  gemindert  wird.  Wo  dieses  aber  doch  in  erhebUcherem 
Maße  der  Fall  ist,  dort  kann  hierdurch  der  rein  zahlenmäßige  Anteil  des  betreffen- 
den Volkes  zum  Schaden  seiner  nationalen  und  politischen  Bedeutung  herabgesetzt 
werden.  Die  folgende  Aufstellung  zeigt  nach  den  Angaben  Sundbärgs,  welche 
Verschiebungen  sich  in  dieser  Hinsicht  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  bei  einer 
Reihe  größerer  europäischer  Staaten  vollzogen  haben,  und  wie  insbesondere  die  un- 
bedeutende Zunahme  der  französischen  Bevölkerung  den  politischen  und  nationalen 
Geltungsbereich  derseUien  ungünstig  beeinflussen  mußte.  Es  entfielen  nämlich  von 
10  000  Einwohnern  Europas  auf  die  nebenstehenden  Staaten  in  den  Jahren; 


1800 

1840 

1860 

1880 

1900 

1905 

Deutsches  Reich 

1305 

1306 

1334 

1362 

1407 

1445 

Rußland 

2078 

2215 

2298 

2518 

2739 

2787 

Großbritannien  u.  Irland 

880 

1084 

1042 

1068 

1053 

1051 

Frankreich 

1433 

1311 

1263 

1131 

973 

935 

Italien 

966 

889 

887 

853 

811 

779 

Oesterreich-Ungarn 

1279 

1252 

1230 

1180 

1177 

1168 

Daß  die  wirtschaftlichen  Folgen  einer  vemiinderten  Volksver- 
mehrung unter  Umständen  ebenfalls  ungünstige  sein  können,  ergibt  sich  daraus, 
daß  wir  in  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  mit  die  stärkste  Triebfeder  zu  wirt- 
schafthchen  und  kulturellen  Fortschritten  zu  erblicken  haben.  Diese  ungünstigen 
Folgen  werden  jedoch  einmal  nur  dann  eintreten  können,  wenn  der  relative  Rück- 
gang zu  einer  erheblichen  Abnahme  auch  des  absoluten  Wachstums,  auf  das  es  hier 
ganz  allein  ankommt,  führt.   Wenn  man  aber  diese  Möglichkeit  als  durchaus  wahr- 
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scheinlich  vielleicht,  ins  Auge  faßt,  so  ist  weiter  noch  folgendes  zu  beachten.  Der 
Rückgang  der  Fruchtbarkeit  kann,  wie  dargelegt,  dem  Streben  nach  höherer  Lebens- 
lialtung  und  höherer  sozialer  Geltung  entspringen,  also  unbeeinfluüt  sein  von  einer 
etwaigen  objektiven  Erschwerung  der  Existenzmöglichkeit.  Es  kann  aber  auch  der  Fall 
sein,  und  das  trifft  wohl  heute  schon,  wie  dargelegt,  in  hohem  Maße  zu,  daß  eine  solche 
Erscliwerung  des  Kampfes  ums  Dasein,  also  eine  tatsächliche  Verengerung  des  Nah- 
rungsspielraumes das  Streben  nach  einer  Kleinhaltung  der  Familie  ausgelöst  und  so- 
mit zu  der  Tendenz  einer  langsameren  Volksvermehrung  mit  beigetragen  liat.  Wäre 
dieses  nicht  der  Fall,  wäre  der  Geburtenüberschuß  und  die  Zuwachsrate  in  den 
letzten  Dezennien  höher  gewesen,  so  würde  es  fragUch  erscheinen,  ob  es  hätte  gelingen 
können,  den  Nahrungsspielraum  entsprechend  zu  vergrößern,  und  so  dieses  Mehr  an 
Volkszunahme  im  Lande  zu  halten.  Denn  unter  nationalpolitischen  und  wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten  ist  nur  der  Geburtenüberschuß  wertvoll,  der  im  Inlande  er- 
halten werden  kann.  Ohne  diese  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  wäre  die  Auswanderung 
vielleicht,  jedenfalls  aber  auch  die  Sterblichkeit,  weit  größer  gewesen.  Man  ist  also 
nicht  berechtigt  anzunehmen,  daß  bei  einer  größeren  Geburtenanzahl,  die  Volks- 
zunahme ebenfalls  entsprechend  höher  gewesen  wäre. 

Mag  die  Zunahme  der  Bevölkerung  prinzipiell  einen  noch  so  belebenden  Einfluß 
auf  die  ganze  Wirtschaft  eines  Volkes  ausüben,  so  sind  doch  auch  diesen  Fortschritten 
gewsse  Grenzen  gezogen,  indem  die  Steigerung  der  Produktionsleistungen  von  einem 
gewissen  Punkte  ab  nur  noch  unter  erschwerten  Bedingungen  von  statten  gehen 
kann. 

Es  ist  demnach  von  e  n  t  s  c  h  e  i  d  e  n  d  e  r  B  e  d  e  u  t  u  n  g,  ob  und  in  welchem  Maße 
der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  und  ein  hierdurch  bewirktes  Nachlassen  der  Volks- 
zunahme nur  die  Antwort  auf  eine  Verengerung  des  Nahrungsspielraumes  ist  und  in 
welchem  Umfange  es  noch  möglich  gewesen  wäre,  denselben  noch  weiter  auszudehnen. 
Nur  dann  wird  man  von  einem  ungünstigen  Einfluß  einer  geringen  Volkszunahme 
auf  den  wirtschafthchen  Fortschritt  sprechen  dürfen,  wenn  die  Möghchkeit  vorge- 
legen hätte,  die  Bevölkerungskapazität  des  Landes  noch  weiter  auszudehnen.  Eine 
Verminderung  des  Zuwachses  wird  unter  diesem  Gesichtspunkte  um  so  weniger 
ins  Gewicht  fallen  können,  je  mehr  sich  der  Nahrungsspielraum  eines  Landes  seiner 
oberen  Grenze  genähert  hat.  Man  darf  also  nicht  ohne  weiteres,  wie  es  in  ober- 
flächlicher Weise  heute  zu  oft  nur  geschieht,  eine  Abnahme  der  Volkszunahme 
als  -svirtschaftlich,  nationalpohtisch  oder  sozial  günstig  oder  ungünstig  bezeichnen. 
Diese  Frage  kann  ganz  allein  aus  den  konkreten  Zuständen  der  betreffenden  Volks- 
wirtschaft heraus  beantwortet  werden. 

Wenn  unter  den  eben  behandelten  Gesichtspunkten  die  Beurteilung  des  Ge- 
burtenrückganges zunächst  und  in  erster  Linie  ein  ökonomisches  Problem 
ist,  so  hat  die  Frage  doch  auch  ihre  statistische  Seite,  auf  die  hier  noch  in 
aller  Kürze  eingegangen  werden  soll.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Geburtenzahl  notwendig  ist,  um  eine  Bevölkerung  bei  einer  bestimm- 
ten SterbUchkeit  auf  ihrem  derzeitigen  Stande  zu  erhalten  und  damit  Anhalts- 
punkte dafür  zu  gcAvinnen,  ob  und  in  welchem  Maße  der  Rückgang  der  Frucht- 
barkeit die  Volksvermehrung  eines  Landes  gefährden  kann.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  hier  doch  gezeigt,  daß  diese  Gefahren  erhebhch  überschätzt 
worden  sind. 

Schon  im  Jahre  1912  hatte  Würzburger  mit  recht  beachtenswerten  Argu- 
menten darauf  hingewiesen,  daß  in  nächster  Zeit  von  einer  solchen  Gefahr  keine  Rede 
sein  könne.  Er  und  andere  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  ein  vde  großer  Teil 
des  Geburtenrückganges  durch  die  doch  damit  im  Zusanmienhang  stehende  Ver- 
minderung der  Säughngssterblichkeit  aufgewogen  werde  und  daß  man  bei  einer 
eventuellen  Verminderung  der  Geburtenüberschüsse  nicht  außer  acht  lassen  dürfe, 
in  welch  exorbitantem  Maße  diese  in  den  letzten  Jahren  gestiegen  seien.  Diese  so 
vielfach  unbeachtete  Tatsache  mag  noch  einmal  durch  folgende  Zahlen  belegt  werden. 
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Es  betrug  im  Deutschen  Reich  der  Geburtenüberschuß   im    Durchschnitt  der  fol- 
genden Jahre: 


1851—60 

326  130 

1881—90 

551  308 

1861—70 

408  333 

1891—00 

730  207 

1871—80 

511034 

1901—10 

866  338 

Hält  man  sich  diese  absoluten  Zahlen  vor  Augen,  dann  ergibt  sich  deutlich, 
weich  geringe  Bedeutung  unter  l'mstiuulen  der  Tatsache  zukonunt,  daß  die  Zu- 
wachsrate vielleicht  einen  Rückgang  erfahren  wird. 

In  noch  eingehenderer  Weise  liat  dann  in  allerneuester  Zeit  eine  überaus  beachtens- 
werte Veröffentlichung  des  kaiserlich  statistischen  Amtes  von  J.  R  a  h  t  s  diese  Zu- 
sammenhänge klären  helfen.  Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  die  äußerst 
interessante  methodische  Seite  dieser  Arbeit,  die  damit  an  ältere  Untersuchungen 
B  ü  c  k  li  s  anknüpft,  einzugehen,  nur  die  Hauptergebnisse  können  hier  in  Kürze 
wiedergegeben  werden.  R  a  h  t  s  geilt  davon  aus,  daß  es  notwendig  sei  um  eine  Be- 
völkerung ohne  Zuzug  von  außen  auf  dem  gleichen  Stande  zu  halten,  daß  von  je 
100  000  weibhchen  Personen  mindestens  jährhch  ebensoviele  Mädchen  geboren 
werden  müssen.  Es  ergab  sich  nun,  daß  nach  den  Sterblichkeits-  und  Geburten- 
verhältnissen des  Jahrzehnts  1881—90  von  100  000  weibhchen  Personen  290  293 
Kiiuier  geboren  wurden,  während  nur  213  177  zur  Erhaltung  der  Volkszahl  notwendig 
gewesen  wären.  Die  Zalil  der  Geljorenen  war  also  in  diesem  Jahrzehnt  um  36,17%, 
in  dem  Jahrzehnt  von  1891—1900  um  44,05%,  in  dem  Jahrzehnt  1901—1910  um 
41,68  %  größer  als  zur  Selbsterhaltung  der  Bevölkerung  notwendig  war.  Eine  Aende- 
rung  in  diesen  Verhältnissen  könnte  erst  dann  eintreten,  wenn  die  Verbesserung  der 
Sterblichkeitsverhältnisse  hinter  dem  Rückgang  der  Geburten  zurüclcbliebe.  Jeden- 
falls haben  diese  Untersuchungen  gezeigt,  daß  der  Geburtenüberschuß  schon  in  einem 
ganz  erheblichen  Umfange  zurückgehen  müßte,  ehe  der  Rückgang  der  Frucht- 
iDarkeit  einen  für  unsere  Volkszunahme  drohenden  Charakter  annehmen  könnte. 

Literatur.  A.  W  a  g  n  e  r  ,  Agrar-  u.  Industriestaat,  S.  48  ff . ;  Balle  d, 
Der  Geburtenrückgang  in  Deutschland.  Verwaltung  u.  Statistik,  1913;  Würz- 
burger, Ist  die  Besorgnis  über  den  Geburtenrückgang  begründet?  Z.  d.  Sachs. 
Stat.  Landesamts,  1912;  Rost,  Wolf  u.  Oldenberg,  a.  a.  O.;  Wolf, 
Soziale  u.  nationale  Seite  des  Bevölkerungsproblems.  Z.  f.  Sozialwissenschaft. 
N.  F.  IV.;  Marcuse,  a.  a.  O.;  Fürth,  Der  Rückgang  d.  Geburten  als  so- 
ziales Problem.  J.  f.  N.  111.  F.  B.  45;  Verhandlungen  der  deutschen  Sta- 
tist. Gesellschaft  auf  d.  zweiten  Mitgliederversammlung  1912  in  Berlin;  Stati- 
stik d.  Deutschen  Reiches,  B.  246.  Die  Bewegung  d.  Bevölkerung  im  Jahre 
1910,  S.  18—19. 

4.    Das  qualitative  Bevölkerungsproblein. 

Die  hierlier  gehörigen  Fragen  hängen,  wie  oben  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auf  das  engste  mit  den  quantitativen  Veränderungen  der  Bevölkerung  zusammen. 
Es  handelt  sich  dabei  um  Problerne,  die  gerade  in  neuester  Zeit  unter  den  Gesichts- 
punkten und  Schlagworten  der  Rassenbiologie,  Entartung,  Degeneration  usf.  eine 
häufige  Erörterung  gefunden  haben.  An  dieser  Stelle  sind  diese  Dinge  nur  insoweit 
zu  betrachten,  als  sie  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  sich  mit  den  Zusammen- 
hängen von  Wirtschaft  und  Bevölkerung  berühren.  Die  Beurteilung  der  neueren 
Entwicklung  unserer  Bevölkerung  ist  dabei  eine  verschiedenartige;  es  überwiegt 
jedoch  diejenige,  welche  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  deren  Quahtät  annimmt 
d.  h.  eine  Gefährdung  der  Rasse  voraussieht.  Unter  Rasse  wird  dabei  ein  doppeltes 
verstanden,  einmal  die  gegenwärtige  Generation  d.  h.  die  Summe  aller  zu  einer  Zeit 
lebenden  Personen  oder  die  Surrmie  der  durch  Vererbung  übertragbaren  Eigen- 
schaften. Um  nur  das  \\ichtigste  herauszugreifen,  so  soll  nach  drei  Richtungen,  die 
jedoch  in  einem  verschieden  engem  Zusammenhang  mit  der  Frage  der  Rassenge- 
fährdung stehen,  eine  solch  ungünstige  Einwirkung  zu  erwarten  sein. 
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1.  Einmal  nimmt  man  an,  daß  die  oben  dargelegte  Verschiebung  in  den  Be- 
rufen und  tiie  damit  zusammenhangende  Aenderung  in  der  Siedeln ngsweise  der  Be- 
völkerung (Industrialisierung  und  Zug  nach  der  Stadt)  zu  einem  Rückgang  in  der 
du'-chschnittlichcn  körperlichen  Leistungs-  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bevöl- 
kerung führe,  Wirkungen,  die  man  vor  allem  in  einer  höheren  Sterblichkeit  und  ge- 
ringeren Militärtauglichkeit  der  Stadt-  und  Industriebevölkerung  gegenüber  den  auf 
dem  Lande  Geborenen  und  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten  zu  erkennen  glaubt. 

2.  Hierbei  handelt  es  sich  um  den,  wie  man  glaubt,  ungünstigen  EinfluI3,  den 
der  Rückgang  der  Sterblichkeit,  vor  allem  derjenige  der  Säuglingssterbhchkeit  als 
Folge  der  sozialen  Hygiene  auf  die  Wertigkeit  der  Ueberlebenden  ausübt,  indem  man 
dabei  von  der  Annahme  ausgeht,  daß  vor  allem  die  SäugUngssterblichkeit  eine 
Auslese  im  Sinne    Darwins  bedeute. 

3.  Man  hat  weiterhin  den  ungünstigen  Einfluß  betont,  den  der  Rückgang  der 
Fruchtbarkeit  auf  die  Qualität  des  Volkes  ausüben  müsse.  Aus  zwei  Gründen  soll 
dies  zu  erwarten  sein.  Es  sei  einmal  damit  zu  rechnen,  daß  mit  einem  relativen  Rück- 
gang der  Volksvermehrung  der  Kampf  ums  Dasein  an  Schärfe  abnehmen  werde 
und  infolgedessen  die  für  weitere  Fortschritte  aller  Art  unentbehrliche  Auslese  in 
Zukunft  nicht  mehr  in  wünschenswertem  Maße  vor  sich  gehen  könne.  Noch  von 
größerer  T^ag^veite  aber  erscheint  die  Tatsache,  daß  der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit 
sich  in  erster  Linie  und  in  stärkstem  Maße  in  den  oberen  sozialen  Schichten  vollzieht, 
daß  hier  die  Fortpflanzungsfähigkeit  und  der  Fortpflanzungswlle  geringer  seien  als 
in  den  unteren  sozialen  Schichten.  Da  sich  nun,  wie  die  Anhänger  dieser  Auffassung 
annehmen,  die  soziale  Klassenbildung  vorzugsweise  in  Form  einer  Selektion  der  Be- 
gabtesten vollzieht,  daß  also  immer  die  Tüchtigsten  und  Fähigsten  auf  der  sozialen 
Stufenleiter  in  die  Höhe  kommen,  so  muß  ein  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  in  diesen 
Schichten  die  Folge  haben,  daß  die  Begabtesten  und  Besten  sich  in  zu  geringem  Maße 
fortpflanzen  und  mit  der  Zeit  aussterben.  Wenn  dies  zutrifft,  dann  müssen  andere 
von  unten  aufrücken  und  zwar  \\ird  dies  auch  immer  wieder  eine  Auslese  sein,  die 
dann  im  Laufe  der  Zeit  dem  gleichen  Schicksal  unterliegen  muß.  Da  auf  diese  Weise 
unweigerlich  die  Begabtesten  immer  weder  dem  Verfall  entgegengehen,  so  muß 
sich  der  Durchschnittswert  der  Ueberlebenden,  aus  denen  sich  doch  immer  weder 
die  führenden  Schichten  ergänzen  müssen,  im  Laufe  der  Zeit  verschlechtern  und  da- 
mit eine  Degeneration  des  ganzen  Volkes  eintreten. 

Auch  von  diesen  Ansichten  gilt  das  gleiche,  das  oben  bereits  in  anderem  Zusam- 
menhange ausgesprochen  worden  ist.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  folgenden 
Ausführungen  sein,  dazu  Stellung  zu  nehmen,  ob  die  Ideale  und  sonstigen  Anschau- 
ungen, welche  diesen  Befürchtungen  zugrunde  liegen,  berechtigt  oder  unberechtigt, 
zu  billigen  oder  zu  venverfen  sind.  Es  -nird  ganz  allein  unsere  Aufgabe  sein,  die  Tat- 
sachen kritisch  zu  prüfen,  welche  diesen  Befürchtungen  zugrunde  hegen.  Auch 
darüber  kann  man  eben  durchaus  verschiedener  Meinung 
sein,  ob  die  größtmögliche  physische  Gesundheit  und 
Leistungsfähigkeit  einer  Nation  oder  der  ganzen  Rasse 
das  einzig  wertvolle  Ziel  unserer  Entwicklung  sein  soll, 
ob  nicht  die  ganze  Menschheit  oder  auch  nur  das  einzelne 
Volk  höhere,  größere  Aufgaben  vielleicht  auf  geistigen 
Gebieten  hat,  die  mit  jenen  Forderungen  durchaus  un- 
vereinbar sind.  Ueber  diese  Fragen  wssenschaftlich  zu  diskutieren  ist  nicht 
möglich;  wissenschaftlichen  Erörterungen  zugängüch  sind  nur  die  Tatsachen,  die 
für  die  eine  und  die  andere  Anschauung  ins  Feld  geführt  werden  und  ferner  die  Frage, 
ob  es  zutreffend  ist,  anzunehmen,  daß  diese  Tatsachen  dann  bestimmte  Wirkungen 
im  Gefolge  haben  werden.  Freilich  ist  heute  auch  eine  rein  sachhche  Prüfung  noch 
sehr  erschwert  dadurch,  daß  unsere  Kenntnis  der  hierher  gehörigen  Tatsachen  und 
Zusammenhänge  eine  äußerst  dürftige  ist,  daß  noch  fast  alles  zu  tun  übrig  ist.  um 
die  Grundlagen  zu  liefern,  diese  Beziehungen  in  einwandfreier  Weise  aufzuklären. 
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Von  all  diesen  Fragen  sind  wir  über  die  verschiedene  S  t  e  r  b  I  i  c  li  k  e  i  l  u  n  d 
Tauglichkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevöl- 
kerung noch  am  besten  unterrichtet,  wenngleich  auch  hier  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Lücken  klaffen,  die  den  bisher  gefundenen  Ergebnissen  nur  einen  zum  Teil 
illusorischen  Wert  zukommen  lassen.  Die  Talsache  einer  verschiedenen  S  t  e  r  b- 
1  i  c  h  k  e  i  t  in  S  t  a  d  t  u  u  d  L  a  n  d  steht  durchaus  fest.  Dagegen  ist  es  bis  heute 
nicht  möglich,  ein  abschliel.iendes  Urteil  darüber  zu  fällen,  worauf  dieser  ITnterschied 
zu  Ungunsten  der  Stadtbevölkerung  im  einzelnen  beruht,  ob  und  in  welchem  Maße 
auf  der  verschiedenen  Art  des  Wohnens  und  der  sonstigen  Schädhchkeiten  des  städ- 
tischen Milieus  im  Vergleich  zum  ländlichen,  oder  auf  einer  verschiedenen  Ernährung 
oder  auf  der  verschiedenen  Art  der  Herufstätigkeit  oder  auch  auf  einer  Verschieden- 
heit der  sonstigen  sozialen  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land.  Es  ist  natürlich  für  das 
vorhegende  Problem  von  entscheidender  Bedeutung,  in  welchem  Maße  diese  möglichen 
Ursachen  wirklich  an  dem  Unterschiede  in  der  Sterbhchkeit  beteiligt  sind;  denn  davon 
wird  es  abhängen,  ob  man  darin  eine  dauernde  oder  nur  eine  vorübergehende  Erschei- 
nung zu  erblicken  hat.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Tendenz  dahin  gegangen,  diesen 
Sterbliclikeitsunterschied  zwischen  Stadt  und  Land  zu  verringern,  ohne  daß  diese 
Verschiebung  zugunsten  der  Städte  allein  mit  Veränderungen  im  Altersaufliau  zu- 
sammenhinge. Diese  Entwicklung  läßt  sich  auch  dann  feststellen,  wenn  man  nur 
die  Sterblichkeit  der  mehr  als  ein  Jahr  alten  Kinder  ins  Auge  faßt,  um  auf  diesem  Wege 
den  Umstand  als  mitwirkend  auszuscheiden,  daß  infolge  des  stärkeren  Sinkens 
der  Fruchtbarkeit  in  den  Städten,  hier  die  Säughngssterblichkeit  schneher  als  auf 
dem  Lande  gesunken  ist.  Daß  es  nicht  allein  das  Stadtleben  ist,  das  diese  Unter- 
schiede bedingt,  sondern  daß  auch  die  Wirkungen  des  Berufes  und  damit  auch 
soziale  Bedingungen  in  hohem  Grade  mitspielen,  geht  daraus  hervor,  daß  in  den 
entscheidenden  Altersstufen  (30 — 60  Jahre)  nur  für  das  männliche,  nicht  für  das 
weibliche  Geschlecht  die  Sterblichkeit  allgemein  in  den  Städten  eine  ungünstigere 
ist  als  auf  dem  Lande.  Es  ist  also  heute  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  daß 
es  sich  hier  um  dauernd  im  Stadtleben  begründete  erhebliche  Unterschiede 
handelt. 

Es  ist  natürhch  auch  keineswegs  statthaft,  rein  mechanisch,  wie  es  nur  zu  häufig 
schon  gesehen  ist,  die  Sterbhchkeit  in  Stadt  und  Land,  Industrie  und"  Landwirtschaft 
zu  vergleichen,  um  dann  so  deren  verschiedene  Bedeutung  für  den  ,, Lebensprozeß  der 
Rasse"  festzustellen.  Mögen  auch  Stadtleben  und  gewerbliche  Tätigkeit  lebensgefähr- 
dender sein  als  das  Landleben  und  die  Beschäftigung  in  der  Landwirtschaft,  so  darf 
man  doch  nicht  daran  vergessen,  daß  ohne  den  mächtigen  Einfluß  des  städtischen  Kul- 
turkreises auf  das  Land,  ohne  den  Einfluß  unserer  technisch-industriellen  Entwicklung 
auf  die  Fortschritte  in  Medizin  und  Hygiene,  auch  die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande 
nie  so  gesunken  wäre,  wie  es  tatsächlich  in  den  letzten  Dezennien  der  Fall  gewesen  ist. 
Wir  müssen  immer  im  Auge  behalten,  daß  die  gleiche  Entwicklung,  die  dazu  geführt 
hat,  daß  mit  der  Zunahme  der  Agglomeration  und  Industrialisierung  unseres  Volkes 
ein  zunehmender  Teil  desselben  unter  sozial  und  hygienisch  ungünstigeren  Verhält- 
nissen lebt,  als  es  auf  dem  Lande  und  in  der  Landwirtschaft  der  Fall  wäre,  es 
auch  bewirkt  hat ,  daß  hier  sich  die  Sterbhchkeitsverhältnisse  so  wesentlich 
gebessert  haben.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  auf  dem  Lande  in  Preußen  die  allgemeine 
Sterbeziffer  von  den  Jahren  1875 — 1910  von  27,5  auf  17,3  gesunken  ist,  so  haben  wir 
in  dieser  erfreuhchen  Wandlung  auch  eine  Wirkung  der  städtisch-industrieUen  Ent- 
wicklung Deutschlands  vor  uns.  Man  begeht  eine  große  Ungerechtigkeit,  wenn  man 
deren  Folgen  nur  nach  den  heutigen  Unterschieden  in  Stadt  und  Land  beurteilt 
und  nicht  daran  denkt,  in  w-elchem  Maße  die  Fortschritte  von  Wohlstand  und  Hygiene 
mit  diesen  Veränderungen  unserer  Volkswirtschaft  zusammenhängen,  I-'  o  r  t- 
s  c  h  r  i  1 1  e,  o  h  n  e  w  e  1  c  h  e  a  u  c  h  auf  dem  Lande  die  Sterblich- 
keitsverhältnisse  wesentlich  ungünstigere  sein  würden, 
als    es    heute    der   Fall    ist. 
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Was  die  vcrschiccionc  Taugliflikeit  in  Stadt  und  Land  anlangt, 
so  haben  erst  die  letzten  Jahre  darüber  Erliebungen  gebracht,  welche  die  Möghchkeit 
geben,  die  Unterschiede  zahlenmäßig  genauer  kennen  zu  lernen  und  ihren  Ursachen 
nachzugehen.  Im  folgenden  soll  diese  Frage  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  l)etrach- 
tet  werden,  wie  diese  vcrscliiedene  Tauglichkeit  auf  die  Wehrkraft  des  ganzen  Volkes 
einwirkt,  ob  also  diese  dadurcli  gefährdet  ist,  dal.)  innerhalb  der  Stadtbevölkerung 
hier  ungünstigere  Verhältnisse  herrschen  und  daß  diese,  wie  gezeigt,  einen  stark 
zunehmenden  Teil  unserer  Bevölkerung  ausmacht.  Einmal  hat  diese  Frage  nichts  zu 
tun  mit  dem  qualitativen  Bevölkerungsproblem  als  solchem,  das  uns  ja  hier  ganz 
allein  zu  beschäftigen  hat,  dann  ist  sie  ohne  jede  Bedeutung,  da  für  ein  so  entstehen- 
des Defizit  ein  Ausgleich  durch  die  Zunahme  der  Stadt-  und  Industriebevölkerung 
geschaffen  wird.  Zeigen  doch  bereits  heute  die  Ergebnisse  des  Heeresersatzgeschäftes, 
daß  weniger  als  ein  Drittel  aller  Militärtaughchen  in  der  Landwirtschaft  tätig  waren 
und  haben  wir  doch  früher  gesehen,  daß  die  städtisch-industrielle  Ent\\icklung  die 
unentbehrliche  Voraussetzung  unserer  steigenden  Volkszahl  und  damit  unserer 
zunehmenden  Wehrkraft  ist. 

Für  die  uns  hier  interessierende  Frage  weit  wichtiger  ist  die  verschiedene  Taug- 
liclikeit  in  Stadt  und  Land  als  Maßstab  für  das  verschiedene  Maß  von  Gesundheit 
und  physischer  Leistungsfähigkeit  hier  und  dort.  Jahre  hindurch  hatte  man  in  dieser 
Hinsicht  sich  ein  ganz  falsches  Bild  von  den  hier  herrschenden  Verschiedenheiten 
gemacht,  indem  man  diese  in  einer  heute  fast  unglaublichen  Weise  zugunsten  des 
Landes  überschätzte.  Die  folgende  Tabelle,  die  nach  der  unten  genannten  Arbeit 
S  c  h  w  i  e  n  i  n  g  s  zusammengestellt  ist,  zeigt,  daß  diese  Llnterschiede  keine  sehr 
erheblichen  sind. 


Von  1000  Abgefertigten  waren 

in  d.  Land-  ander- 
In  den      Landge-  Stadtge-  Wirtschaft  weitig 
Jahren       boren       boren         usw.  be- 
beschäftigt schäftigt 
1902—04        608          392             293  707 
1905—07        598          401              282  718 
1908—10        578          422              267  733 
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Um  die  hier  vorhandenen  Zusammenhänge  richtig  zu  beurteilen,  ist  es  notwendig, 
Beruf  und  Herkunft  voneinander  zu  trennen.  Was  den  ersteren  anlangt,  so  sieht  man, 
daß  die  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten  etwas  günstigere  Tauglichkeitsverhält- 
nisse aufwiesen,  als  die  anderweitig  Beschäftigten.  Mit  Recht  weist  aber  S  c  h  w  i  e- 
n  i  n  g  darauf  hin,  daß  der  körperhche  Zustand  nicht  so  sehr  vom  Beruf  abhängt, 
als  vielmehr  umgekehrt  der  Beruf  von  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  daß  in 
dieser  Beziehung,  wie  so  häufig,  Ursache  und  Wirkung  verwechselt  wird.  Es  wäre 
also  nicht  richtig,  ^^^e  man  es  früher  so  häufig  getan  hat,  der  beruflichen 
Tätigkeit,  vor  allem  bei  den  doch  nicht  sehr  großen  Verschiedenheiten,  eine 
solch  große  Bedeutung  für  die  TaugUchkeit  beizumessen.  Die  entscheidende  L-rsache 
der  hier  vorhandenen  Llnterschiede  müssen  wir  vielmehr  in  der  Herkunft,  in 
der  verschiedenen  Abstammung,  vom  Lande  oder  von  der  Stadt,  suchen.  Aber  auch 
hier  zeigt  sich,  daß  der  Vorsprung  der  landgeborenen  Bevölkerung  kein  allzugroßer 
ist.  Wenn  man  für  das  Jahr  1907/08  den  Reichsdurchschnitt  der  Tauglichkeit  gleich 
100  setzt,  so  erscheint  nach  der  Berechnung  Kuczynskis  diejenige  der  Land- 
geborenen mit  106,  diejenige  der  Stadtgeborenen  mit  92.  Diese  Unterschiede  ver- 
schärfen sich  noch,  wenn  man  die  Bevölkerung  nach  der  Größe  der  Wohnorte  be- 
trachtet. Es  ergibt  sich  hier  auf  Grund  der  Untersuchungen  Kuczinskis  und 
E  V  e  r  t  s,  daß  die  Tauglichkeit  mit  der  Größe  des  Wohnortes  zurückgeht.  Bei  den 
Städten  mit  über  100  000  Einwohnern  betrug  der  Fehlbetrag  der  Tauglichen  gegen- 
über dem  Sollbetrag  mehr  als  ein  Drittel.  Aber  auch  bei  der  Bewertung  dieser  Unter- 
schiede ist  große  Vorsicht  am  Platze.  Denn  zahlreiche  Tatsachen  zeigen,  daß  es  nicht 
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allein  die  Herkunft  sein  kann,  aus  denen  diese  Unterschiede  zu  erklären  sind.  Es 
gibt  einmal  Gebiete,  in  denen  die  Tauglichkeit  der  stadtgeborenen  Bevölkerung 
größer  als  die  der  landgeborenen  ist,  so  daß  S  c  h  w  i  e  n  i  n  g  mit  Recht  hervorhebt, 
daß  noch  andere  Ursachen  bei  der  Gestaltung  der  Militartauglichkeit  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein  müssen,  gewisse  Rassen-  oder  Stammeseigcntiimlichkciten,  ,,(1  i  e 
sozusagen  primär  die  k  ö  r  ])  e  r  1  i  c  h  c  Tüchtigkeit  der  Be- 
wohner eines  Gebietes  bestimmen,  während  die  übrigen 
Faktoren  erst  sekundär  in  mehr  oder  weniger  eingreifen- 
der Weis  e  diese  körperliche  Tüchtigkeit  steigern  oder  vermindern".  Ferner  kommt 
hinzu,  daß  in  den  einzelnen  Gebietsteilen  und  vor  allem  auch  in  den  Städten,  die 
Tauglichkeit  zeitlich  z.  T.  sehr  erheblichen  Schwankungen  unterliegt.  Die  Unter- 
suchungen E  V  e  r  t  s,  denen  freilich,  wie  er  selbst  sagt,  kein  abschheßender  Wert 
zukommt,  haben  dann  weiter  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  dafür  ergeben,  daß  die 
soziale  Stellung  der  Väter  —  ob  selbständig  oder  unselbständig  — •  einen  erheblichen 
Einfluß  auf  die  Tauglichkeit  ihrer  Söhne  ausübt,  so  daß  die  Annahme  nicht  unbe- 
rechtigt ist,  daß  also  auch  das  Maß  des  Wohlstandes  von  Einfluß  auf  die  Tauglichkeit 
ist.  Es  sind  das  alles  Zusammenhänge,  die  bis  heute  noch  nicht  genügend  geklärt 
sind,  die  aber  immerliin  dazu  veranlassen  müssen,  aus  den  zweifellos  vorhandenen 
Tauglichkeitsunterschieden  der  Stadt-  und  Landgeborenen  Schlüsse  nur  mit  großer 
Vorsiclit  zu  ziehen. 

Man  hat  auch  schon  die  Entwicklung  der  Taughchkeitsziffer,  in  Stadt  und  Land 
zusammen,  dazu  benutzt,  Schlüsse  auf  die  Wandlungen  in  der  körperlichen  Brauch- 
barkeit der  gesamten  deutschen  Bevölkerung  zu  ziehen.  Es  betrug  der  Prozentsatz 
der  Taughchen  im  Gesamtdurchschnitt  in  den  Jahren: 

1893  97         1898/02         1903/07         1908  11  1908         1909         1910         1911 

57,S  56,9  56,1  53,5  54,5  53,5  53,0         53,4 

An  diesem  Maßstab  gemessen,  wäre  freihch  die  körperliche  Leistungsfähigkeit 
bei  uns  im  Rückgang  begriffen.  Man  hat  jedoch  von  sachkundiger  Seite  (Meißner 
a.  a.  0.  S.  349  und  Schwiening  a.  a.  0.  S.  79  ff.)  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Taughchkeitsziffer  von  manchen  anderen  äußeren  Momenten  abhängig  ist,  und  in- 
folgedessen keinen  unbedingt  zuverlässigen  Maßstab  für  die  Tauglichkeit  abgibt. 
Immerhin  wird  man  zur  Beobachtung  der  körperlichen  Entwicldung  eines  Volkes 
diese  Tauglichkeitsziffern  nicht  außer  acht  lassen  dürfen. 

Wenn  wir  für  die  bis  jetzt  besprochenen  Fragen  immerhin  noch  Untersuchungen 
besassen,  die  uns,  wenn  auch  nicht  überall  ein  einwandfreies  und  zuverlässiges,  so 
doch  ein  leidlich  brauchbares  Bild  der  Tatsachen  geben,  so  wird  das  Material  für  die 
Frage,  welchen  Einfluß  die  Säuglingssterblichkeit  auf  die  Wertig- 
keit der  LI  e  b  e  r  1  e  b  e  n  d  e  n  ausübt,  noch  weit  dürftiger.  Man  hat  an  zweier- 
lei Maßstäben  den  Versuch  gemacht,  den  kontraselektorischen  Einfluß  einer  Ver- 
minderung der  Säuglingssterblichkeit  festzustehen.  Man  hat  einmal  geprüft,  ob  eine 
hohe  Säuglings-  und  Kindersterblichkeit  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Sterblich- 
keit in  den  höheren  Lebensaltern  ausübe,  und  dann,  ob  hohe  Sterbhchkeit  in  den 
jüngsten  Altersstufen  mit  hoher  Militärtaughchkeit  zusammentreffe.  Die  bisheri- 
gen Untersuchungen  haben  bis  jetzt  zu  keinen  abschließenden  Ergebnissen  geführt. 
Das  ist  auch  erklärlich,  wenn  wir  daran  denken,  daß  die  Sterblichkeit  in  den  höheren 
Altersstufen,  ebenso  wie  die  Tauglichkeit  einer  Bevölkerung,  in  hohem  Maße  von  den 
gleichen  Faktoren,  wie  auch  die  Sterbhchkeit  im  Säuglingsalter,  von  der  sozialen 
Lage  der  betreffenden  Personengruppen  abhängig  ist. 

Noch  weit  weniger  schlüssig  und  beweiskräftig  ist  das  wenige  Tatsachenmaterial, 
das  zugunsten  einer  rassenverschlechternden  Wirkung  des  Rückgangs  der 
Fruchtbarkeit  ins  Feld  geführt  wird.  Wie  oben  schon  gesagt,  soll  es  sich  dabei 
um  einen  doppelten  Zusammenhang  handeln.  Einmal  soll  der  dadurch  bewirkte  Rück- 
gang der  Volksvermehrung  den  Kampf  ums  Dasein  und  damit  die  Auslese  in  einer 
Bevölkerung  vermindern.    Das  kann,  muß  aber  nicht  der  Fall  sein.    Das  Maß,  in 
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dem  inncrlialb  eines  Volkes  auf  Grund  eines  Wettbewerbes  eine  mehr  oder  weniger 
stark  wirkende  Selektion  stattfindet,  lianf>t  nämlich  nicht  nur  von  der  Zahl  derer 
ab,  die  an  diesem  Konkurrenzkampfe  teilnehmen,  also  von  der  Volkszahl,  sondern 
ist  jbenso  abhängig  von  den  sonstigen  Bedingungen,  unter  denen  dieser  sich  voll- 
zieht. Verschärfen  sich  diese  aus  irgendwelchen  Gründen, 
so  kann  auch  bei  stagnierender,  ja  auch  bei  abnehmen- 
der Bevölkerung  der  Kampf  ums  Dasein  und  damit  die 
Auslese  an  selektorischem  Wert  zunehmen.  Es  ist  nun  oben  dar- 
gelegt worden,  daß  wir  mit  guten  Gründen  annehmen  können,  daß  die  Beschränkung 
der  Fruclitbarkeit  in  hohem  Maße  auf  eine  Erschwerung  der  Existenzbedingungen  in 
den  letzten  Dezennien  zurückzuführen  ist.  In  dem  Maße,  in  dem  dies  der  I-"all  ist, 
hat  man  in  diesem  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  nur  ein  Mittel  zu  erbhcken,  dessen 
sich  die  Bevölkerung  bedient,  um  sich  in  dem  aus  anderen  Gründen  verschärften  Kampf 
ums  Dasein  eine  bessere  Stellung  zu  erringen.  Man  \vird  deshalb  logischer\veise 
nicht  sagen  können,  daß  die  Abnahme  der  Fruchtbarkeit,  .selbst  hervorgegangen 
aus  der  Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein,  dessen  selektorische  Wirkungen 
vermindere.  Nur  insoweit  dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  nicht  mit  einer  ob- 
jektiven Erschwerung  der  Existenzbedingungen  zusammenhängt  und  nur  insoweit 
infolgedessen  die  Volkszunahme  hinter  der  Erweiterung  des  Nahrungsspielraumes 
zurückbliebe,  wäre  eine  solche  Wirkung  möglich.  Sie  ist  aber  dort  ausgeschlossen, 
wo  die  Abnahme  der  Volksvermehrung  auf  eine  Verengerung  des  Nahrungsspiel- 
raumes zurückzuführen  ist. 

Aber  auch  dort,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wo  die  Verringerung  der  Frucht- 
barkeit auf  einer  Steigerung  der  Lebensansprüche  beruht,  ist  keineswegs  gesagt, 
wenn  auch  eben  diese  Möghchkeit  angedeutet  wurde,  daß  hierdurch  der  Wettbewerb 
um  die  Güter  des  Lebens  und  damit  der  Kampf  ums  Dasein  geringer  werden  müsse. 
Wird  doch  gerade  jedes  Steigen  der  Lebensansprüche,  das  wir  in  diesem  Falle  ange- 
nommen haben,  auch  eine  Verschärfung  des  Konkurrenzkampfes  zur  Folge  haben 
müssen.  Denn  das  Maß  von  Ansprüchen  und  Begehrungen,  das  der  Mensch  hat,  ist 
in  höchstem  Umfange  dafür  maßgebend,  mit  welchem  Aufwand  von  Energie  und  Kraft 
er  sich  im  wirtschaftlichen  Kampfe  betätigt  und  welches  Maß  von  Gütern  er  zu  er- 
ringen bestrebt  ist.  D  i  e  s  e  T  a  t  s  a  c  h  e  m  u  ß  bewirken,  daß  auch  bei 
gleichem  Nahrungsspielraum,  selbst  bei  ab  nehmender 
Zahl  der  Konkurrenten,  deren  Wettbewerb  keineswegs 
geringer  zu  werden  braucht.  Es  sei  auch  auf  die  oben  berührte  Tat- 
sache verwiesen,  daß  bei  uns  ein  zunehmender  Teil  der  Be^•ölkerung  erwerbstätig  ist, 
also  als  Konkurrenten  im  Wettbewerb  auftritt. 

Was  den  zweiten  Gedanken  anlangt,  daß  die  Abnahme  der  Fruchtl^arkeit  zu 
einem  Aussterben  der  Fähigsten  und  damit  zu  einem  dauernden  Sinken  des  Durch- 
schnittswertes der  Ueberlebenden  führen  müsse,  so  ist  bis  heute  dafür  keinerlei 
Beweis  erbracht  worden.  Dieses  wäre  nur  dann  der  Fall,  w'enn  sich  heute  tat- 
sächlich die  Klassenbildung  in  der  Weise  vollzöge,  daß  sich  die  oberen  Schichten 
immer  aus  den  Begabtesten  und  Fähigsten  rekrutierten.  Das  ist  aber  nichts  weniger 
als  erwiesen.  Diese  Auffassung  beachtet  zu  wenig,  welch  großen  Einfluß  auf  die  Bil- 
dung der  sozialen  Klassen  seit  alten  Zeiten  die  Eigentums-  und  Besitzverteilung 
gehabt  hat  und  daß  es  heute  noch  in  weit  höherem  Maße  als  früher  Besitzunterschiede 
sind,  die  klassenbildend  wirken.  Der  Eintritt  in  bestimmte  Berufsschichten  und 
damit  in  bestimmte  soziale  Klassen  ist  heute  ohne  das  Vorhandensein  eines  gewssen 
Besitzes  auch  für  den  Begabtesten  und  Tüchtigsten  nur  unter  den  allergrößten 
Schwierigkeiten  und  nur  in  Ausnahmefällen  möglich.  Diese  vor  allem  von  anthro- 
pologischer Seite  vertretene  Anschauung  geht  also  von  Voraussetzungen  aus,  die  in 
dieser  Allgemeinheit,  die  notwendig  wäre,  um  solche  Schlüsse  für  den  Zusammenhang 
zwischen  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  Rasse  zu  recht- 
fertigen, keineswegs  zutreffen. 
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Es  wird  von  dieser  Seite  auch  in  viel  zu  geringem  Maße  darauf  geaclitet,  daß 
noch  nach  einer  ganz  entgegongesetzlen  Seite  hin  Zusammenhänge  zwischen  Höhe 
der  Fruchtbarkeit  und  der  Qualität  des  Nachwuchses,  also  auch  derjenigen  der  Rasse 
vorhanden  sind.  Wir  wissen  aus  mancherlei  neueren  Arbeiten  ').  unter  welch  schlechten 
äußeren  Lebensbedingungen  die  später  geborenen  Kinder  in  den  unbcinitlelleren 
Schichten  leben  unti  aufwachsen  und  wie  darunter  auch  die  Beschaffenheit  der  künf- 
tigen Generalion  zu  leiiien  hat.  Hohe  Kinderzahlcn  und  rasch  aufeinanderfolgende 
Geburten  sind  kein  günstiges  Omen  für  die  Gesundheit  der  Kinder,  sagt  v.  d.  V  c  1  d  e  n. 
Dem  entgegenstehend  wird  von  einigen,  aber  auch  bis  jetzt  nur  in  unzureichender 
Weise  begründet,  —  es  bestehen  hier  große  Schwierigkeiten,  ein  brauchbares  Tat- 
sachenmaterial zu  beschaffen —  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  erstgeborenen  Kinder 
körperlich  und  geistig  minderwertiger  seien,  wie  die  später  geborenen.  Da  nun  mit 
dem  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  die  Zahl  der  Erstgeborenen  relativ  zunimmt  — 
sie  hat  sich  in  Berün  in  den  3  letzten  Jahrzehnten  mehr  als  verdoppelt  — ,  so  würde 
sich  damit  eine  ungünstige  Veränderung  in  der  Qualität  des  Nachwuchses  erheben 
können. 

Mag  es  immerhin  sein,  daß  die  neuere  Entwicklung  der  Bevölkerung  und  damit 
die  Umgestaltung  unserer  ganzen  Wirtschafts-  und  Erwerbsverhältnisse  für  die  Zu- 
kunft einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  unseres  Volkes  in  körper- 
licher und  geistiger  Beziehung  auszuüben  vermag,  so  ist  doch  bis  heute  davon  so 
gut  wie  nichts  zu  beobachten  und  zweifelfrei  festgestellt  worden  und  die  Vertreter 
dieser  pessimistischen  Auffassung  sind  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Berechtigung 
ihrer  Befürclitungen  hinsichtlich  einer  Verschlechterung  unserer  Rasse  überzeugender 
und  einwandfreier  nachzuweisen,  als  es  bis  heute  geschehen  ist. 

Literatur.  Für  die  verschiedene  SterbUchkeit  in  Stadt  und  Land  sind  die 
oben  S.  49  genannten  Schritten  zu  vergleichen.  Für  die  übrigen  hier  besprochenen 
Probleme  ist  die  Literatur  derart  umfangreich,  daß  im  folgenden  nur  die  allcrvvich- 
tigsten  Schriften  genannt  werden  können.  Gute  Literaturübersichten  finden  sich 
in  dem  von  G  r  o  t  j  a  h  n  und  K  r  i  e  g  e  1  herausgegebenen  Jahresbericht  über 
Soziale  Hygiene  und  Demographie. 

Tauglichkeit.  Brentano,  Der  Streit  über  die  Grundlage  der  deut- 
schen Wehrkraft.  Patria.  Jahrb.  d.  Hilfe,  1900;  Brentano  u.  Kuczynski, 
Die  heutigen  Grundlagen  der  deutschen  Wehrkraft,  1900;  Sering,  Die  Bedeu- 
tung d.  landwirtsch.  Bevölkerung.  Arch.  d.  deutsch.  Landwirtschaftsrates,  1904; 
Well  mann,  Abstammung,  Beruf  u.  Heeresersatz,  1907;  Evert,  Die  Her- 
kunft der  deutschen  Unteroffiziere  und  Soldaten.  Z.  d.  Preuß.  Stat.  Landesamtes, 
Erg.B.  XXVIIL;  Ciaassen,  Die  abnehmende  Kriegstüchtigkeit  in  Deutsch- 
land in  Stadt  und  Land.  Arch.  f.  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie,  1909;  D  e  r  s., 
Rekrutierungsstatistik  d.  Deutschen  Reiches  und  Friedenspräsenzstärke.  Ebenda 
1913;  Fischer,  Rekrutenstatistik  und  Volksgesundheit.  J.  i.  N.  III.  F.  B.  38; 
K  a  u  p  ,  Ernährung  und  Lebenskraft  d.  ländl.  Bevölkerung,  1910;  Kuczynski, 
Die  Wehrfähigkeil  d.  großstädL  Bevölkerung.  Ann.  f.  soz.  Pol.  u.  Gesetzg.  L; 
Meißner,  Einfluß  d.  sozialen  Lage  auf  d.  Mililärtauglichkeit.  In  ,,Kranlvheit 
und  soziale  Lage",  1912;  Schwiening,  Militärsanitätsstatistik,  Lehrb.  d. 
Militärhygiene,   B.   V,    1913. 

Rückgang  der  Säuglingssterblichkeit.  Prinzing",  Die 
angeblichen  Wirkungen  hoher  Kindersterblichkeit  im  Sinne  Darwinscher,  .\uslese. 
Zentralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege,  1903;  D  e  r  s..  Hb.  d.  med.  Statistik,  III.  Teil, 
1906;  Gruber,  Führt  die  Hygiene  z.  Entartung  d.  Rasse?,  1904;  V  o  g  I,  Die  Sterb- 
lichkeit d.  Säuglinge  u.  d.  Wehrfähigkeit  d.'  Jugend,  1907;  Möllhausen, 
Beilrag  z.  Frage  d.  Säuglingssterblichkeit  und  ihres  Einfl.  auf  d.  Wertigkeit  d.  Ueber- 
lebenden.  Arch.  i.  Kinderheilkunde  43,  1906;  Kuzuya,  SäuglingssterbHchkeit 
und  Wertigkeit  d.  Ueherlebenden.     Z.  t.  Säuglingsfürsorge,  IV,  1910. 

Fruchtbarkeit  und  Ausle  s  e.  H  a  v  k  r  a  f  t ,  Natürl.  Auslese 
und  Rassenverbesserung,  1895;  Plötz,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse,  1895; 
A  m  m  o  n  ,     Die     gesellschaftliche     Ordnung     und    ihre    natürlichen    Grundlagen, 

^)  Hamburger,  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Konzeptionsziffer  und  Kinder- 
sterblichkeit in  großstädtischen  Arbeiterkreisen.  Z.  f.  soziale  Medizin  1908.  B.  3.  v.  d.  V  e  1- 
d  e  n,  Allerlei  Fragen  der  menschlichen  Fortpflanzungshygiene.  Arch.  f.  Rassen-  und  Ge- 
sellschaftsbiologie Vll.     Marcuse  a.  a.  O.  S.  108  ff. 
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III.  Aufl.,  1900;  D  e  r  s.,  Volksvermehrun?  und  sozialer  Fortschritt.  Polit.-anthrop. 
Revue,  VIII.;  Fahlbcck,  Der  NeomaUhusianismus  in  seinen  Beziehungen 
z.  Rassenbiologie  und  Rassenhygiene.  Areh.  f.  Rassen-  und  (iesellschaftsbiologie. 
IX.;  Vogt,  Malthus  u.  d.  Kampf  ums  Dasein,  l'olit.  anlhrop.  Re\  ue,  IX. ;  Ehren- 
fels, Sexualethik,  1907;  Rutgers,  Rassenverbessi>rung  (Malthusianismus 
und  Neomalthusianisnius),  1908;  Reibmayr,  Entwicklungsgeschichte  d.  Ta- 
lents und  Genies,  B.  1,  1908;  .Steinmetz,  D.  Nachwuchs  d.  Begabten.  Z.  f. 
Sozialwiss.,  VI.;  Schallmayer,  Vererbung  und  Auslese,  II.  Aufl.,  1910; 
Der  s.,  Die  soziologische  Bedeutung  d.  Nachwuchses  d.  Begabteren.  Arch.  f.  Rassen- 
und  Gesellschaflsbiologie,  II.;  D  e  r  s.,  Die  Politik  d.  Fruchtbarkeitsbeschrankung. 
Z.  f.  Politik,  II.;  G  r  u  b  e  r  und  R  ü  d  i  n  ,  Fortpflanzung,  Vererbung  und  Rassen- 
hygiene, 1911;  Goldscheid,  Höherentwicklung  und  Menschenentwicklung, 
1911;  Ellis,  Rassenhygiene  und  Volksgesundheil.  Aus  d.  Engl.  1912;  P  1  o  e  t  z, 
NeomaUhusianismus  und  Rassenhygiene.  Arch.  f.  Rassen-  und  Gesellschaftsbio- 
logie, X.;  Grassl,  D.  Erfolg  "alter  und  neuer  ehelicher  Geschlechtssilten  in 
Bayern.     Ebenda. 
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II.   Wirtschaft  und  Rasse. 

Der  Mensch  ist  die  R  e s u  1 1 a  n  t e  einmal  d er  U m g e  b  u  n g.  in  welcher  er 
sein  Leben  zugebracht  hat  und  der  Lebensbedingungen ,  in  denen  er  sich  be- 
findet, kurz  des  Milieus  (Ambiente),  dessen  Einwirkung  sich  vielleicht  nach  mit 
wachsendem  Alter  abnehmender  Gradstärke  geltend  macht  (daher  die  psychologi- 
sche, aber  auch  professionelle  Bedeutung  der  Jugend),  sowie  der  geistigen  und 
körperlichen  Anlagen,  die  er  bei  seiner  Geburt  in  entwicklungsfähigen 
Keimen  mitbringt  (Vererbung).  Daraus  folgt ,  daß  er  für  die  Wirtschaft  be- 
sondere Fähigkeiten  oder  auch  Mängel  erwerben  kann ,  andererseits  aber  einen 
Fonds  von  wirtschaftlichen  Tendenzen  oder  Gegentendenzen  von  Geburt  aus  be- 
sitzt. Die  Rassenbiologen  freilich  nehmen  ohne  weiteres  an ,  daß  je  nach  der  Zu- 
sammensetzung einer  Gesellschaft  nach  Rassen,  LJnterrassen  und  Mischrassen  ihre 
Leistungen  und  ilir  Gefüge  differieren  ')•  Eine  große  Anzahl  mehr  oder  weniger 
vager  Theorien  ist  bestrebt,  die  inhärenten  Anlagen  bestimmter  Rassen  nachzu- 
weisen. Ferrero  hat  in  einem  bekannten  Werk  die  gegenwärtige  industrielle  Ueber- 
legenheit  der  sogenannten  germanischen  Völker  über  die  sogenannten  romanischen  aus 
einer  den  ersteren  angeblich  angeborenen  größeren  geschlechtlichen  Bedürfnislosigkeit 
oder  doch  Frugalitat  zugeschrieben.  Die  Germanen  seien  weniger  leicht  sinnlich 
«rregbar  und  daher  weniger  leicht  zerstreubar  als  die  Romanen  und  folglich  zu  ge- 
duldiger und  ntethodischer  Arbeit,  gewerblicher  Arbeit,  fähiger  als  diese  -).  Eine  un- 
sinnige Theorie,  die  auf  Sand  gebaut  ist  und  zudem  nicht  einmal  der  Tatsache  Rech- 
nung trägt,  daß  die  sogenannten  Romanen  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Kunsthand- 
werks,  das  in  viel  höherem  Grade  Fähigkeit  zu  liebevoller  Konzentration  der  geistigen 
Fähigkeiten  voraussetzt.  Großes  geleistet  haben  und  noch  leisten. 

Wenn  wir  in  der  Sphäre  der  Kultur  der  kaukasischen  Völker  bleiben  —  wir 
-dürfen  sogar  die  mit  dem  europäischen  Wirtschaftswesen  in  Kontakt  stehenden 
Völker  mongolischer  Rassen  mit  in  den  Bereich  un.serer  These  ziehen  —  ist  fol- 
«endes  klar:  \.  Fast  sämtliche  wesentlichen  Industrieerzeugnisse  werden  von  allen 
Völkern  erzeugt;  jedes  von  ihnen  weist  alle  Arten  Handwerker  auf.  Mit  anderen 
Worten :  die  wesentlichsten  Charakteristiken  moderner  Wirt- 
schaft, ja,  die  Strukturgruatilinien  des  Wirtschaftskörpers,  sind  allen  diesen 
Völkern  gemeinsam.  Die  Franzosen,  Italiener,  Polen  ,  Rheinländer  mögen 
^, individualistischer",  eher  zum  Widerspruch  geneigt  sein  als  die  Preußen  und  Sach- 
sen, sie  ertragen  aber,  wohl  oder  übel,  in  den  gleichen  Wirtschaftsbetrieben  die 
gleiche  Monotonie  mit  der  gleichen  Ausdauer.  Wer  in  Chemnitz,  Lille  und  Biella 
gewesen  ist ,  weiß ,  daß  die  Proletarierpsyche  während  der  Arbeit  kaum  noch 
nationale  Z ü g e  aufweist.    Die  ,, Wirtschaft"  hat  die  „Rasse"  getilgt.     2.  Wo 


^)  So   z.  B.   Alfred    Plötz    auf    dem    1.  Deutschen    Soziologentag    1910  (Verhand- 
Jungen  etc.  Tübingen  1912,  Mohr,  p.  134). 

')  Guglielmo  Ferrero,   L'Eiiropa  Giovane.  Milaiio  1897.  Treves,  p.  202  ff. 
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liin^cgcn  Angehörige  verschiedener  Nationen  sich  an  einem  Orte 
zusammenfinden,  vollzieht  sich  binnen  kurzem  unter  ihnen  eine  berufliche 
Gliederung.  In  der  Schweiz  z.  B.  haben  die  Italiener  einige  Rerufsarten,  wie 
z.  B.  das  Maurergewerbc,  so  gut  wie  völlig  in  Beschlag  gelegt,  andere,  wie  die  Holz- 
arbeit, werden  zu  einem  sehr  hohen  Bestandteil  von  Reichsdeutschen  ausgeübt.  F"ür 
Paris  ist  eine  ähnliche  Differenziation  nachgewiesen  worden:  die  Italiener  sind 
Steinarbeiter,  Gipsarbeiter,  Musiker,  Kellner  usw.,  die  Deutschen  Herrenschneider, 
Handelsangestellte  usw. ,  die  Schweizer  Hotelbedienstete  usw.  Eine  große  Reihe 
von  weniger  einkömmUchen  Berufsarten  haben  die  Franzosen  den  ausländischen 
Einwanderern  überlassen ').  In  San  Francisco  besorgen  die  Chinesen  die  Wäsche. 
In  Louisiana  geben  die  Neger  die  herrschaftliche  Dienerschaft  ab.  In  der  schwachen 
französischen  AuswaiKlerung  spielen  die  Haarkünstler  und  Schauspieler  beiden 
Geschlechts  eine  große  Rolle  usw. 

Unbestreitbar  ist,  daß  heute  die  wirtschaftlichen  Fähigkeiten 
in  den  einzelnen  Rassen  ungleich  verteilt  sind.  Der  Mongole  besitzt 
den  Primat  der  klimatischen  Adaptabilität,  der  Anpassungsfähigkeit  an  die  ver- 
schiedensten Kälte-  und  Wärmegrade  (chinesische  Heizer  auf  Schiffen),  der  Inder 
den  Primat  des  Verständnisses  für  den  Wert  der  Gegenstände ,  die  abstrakte 
Veranlagung,  der  Lateiner  den  der  Soziabilität ,  der  Gennane  den  der  Energie  ^). 
Ueber  die  wirtschaftliche  Begabung  der  Juden ,  besonders  für  den  Geldverkehr 
und  den  Handel  mit  wertvollen  leicht  transportierbaren  Waren  (Edelsteine,  Anti- 
quaria) sind  von  Sombart  treffUche  Beobachtungen  gemacht  und  großangelegte 
Theorien  aufgestellt  worden  ^).  Alle  einschlägigen  enghschen  und  französischen 
Schriften  sind  voll  von  dem  Anpassungsvermögen,  der  Geduld  und  Geschäftigkeit 
in  der  Kundenbedienung,  welche  den  deutschen  Industriellen  nicht  minder  als 
seinen  Commis  voyageur  auf  dem  Weltmarkt  auszeichnen '').  Kein  Wunder  auch, 
daß  die  deutschen  Grundeigenschaften  der  Disziplin  und  leichten  Organisierbar- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Großindustrie  wirtschaftliche  Früchte  getragen  haben. 
In  der  Kunst  individueller  Behandlung  in  der  Warenherstellung  sind  dagegen  die 
Franzosen  immer  noch  unerreichbar  geblieben;  daher  sehen  wir  heute  noch  in  der 
Geschmack-  und  Luxusindustrie  die  Franzosen  die  von  ihnen  seit  Ludwig  XIV. 
eroberte  erste  Stelle  behaupten,  erst  in  weitem  Abstand  kommen  die  Italiener,  die 
Engländer  usw. 

Ein  Musterbeispiel  für  das  Vorhandensein  eines  rassenmäßig  bedingten 
Komplexes  gewerbhcher  Sondereigenschaften  bilden  die  Chinesen.  Man  rühmt  die 
chinesischen  Arbeiter  insbesondere  in  der  Textilindustrie,  speziell  der  Seidenspinnerei, 
ob  ihrer  unendUchen  Geduld  und  Genauigkeit.  Fast  noch  schätzenswerter  ist, 
auf  manchen  Gebieten,  ihr  phänomenales  Gedächtnis,  das  sie  z.  B.  als  Setzer  befähigt, 
mit  peinlicher  Treffsicherheit  alle  Arten  europäischer  Buchstaben,  die  ihnen  so- 
fremd  sind  wie  den  europäischen  Setzern  die  chinesischen,  zusanmienzusetzen. 
Auch  die  Widerstandsfähigkeit  der  chinesischen  Arbeiter  ist  sehr  groß  und  befähigt 
sie  besonders  zum  Tragen  schwerer  Lasten.  Daher  die  weite  Verwendung  chinesischer 
KuUs  in  Hinter-  und  Vorder-Indien ,  W'est-Indien ,  Australien ,  Nordamerika  und 
Süd-Afrika.  Ihr  Sinn  für  Autorität  und  Unterordnung  bewirkt  es  ferner,  daß  sich 
ihre  Leistungsfähigkeit  bei  kollektiver  Arbeit  noch  ungemein  steigert.  Als  charak- 
teristische Fehler  des  Chinesen  in  der  Industrie  dagegen  werden  getadelt  seine  Faul- 

')  Käthe  Seil!  rrm  acher,  La  specialisation  du  Travail  par  Nationaütes,  ä  Paris. 
Paris  1908.  Rousseau. 

')  R  0  s  s,  Annais  of  the  American  Academy  of  Political  and  Social  Science.  Philadelphia. 
July  1901,  p.  417. 

^)  Werner  Sombart,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben.  Leipzig  1911.  Duncker. 

')  Vgl.  Sombart,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  Neunzehnten  Jahrhundert.  Ber- 
lin 1903,  Bondi,  p.  114;  Robert  Michels,  Probleme  der  Sozialphilosophie.  Leipzig 
1914.  Teubner,  p.  158  ff.;  Georges  Blondel,  Los  Embarras  de  l'Alleniagne.  5.  Aufl. 
Paris  1912.  p.  311. 
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heit,  sein  Leichtsinn  und  sein  Mangel  an  Sorgfalt  und  Reinlichkeit,  wodurch  er  als 
Arbeiter  einer  strengeren  und  vermehrten  Uebei-wachung,  Anfeuerung  und  Kontrolle 
bedarf  als  die  europäischen  Arheitskollogen.  Alles  in  allem  wird  berichtet,  dalJ  die 
durch  die  Fehler  des  chinesischen  Arbeiters  entstehenden  Mehrkosten  seine  Verwen- 
dung in  der  Industrie  trotz  der  geringeren  Entlohnung  nicht  in  allen  Fällen  als 
tunlich  und  nützlich  erscheint  *). 

Dagegen  sind  die  wirtschaftlichen  Qualitäten  der  Neger  augenscheinlich  in 
noch  höherem  Giadc  überwiegend  minderwertig.  Man  wirft  ihnen  geringe  Arbeits- 
willigkeit und  Indolenz,  die  bis  zur  Faulheit  gehe,  vor,  Mangel  an  Energie  und 
Initiative,  sowe  an  Ausdauer  und  Zähigkeit.  Im  Wirtschaftsbetrieb  ist  ilire 
Fähigkeit  mehr  technischer  wie  wirtschaftlicher  Natur.  Die  Klagen  über  die  Un- 
zuverlässigkeit  und  Unpünktlichkeit  des  Negers  sind  gleichlautend  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ^)  wie  in  Brasilien  ^).  Wo  immer  der  Unternehmer  mit  schwarzer 
Arbeitskraft  zu  rechnen  hat.  muf3  er  eine  beträchtlich  größere  Anzahl  von  Ar- 
beitern anwerben  als  er  effektiv  braucht ,  da  er  nur  so  die  Lücken ,  welche  die 
vielen  blauen  Montage  in  ihre  Reihen  reißen,  zu  decken  vermag.  Es  fehlt  dem 
Neger  an  Stimulus  zur  Arbeit.  Daher  haben  sich  die  farbigen  Famihen.  die  vor 
der  Emanzipation  skillcd  labourers  li -ferten,  nach  Erlangung  der  Freiheit  weder 
zu  Gelegenheitsarbeiten amilien  zurückentwickelt.  Aus  einzelnen  Betriebsarten,  die 
er  früher  fast  monopoüsiert  hatte,  v,ie  das  Barbiergewerbe .  ist  der  Neger  heute 
wieder  herausgedrängt  oder  doch  in  die  unterste  Schicht  zurückgedrängt  wor- 
den. Der  weiße  Barbier  verfügt  nicht  nur  über  größere  Betriebskapitalien,  sondern 
auch  über  größeres  Verwaltungsgeschick.  Die  wirtschaftliche  Anleitung,  welche 
die  Neger  in  der  Zeit  der  Sklaverei  von  den  Weißen  erhielten,  haben  sie  in  der  Frei- 
heit nicht  anzuwchden  gewußt  (Liberia).  Doch  hat  das  Bild  auch  andere  Seiten: 
Von  den  Bantunegern  Südafrikas  wird  berichtet,  daß  sie  gute  Arbeiter  seien  *). 
Die  Bereitung  von  Zucker,  Indigo  und  Baumwolle  in  den  England  gehörigen  west- 
indischen Inseln  durch  die  Neger  ließ  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
sogar  die  Befürchtung  entstehen,  sie  möchten  den  Weißen  Konkurrenz  machen, 
so  daß  die  Regierung  beschloß,  to  prevent  the  Africans  from  arriving  to  perfection  ^). 
In  der  Fortbildungsschule  Tuskeger  hat  Booker  T.  Washington  große  Fortschritte 
erzielt,  die  entschieden  gegen  die  These  von  der  unabänderiichen  wirtschaftlichen 
Inferiorität  der  Neger  sprechen.  Selbst  die  deutsche  Reichsregierung  hat  in  Togo 
Zöghnge  dieses  Instituts  als  Lehrer  im  Baumwollbau  angestellt  ^).  Die  angeborene 
Jaullieit  dts  Nei^LT-s  üb^-r  wi-lclic  so  viel  gtscliraben  wiid,  steht  überdies  in  ein- 
zeinen  Sprachin  in  unauflöjlichem  Widerspruch  mit  gewissen  Ausdrücken,  die  doch 
nur  das  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sein  können,  wie  das  franz'tsische  j"ai  tra- 
vaille  comme  un  negrc. 

Auch  die  Indianer  haben  tjeringe  wirtschaftliche  Qualitäten.  Ihre  Bedürfnis- 
losigkeit ist  noch  größer  als  die  der  Neger,  weil  sie  selbst  dahei  der  Begehrhchkeit 
jentr  cntijchren.  Alexander  von  Humboldt  erzählt  aus  Guayana,  daß  die  dortigen 
Indianer  s elijst  durch  noch  so  hohe  Anerbieten  nicht  dazu  zu  bewegen  waren,  auch 
nur  drei  Spannen  weit  den  Fußweg  zu  verlassen,  um  den  Botanikern  Zweige  einer 


')  Vgl.  Polit.  Anthropol.  Revue.    IV.  Jahrg.,  4.  Heft  (1905). 

=)  Die  Literatur  ist  immens.  Ueber  die  landläufigen  strengen  Urteile,  über  die  wirt- 
schaftliche Minderwertigkeit  der  Negerarbeit  orientiert  Albert  Haas,  Die  Negerfrage 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Berlin  1912.  Simion.  (Volkswirtschaftliehe  Streit- 
fragen.) 

•)  Pierre  Denis,   Le  Bresil  au  XXe  Siecle.   Paris  1911.  A.  Colin,  p.  258  ff. 

*)  J.  A.  Hobson,  The  War  in  South  Africa,  its  Caiises  and  Effects.  London  1900. 
Nisbet,  p.  232. 

')  H.  E.  C  a  r  e  y ,  The  Slave  Trade ,  Domestic  and  Foreign.  Philadelphia  1853. 
Hart.  p.  20. 

•)  H  a  a  s  ,    p.  30. 
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si^llenen  Palmenart  herabzuholcn  ')•  Die  neuesten  Arbeiten  ül)er  die  Indianer  zeigen, 
daß  ihre  Psvcliologie  in  den  letzten  hundert  Jahren  sicii  niciil  wesentlich  geändert 
hat »). 

Aus  der  Tatsache,  daß  Neger  und  Indianer  sich  weder  in  der  Industrie  noch  in 
der  Agrarwirtschaft  in  leitenden  Stellen  befinden,  hat  man  die  Schlußfolgerung 
ziehen  wollen,  daß  es  diesen  Rassen  an  Zähigkeit  der  Befehlserteilung,  de  ii  Organisa- 
tionstalent und  haushälterischem  wi  ^  rechnerischem  Sinne  fehle.  Tatsächlich  gehören 
schwarze  Unternehmer  zu  den  Seltenheiten,  wennschon  aus  Jamaika  berichtet  wird, 
daß  es  dort  ein  Dorf  gibt,  in  dem  Söhne  deutscher  Auswanderer  farbigen  Besitzern 
die  Felder  bestellen^).  Wenn  indes  nur  wenige  Ausnahmsfälle  vorhanden  sind,  so 
liegt  das  zum  Teil  an  der  wirtschaftlichen  Armut  der  Negerele- 
mente, teils  daran,  daß  die  Vorurteile  des  Weißen  noch  so  stark  sind,  daß 
er  in  der  Regel  lieber  verhungern  w  rd,  als  der  Schande  anheimzufal'e  i,  bei  einem 
Neger  zu  arbeiten.  Aehnliches  konnte  man  auch  in  den  ersten  Dezennien  nach  der 
Emanzipation  der  Juden  beobachten.  D  easi  hei  eine  n  jüdische'i  Fabrikbesitzer 
schien  den  christhchen  Arbeitern  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  und  einige  Versuche 
scheiterten  sogar.  Heute  hat  sich  der  christüche  Arbeiter  längst  daran  gewöhnt, 
daß  Juden  seine  Brotherrn  sein  können. 

Ein  sehr  beträchtlicher  Bestandteil  der  bei  den  farbigen 
Rassen  anzutreffenden,  wirtschaftlich  gesprochen  minder- 
wertigen Eigenschaften  ist  vorzugsweise  ökonomisch  und  tradi- 
tionell bedingt.  Das  geht  zumal  aus  der  Untersuchung  des  Wirtschaftslebens 
in  Japan  hervor  *).  Der  Mangel  an  Sparsinn  des  Volkes,  welcher  dem  europäischen 
Beobachter  besonders  auffällt ,  erklärt  sich  teils  durch  die  geringen ,  kaum  für 
das  nackte  Leben  ausreichenden  Löhne,  teils  durch  die  den  Söhnen  obhegende 
Pfhcht  der  wirtschafthchen  Erhaltung  der  Eltern.  Die  geringe  Leistungsfähig- 
keit des  durchschnittlichen  japanischen  Arbeiters  —  man  rechnet,  daß  zur  Be- 
dienung des  gleichen  maschinellen  Betriebes  in  Japan  um  ein  Drittel  mehr  Ar- 
beiter verwendet  werden  müssen  als  in  Deutschland  —  mag  au "h  von  der  oft  be- 
tonten geringeren  Körperkraft,  welche  dem  Japaner  im  Gegensatz  zum  Chinesen 
eigen  ist,  herrühren,  hängt  aber  sicherlich  ebMifalls  mit  der  wieder  durch  die  Ge- 
ringheit der  Löhne  bedingten  Unterernährung  und  dem  daraus  entstandenen  per- 
manenten Schwächezustande  zusammen.  Aus  der  gleichen  Quelle  ist  seine  Llnzu- 
verlässigkeit,  die  ihn  willkürhch  Ruhepausen  und  Ruhetage  nehmen  läßt,  zu  erklären, 
die  den  Unternehmer  zwingt,  sich  stets  für  ausfallende  Dienste  eine  Reservemann- 
schaft bereit  zu  halten :  hier  muß  in  Rechnung  gezogen  werden,  daß  die  japanische 
Gewohnheit  und  das  japanische  Gesetz  keine  wöchenthehen  Ruhetage  kennt,  so 
daß  die  Arbeit  normaler  Weis-'  das  ganze  Jahr  fortiiau/m  niü^te*). 

Die  Geschichte  der  einzelnen  nationalen  Wirtschaftsent- 
wicklungen warnt  iiies  eindringlich  vor  dem  Aufstellen  allzu  apodiktischer 
Urteile  über  die  angeblich  mangelhafte  wirtschaftliche  Anlage  einzelner  Völker. 
Nirgends  sind  so  viele  anscheinend  unumstößliche  Wahrheiten  durch  die  Entwicklung 
Lügen  gestraft  worden  als  auf  diesem  Gebiete.  Oft  war  es  nur  eine  ökono- 
misch oder  politisch  bedingte  vorübergehende  Erscheinung, 
was  als  Ewigkeitswert  beanspruchendes  ethnologisches  oder  völ- 
kerpsychologisches Diktum  galt.  Von  den  Deutschen  schrieb  noch  ein  Geno- 
vesi,  sie  würden  niemals  den  Handel,  eine  Industrie  und  eine  Bevölkerungsmenge  auf- 

')  Alexander  von  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  mit  wissenschaftlichen 
Erläuterungen.   Tübingen  1808.     (Ausg.  1826,  Bd.   II,  p.  94.) 

')  E  d  w  a  r  d  S.  C  u  r  t  i  s.  The  North  American  Indian.  New  York  1907.  (Bisher  3  Bde.) 

»)  Der  Deutsche  im  Auslande,  Bd.   1912. 

')  Ueber  dieses  die  bedeutende  Schrift  vun  Karl  Rat  h  gen.  Die  Japaner  und  ihr 
Wirtschaftsleben.    Leipzig  1905.   Teubner. 

')  Robert  Schachner,  Arbeiter,  Unternehmer  und  Staat  in  Japan,  im  Archiv 
f.  Sozialwiss.,  Bd.  XXIV,  S.  761. 
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weisen  wie  Frankreich  und  England  •).  Als  in  Deutschland  die  ersten  Eisenbahnen 
gebaut  wurden,  meinte  ein  Deutscher  selbst  warnend,  die  iMscnbahnen  hatten  für 
den  deutschen  Volkscharakter  keinen  Wert,  da  er  Gott  sei  Dank  auf  das  herrliche  fe- 
stina  lente  «estimmt  sei;  zur  Benutzung  der  Eisenbahnen  gehöre  ein  anderes  Volk, 
ein  anderes  Leben,  eine  andere  Denkart  -).  Kant  warf  den  Italienern  ihren  auf  prak- 
tisch gerichteten  Sinn  und  ihre  Blüte  des  Bankwesens  vor^).  Heute  liegt  die  Prädo- 
niinanz  auf  diesen  Gebieten  i)ekannllich  anderswo.  Bis  in  die  letzten  zehn  Jahre  war 
es  überall  allgemein  üblich,  als  Grundelement  des  italienischen  Volkscharakters  den 
Hang  nach  dem  dolce  far  niente  zu  bezeichnen  und  dem  italienischen  Volk  auf  Grund 
dieses  Zugos  jede  Möglichkeit  intensiver  wrtschaftlicher  Betätigung  abzusprechen. 
Heute  ist  nicht  nur  in  Xorditalien  eine  Industrie  entstanden,  die  auf  einigen  Ge- 
bieten (Automobile,  Baumwollgarne  u.  a.)  mit  den  besten  entsprechenden  Industrie- 
zweigen der  industriell  am  meisten  entwickelten  Staaten  in  ernste  Konkurrenz 
getreten  ist,  sondern  die  italienischen  Auswanderer  haben  sich  so  bewährt,  daß  ihr 
Fleiß,  ihre  Ausdauer,  ihre  Arbeitskraft  und  ihre  Nüchternheit  geradezu  vorbildlich 
geworden  sind.  Die  ehemaligen  Freunde  des  dolce  far  niente  haben  inzwaschen  ganze 
Kontinente  urbar  gemacht.  Noch  18.  4  konnte  Sombart  beobachten,  daß  der  ita- 
lienische Arbeiter  nur  mit  Gewalt  dazu  zu  bringen  sei,  mehr  zu  verdienen,  als  zur 
Deckung  seines  gewohnheitsmäßigen  Lebensunterhaltes  vonnöten  isf).  Heute 
steht  Italien  in  der  Streikstatistik  an  vierter  Stelle.  Die  unwirtschafthche  Art  des 
italienischen  Arbeiters  hat  sich  also  nicht  als  Rasseneigentümlichkeit,  sondern  (wie 
übrigens  auch  Sombart  richtig  voraussah)  nur  als  Eigenschaft  einer  bestiimnten 
jugendlichen  Phase  der  Wirtschaftsentwicklung,  welche  alle  Völker  durchmachen, 
herausgestellt. 

Man  kann  heute  gewiß  von  fortgeschrittenen  und  zurückgebliebenen  Völkern 
—  oder,  wenn  man  will  auch  von  wirtschaftlich  höheren  und  niederen  Völkern,  — 
reden,  hat  aber  keinen  Beweis  dafür  in  der  Hand  zu  behaupten,  daß  bestimmte  Völker 
kraft  ihrer  Rasse,  d.h.  ihrer  inhäre.it-n  physiologischen  und  psychologischen  Veran- 
lagung an  sich  wirtschafthch  dauernd  minderwertig  seien;  freilich  läßt  sich  auch  für 
das  Gegenteil,  die  wirtschaftliche  Entwicklungsfähigkeit  kein  bündiger  Beweis  er- 
bringen. Es  muß  gesagt  werden,  daß,  wenigstens  nach  dem  heutigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  dieser  Beziehungen,  angeborene  ethnische  Qualitäten  (Rasseneigenschaf- 
ten; als  wesentliches  Element  wirtschaftlicher  Qualifikationen  nicht  nachweisbar  sind. 
Im  ganzen  wird  der  Grad  wirtschaftlicher  Brauchbarkeit  einer  Rasse,  zum  mindesten 
insoweit  die  Indogermanen  und  Mongolen  dabei  in  Frage  kommen,  nicht  durch  anthro- 
l)olo_gische  Elemente,  sondern  durch  historische  und  traditionelle  sowie  ökonomische 
-Momente  bestimmt,  so  daß  der  Grad  wirtschaftlicher  Brauchbar- 
keit eines  Volkes  etwa  dem  Grade  ''er  technischen  und  mora- 
lisch-intellektuellen ,,Zi  vi  lisa  tio  n"  ,  den  es  im  gegebenen 
Moment  der  Urteils f:illung  erreicht  hat,  entsprechen  dürfte. 
Oft  ist  freilich  die  Wirtschaftstauglichkeit  oder  Wirtschaftsuntauglichkeit  eines 
Volkes  durch  d  a  s  K 1  i  m  a  bestinimt.  Daher  die  Erscheinung,  daß  Auswanderung  mit 
damit  verbundenem  Klimawechsel  wichtige  Eigenschaften  der  Rasse  verschwinden, 
und  dagegen  andere  aufkommen  läßt.  Die  seßhaften ,  intensiv  landbautieibenden 
Holländer,  die  ihr  Land  mit  unendlicher  Geduld  dem  Meere  abzwingen,  werden, 
nach  Südafrika  verpflanzt,  zu  nomadenhaften  Treckboeren,  über  welche  die  Klage  geht, 
daß  ihnen  zu  jedem  intensiverem  Ackerbau  Liebe  und  Geduld  fehlt.  In  ähnlicher  Weise 
ist  der  ehemalige  an^lalusische  Ackerbauer  in  Südanurika  zum  Gaucho  geworden. 


^)  Antonio  Genovesi,  Lezioni  di  Comniercio  o  sia  di  Economia  civile  (2  a  Ediz, 
Milane  1820.   Silvestri,  vol.  I,  p.  300). 

''j  K  a  r  1  K  u  m  p  111  a  n  n  ,  Die  Entstehung  der  Rheinischen  Eisenbahn-Gesellschaft 
1830—1844.   Essen-Ruhr  1910.   Baedeker,  p.  12. 

=>)  Em.  Kant,  Anthropologie  (Ausg.  1869,   II.  Teil,  Abschnitt  C,  p.  246). 

■")  \V  e  r  n  e  r  Sombart,  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  italienischen  Pro- 
letariats, im  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung,  Bd.  VI  (1893),  p.  196. 
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Anders  stellt  sich  die  Frage  bezüglich  der  physischen  Widerstands- 
fähigkeit gegenüber  wirtschaftlicher  Betätigung.  In  diesem  Punkt  weisen  die 
einzelnen  Rassen  allerdings  große  Verschiedenlieit  inliärenter  Natur  auf.  So  ist  z.  B. 
der  Indianer  .\merikas  zu  geregelter  Arbeit  in  geschlossenem  Raum  (Fabrikarbeit) 
nicht  nur  geistig,  wegen  seines  ausgesprochenen  Unabhängigkeitssinnes,  unbrauchbar, 
sondern  auch  körperlich  untauglich;  er  hält  sie  einfach  nicht  aus,  er  geht  zugrunde. 
Deshalb  ist  freilich  die  von  manchen  Nationalökonomen  ausgesprochene  These  von 
der  wirtschaftlichen  Unbrauchbarkeit  mancher  Rassen  und  dem  Nutzen  ihres  Ver- 
schwindens  nicht  weniger  oberflächlich.  Daß  es  sich  uns  nicht  um  geflissentliches 
Zurückdrängen  einer  augenblicklich  oder  auch  dauernd  wirtschaftlich  minderwerti- 
gen Rasse  zugunsten  einer  wirtschiftlich  tüchtigeren  handeln  darf,  beweist  die  Be- 
obachtung ,  daß  in  den  Tropengegenden  die  Mehrzahl  der  eingewanderten  euro- 
päischen Familien  nicht  über  drei  Generationen  hinauskommt.  Das  durch  klimatische 
Einflüsse  bedingte  Aussterben  der  Europäer  schließt  die  Möglichkeit,  daß  die  wirt- 
schaftlicheren Europäer  als  Ersatz  für  die  Eingeborenenbevölkerung  dienen  könnten, 
von  vornherein  aus.    Die  Weltwirtschaft  kann  keine  Rasse  missen. 
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§  1.     Die  Literatur. 

Was  die  nationalökonomische  Theorie  von  der  Konsumtion  zu  sagen  hat,  gehört 
nicht  nur  zu  ihren  am  meisten  vernachlässigten  Partien,  sondern  es  hat  in  der  An- 
ordnung der  Lehrbücher  nicht  einmal  den  ihm  gebührenden  Rangplatz.  Im  besten 
Falle  erscheint  es  als  Anhang  der  Lehre  von  der  Produktion  und  dem  Umlauf  der 
Waren,  statt  Ausgangspunkt  zu  sein.  Zwar  kann  die  Produktion  ihren  hohen  außer- 
wirtschaftlichen Kulturwert  haben,  als  Erziehungsmittel  und  als  Trägerin  der 
Arbeitsfreude;  aber  unabhängig  von  diesen  wichtigen  Nebenwirkungen  bleibt  doch 
das  volkswirtschaftliche  Ziel  der  Produktion  durch  alle  privatwirtschaftlichen  \'er- 
hüllungen  hindurch  im  wesentlichen  die  Deckung  eines  wirtschaftlichen  Bedarfs,  die 
Konsumtion.  Die  Analyse  der  Volkswirtschaft  muß  daher,  wenn  man  nicht  alle 
Zielsetzung  ausschallen  will,  vom  Bedarfe  der  Konsumenten  ausgehen. 

Diese  Verkümmerung  der  Konsumtionslehre  wird  aus  der  Geschichte  der  Natio- 
nalökonomie einigermaßen  verständlich.  Die  merkantilistische  Nationalökonomie 
des  16.— 18.  Jahrhunderts  betrachtete  die  Volkswirtschaft  vom  Standpunkt  des 
geldbedürftigen  Landesherrn  als  fiskalisches  Nutzungsobjekt;  die  klassische  englische 
Nationalökonomie  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  betrachtete  sie  als  eine  Tausch- 
wertfabrik. Der  Begriff  des  Gebrauchswerts  der  Güter  für  den  Konsu- 
menten, von  der  Physiokratenschule  des  18.  Jahrhunderts  in  die  Nationalökonomie 
eingeführt  und  von  ihr  gepflegt,  spielt  daher  in  den  Lehrbüchern  der  klassischen 
und  neueren  Nationalökonomie  ^)  neben  dem  fast  alleinherrschenden  Tauschwert 
meist  nur  noch  die  Rolle  eines  pensionierten  Grundbegriffs,  der  der  Vollständigkeit 
wegen  flüchtig  dem  Leser  vorgestellt  wird,  und  selten  dringt  die  Betrachtung  bis 
zum  Gebrauchszweck  der  Tauschwerte,  zur  Konsumtion  vor.  Und  wenn  auch 
Adam  Smith  (1776)  den  Leser  durch  die  gelegentliche  Bemerkung  überrascht: 
consumption  is  the  sole  end  and  purpose  of  all  production  ^),  und  ein  Jahrhundert 
später  J  e  v  o  n  8  (ähnlich  wie  in  Deutschland  Dühring)  stoßseufzt:  we,  first  of  all, 
need  a  theory  of  consumption  of  wealth,  so  ist  doch  namentlich  in  den  englischen  Lehr- 
büchern die  Konsumtionslehre  Aschenbrödel  geblieben;  teilweise  wurde  selbst  die 
Existenzberechtigung  eines  besonderen  Kapitels  über  die  Konsumtion  in  Abrede 
gestellt.  Obwohl  die  Freihandelslehre  mit  ihrer  Parteinahme  für  billige  Warenpreise 
zu  einer  Ehrung  des  Konsumenten-Interesses  führte,  wie  bei  dem  rhetorischen  Schön- 
schreiber Basliat,  und  obwohl  das  praktische  Bedürfnis  der  Volkswirtschaft  nach 
schneller  Kapitalbildung  in  die  Probleme  der  Ausgabenwirtschaft:  Sparsamkeit  und 
Luxus  ^)  hineinleitete,  so  blieb  doch  das  von  J.-B.  S  a  y  eingeführte  Kapitel  ,, Kon- 
sumtion" dürftig,  auch  wenn  man  es  mit  einer  Lehre  von  den  fiskalischen  Ausgaben 
und  Schulden  ausstopfte.  Das  sozialpolitische  Interesse  des  19.  und  '20.  Jahrhunderts 
hat  dann  der  Konsum lionslehre  ein  ausgiebiges  neues,  freilich  wieder  überwiegend 
privatwirtschaftliches    Gebiet    im    Studium    der    Familienbudgets    und    Haushalts- 


')  Mit  Ausnahme  der  mehr  privatwirtschaftlichen  Grenznutzenlehre. 

^)  Wealth  of  nations,  Buch  4,  Kap.  8  gegen  Ende. 

'■')  Vgl.  S  0  m  m  e  r  1  a  d  ,  Art.  ,, Luxus"  in  der  3.  Aufl.  des  Handwörterbuchs  der  Staats- 
wissenschaften, und  die  dort  zusammengestellte  Literatur;  auch  Sombart,  Luxus  und 
Kapitalismus,  München  und  Leipzig  1913. 
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rechnungen  erschlossen  '),   wiilircnd  die  Erkenntnis  der  spscliiclitlii'lien   Wandlungen 
der  Konsumtion,  selbst  in  ihren   ( irundzüfjeii,  erst  betronnen  hat  ^). 

Eine  psyehopliysisehe  lirundlase  der  Konsuintionslehre  haben  d  o  s  s  e  n  ^) 
und  andere  subjelvtivislische  Theoretiker  der  Werllehre  zu  konstruieren  unternommen. 
Zur  N'orberoitung  der  von  Jevons  geforderten  Konsuintionslehre  hat  der  Amerikaner 
Palten  *)  1889  einen  bescheidenen,  etwas  willkürlich  subjektiven,  den  Freunden 
der  Alkohol-Abstinenz  willkommenen  Anlauf  genomnien.  Eine  scharf  pointierende, 
psyehologisch-kvdturijeschiehlliehe  Skizze  der  Bedürfnislehre  hat  Brentano') 
in  knappem  Hahmen  neuerdintrs  zu  geben  versucht.  .\uf  anderem  Blaltt;  stehen  die 
monographischen  Bearbeitungen  einzelner  Konsumtionsgebiete,  wie  Wohnungs- 
frage •)  und  .Mkoholkonsuni  ').  Nicht  in  unser  Kapitel  gehören  die  neueren  Studien 
auf  dem  (iebiete  der  Theorie  der  Wirtschaftskrisen,  die  aus  einer  Ueberproduktions- 
immer  mehr  zu  einer  Unlerkonsumtionstheorie  wird. 

Exzerpte  aus  der  Konsumtionslehre  einiger  Theoretiker  hat  Maurice  Block 
in  seinem  bekannten  dogmenhistorischen  Lehrbuch  ')  zusammengestellt;  während 
\V  i  r  m  i  n  g  h  a  u  s  in  seiner  Abhandlung  ,,Die  Lehre  von  der  Konsumtion  und 
ihrem  Verhältnis  zur  Produktion"  ')  den  Versuch  macht,  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Ansätze  einer  Konsumtionslehre,  namentlich  in  Deutschland,  über- 
ichtlich  zu  skizzieren. 

§  2.     Der  Begriff. 

Konsumtion  ist  die  Befriedigung  eines  Bedarfs.  Die  Bedürftigkeit  des  Menschen 
ist  der  Grund  alles  Wirtscliaftcns,  soweit  die  Befriedigung  nicht  durch  Konsumtion 
freier  (uiclit  wirtschaftlicher)  Güter  geschehen  kann,  wie  durch  Aufnahme  von 
Luft  durch  den  Atem.  Konsumtion  wirtschaftlicher  Güter  ist 
es  daher,  die  den  Wirtscliaflstlieoretiker  interessiert,  und  die  allein  im  folgenden 
unter  Konsumtion  verstanden  werden  soll. 

Der  Bedarf,  der  befriedigt  werden  soll,  ist  in  der  Regel  ein  subjektiv  empfundener, 
unter  Umständen  selbst  ein  auf  Irrtum  oder  Torheit  beruhender;  aber  in  vielen  Fällen 
auch  ein  subjektiv  nicht  empfundener,  oktroyierter,  so  oft  beim  Kinde,  beim  Pa- 
tienten, beim  Untertan. 

Objekte  der  Konsumtion  sind  entweder  gegenständhche  Güter  oder  Dienst- 
leistungen.   Beide  dienen  der  Bedarfsbefriedigung,  und  zwar  die  gegenständlichen 

')  Bibliographische  und  sachliche  Uebersicht  bei  Stephan  [Bauer,  Die  Konsumtion 
nach  Sozialkiassen,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  VP  123  f.;  A  1  b  r  e  c  h  t, 
Haushaltungsstatistik,  Berlin  1912;  Eulenburg,  Die  Bedeutung  der  Lebensmittelpreise 
für  die  Ernährung,  in  Weyls  Handbuch  der  Hygiene,  2.  Aufl.,  111  1,  1912;  Schiff,  Zur 
Methode  und  Technik  der  Haushaltungsstatistik,  in  Brauns  Annalen  für  soziale  Politik  und 
Gesetzgebung,  Bd.  3,  1913,  und  in  einer  von  Bauer  S.   145  angekündigten  Zukunftsschrift. 

■-)  Hervorzuheben:  Orot  Jahn,  Ueber  Wandlungen  in  der  Volksernährung,  Leipzig 
1902  (Bd.  20,  Heft  2  der  Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen,  herausgegeben 
von  ü.  Schmoller);  vgl.  dazu  Max  Weber  in  Schmollers  Jahrbuch  1903,  728  f.  (Rezension) 
und  K  e  s  t  n  e  r  ,  Die  Bedeutung  der  Haushaltungsbudgefs  für  die  Beurteilung  des  Ernäh- 
lungsproblems,  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft,  Bd.  19  (1904). 

Aus  der  physiologischen  und  hygienischen  Literatur  ist  besonders  zu  nennen:  R  u  b  n  e  r, 
Lehrbuch  der  Hygiene,  1.  Aufl.  1890  (hier  zitiert  meist  nach  der  7.  Aufl.  1903).  Derselbe: 
Hygienisches  von  Stadt  und  Land,  1898.  Derselbe:  Volksernährungsfragen,  1908.  Derselbe: 
Wandlungen  in  der  Volksernährung,  1913.  Cohnheim,  Die  Physiologie  der  Verdauung 
und   Ernährung,   1908. 

^)  Entwicklung  der  Gesetze  des  menschlichen  Verkehrs,  1854. 

')  Versuch  einer  Theorie  der  Bedürfnisse.  Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Kgl. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  München   1908. 

'=■)  The  consumption  of  wealth.  2.  Aufl.  Philadelphia  1901  (Publikation  der  University 
of  Pennsylvania). 

•)  Bibliographie  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  VIII  ^  924  f. 

')  Abderhalden,  Bibliographie  der  gesamten  wissenschaftlichen  Literatur  über  den 
Alkohol  und  den  Alkoholismus,  Berlin  1904.  A.  E  1  s  t  e  r  ,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Alko- 
holfrage (Jahrbücher  für  Nationalökonomie,  3.  Folge,  Bd.  39  (1910),  S.  509  f.).  Hoppe, 
Die  Tatsachen  über  den  Alkohol,  4.  Aufl.,  München  1912. 

')  Les  progris  de  la  science  economique  depuis  Adam  Smith,    2.  Aufl.  (1897)  II  522  f. 

')  In  dem  Sammelwerk  „Die  Entwicklung  der  deutschen  Volkswirtschaftslehre  im  19. 
Jahrhundert",  Bd.   I,  Leipzig  1908. 
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Güter  möglicherweise  wiederiioll.  DiensUeistuns^eii  wie  die  des  Barhiers,  des  Schul- 
lehrers wirken  zwar  längere  Zeil  nacli,  bis  die  Haare  wieder  gewachsen,  die  Schul- 
lektionen vergessen  sind;  Schuüektioncii  können  auch  künstlich,  durch  Repetieren, 
wiederholt  konsumiert  werden,  mit  Hilfe  der  Erinnerung  oder  der  Nachschrift;  aber 
die  Konsumtion  der  Leistung  selbst  ist  ein  einmaliger  Akt.  Dagegen  können  manche 
gegenständliche  Güter,  kann  ein  Kleidungsstück,  eine  Wohnung,  ein  Klavier,  ein 
Piionogramm,  eben  weil  sie  nicht  vorübergehende  Handlungen  sind,  wiederholt  einer 
Bedarfsbefriedigung  dienen,  sei  es  dem  sich  wiederholenden  Bedarf  desselben  Konsu- 
menten oder  sukzessiv  dem  Bedarf  mehrerer  Konsumenten,  bis  Abnutzung  erfolgt 
ist.  Man  nennt  diese  Güter,  die  erst  durch  wiederholten  Gebrauch  verbraucht 
werden,  ,,G  e  b  r  a  u  c  h  s  g  ü  t  e  r"  im  Gegensatz  zu  jenen  ,,V  e  r  b  r  a  u  c  h  s- 
guter  n".  In  dem  MaOe  wie  die  Abnutzung  (d.  h.  Vernichtung  des  Gebrauchs- 
werts, der  bedarfsbefriedigenden  Eigenschaften  des  Guts)  erfolgt,  heißt  auch  das 
Gebrauchsgut  verbraucht  oder  konsumiert,  auf  deutsch  eigentlich  verzehrt,  wobei 
dem  Sprachgebrauche  das  Verzehren  von  Nahrung  als  repräsentatives  Beispiel  der 
Konsumtion  vorschwebt.  Eine  elektrische  Birne,  die  eine  gewisse  Nutzwirkung  oder 
Bedarfsbefriedigung  999  mal  wiederholen  kann,  wird  durch  jeden  Nutzungsakt  zu 
Viooo  konsumiert,  verliert  Viooo  'lires  Gebrauchswerts  sowohl  wie  ihres  Tauschwerts, 
eventuell  privatwirtschaftlich  ihres  Kaufpreises;  und  dies,  obgleich  der  Konsument 
natürlich  den  Verbrauch  des  Konsumtionsobjekts  durch  vorsichtigen  Gebrauch  zu 
vermeiden,  hinauszuschieben  sucht. 

Eine  falsche,  quasi  -  Konsumtion  findet  in  dem  Maße  statt,  als  der  Gebrauchs- 
wert eines  Guts  zerstört  wird,  ohne  einen  Bedarf  zu  befriedigen ;  sei  es  durch 
einen  Unfall  wie  Feuersbrunst,  oder  durch  mutwillige  Zerstörung,  z.  B.  im  Kriege, 
oder  durch  den  stillen  Einfluß  kontinuierlich  zerstörender  Kräfte,  indem  außer  dem 
Zahn  des  Konsumenten  auch  der  Zahn  der  Zeit  an  dem  Gute  nagt.  Solche  Wert- 
verluste fallen  natürlich  am  meisten  ins  Gewicht  bei  Gütern,  die  längere  Zeit  unge- 
nutzt lagern,  und  ferner  im  feuchtwannen  Ivhma  der  Tropen.  Durch  Vorsichts- 
maßnahmen und  durch  alsbaldigen  Verbrauch  der  Güter  wird  dieses  Verlustrisiko 
eingeschränkt,  aber  nicht  beseitigt,  höchstens  privatwirtschaftlich  durch  Versiche- 
rung ausgeglichen.  Das  Residuum  unvermeidlicher  Verluste  verkürzt  also  in  jedem 
Falle  die  durchschnittliche  Gebrauchsdauer  eines  Guts,  und  es  ist  berechtigt,  diese 
,,im  Dienst"  erfolgenden,  unvermeidlichen  Verluste  in  den  eigentlichen  Konsum- 
tionsverlust hineinzurechnen;  gibt  es  doch  Güter  (z.  B.  Oelgemälde),  deren  Ab- 
nutzung überhaupt  nicht  durch  ihre  Nutzwirkung  selbst,  sondern  nur  durch  das  Risiko 
nutzlos  zerstörender  Wirkungen  erfolgt.  Obwohl  die  Abgrenzung  mißUch  und  viel- 
fach zweifelhaft  ist,  mag  doch  der  außerordentliche  Verlust  vom  normalen  Ver- 
brauch oder  Konsum,  der  die  im  normalen  Verlauf  zu  erwartende  Zerstörung  ein- 
schließt, unterschieden  werden. 

Nicht  verbraucht  und  nicht  zerstört,  sondern  entwertet  wird  ein  Gut, 
wenn  entweder  der  Bedarf  sich  verschoben  oder  nur  die  Schätzung  der  Eigenschaften 
des  Guts  auf  selten  der  Käufer  sich  geändert  hat.  Die  wirksame  Einführung  der 
Abstinenz  z.  B.  durch  Volksabstimmung  entwertet  die  Alkoholvorräte  und  Alkohol- 
fabriken; es  wird  zwar  nicht  das  Bedürfnis  nach  Alkohol,  wohl  aber  die  Möglichkeit 
seiner  Befriedigung  ausgeschaltet.  Aehnlich  werden  durch  eine  Verschiebung  des  Ver- 
kehrs Gebäude,  durch  einen  Wechsel  der  Mode  die  von  ihm  betroffenen  Artikel  ent- 
wertet; während  die  Erkenntnis  der  schädlichen  Wirkung  eines  beliebt  gewesenen 
Heilverfahrens,  oder  die  Erfindung  einer  sparsameren  ^Maschine,  ohne  Verschiebung 
des  schließlichen  Bedarfs  nur  das  bisherige  Befriedigungsmittel  selbst  entwertet. 
Bei  einer  partiellen  Entwertung  bewendet  es,  w^enn  das  Verhältnis  des  Vorrats  zum 
Bedarf  sich  vergrößert.  In  allen  diesen  Fällen  hegt  Entwertung,  nicht  Konsumtion 
vor,  obgleich  man  einen  Teil  dieser  Fälle  mit  einem  wenig  glücklichen  Worte  als 
Meinungskonsumtion  hat  charakterisieren  wollen. 
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Auch  die  sog.  „technische  K  o  a  s  u  m  t  i  o  n"  ')  von  Malerialien  in  einem 
Fabrikationsprozesse  ist  nicht  Konsumtion ;  durch  sie  wird  zwar  ein  Gut  planmäüig  und 
zwerkmiiüig  verliraucht.  al)er  eine  Redarfsljefriedigung  nicht  ausgelöst,  sondern  erst 
vorl)ereitet.  Wenn  die  Kolile  ein  Woluizimmer  lieizt,  befriedigt  sie  den  Wärme- 
bedarf seines  Bewoliners;  wenn  sie  einen  Dampfkessel  heizt,  hilft  sie  nur  ein  Gut 
herstellen,  das  Objekt  der  Konsumtion  werden  kann.  Zur  technischen  Quasi-Kon- 
sumtion  gehört  ebenso  wie  das  Heizmaterial  des  Dampfkessels  auch  das  Futter  von 
.\rbeitstiereu,  aber  nicht  der  Unterlialt  von  Lohnarbeitern,  auch  wenn  er  in  natura 
gewahrt  wird;  der  Begriff  der  Konsumtion,  wie  wir  ihn  fassen,  steht  und  fallt  mit  dem 
Measclituin  des  Konsumenten;  alle  Wirtschaft  wird  imr  nach  ihrer  Wirkung  auf  den 
Menschen  beurteilt. 

Allerdings,  auch  über  den  Unterhalt  der  Lohnarbeiter  hinaus  ist  ein  großer 
Teil  der  Konsumtion  ..reproduktiv",  nach  Says  etwas  zu  engem  Ausdruck;  er  er- 
hält oder  verbessert  die  Gesundheit  des  Konsumenten  und  seine  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit,  oder  er  baut  die  werdende  Arbeitskraft  des  jungen  Geschlechts 
auf.  Er  ist  also  nicht  nur  Selbstzweck,  sondern  zugleich  erster  Akt  einer  künf- 
tigen Produktion,  ist  eigentUch  technische  Konsumtion.  Aber  ob  der  Konsument 
seine  mit  neuer  Energie  versorgten  Muskeln  produktiv  betätigen  wird,  ist  ungewiß, 
und  darum  hat  es  etwas  für  sieli,  den  gordischen  Knoten  zu  durchhauen  und  den  Kon- 
sumenten als  Endstation  und  als  bloßen  Selbstzweck  zu  fingieren. 

Eine  eigentümliche  Abart  ist  die  Konsumtion  konsumierter  Güter,  die  N  a  c  h- 
k  o  n  s  u  m  t  i  o  n.  Sie  spielt  eine  nicht  geringe  Rolle  bei  Gebrauchsgütern.  Wenn 
jüngere  Geschwister  die  abgelegten  Kleider  der  aus  ihnen  herausgewachsenen  älteren 
Geschwister  tragen,  so  ist  das  noch  keine  Nachkonsumtion,  sondern  Weiterkon- 
sumtion, wie  wenn  ein  W^ohnhaus  von  einem  Benutzer  auf  den  andern  vererbt  wird. 
Wohl  aber  findet  die  Nachkonsumtion  abgelegter,  verbrauchter  Kleider  sowohl 
durch  Vermittlung  der  Wohltätigkeit  wie  des  Althandels  weiteste  Verbreitung. 
Nach  einer  neueren  Petersburger  Ausgabenstatistik  tragen  in  Arbeiterkreisen  45% 
der  alleinwohnenden,  71%  der  verheirateten  Personen  abgelegte  Kleider,  trotz  der 
Furcht  vor  Uebertragung  ansteckender  Krankheiten  -).  Im  16.  .Jahrhundert  kamen 
Schiffsladungen  mit  alten  Hüten  und  Schuhen  aus  England  über  den  Knnal  und 
machten  den  französischen  Gewerbetreibenden  empfindliche  Konkurrenz  ^).  Aber 
trotz  einer  gewissen  Verstärkung  des  Angebots,  die  der  Althandel  dem  Einfluß  der 
kurzlebigen  Mode  verdankt,  scheint  heute  die  Nachkonsumtion  in  merklichem  Rück- 
gange begriffen,  sei  es  infolge  veränderter  Ansprüche  der  bisherigen  Nachkonsu- 
menten, oder  infolge  der  geringeren  Dauerhaftigkeit  moderner  Gebrauchsgüter. 
Wenn  auf  einem  Spezialgebiete,  in  der  Bücherkonsumtion,  der  Althandel  neuer- 
dings sogar  eine  bedeutende  Ausdehnung  erreicht  hat,  so  liegt  hier  wieder  nicht  eigent- 
lich Nachkonsumtion  verbrauchter  Ware  vor,  sondern  Weiterkonsumtion.  Dagegen 
sind  allerdings  die  moderne  Sitte  des  Kleiderabonnements  und  ähnliche  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  Möbelhandels,  des  Zahnersatzes  usw.  geeignet,  der  Nachkon- 
sumtion Vorschub  zu  leisten.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Nach-  und  Weiterkon- 
sumtion gibt  es  freilich  nicht. 

Ein  gröbhches  Mißverständnis  liegt  einem  altern  Sprachgebrauch  zugrunde, 
der  die  Zubereitung  der  Speisen  und  überhau[)t  die  wirtschaftliche  Tä- 
tigkeit der  Hausfrau  als  Sphäre  der  Konsumtion  dem  verkehrswirtschaft- 
lichen Produktionsprozeß  entgegensetzt.  Die  Tätigkeit  der  Hausfrau  stellt  viel- 
mehr das  letzte  oder  vorletzte  Stadium  der  Produktion  vieler  W^aren  vor.  Der 
Unterschied  ist  nur  der  von  verkehrswirtschaftlicher  Warenproduktion  für  den  Ver- 
kauf und   eigenwirtschaftlicher   Güterproduktioii   für  den   Hausbedarf.     Wäre   die 


1)  Nach    Say:    „reproduktive    Konsumtion";    nach    Cherbuliez:    „wirtschaftliche 
Konsumtion". 

0  A  r  c  h  i  v    für    S  o  z  i  a  1  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t    30,  66  f. 
')  Sombart,    Der  moderne  Kapitalismus,  1902,  II  327. 
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cioenwirtschaftliche  Tätigkeit  nicht  Produktion,  so  würde  ja  in  einem  aus  eigenwirt- 
schaftlicliou  Bauern  bestehenden  Volke  die  Produktion  überhaupt  fehlen.  Ver- 
ständlich wrd  diese  Begriffsverschiebung  nur,  wenn  man  vom  Standpunkt  der  älteren 
fiskalischen  und  kommerziellen  Nationalökonomie  das  Augenmerk  auf  die  Produk- 
tion steuerbarer  Tauschwerte  oder  verkäuflicher  Waren  beschränkt  und  demgemäß 
den  viel  gemißhandelten  Begriff  der  Produktivität  so  willkürlich  einengt,  wie  es  z.  B. 
Adam  Smith  getan  hat.  Wir  umfassen  vielmehr  mit  dem  Begriffe  der  Produktion 
z.  B.  eines  ^Mittagessens  alle  die  Aufwendungen,  die  für  die  Nutzung  seiner  Bestand- 
teile im  menschlichen  Organismus  erforderlich  sind;  also  außer  ihrer  Fabrikation 
das  Zubereiten  in  der  Küche  und  das  Servieren  im  Eßzimmer,  das  Zerkleinern  mit 
Messer  und  Zähnen,  den  nötigen  Verdauungsspaziergang  ')  und  die  unter  Umständen 
mühsame  Ausscheidung  und  Abfuhr  der  Verdauungsrückstände;  dies  alles  ist  Pro- 
duktion, großenteils  eigenwrtschaftliche  Produktion  für  den  eigenen  Bedarf,  nicht 
Konsumtion.  Konsumtion  ist  nur  der  Empfang  der  Nutz\\irkung  des  Guts  durch  den 
Körper  oder  Geist  des  Konsumenten.  Geistige  Güter:  ästhetische  Genüsse  und  sitt- 
liche Werte  von  dem  Begriffe  der  Konsumtion  auszuschheßen,  hegt  kein  Grund 
vor;  man  denke  an  entgeltliche  Konzerte. 

Eine  Grenzstörung  zwschen  Produktion  und  Konsumtion  tritt  ein, 
wenn  die  Produktion  selbst  zugleich  eine  Befriedigung  gewährt.  Das  sollte  möglichst 
bei  aller  Produktion  der  Fall  sein.  In  Wirklichkeit  trifft  es  in  verschiedenstem 
Maße  zu;  in  der  Eigem\irtschaft  mehr  als  bei  der  verkehrswrtschaftlichen  Arbeit, 
bei  der  selbständigen  und  leitenden  Arbeit  mehr  als  bei  der  abhängigen,  bei  der 
geistigen  mehr  als  bei  der  mechanischen.  Die  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst, 
so  hoch  produktiv  sie  sein  mag,  ist  ein  Typus  der  Verschmelzung  von  Produktion 
und  Konsumtion.  Ein  Rentier,  der  eine  Beschäftigung  ausübt,  um  seinen  Tätigkeits- 
drang zu  stillen,  kann  mehr  Konsument  als  Produzent  sein,  und  die  produktive 
Tätigkeit  kann  ins  Spiel  übergehen,  das  zur  Konsumtion  gehört. 

Auch  die  Konsumtion  selbst,  ob  sie  nun  selbstgewählt  oder  oktroyiert  ist,  kann 
neben  der  Beseitigung  der  Unlust  eines  unbefriedigten  Bedürfnisses  positive  s  u  b- 
jektive  Lustgefühle  auslösen.  Diese  Gefülile  mag  die  Natur  der  Kon- 
sumtion beigesellt  haben,  um  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  sicherer  herbei- 
zuführen. Auch  solche  Lustgefühle  sind  ein  zusätzlicher  Bestandteil  der  Konsum- 
tion, neben  der  objektiven  Nutzmrkung.  Aber  in  geA\issem  Maße  ist  subjektives 
Wohlgefallen  doch  auch  Bedingimg  dieses  objektiven  Konsumtionseffekts.  So  legt 
die  neuere  Verdauungsphysiologie  auf  die  gefällige  Aufmachung  der  Speisen  und 
Getränke  und  auf  Appetitreizmittel  überhaupt  Gewicht.  Die  seehschen  und  ge- 
fühlsmäßigen Obertöne  in  der  Konsumtion  dürfen  auch  aus  diesem  Grunde  nicht 
überhört  werden. 

Der  L'  m  f  a  n  g  der  Konsumtion  ist  sowohl  durch  die  Menge  der 
verfügbaren  Güter  vsie  durch  den  Bedarf  begrenzt.  Der  Bedarf,  oder  viehnehr  das 
Bedürfnis,  wechselt  individuell  und  mit  dem  Lebensalter;  es  wächst  mit  der  Ge- 
wöhnung und  nimmt  ab  beim  Altern.  Niemandes  Genußfähigkeit  ist  unbegrenzt, 
und  mit  Bedauern  muß  der  genußfreudige  Konsument  erfahren,  daß  die  einzelnen 
Genüsse  einander  im  Wege  stehen  und  die  Ausnutzung  der  für  die  einzelne  Genußart 
an  sich  vorhandenen  begrenzten  Genußfähigkeit  noch  weiter  einschränken. 

Eine  noch  engere  Grenze  zieht  aber  in  der  Regel  die  jeweilig  verfügbare  Menge 
der  Befriedigungsmittel.  Von  dieser  Seite  her  ist  die  Konsumtion  in  der  verkehrslosen 
Eigenwirtschaft  durch  die  Produktion  und  den  Gütervorrat,  in  der  Verkehrswirt- 
schaft auch  durch  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  nach  oben  begrenzt.  Die  jähdiche 
Kaufkraft  in  einem  Lande  ist  eigentlich  dem  jährlichen  Produktionswerte  gleich; 
ein  Volk,  das  für  30  Milliarden  Mark  Güter  produziert,  kann  auch  für  30  Milliarden 
Mark  kaufen ;  aber  die  Kaufkraft  differiert  doch  von  dem  Produktionswert  insofern. 


')  Bei  gewissen  modernen  Nahrungsmitteln  wird  auch  ein  Teil  der  Verdauung  in  das  ver- 
kehrswirtschaftliche Produktionsstadium  einbezogen. 
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als  ein  Schuldnerlaiid  einen  Teil  seiner  Kaufkraft  als  Zinsen  abgibt,  ein  Gläubigerland 
sie  durch  den  Zinseiibezug  vom  Aushuide  verslärkt.  Ferner  kann  (in  der  Verkehrs- 
wirlschaft  wie  in  der  Eigeuwirlschafl)  vom  aufgesparten  Gütervorrat  einer  voran- 
geluMiden  \Virlscliafls])eriode  ge/.flirl  werden,  über  die  Produktion  und  Kaufkraft 
der  laufenden  Wirtsehaftsperiode  hinaus;  andererseits  kann  auch  ein  Teil  der  laufen- 
den Produktion,  unkonsumiert,  den  Gütervorrat  vermehren,  um  künftiger  Konsum- 
tion oder  Produktion  zu  dienen;  diese  ,, Ersparnis",  um  deren  Betrag  sich  die  gegen- 
wartige Konsumtion  vermindert,  wird  um  so  großer  sein,  je  reichlicher  der  Augen- 
blicksbedarf der  Konsumenten  schon  gedeckt,  je  mehr  ihr  Zukunftssinn  entwickelt 
ist,  je  siciierer  und  rentabler  ')  die  Ersparnisse  plaziert  werden  können.  Ob  nun 
diese  Zukunflsfürsorge  in  Form  der  Aufsammlung  von  Vorräten  oder  (privatwirt- 
schaftlich) durch  Geldersparnisse  erfolgt,  in  beiden  Fällen  bewirkt  sie  einen  Auf- 
schub der  Konsumtion,  ihre  vorläufige  Einschränkung  (zum  Teil  bei  gleich- 
zeitiger Ausdehming  der  technischen  Quasi-Konsumtion).  —  Mit  der  Kreditwirt- 
schaft beginnt  für  den  einzelnen  Konsumenten  wie  für  das  Volk  die  gefährliche  Mög- 
lichkeit, über  die  Kaufkraft  des  Einkonnnens  und  Vermögens  hinaus  von  den  volks- 
wirtschaftlichen  oder  weltwirtschaftüchen   Vorräten   auf   Kredit   zu   konsumieren. 

In  der  Verkehrswirtschaft  ist  der  Bedarf  durch  die  verfügbare  Kaufkraft  nicht 
nur  im  ganzen  nach  oben  begrenzt,  sondern  auch  zwischen  den  Konsumenten  abge- 
stuft, auch  wenn  die  Bedürfnisse  der  Konsumenten  gleich  sind.  So  scheidet  sich  die 
Bedarfsgröße  von  der  Bedürfnisstärke.  Bedarf  ist  die  Summe 
der  von  Kaufkraft  unterstützten  Bedürfnisse.  In  einer  aus  Reich  und  Arm  ge- 
mischten Bevölkerung  mit  ungleichem  Einkommen,  aber  gleichen  Bedürfnissen 
werden  daher  durch  die  Deckung  des  kaufkräftigen  Bedarfs  die  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Konsumenten  ungleich  befriedigt. 

Konsumenten  sind  alle  Menschen;  also  außer  dem  arbeitstätigen  Teil 
der  Bevölkerung  die  Rentner,  die  x\rbeitslosen  und  die  Arbeitsunfähigen  (Kinder. 
Kranke,  Greise);  eine  erhebliche  Quote  der  Gesamtheit,  besonders  in  Gläubiger- 
ländern mit  starker  Rentnerbevölkerung  und  in  der  Großstadt,  dem  beliebten  Stand- 
orte der  Konsumtion  von  Pachtrenten  (Absentismus  der  Verpächter)  und  von  Zinsen. 
Soweit  die  Menschen  nicht  über  eine  Kaufkraft  aus  eigenem  Erwerbe  verfügen,  wird 
ihnen  die  KonsumtionsmögUchkeit  durch  Alimentationspflicht  oder  Wohltätigkeit 
vermittelt. 

Es  kann  demnacli  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  ein  Interessengegen- 
satz aufkommen,  weil  nicht  alle  Konsumenten  zugleich  Produzenten  sind,  zumal 
im  modernen  Gläulnger-  und  Rentnerstaate.  Insbesondere  ist  der  reine  Konsument 
geborener  Freihändler. 

§  3.    Wirtschaftlichkeit  in  der  Konsumtion. 

Wenn  wir  im  Bedarfe  der  Konsumtion  einen  Ausgangspunkt  der  Volkswirt- 
schaftslehre sehen,  so  ist  es  doch  nicht  Aufgabe  dieses  Abschnitts,  die  Fäden  im 
einzelnen  zu  verfolgen,  die  von  ihm  ausgehend  die  Produktion  in  ihrer  Richtung, 
ihrem  Standort,  ihrer  Betriebsgröße,  ihren  Schw-ankungen  und  ihrer  Krisenge- 
fährlichkeit  determinieren.    Diese  Aufgabe   ist   andern  Abschnitten   dieses  Werks 

1)  Daß  steigender  Zinsfuß  die  Sparquote  vergrößert,  ist  wohl  unbestritten.  Mitunter  wird 
aber  auch  behauptet,  sinkender  Zinsfuß  wirke  ebenso,  weil  die  an  eine  gewisse  Zinseneinnahme 
gewöhnten  Kapitalisten  den  Zinsverlust  einbringen  möcliten.  Dann  wäre  jede  Scinwankung 
des  Zinsfußes,  nach  oben  oder  nach  unten,  dem  Sparen  forderlich,  seine  Stabilität  schädlich. 
Allein  die  Psychologie  der  Kapitalisten  ist  komplizierter  als  diese  Formel.  Mögen  manche 
Kapitalisten  bei  sinkendem  Zinsfuß  um  so  mehr  sparen,  so  werden  andre  von  einer  gewissen 
Grenze  des  Zinsfußes  an  lieber  ihren  .Arbeitsverdienst  steigern  oder  im  Maße  der  Zinsenein- 
buße ihre  Konsumtion  einschränken  oder  ihre  Kinderzahl  beschränken,  oder  endlich  weniger 
sparen;  für  die  nachwachsende  Generation  der  Kapitalisten  vollends  wird  die  Höhe  des  frü- 
heren Zinsertrages  kein  Gesichtspunkt  mehr  sein.  (.Sehnlich  J.  Wolf,  Nationalökonomie 
als  exakte  Wissenschaft,  1908,  S.  183.) 
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vürhehalloTi.  Hier  kam  es  nur  darauf  an,  die  zentrale  Stelliiiif^  des  Konsunilions- 
l)edarfs  im  ganzen  der  Volkswirtschaft  zu  markieren;  für  die  konstruktive  Be- 
traelitung  der  Volkswirtsehaft  ist  der  Bedarf  ihr  Ausgangspunkt,  die  realisierte 
Konsumtion  ihr  Schlußpunkt. 

Die  erste  Frage,  die  wir  in  diesem  Teile  des  Handbuchs  nach  unsern  obigen  orien- 
tierenden Erörterungen  stellen,  ist  vielmehr  die  nach  der  rationellsten 
Gestaltung    der   Konsumtion. 

Rein  wirtschaftlich,  beantwortet  sie  sich  leicht:  diejenige  Konsum- 
tion ist  wirtschaftlich  rationell  (gehorcht  dem  „ökonomischen  Frinzii)"),  die  mit 
den  gegebenen  Mitteln  die  meiste  Befriedigung  von  Bedürfnissen  erzielt.  In  einem 
Volke  wird  dieses  Maximum  der  Befriedigung  ceteris  paribus  in  dem  Maße  erreicht 
werden,  wie  das  Einkommen  den  Bedürfnissen  entsprechend  verteilt  ist,  also  Be- 
dürfnisstärke und  Kaufkraft  korrespondieren;  bei  ungleicher  Einkommensverteilung 
und  gleichen  Bedürfnissen  befriedigt  der  Reiche  auch  entbehrliche  Bedürfnisse  mit 
hohen  Aufwendungen,  verschwendet  insofern  Volkseinkommen  und  kauft  in  Miß- 
erntejahren  dem  Armen  das  Brot  vom  Munde  weg;  wie  noch  heute  z.  B.  im  Kriegs- 
fall bei  einer  russisch-amerikanischen  Sperrung  der  Getreideausfuhr  die  Englander 
wohl  versuchen  würden,  die  indischen  Getreidevorräte  zu  kaufen  und  so  die  Hungers- 
not auf  das  weniger  wohlhabende  Land  abzuwälzen;  und  wie  in  älteren  Jahrhunderten 
bei  den  damals  noch  großen  Unterschieden  des  örtlichen  Geldwerts  der  Getreide- 
handel in  dem  Rufe  stand,  die'  Hungersnöte  nicht  zu  mildern,  sondern  (örtlich)  zu 
verschärfen;  sein  Interesse  war  ja,  die  Gebiete  hohen  Geldwerts  und  niedriger  Preise 
von  Vorräten  zu  entblößen;  erst  bei  gleichmäßig  verteilter  Kaufkraft  ist  der  Handel 
geeignet,  die  Bedürfnisse  gleichmäßig  zu  befriedigen.  Mag  im  Interesse  der  Pro- 
duktion und  aus  Gründen  nicht  wrtschaftlicher  Art  ungleiche  Einkommensver- 
teilung vorzuziehen  sein:  dem  Interesse  der  Konsumtion  entspricht  eine  Verteilung 
gemäß  den  Bedürfnissen.  Ein  Glück  für  den  Armen  »),  daß  der  Bedarf  des  Reichen 
an  Existenzgütern  seine  durch  die  Bedürfnisstärke  gezogene  enge  natürliche 
Grenze  hat. 

Vom  p  r  i  v  a  t  w  i  r  t  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Standpunkt  des  einzelnen  Konsu- 
menten, und  darum  indirekt  auch  vom  Standpunkt  der  Volkswirtschaft  ist  ferner 
diejenige  Konsumtion  die  rationellste,  die,  auf  der  Grundlage  wirtschaftlichster 
Produktion,  mit  vollendeter  Haushaltungskunst  die  Bedürfnisgrade  des  eigenen 
Haushalts  richtig  einschätzt  und  die  verfügbaren  Geldmittel  richtig  zu  Rate  hält, 
also  zwischen  Mitteln  und  Bedürfnissen  des  Einzelhaushalts  das  vorteilhafteste 
Kompromiß  findet,  auch  bei  keiner  Ausgabe  verschwendet  oder  geizt. 

Dabei  ist  freilich  die  Kommensurabiliiät  der  Bedürfnisse  unter  sich  schon  voraus- 
gesetzt. Wie  diese  vorzustellen  sei,  macht  die  moderne  ,,G  r  e  n  z  n  u  t  z  e  n"  -  W  e  r  t- 
lehre  einigermaßen  anschaulich,  indem  sie  auf  den  verschiedenen  Gebrauchswert 
die  Aufmerksamkeit  lenkt,  den  jedes  Gut  in  verschiedenen  Mengen  für  dieselbe 
Person  besitzt:  je  größer  die  schon  konsumierte  oder  erworbene  Menge,  um  so  kleiner 
der  Gebrauchswert  einer  hinzutretenden  Konsumtionseinheit;  wer  schon  eine  große 
Wohnung  hat,  schätzt  jedes  weitere  Zimmer,  das  er  hinzumieten  könnte,  weniger; 
zwei  Güter  haben  den  gleichen  Gebrauchswert,  wenn  ihr  Bedürfnisgrad  durch  vorher 
sukzessive  erfolgte  Teilbefriedigung  so  abgestimmt  ist,  daß  der  Konsument  bereit 
wäre,  für  die  fernere  Befriedigung  beider  im  Höchstfalle  annähernd  das  gleiche  wirt- 
schaftliche Opfer  zu  bringen.  Indem  nämlich  kraft  eines  Naturgesetzes  jedes  Be- 
dürfnis durch  fortschreitende  Teilbefriedigung  abnimmt,  wird  es  rationell,  die  Be- 
friedigung bis  zu  einem  Grade  fortzusetzen,  der  noch  annähernd  die  gleiche  Genuß- 
stärke auslöst,  wie  die  letzte  Teilbefriedigung  eines  andern  Bedürfnisses  mit  gleichem 
Aufwände  an  wirtschaftlichen  Opfern. 

So  bildet  sich  für  jeden  Einzelfall  eine  bestimmte  Rangordnung  der  Betiürfnisse, 
allerdings  aus  zwei  Faktoren  komponiert,   die  wir  aber  gedankemnäßig  trennen 
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können:  Bedürfnisstärke  und  Kosten  der  Befriedigung.  Wir  können  (kuiach  mit 
Patten*)  zwischen  einer  natürlichen  und  einer  wirtschaftlichen 
Rangordnung  der  Bedürfnisse  unterscheiden.  Die  natürliclie  Rang- 
ordimng  können  wir  uns  an  dem  Beispiel  einer  reichlich  besetzten  Büffettafel  veran- 
schaulichen, die  ein  Gastgeber  seinen  wählerischen  < lasten  zur  Verfügung  stellt. 
Diese  werden,  unter  Ausschaltung  (k's  wirtschaftlichen  Gesichtspunktes,  nur  ihren 
Gaumen  über  die  Reihenfolge  und  Abmessung  der  Konsumlionsquanten  entscheiden 
lassen.  Derselbe  Fall  liegt  vor,  wenn  ein  gewerbsmülJiger  Gastwirt  ein  solches  Büffet 
seinen  Kunden  gegen  pauschale  Bezahlung  des  Couverts  zur  Verfügung  stellt.  Da- 
gegen bei  Sonderberechnung  der  verzehrten  Werte  für  den  einzelnen  Gast  würde 
eine  wesentlich  andere,  ,, wirtschaftliche"  Rangordnung  der  zum  Konsum  gewählten 
Speisen  resultieren,  mit  scheuer  Vermeidung  der  kostspieligen  Delikatessen,  und  mit 
der  volkswirtschaftlich  erwünschten  Wirkung,  die  knapp  verfügbaren  Speisen  zu 
schonen,  und  sie  (bei  gleich  verteilter  Zahlungsfähigkeit)  denjenigen  K&nsumenten 
vorzubehalten,  die  nach  ihrer  individuellen  Geschmacksrichtung  von  ihnen  die 
größte  Befriedigung  erwarten.  Im  geschichtlichen  Verlaufe  wird  daher  eine  Preis- 
verscliiebung,  wie  beispielsweise  die  bedeutende  Verbilhgung  eines  so  begehrens- 
werten Guts  wie  Zucker,  die  Rangordnung  der  Bedürfnisse  revolutionieren  können. 

Die  jeweilig  privatwirtschaftlich  rationelle,  und  bei  gleicher  Einkommensver- 
teilung auch  volkswirtschafthch  zweckmäßige  Konsumtion  wird  demnach  einerseits 
durch  den  jeweiligen  Stand  der  individuellen  Bedürfnisse  (mit  Einschluß  der  Zu- 
kunftsbedürfnisse)  und  durch  den  Grad  ihrer  augenblicklich  schon  erreichten  Be- 
friedigung, andererseits  durch  die  jeweihgen  Kosten  der  Güter  bestimmt  werden, 
und  diese  Rangordnung  wird  bei  wirtschaftlichem  Verhalten  der  Konsumenten 
und  bei  genügender  Erkenntnis  des  eigenen  wirtschaftlichen  Interesses  sich  in  jeder 
Einzelwirtschaft  auch  tatsächlich  durchsetzen. 

Diese  vom  wirtschaftlichen  Gesichtsjjunkt  gegebene  Antwort  ist  indessen  nur 
formal,  und  läßt  die  konkrete  Frage  nach  der  Rangordnung  der  Bedürfnisse  und 
Güter  offen.  Diese  Frage  ist  aber,  wenn  überhaupt,  nur  im  Rahmen  einer  allgemei- 
neren Erörterung  über  die  Bedeutung  der  Konsumtion  für  den  Menschen  zu  beant- 
worten. 

§  4.    Wertmaßstäbe  der  Konsumtion. 

Eine  verbreitete  Auffassung  sieht  in  der  durch  die  Jahrhunderte  steigenden 
Produktivität  der  Volkswirtschaft  und  in  der  ihr  entsprechenden  Zunahme  der  Kon- 
sumtion eine  in  ebenso  gerader  Linie  ansteigende  Verbesserung  der  Wohlfahrt  des 
Konsumenten,  einen  Anlaß  zu  freudiger  Beglückwünschung.  Rekordziffern  aller- 
wärts!  Der  heutige  Konsument  steht  nach  dieser  Deutung  turmhoch  über  seinen 
Vorfahren,  1.  weil  er  viel  mehr  Gebrauchswerte  konsumiere,  und  2.  weil  er  den 
nach  Deckung  des  Existenzbedarfs  ihm  zur  Verfügung  bleibenden  Verbrauch  ent- 
behrlicherer Güter  viel  mannigfaltiger  und  freier  wählen  könne.  Der  geschichtliche 
Tatbestand  ist  nicht  so  einfach  und  nicht  so  schlechthin  befriedigend,  wie.  dieser 
mechanische  Jubiläumsmaßstab  vermuten  läßt. 

I.  Das  ursprüngliche  Motiv  der  Konsumtion  ist  die  Stillung  des  Hungers  und 
anderer  Bedürfnisse,  und  die  Erzielung  des  mit  ihr  verbundenen  subjektiven  Lust- 
gefühls. Dieses  natürliche  Motiv  fehlt  selbstverständlich  in  keiner  Geschichtsperiode 
und  bei  keinem  normalen  Menschen;  aber  während  es  auf  animalischer  Kulturstufe 
einen  Hauptteil  des  Lebensinhalts  füllt,  verliert  es  bei  höherer  Kultur,  die  den  Men- 
schen einem  ethischen  Zwecke  unter\\irft,  den  Charakter  des  Selbstzwecks  mehr 
oder  weniger.  Das  Lebensziel  etwa  des  mittelalterlichen  Menschen  wird  bis  zu  ge- 
wissem Grade  ein  immaterielles,  sitthch  gebundenes,  religiös  gefärbtes;  die  landes- 
übliche Konsumtion  wird  Mittel  zum  Zweck,  zur  pflichtmäßigen  Fristung  des  Lebens, 
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zum  Unterhalt  einer  Familie  und  zur  Wahrung  der  äußeren  Sitte.  Dahin  zielte 
wenigstens  eine  starke  Tendenz  der  Entwicklung,  so  weit  auch  iji "  concreto  oft 
Ideal  und  Wirkliclikeit  differieren  mochten.  Und  wo  die  üherweltlichen  Imjjulse 
beim  Einzelneu  versagten,  da  trat  an  ihre  Stelle  die  Gebundenheit  durch  das  Bei- 
spiel der  Nachbarn;  diese  Gebundenheit  ist  es  in  erster  Linie,  die  die  Konsumtion 
zu  einer  gesellschaftlichen  Erscheinung  macht.  Noch  heute  ist  der  Typus  des  genüg- 
samen Landmanns  nicht  ausgestorben,  dem  das  Verständnis  für  den  Genuüzweck 
der  Konsumtion  fast  abgeht,  und  der  ein  Hinausgehen  über  das  Maß  der  über- 
kommenen Lebenshaltung  für  sich  und  andere  ebenso  entschieden  verwirft,  wie 
er  ein  Zurückbleiben  hinter  ihm  als  Pflichtverletzung  scheut.  Es  ist  neben  dem 
überweltlichen  Imperativ  die  Rücksicht  auf  das  Urteil  der  Nachbarn,  es  ist  die  gei- 
stige Abhängigkeit  von  Gott  und  Menschen,  was  die  Seele  des  damaligen  Menschen 
umklammert  und  sein  unmittelbares  Selbstinteresse  an  der  Konsumtion  verküm- 
mern läßt. 

Daß  dieser  Kulturzustand,  so  hoch  man  ihn  sitthch  werten  mag,  wenig  geeignet 
ist,  Impulse  zur  fortschrittlichen  Entwicklung  der  Volkswirtschaft  auszulösen, 
leuchtet  ein;  Gebundenheit  der  Konsumtion  bedeutete  zugleich  Gebundenheit  der 
Volkswirtschaft.  Lieber  diesen  toten  Punkt  hinaus  führen  zwei  geschichtliche  Ent- 
wicklungsreihen: die  Abschwächung  des  Gefühls  der  Abhängigkeit  des  Menschen 
von  Gott  durch  die  moderne  Aufklärung,  und  eine  Limgestaltung  seiner  Abhängig- 
keit vom  Urteil  des  Nächsten.  Die  Wirkung  auf  die  Konsumtion  ist  in  beiden  Fällen 
ähnlich,  wenigstens  scheinbar  ähnlich. 

L  Die  Abhängigkeit  vom  LTteil  des  Nächsten  wird  transformiert  im  Sinne  des 
Uebergangs  vom  .■Vn  erkenn  ungstrieb  zunr  Auszeichnungs- 
trieb. Hatte  die  peinliche  Anpassung  an  die  für  jeden  Stand  überkommene  Lebens- 
haltung den  Anerkennungstrieb  zur  Voraussetzung,  und  die  soziale  Scham  zum 
Motive,  so  will  der  Auszeichnungstrieb  .sich  über  die  Standesgenossen  erheben,  und 
beruht  auf  sozialem  Ehrgeiz.  Zwar  fehlt  der  Auszeichnungstrieb,  die  Leidenschaft 
des  a:ev  äptaxeue'.v,  zu  keiner  geschichtlichen  Zeit  ganz,  und  ist  die  Bedingung 
aller  Führerschaft  in  Krieg  und  Frieden;  allein  in  der  Neuzeit  dehnt  er  sich  auf  viel 
breitere  Schichten  aus,  je  mehr  er  sich  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  erstreckt. 
Das  wirtschaftliche  Gebiet  bedeutet  für  ihn  ein  neues  Betätigungsfeld.  Zu  den 
Eigenschaften,  die  das  Individuum  vor  seinesgleichen  auszeichnen,  zählt  auch  die 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  und  diese  kann  unter  Durchbrechung  der  Sitte 
in  einer  individuell  erhöhten  Lebenshaltung  Ausdruck  finden:  in  prächtigerer  Klei- 
dung, im  Essen  und  Trinken,  im  Schmuck  der  Wohnung,  in  ausgedehnter  Gast- 
lichkeit, im  Umfang  des  sichtbaren  Besitzes.  Die  erhöhte  Lebenshaltung  \\ird 
zu  einem  willkommenen,  weithin  sichtbaren  Zeugnis  liervorragender  Tüchtigkeit, 
und  reizt  zur  Nachahmung,  entfesselt  das  Streben  nach  Ausgabensteigerung  und 
Einlcommenssteigerung,  sei  es  durch  wirtschaftliche  Mehrleistungen  oder  auf  anderem 
Wege.  Die  Ausgabensteigerung,  die  imponieren  will,  richtet  sich  in  älterer  Zeit 
mit  Vorliebe  auf  den  Erwerb  von  Vieh  und  Grundbesitz,  möglichst  viel,  eventuell 
mit  Schulden;  in  andern  Fällen,  namentlich  seitens  der  ehrgeizigen  Jugend,  auf 
eine  bestimmte,  durch  die  Sitte  der  nächst  höheren  Klasse  orientierte  Art  kost- 
spieliger Lebensführung,  oder  endlich  auf  eine  kostspielige  Lebenshaltung  schlecht- 
hin, auf  Rekordleistungen;  in  allen  Fällen  werden  solche  Ausgaben  bevorzugt,  die 
nach  außen  ins  Auge  fallen,  Fassadenl)edürfnisse:  Gesellschaftsräume  der  Wohnung 
mehr  als  Schlaf-  und  Wirtschaftsräume,  Oberkleidung  mehr  als  Unterkleidung  usw. 

Den  Anstoß  zu  dieser  folgenreichen  Bewegung,  zum  Durchbruch  des  wirtschaft- 
lichen Auszeichnungstriebes,  kann  eine  gelegentliche  Einkommensdifferenzierung 
gegeben  haben;  möglicherweise  aber  auch  die  gesellschaftliche  Mischung  oder 
auch  nur  Berührung  von  Bevölkerungsgruppen  mit  verschiedener  Lebenshaltung; 
wie  beispielsweise  die  Kreuzzüge  durch  den  Import  orientalischen  Prunks  auf  die 
einfachere  Lebenshaltung  des  Abendlands  revolutionierend  wirkten.  Die  Lawine  muß 
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ins  Rollen  gekommen  sein.  Mit  dem  Aufkommen  der  Geld\\'irtscliaft  steht  dieser 
massenpsychologische  Prozeß  in  enger  Wechsehvirkung.  Die  Verbreitung  des  wirt- 
schaftlich betätigten  Auszeichnungstriebs  und  der  Geldwirtschaft  wirkt  andererseits 
revolutionierend  auf  die  gesellschafthche  Schichtung  zurück,  verdrängt  die  herge- 
brachte .Scheidung  der  Stande  nach  Geburt  und  Beruf  durch  eine  Scheidung  der 
Klassen  nach  der  Aufwandsfähigkeit,  wirkt  belebend  auf  den  wirtschaftlichen  l'ort- 
schritt,  und  dieser,  eine  verfeinerte  Lebenshaltung  ermöglichend,  stachelt  wieder 
den  Auszeichnungs-  oder  Rivalilätstrieb  zu  leidenschaftlichem  Wetteifer  an.  Indem 
die  gesteigerte  Norm  der  Lebenshaltung  auch  diejenigen  Volksschichten,  die  noch 
unter  der  Herrschaft  des  Anerkennungstriebes  geblieben  sind,  zur  Anspannung 
aller  wirtschaftlichen  Kräfte  zwingt ').  wird  eine  allgemeine  Fortschrittsbewegung 
ausgelöst,  die  aus  sich  heraus  eine  Art  von  volkswirtschaftlichem  Enthusiasmus 
erzeugt.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  hat  man  daher  den  E  r  w  e  r  b  s  t  r  i  e  j)  eine 
Unterart  des  Auszeichnungstriebs  genannt  -),  weil  die  Rivalität  in  der  Ausgaben- 
steigerung, daneben  auch  in  der  Gewinnung  von  finanziellem  Einfluß,  wenigstens 
eine  Ilauptquelle  des  modernen  Erwerbstriebs,  jedoch  neben  andern  Quellen  ')  ist. 

Durch  diese  geschichthche  Wandlung  des  Anerkennungs-  in  den  Auszeichnungs- 
trieb wird  auch  die  bekannte  Erscheinung  ^)  verständlich,  daß  in  älterer  Zeit  (und 
bei  Völkern  oder  Volksschichten  ohne  entwickelten  sozialen  Ehrgeiz  noch  jetzt) 
Steigerung  des  Einkommens  zum  Faulenzen  oder  Blaumachen  führt,  während  sie 
vom  modernen  Arbeiter  unter  Anregung  des  Arbeitseifers  gern  in  Aufwendungen 
für  bessere  Lebenshaltung  umgesetzt  \\ird.  den  sozialen  Aufstieg  innerhalb  der 
Arbeiterklasse  vermittelt. 

Die  unmittelbare,  naive  Aeußerung  des  wirtschaftlichen  Auszeichnungstriebs, 


')  Von  dem  Kleinkrieg  zwischen  Anerkennungs-  und  Auszeichnungestrieb  gibt  Pastor 
Gallwitz  aus  zwei  grol3en  Industriedorfern  bei  Nordhausen  eine  anschauliche  Schilderung 
(in  der  Zeitschrift  „Evangelisch-sozial",  Mai  1910):  ,,Der  Fabrikarbeiter  hat  Angst,  etwas 
Besonderes  zu  sein  und  von  dem,  was  seine  Genossen  tun,  abzuweichen.  Es  ist  ihm  unerträg- 
lich, wenn  über  ihn  gelacht  und  gestichelt  wird.  .  .  Die  Wohnungen  sind  nach  demselben  Typus 
gebaut.  In  einem  Hause  wohnen  4  bis  5  Familien,  bei  der  Ernährung  herrscht  eine  mehr  als 
kasernenmäßige  Eintönigkeit  .  .  .  Dieselbe  Gleichförmigkeit  herrscht  in  der  Mode.  Im  vorigen 
Jahre  erschienen  einige  Konfirmandinnen  in  breitrandigen  roten  Wollhüten,  in  2  Monaten 
war  das  so  allgemeine  Sitte  geworden,  daß  höchstens  3 — 4  der  Allerärmsten  ohne  diese  Kopf- 
zierde geblieben  waren.  Der  einzelne  erträgt  es  nicht,  etwas  anderes  zu  sein  als  die  andern. 
Damit  steht  der  Einzelne  unter  einem  harten  Gesetz  der  Menschenknechtschaft.  Er  hat  nicht 
die  Kraft  in  sich,  anders  zu  sein  als  die  Genossen  . .  .  Das  fühlt  jeder  Einzelne  instinktiv,  und 
darum  ist  er  mißtrauisch  und  feindselig  gegen  den  Genossen,  der  zuerst  eine  neue  Mode  auf- 
bringt oder  etwas  Besonderes  sein  will.  Die  andern  werden  dadurch  gezwungen,  das  nachzu- 
machen und  in  der  Regel  über  ihre  Verhältnisse  Geld  auszugeben.  Wenn  die  Frau  eines  Ge- 
nossen ein  neues  Kleid  erhält  oder  die  Tochter  einen  neuen  Hut,  so  gibt  es  wochenlang  bei 
den  Nachbarn  unzufriedene  Gesichter,  heftige  Worte,  ja  Tränen,  bis  der  soziale  Ausgleich  ge- 
schlossen ist  und  Mutter  und  Kind  in  denselben  Moden  wie  jene  einherstolzieren  können." 

'-)  S  c  h  m  o  1 1  e  r  ,    Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  1.  Aufl.  S.  32. 

')  Solche  Quellen  sind:  Aussicht  auf  hochverzinsliche  Anlage  des  Erworbenen,  zuneh- 
mende Rechtssicherheit,  abstrakte  Freude  am  Erwerb  oder  am  Uebervorteilen,  und  überhaupt 
die  Psychologie  des  „rechenhaften"  kapitalistischen  Plustriebs,  auch  des  modernen  Geschäfts- 
sinns, von  der  spießbürgerlichen  ,, Freude  am  guten  jährlichen  Geschäftsabschluß"  (Schmoller) 
bis  zum  schönen  Größenwahnsinn  der  Milliardäre.  In  einigen  dieser  Faktoren  liegt  eine  Art 
von  objektivierender  Umbiegung  des  egoistischen  Erwerbstriebs,  so  in  der  freiwilligen  und 
freudigen  Dienstbarkeit  gegenüber  einem  fingierten  Selbstzwecke  des  Kapitals  oder  der  Firma 
(vergleichbar  dem  Pflichtbewußtsein  des  Familiengutsbesitzers  oder  des  Beamten  oder  des 
Weltverbesserers).  Damit  hängt  zusammen,  daß  der  Uebergang  von  der  alten  Bedarfsdek- 
kungswirtschaft"  in  die  „Erwerbswirtschaft",  wie  man  die  Aera  des  Erwerbstriebs  bezeichnet 
hat,  keineswegs  immer  mit  einer  entsprechenden  Ausgabensteigerung  Hand  in  Hand  geht; 
hat  es  doch  auch  starke  kapitalistische  Strömungen  in  Verbindung  mit  puritanisch  einfacher 
Lebenshaltung  gegeben.  Es  muß  darum  in  der  Konsumtionslehre  genügen,  die  Theorie  des 
Erwerbstriebs  und  der  Erw-erbswirtschaft  statt  Bedarfsdeckungswirtschaft  kurz  zu  be- 
rühren. 

*)  Vgl.  Brentano,  Ueber  das  Verhältnis  von  Arbeitslohn  und  Arbeitszeit  zur  Arbeits- 
leistung.  2.  Aufl.,  Leipzig  1893. 
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die  Ausgabciislcigeruiiy,  Iritl  in  scharfen  Konflikt  ')  niil  dem  Sjjaren,  von  dem  in 
§  2  die  Hede  war;  je  mehr  jährliehe  I-hsparnis,  um  so  weniger  Aufwand.  Am  stärksten 
wird  die  Tendenz  zur  Ausgabensteigerung  sein  in  emporkonnnenden  Volkswirt- 
schaften; sie  kennzeichnet  den  Emporkömmling.  Kaum  irgendwo  ist  der  Zusanmien- 
hang  von  Kaufkraft  und  Ansehen  enger  als  in  Nordamerika.  Altgesättigte  und 
stabile  Volkswirtschaften  wie  die  französische  oder  holländische  kehren  zu  einer 
gewissen  Genügsamkeit  der  Lebenshaltung  bei  breit  ausgedehnter  Spartäligkeit 
zurück.  Vielleicht  mit  aus  khmatischen  Gründen  sollen  südländische  Nationen  zu 
einem  genügsamen  Rentnertum  neigen. 

2.  Hand  in  Hand  mit  dem  Siege  des  Auszeichnungstriebs  über  die  gebundene 
Sitte  der  überüeferten  Lebenshaltung  tritt  die  verstandesmäßige  Aufklärung 
gegenüber  der  gebundenen  Weltanschauung  des  Mittelalters  ihren  Siegeszug  an. 
Wenn  jener  die  Abhängigkeit  des  Konsumenten  von  sozialen  Mächten  noch  ver- 
stärkt, macht  diese  ihn  frei,  aber  nimmt  ihm  zugleich  das  Rückgrat,  das  bisher  seiner 
Seele  Halt  und  Inhalt  gab,  und  der  leere  Spielraum  der  Seele  füllt  sich  mit  Surrogat- 
Lihalten.  An  die  Stelle  eines  übei-\\'eltlichen  Lebensziels,  das  vorher  den  Menschen 
regiert  hat,  drängen  sich  weltliche  Lebensziele  -),  und  mit  in  erster  Linie  wirtschaft- 
liche: Konsumtionsinteressen  im  weitesten  Wortsinn,  darunter  neben  dem  anima- 
lischen Genußtriebe,  der  wieder  mehr  in  seine  ursprünglichen  Rechte  tritt,  und 
neben  dem  Reiz  zu  galantem  Aufwände,  dessen  Ausdehnungsfähigkeit  und  geschicht- 
liche Rolle  unlängst  S  o  m  b  a  r  t  ^)  in  sehr  helles  Licht  gerückt  hat,  mit  verstärkter 
Gewalt  jener  soziale  Auszeichnungs-  und  Rivahtätstrieb,  der  sein  Ziel  mit  wirtschaft- 
lichen Mitteln  erstrebt,  und  der  erst  unter  dem  Regime  der  Aufklärung  seinen  Ideal- 
typus erreicht;  „soziale  Kapillarität"  hat  ihn  in  seiner  modernen  Gestalt  ein  fran- 
sösischer  Gelehrter  *)  mit  Anspielung  auf  das  ph\'sikalische  Kapillaritätsgesetz  ge- 
nannt: „wie  das  Oel  im  Lampendocht  zur  Flamme  emporklettert",  so  drängt  der 
Mensch  wie  durch  naturgesetzlichen  Zwang  sozial  aufwärts,  und  dieser  Trieb  wird 
zur  stärksten  Großmacht  in  der  Seele  des  modernen  Durchschnittsmenschen,  und 
zugleich  zum  stärksten  unter  den  Faktoren,  die  die  frei  gewählte  Konsumtion  be- 
herrschen. Man  versteht  die  Richtung  und  den  Sinn  der  heutigen  Konsumtion 
nicht,  ohne  den  beherrschenden  Einfluß  dieses  Triebs  und  ohne  die  verstärkte  Wucht 
einzuschätzen,  mit  der  er  im  Zeitalter  der  Aufklärung  in  der  führerlos  und  leer  ge- 
wordenen Seele  wirkt  ^).  Erst  in  diesem  Milieu  erreicht  die  Fortschrittstendenz  der 
Volks\\irtschaft  ihr  heutiges  Maximum. 

Das  äußerliche  Ergebnis  dieses  Fortschritts  ist  jene  gewaltige  Steigerung  des 
Komforts,  die  eine  oft  überschwängliche  internationale  Befriedigung  enthusiastischer 
Volkswrte  ausgelöst  hat:  der  Fortschritt  von  der  Einfachheit  in  der  Lebenshaltung 
zur  Wohlhäbigkeit  und  zum  Raffinement,  vom  Mehlbrei  und  der  Salztunke  der  Vor- 
fahren bis  zum  heutigen  Menü,  vom  altfränkischen  Bauernkittel  bis  zur  Schneider- 
akademie, von  rohester  Behausung  bis  zur  großstädtischen  Etage  ,,mit  allem  Kom- 
fort der  Neuzeit";  und  dieser  Wechsel  nicht  nur  zugunsten  einer  nicht  allzu  schmalen 
Oberschicht,  sondern  mutatis  mutandis  für  alle  Einkommensstufen,  mindestens  in 
der  Gestalt  reichlicher  Fhtterdekoration  mit  den  Künsten  des  schönen  Scheins,  oft 
nur    des    anspruchsvollen    Scheins,    im    Dienste    des     sozialen    Ehrgeizes.      Von 


')  Unter  Umständen  kann  allerdings  auch  der  Spartrieb  auf  seine  Art  dem  Rivalitäts- 
triebe dienen,  z.  B.  durch  Grunderwerb. 

')  Vielleicht  hat  seit  dem  19.  Jahrhundert  auch  der  im  Großbetrieb  erfolgende  Mechani- 
sierungsprozeß gewerblicher  Arbeit,  die  vorher  in  sich  selbst  Befriedigung  gewährte,  eine  ähn- 
liche Wirkung:  die  unbefriedigende  Berufsarbeit  weckt  den  Genußtrieb;  vgl.  S  c  h  m  o  1 1  e  r. 
Zur  Sozial-  und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart,  1890,  S.  33—34. 

^)  Luxus  und  Kapitalismus,  passim. 

■*)  D  u  m  0  n  t. 

')  Auch  für  Gu  rewitsch,  Die  Entwicklung  der  menschlichen  Bedürfnisse  und  die 
soziale  Gliederung  der  Gesellschaft,  Leipzig  1901,  ist  der  soziale  Ehrgeiz  leitender  Gesichts- 
punkt für  das  Verständnis  der  Entwicklung  der  Bedürfnisse. 
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solchem  Demonstrationsaufwande  ')  isl  der  ganze  Umkreis  unserer  Lebenshaltung 
mehr  durchsetzt,  als  wir  uns  liewußl  sind;  von  den  verschwenderischen  Gescllschafts- 
ausgaben  und  der  „guten  kalten"  Stube,  die  dem  Mittelstände  die  Wohnung  in  so 
unverantworthcher  Weise  verteuert,  bis  zu  den  Launen  der  Sonntagskleidung  und 
unter  ITmständen  selbst  manchen  Bestandteilen  der  lüglichen  Nahrung.  Unzählige 
Henomniiergüter  teilen  dieses  Schicksal  der  Konvenlionsheirat  mit  einem  zahlungs- 
fähigen, aber  sonst  wenig  interessierten  Konsumenten;  ihr  Hauptzweck  ist  die  Do- 
kumentierung der  Zahlungsfähigkeit,  und  die  moderne  L'nifornüerung  der  Preise 
erleichtert  die  Kontrolle.  Natürlich  kann  die  erstrebte  Nutzwirkung  dieser  sozialen 
Opferwlligkcit  in  den  Schornstein  fahren  in  dem  Maße,  \\ie  die  Lebenshaltung  einer 
sozialen  Gruppe  schließlich  auf  der  ganzen  Linie  gesteigert  wird,  der  Rivalitätsauf- 
wand Einzelner  zum  konventionellen  Aufwände  Aller  wrd;  eine  Schraube  ohne 
Ende.  Wo  dagegen  die  alle  ständische  Sitte  sich  in  Resten  noch  erhalt,  wie  etwa  in 
der  kleidsamen  und  billigen,  aber  auch  anspruchslosen  Blousentracht  des  franzö- 
sischen Arbeiters,  spart  die  Volkswirtschaft  an  Rivalitätskosten  2).  Der  Auszeich- 
nungstrieb strebt  beständig  den  Kreis  der  konventionellen  Bedürfnisse  zu  erweitern. 
Wir  konuncn  damit  zu  dem  viel  erörterten  Begriffe  des   L  u  x  u  s. 

Im  strengsten  Sinne  ist  jede  Konsumtion  Luxus,  die  über  den  Existenzbedarf 
hinausgeht.  Allein  die  soziale  Rivalität  hat  längst  die  physiologischen  Mindest- 
bedürfnissc  durch  konventionelle  Anforderungen  gesteigert,  die  das  Existenzmini- 
mum für  jede  soziale  Gruppe  differenzieren.  Nennen  wir  Luxus  nur  denjenigen 
Konsum,  der  dieses  soziale  Mindestmaß  jeder  Gruppe  überschreitet,  so  erscheint 
natürlich  der  einen  sozialen  Gruppe  von  ihrem  Standpunkte  als  (,, relativer")  Luxus, 
was  zum  sozialen  Notbcdarfe  der  andern  gehört.  „Absoluter"  Luxus  ist  dann  nur, 
was  über  den  traditionellen  Bedarf  der  jeweilig  anspruchsvollsten  sozialen  Konsu- 
mentenschicht hinausgeht;  „individueller"  und  „relativer"  Luxus,  was  den  her- 
kömmlichen Bedarf  der  eigenen  sozialen  Gruppe  des  Konsumenten  überschreitet, 
was  nicht  dem  sozialen  Anerkennungstriebe,  sondern  dem  weitergehenden  Aus- 
zeichnungstriebe dient.  Aber  weniger  dieser  Doppelsinn  des  Begriffs,  als  die  Ver- 
schiedenheit der  Standpunkte  hat  das  W^erturteil  über  den  Luxus  schwanken  lassen. 
Auch  den  relativen  Luxus  mag  der  mittelalterliche  Morahst  oder  der  Vertreter  des 
Naturalismus  (16. — -18.  Jahrhundert)  unter  ethischen  Gesichtspunkten,  der  mo- 
dernere Volkswirt  als  Hemmnis  der  Kapitalbildung  und  als  faux  frais  der  sozialen 
Rivalität,  zeitweise  auch  als  eine  Gefahr  für  die  Handelsbilanz  des  Landes  schelten; 
während  andererseits  jeder  noch  so  maßlose  ,, absolute"  oder  „relative"  Luxus  Gnade 
finden  kann  sowohl  in  den  Augen  des  grundsätzlichen  Verehrers  äußerlich  meß- 
barer Kultur,  wie  des  rationahstischen  Volks\\irts,  der  mit  scharfer  aber  schiefer 
Logik  jeden  Luxus  preist,  der  „Geld  unter  die  Leute  bringt";  als  ob  das  Geld  bei 
produktiver  statt  luxuriös  konsumtiver  Verwendung  nicht  ebenso  unter  die  Leute 
käme  und  wahrscheinlich  sogar  eine  beständigere  Verdienstgelegenheit  böte,  als  die 
launische  Luxusnachfrage  vermag.  Nur  dem  Sonderinteresse  des  Kapitalgewinns 
ist  die  Luxuskonsumtion  günstig,  weil  sie  die  jährhche  Ersparnis  verkleinert  und  da- 
mit das  Angebot  von   Leihkapital  vennindert  =). 

Eine  besonders  scharfe  Ausprägung  findet  die  konventionelle  Bedürfnissteigerung 
in  der   Mode  *).     Mode  ist  eine  Zeitströmung,  die  massenpsychologisch  bestimmte 

'■)  Von  diesem  ehrgeizigen  Aufwände  ist  zu  unterscheiden  der  auch  der  Demonstration 
dienende  spekulative  Aufwand  des  kreditbedürftigen  Geschäftsmanns  und  des  Vaters 
heiratsfähiger  Töchter. 

-)  Lexis    in  Schönbergs  Handbuch  l'  795,  Anm.  14. 

'■')  Lexis,    Allgemeine  Volkswirtschaftslehre,   1910,  S.  220. 

')  Vgl.  u.  a.  S  o  m  b  a  r  t  1902,  II  327  f.  R  a  s  c  h  ,  Das  Eibenstocker  Stickereigewerbe 
unter  der  Einwirkung  der  Mode,  35.  Ergänzungsheft  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissenschaft, Tübingen  1910.  Tröltsch,  Volkswirtschaftliche  Betrachtungen  über  die 
IVlode,  Marburg  1912.  Weitere  Literatur  bei  A.  E  1  s  t  e  r  ,  Wirtschaft  und  Mode,  Jahrbücher 
für  Nationalükonomie  und  Statistik,  August   1913. 

s* 
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Sorten  von  Giitorn,  namentlich  von  Geljrauchsrtütern  bevorzugt.  Wohl  paßt  sie 
sich  allgemeinen  Kullurströmungen,  z.  B.  naturalistischen  in  der  Kleidung,  in  großen 
Zeiträumen  an;  aber  ihr  Charakteristikum  ist  gerade  der  strenge  Zwang  eines  grund- 
sä*^zlichen  Wechsels  der  Konsumtion  in  kurzen  Zeiträumen.  Es  wäre  falsch,  die 
\\'urzcl  der  Mode  nur  in  einem  Abwechslungsbedürfnis  des  Menschen  zu  suchen. 
Beim  isolierten  Robinson  würde  das  Abwcclislungsbedürfnis  solclic  Blüten  nicht 
treiben.  Auch  der  Hinzutritt  der  Gefallsucht  zu  den  Robinsonschen  Motiven  würde 
noch  nicht  unsere  Mode  erklären.  Vielmehr  entspricht  der  abrupte  Modewechsel 
auch  dem  Interesse  des  Handels  an  immer  neuer  Nachfrage;  und  zugleich  will  der 
Modewechsel  denjenigen  Konsumenten  mit  einer  gesellschaftlichen  Prämie  aus- 
zeichnen, der  dem  Gebot  konventioneller  Ausgaben  am  willfährigsten  folgt,  unter 
Preisgabe  von  noch  nicht  abgenutzten  Gebrauchsgütern,  die  von  einer  oft  blinden 
Mode  außer  Kurs  gesetzt  worden  sind.  Er  ist  ein  scharfes  Kontrollmittel  zur  öffent- 
lichen Kennzeichnung  des  Konsumenten,  der  seinen  noch  „guten"  Hut  der  vor- 
jährigen Saison  im  zweiten  Jahre  zu  tragen  versucht.  Die  frühere  Stabihtät  der 
konventionell  gel)otenen  Lebenshaltung  schlägt  in  ihr  Gegenteil  um;  Tracht  und 
Mode  sind  Gegensätze.  Eine  Art  Selbsthilfe  des  Konsumenten  gegen  kostspielige 
Modetorheiten  ist  die  Bevorzugung  billiger,  gering\vertiger  und  namentlich  nicht 
dauerhafter  Ware,  deren  Verlireitung  mit  der  Mode  eng  zusammenhängt  >). 

Man  wird  verstehen,  warum  unter  solchen  Umständen  die  Mode  auch  auf  die 
Form  der  Produktion  zurückwirken  muß.  Die  Mode  fordert  einerseits  billige  Massen- 
produktion, also  großindustrielle  Produktionsform,  und  lebt  schon  aus  diesem  Grunde 
mit  der  Großindustrie  auf,  findet  auch  in  den  Warenhäusern  Sukkurs.  Aber  zugleich 
scheut  sie  die  Fabrik,  die  mit  ihrem  fixen  Kapital  dem  unbeständigen  Modebedarf 
nur  mit  schwerem  Zinsverlust  dienen  kann.  Die  eigenste  Domäne  der  Modewaren- 
produktion ist  darum  die  Hausindustrie,  die  im  Klein-  und  Handbetrieb 
mit  wenig  fixem  Kapital  doch  an  der  Billigkeit  großindustrieller  Mas.senproduktion 
einigermaßen  Teil  hat.  Die  Beweglichkeit  der  Hausindustrie  und  die  verschärfte 
Konkurrenz  ihrer  Kleinbetriebe  fördert  wieder  die  Beweglichkeit  der  Mode;  während 
andererseits,  je  mehr  die  Modeproduktion  aus  technischen  Gründen  in  die  Sphäre 
der  Fabrik  übergreift,  der  drohende  Verlust  am  fixen  Kapital  den  Modewechsel  in 
gewissen  technischen  Schranken  zu  halten  strebt  -). 

Die  Unbeständigkeit,  die  aller  Luxusindustrie  eigen  ist,  erreicht  in  der  Mode- 
industrie ihren  Höhepunkt.  Das  Risiko  dieser  Unbeständigkeit  wird  aber  gerade 
in  der  hausindustriellen  Betriebsform  großenteils  auf  den  Arbeiter  abgewälzt;  seine 
Beschäftigung  wird  unregelmäßig ;  aber  im  Preis  der  AYare  kommt  dieses  vom  Arbeiter 
getragene  Risiko  nicht  zum  Ausdruck  und  braucht  darum  den  kaufenden  Konsu- 
menten nicht  zu  kümmern;  es  bedarf  erst  einer  sozialen  Aufklärungsarbeit,  vde  sie 
von  den  sozialen  Käuferligen  geübt  werden  soll,  um  die  Nachfrage  hier  und  in  andern 
Punkten  von  sozialen  Rücksichten  beeinflussen  zu  lassen.  Schließlich  müssen  Ar- 
menpflege und  Arbeitslosenversicherung  einen  Teil  des  Schadens  decken. 

Die  Neuzeit  beschleunigt  das  Tempo  des  Modewechsels,  erstreckt  ihren  Macht- 
bereich auf  immer  mehr  Güterarten  und  ermöglicht  durch  vollkommenere  Verkehrs- 
mittel, z.  B.  Modezeitungen,  ihre  internationale  Egalisierung,  neben  der  es  aber  an 
der  Tendenz  zu  nationalen  Sondermoden  nicht  fehlt.  Im  einzelnen  nimmt  der 
Konsument  auf  die  Richtung  der  Mode  von  heute  auf  morgen  wenig  Einfluß;  ihm 
liegt  ja  an  der  Qualität  der  Modewaren  oft  weniger  als  an  ihrer  augenfälligen  Neu- 
heit; so  halten  Produktion  und  Handel  die  Zügel  im  wesentlichen  in  der  Hand.  Daß 
ihre  vom  Konsumenten  mangelhaft  kontrollierte  Direktion  in  der  verzweifelten 
Suche  nach  effektvoller  Neuheit  die  kostbare  Kaufkraft  der  Konsumenten  oft  genug 
in  den  unwahrscheinlichsten  Geschmacksverirrungen  vergeudet,  ist  ein.c  Frucht 
dieser  Kulturblüte.     Ein  Glück,  wenn  eine  aufstrebende  Künstlerschule  mit  ihren 


')  Vgl.  Bücher,  die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  2.  Aufl.,  S.  177. 
=)  R  a  s  c  h  ,    S.  86  f. 
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mehr  oder  weniger  ausgereiften  Ideen  der  erschöpften  Phantasie  gewerbsmäßiger 
Modemaclier  aufhilft  und  die  Zügel  an  sich  reißt*);  auch  sie  findet  eine  folgsame 
Kundschaft.  Am  ehesten  wird  eine  solche  Einflußnahme  auf  die  Fabrikation  von 
Gütern  länger  dauernden  Gebrauchs  gelingen,  wie  Wohnung  und  Wohnungsein- 
richtung, im  Gegensatz  zu  Kleidungsstücken,  bei  denen  die  atemlose  Saisonmode 
herrscht,  regiert  vom  Sclnieider  und  von  den  Löwinnen  der  Bühne  und  der  Halb- 
welt. Selbst  Konsumenlenvereine  für  Verbesserung  der  Frauenkleidung  oder  der 
Münnertrachl,  wie  .sie  neuerdings  versucht  worden  sind,  dürften  auf  diesem  Lieb- 
lingsgebiete der  Mode  ebenso  einflußarni  bleiben,  vde  in  einem  ähnlichen  Falle  Haus- 
frauenvereine in  der  Preisbildung  des  Nahrungsmarkts ;  die  Zahl  der  Konsumenten  ist 
größer,  das  Interesse  jedes  Einzelnen  kleiner,  als  Zahl  und  Interesse  der  Produzenten. 

Kaum  jemals  werden  diese  konventionellen  Aufwendungen  ganz  willkürlich  ge- 
wählt, sondern  sie  knüpfen  zunächst  an  wirklich  empfundene  Bedürfnisse  an.  Man 
hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  natürlichen  Existenzbedürfnisse  des  Menschen 
im  Ablauf  der  Kulturgeschichte  durch  ästhetische  und  sittliche  Modifikationen  ver- 
feinert und,  ihrem  wirtschaftlichen  Werte  nach,  gesteigert  werden.  Diese  Ver- 
feinerung natürlicher  Bedürfnisse  ist  wohl  überall  die  erste  Stufe  im  Aufstieg  der 
Lebenshaltung.  iMan  will  nicht  nur  den  Hunger  und  Durst  stillen,  sondern  auch  die 
damit  verbundenen  Lustgefühle  steigern;  die  Kleidung  soll  den  Körper  nicht  nur 
wärmen,  sondern  auch  schmücken;  vollends  die  Gestaltung  des  Hauses  wird  durch 
ästhetische,  sittliche,  gesellschafthche  Zwecke  beherrscht.  Ueberall  werden  die  na- 
türlichen Bedürfnisse  mit  einem  kostspieligen  Blätterschmucke  umkleidet,  und  man 
kann  diesen  bei  wohlwollender  Deutung  in  den  meisten  Fällen  auch  als  den  Träger 
eines  kulturellen  Fortschritts  ansprechen,  ganz  besonders  im  Falle  der  Verfeinerung 
des  Wohnens,  die  auf  höherer  Kulturstufe  der  Pflege  des  Essens  den  Rang  abläuft  ^). 
Wir  woUen  uns  darum  dieses  Schmuckes  freuen,  ohne  ihn  zu  überschätzen.  Es  ist 
freilich  großenteils  nur  eine  Art  optischer  Täuschung,  wenn  wir,  an  den  Komfort 
moderner  Wohnungen  gewöhnt,  die  rohen  Holzdielen  unserer  Vorfahren  für  weniger 
zivilisiert  halten;  wir  brauchen  nur  an  Goethes  Haus  zu  denken,  dem  „fast  alle  die 
Verfeinerungen  fehlten,  die  uns  heute  unentbehrlich  dünken,  wenn  wir  uns  in  unserer 
Wohnung  wohl  fühlen  sollen";  nicht  die  Kultur,  sondern  unsere  konventionell  be- 
dingten Ansprüche  sind  fortgeschritten.  Womit  nicht  in  Abrede  gestellt  wird,  daß 
manche  Ansprüche,  an  die  der  Mensch  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewöhnt  hat, 
auch  Kulturwert  besitzen. 

3.  Zur  Steigerung  des  Niveaus  der  Lebenshaltung  wirkt  außer  den  wachsenden 
sozialen  Ansprüchen  ein  fatales  Naturgesetz  mit,  das  zur  W'ürdigung  des  Konsum- 
tionsfortschritts nicht  außer  Acht  bleiben  darf:  die  G  e  w  ö  h  n  u  n  g.  Sie  steigert 
das  Bedürfnis  und  schwächt  die  Genußempfindung.  Sie  wirkt  \\ie  ein  Widerhaken, 
der  die  Rückkehr  zu  anspruchsloserer  Lebenshaltung  aufs  äußerste  erschwert. 

Jede  Verbesserung  der  Lebenshaltung,  wenn  sie  über  den  natürlichen  Exi- 
stenzbedarf hinausgeht,  tritt  zuerst  als  Luxus  in  die  Erscheinung;  sie  wird  zum  Be- 
standteile des  Existenzbedarfs,  wenn  sie  eine  Zeitlang  angedauert  und  im  Standes- 
kodex Aufnahme  gefunden  hat.  Mit  diesem  sozialen  Zwange  geht  aber  Hand  in  Hand 
die  physiologische  oder  psychophysische  Steigerung  der  Bedürftigkeit.  Es  gibt 
keinen  W'unsch,  der  nicht  durch  regelmäßig  wiederkehrende  Befriedigung  zum  emp- 
findlichen Bedürfnis  wird.  Die  halbe  Flasche  Wein,  die  Herr  Schulze  zum  Mittag- 
essen, oder  die  Zigarre,  die  er  zum  Nachmittagskaffee  sich  angewöhnt  hat,  bereitet 
ihm  Unbehagen,  sobald  sie  ihm  wieder  entzogen  wird;  schon  glaubt  er  diese  Güter 
nicht  mehr  entbehren  zu  können  ^).     Ebenso  wird  die  zuerst  nur  aus  sozialen  Grün- 

')  Im   übrigen  sind  wirtschaftliche  Mode  und   künstlerische    iVtode  nicht  wesensgleich. 

*)  Erbweisheitsspruch  des  modern  zivilisierten  Mittelstands:  Wohne  über  deinem  Stande, 
kleide  dich  nach  deinem  Stande,  iß  und  trink  unter  deinem  Stande. 

')  Vgl.  P  a  u  1  s  e  n  ,  System  der  Ethik,  2.  Aufl.,  Berlin  1891,  S.  424:  „Ich  gestehe,  daß 
es  mir  trotz  vieljahriger  Erfahrung  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  das  Rauchen  mehr  Genuß  oder 
Plage  macht.    Ob  jemals  ein  Vater  mit  Freuden  sah,  daß  seine  Söhne  und  Töchter  es  lernten?" 


118         I.  Buch  B  III:   K.  Oldonberg,  WirLschafl,  Bedarf  u.   Konsum.  §  4 

den  cingcführle  Koiisumüon  allmählich  zum  wirklichen  individuellen  Bedürfnis, 
das  mit  steigender  Unlust  droht,  wenn  es  nicht  immer  neue  Befriedigung  erhält. 
Durch  diesen  sanften  Druck  sieht  sich  der  Konsument  in  immer  neue  Bedürf- 
nisse verstrickt,  und  das  Bedauerlichste  ist,  daß  diese  Aufwendungen  ihm  mit  ab- 
nehmender Genußemi)findung  lohnen.  Denn  gerade  solche  Bedürfnisse,  die  über 
das  bare  Existenzminimum  hinausgehen,  unterliegen  mehr  oder  weniger  einem  Gesetz 
der  A  b  s  t  u  m  p  f  u  n  g.  Abstumpfung  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Sättigung. 
Wohl  führt  die  Befriedigung  auch  des  elementarsten  Bedürfnisses  zu  einer  Sättigung, 
die  für  jede  weitere  Konsumtion  zurzeit  dankt.  Während  aber  das  elementare  Be- 
dürfnis sich  nach  einem  von  der  Natur  abgemessenen  Zeitraum  wohl  annähernd  in 
der  vorigen  Stärke  wiederholt  und  für  den  Fall  der  Befriedigung  unverminderten 
Genuß  verheißt,  entbehren  die  in  zweiter  Reihe  stehenden  Bedürfnisse  dieser  Be- 
ständigkeit und  scheinen  vielmehr  den  Konsumenten,  der  Befriedigung  sucht,  zum 
Besten  zu  halten;  nach  ausgeklungener  Befriedigung  ersteht  ein  solches  Bedürfnis 
in  verstärktem  Maße  neu,  während  die  erneute  Befriedigung  nur  noch  einen  abge- 
schwächten Genußreiz  auslöst.  Man  kann  Brot  mit  Salz  zur  Stillung  des  Hungers 
täglich  annähernd  mit  der  gleichen  Befriedigung  essen,  während  der  täglich  wieder- 
holte Verbrauch  von  Caviar  zum  zweiten  Frühstück  bald  von  abnehmend  freudigen 
Gefühlen  begleitet  wäre  ').  So  kommt  es,  daß  der  durch  seine  konsumtiven  Ante- 
cedentien  belastete  Konsument  sich  nicht  nur  in  zunehmendem  Maße  um  den  Lohn  der 
Aufwendungen  für  seine  Wohlfahrt  betrogen,  sondern  auch  sukzessive  auf  eine 
immer  schmälere  Auswahl  von  für  ihn  noch  nicht  ausgeleierten  Genußmitteln  be- 
schränkt sieht.  Auch  die  Aufnahmefähigkeit  für  geistige  Genüsse  (wenn  es  passive 
Genüsse  sind),  obwohl  sie  sich  durch  eine  größere  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit  aus- 
zeichnet, muß  doch  diesem  Naturgesetz  der  Abstumpfung  Tribut  geben;  selbst  der 
Liebhaber  wird  dasselbe  Musikstück  behebig  oft  nicht  mit  unverminderter  Freude 
geigen  hören.  Es  ist  eine  Art  optischer  Täuschung  bei  der  Vorstellung  der  Luxus- 
konsumtion; wir  denken  gern  an  den  LT  ebergang  zum  Luxus  mehr  als  an  den  Be- 
harrungszustand. Der  Konsument  muß  immer  lavieren  und  abwechseln  -),  um  die 
progressive  individuelle  Entwertung  der  erkauften  Genüsse  wenigstens  abzuschwä- 
chen. Sowohl  die  soziale  Rivalität  wie  das  physiologische  Naturgesetz  fordern 
immer  gesteigerten  Aufwand  für  den  Bereich  der  Genußkonsumtion.  Man  frage 
den  durchschnittlichen  Hausvater,  ob  ihm  nicht,  in  diesem  niederträchtigen  Wett- 
lauf der  oktroyierten  sozialen  Ansprüche,  unajjhängig  von  der  Stufe  seines  Ein- 
kommens immer  noch  gerade  10 — 20 /□  seines  Einkommens  fehlen,  um  das  soziale 
Existenzminimum  seiner  Familie  zu  decken;  man  frage  che  durchschnitthche  Haus- 
frau, ob  ihr  nicht  auch  in  einer  geräumigen  Wohnung,  an  die  sie  sich  aber  schon 
gewöhnt  hat,  gerade  noch  nur  ein  Zimmer  fehlt,  und  am  Wirtschaftsgelde  wieder  die 
obigen  10 — 20°,  fehlen;  es  scheint,  das  Bedürfnis  des  leidlich  genügsamen  Menschen 
ist  leider  gleich    110 — 120%  seines  jeweihgen  Einkommens  '). 

1)  Andererseits  ist  auch  fortgesetzte  Nichtbefriedigung  eines  Bedürfnisses  geeignet,  dessen 
Stärke  schließlich  zu  vermindern. 

')  Selbst  in  der  Ernährung.  Vgl.  H  i  n  d  h  e  d  e  ,  Eine  Reform  unserer  Ernährung,  Leip- 
zig 1908,  S.  196  f.:  ,,Auf  der  Qewinnseite"  (der  von  Hindhede  empfohlenen  fleischarnien  Kost) 
,, finden  sich:  ...  2.  der  vorzügliche  Appetit,  der  bewirkt,  daß  ein  Stück  Schwarzbrot  mit  But- 
ter und  einer  dünnen  Scheibe  einfachen  Meiereikäses  mir  weit  besser  schmeckt  als  die  feinste 
Delikatesse  dem  Lebemann.  Für  mich  besteht  nach  vieljährigen  Erfahrungen  darüber  kein 
Zweifel,  daß  die  ,, Freuden  der  Tafel"  dadurch,  daß  man  wenig  ißt  und  einfach  ißt,  sehr  er- 
höht werden.  Ich  brauche  nur  einen  Blick  auf  das  Gesicht  des  Lebemanns  zu  werfen,  wenn 
er  nicht  weiß,  welche  Leckerei  er  essen  soll,  um  mir  mit  einem  Schlage  hierüber  klar  zu  wer- 
den. Es  ist  erstaunlich  und  für  Viele  unglaublich,  daß  man  der  einfachen  Kost  nicht  über- 
drüssig wird,  dagegen  aber  sehr  bald  der  Luxuskost  (vgl.  die  Erfahrungen  der  Sanatorien)." 

')  S  0  m  b  a'r  t  ,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrhundert,  1903,  S.  480:  ,,Aber 
gerade  dieser  Reichtum  ist  es,  der  uns  zum  Sklaven  unserer  Bedürfnisse  gemacht  hat.  Wuch- 
sen die  Fähigkeiten,  unsern  Bedarf  an  Sachgütern  zu  befriedigen,  so  ist  dieser  Bedarf  selber 
immer  um  eine  Nasenlänge  den  Mitteln  zu  seiner  Befriedigung  voraufgeeilt." 
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\.  Dor  mehr  oder  weniger  konventionelle  Charakter  fast  aller  Konsumtion,  die 
Vergeudung  durcii  den  Rivaiitiilsaufwnnd,  die  Steigerung  des  Bedürfnisses  durch  die 
Konsumtion  sellist,  die  progressive  Abslunipfung  der  Genußfähigkeit  bedeuten 
Abzüge  vom  Genußwert  der  heutigen  hochgesteigerten  Konsumtion.  Der  Einfluß 
der  Verkehrswirtschaft,  des  städtischen  Lebens  und  der  modernen  Beschränkung  der 
Kinderzahl,  auf  den  wir  in  einem  folgenden  Paragrajjlien  hinweisen,  bedingt  weitere 
Abzüge.  Die  ungleiche  Verteilung  des  iMukommens,  die  eine  optimale  konsumtive 
Ausnutzung  der  jeweilig  verfügljaren  Produktionskraft  hindert  und  große  Bevöl- 
kcrungsteile  dem  Elend  preisgibt,  bildet  ein  Kapitel  für  sicli,  muß  aber  in  diesem 
Zusammenhange  wenigstens  erwähnt  werden. 

Wenn  die  Summe  dieser  Abzüge  eine  weitgehende  Resignation  im  Werturteil 
über  den  Konsumlionsfortschritt  fordert:  fehlt  es  daneben  an  Lichtseiten? 

Vom  Standpunkte  sozialer  Beurteilung  bieten  diese  Abzüge  selbst,  namentlich 
die  Faktoren  Rivalität  und  Abstum|)fung  '),  einen  gewissen  Ausgleich  für  die  äußer- 
liche Ungleichheit  der  menschlichen  Lose;  es  sind  ja  vorzugsweise  die  größeren  Lose, 
die  durch  solche  Abzüge  verkürzt  werden. 

Vom  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  können  wir  als  Gewinn  registrieren,  daß 
infolge  der  Vervielfältigung  und  Verbesserung  der  Güter,  in  erster  Linie  der  Nahrungs- 
mittel, das  physiologische  Existenzminimum  vollständiger  befriedigt  werden  kann, 
als  sonst  wenigstens  für  die  neu  entstandene  städtische  Bevölkerung  möglich  wäre. 
Der  besseren  Sicherung  des  Existenzminimum  dienen  auch  die  großen  Aufwendungen 
auf  dem  Gebiet  der  Hygiene  (AVasserleitung,  Kanalisation  usw.),  die  freilich  teilweise 
erst  neu  entstandenen  Bedürfnissen  entsprechen,  und  auf  dem  Gebiet  der  Kranken- 
pflege. Von  den  Annehmlichkelten  des  Lebens  fällt  namentlich  die  bessere  Beleuch- 
tung und  die  Verbesserung  der  Wege  ins  Gewicht;  zweifelhafter  ist  die  Verbesserung 
des  Wohnens.  Daneben  ist  die  Regelmäßigkeit  der  Konsumtion  gesichert 
worden;  von  der  privatwrtschaftlichen  Versicherung  abgesehen,  durch  die  Feuer- 
wehr und  durch  eine  \\irksamere  Vorsorge  gegen  plötzliche  Hungersnöte,  namentlich 
durcli  die  zwischen  Mangel  und  LTeberfluß  ausgleichende  Wirkung  der  Transport- 
mittel. Auch  ohne  diese  Vorsorge  besitzt  ein  reichlich  konsumierendes  Volk  eine 
latente  Reserve  für  Notfälle  in  seiner  Lebenshaltung  selbst,  in  der  Möghchkeit,  in 
knappen  Jahren  zur  physiologischen  Mindestnorm  des  Nahrungsbedarfs  zeitweilig 
zurückzukehren. 

Aber  vor  allen  andern  Erwägungen  bleibt  es  die  Hauptsache,  daß  der  wirtschaft- 
liche Fortschritt  seinen  idealen  Wert  in  sich  selbst  trägt,  unabhängig  vom  Kon- 
sumtionswerte der  durch  ihn  geschaffenen  Güter.  Die  Steigerung  der  Bedürfnisse, 
auch  wenn  sie  nicht  zu  gesteigerter  Befriedigung  führt,  zwingt  doch  den  Menschen 
zur  Anspannung  seiner  Kräfte  und  wird  durch  diese  belebende  Wirkung  zu  einer 
der  Grundlagen  moderner  Kultur.  Sie  ist  das  wirksamste  Erziehungsmittel  für  die 
träge  Masse.  Sie  schafft  auch  in  der  Befriedigung  des  Erfolges  Genußwerte,  die 
denen  des  Konsumtionsgenusses  überlegen  sind.  Kurz,  die  Konsumtion,  die  uns  als 
Zweck  erscheint,  ist  jetzt  in  Wirklichkeit  vielmehr  Mittel  für  einen  höheren  Zweck.  Es 
ist  wie  eine  List  der  Natur,  die  den  Menschen  ködert,  um  ihn  seiner  Bestimmung 
zuzuführen;  wie  der  um  seiner  selbst  willen  erstrebte  Genuß  des  Essens  die  Erhaltung 
des  Körpers  zur  Nebenfolge  hat,  und  der  Geschlechtsgenuß  die  Erhaltung  der  Mensch- 
heit, so  löst  die  lockende  Aussicht  auf  Befriedigung  brennender  Bedürfnisse  überhaupt 
die  Anspannung  der  Kräfte  aus,  die  dem  Leben  Wert  und  Würde  gibt,  wenn  sie  sitt- 
lich rein  bleibt.  Und  sie  züchtet  starke  Menschen  und  starke  Völker,  die  über  die 
andern  herrschen  und  ihnen  ihr  Gepräge  aufdrücken  ^). 


1)  Vgl.  J.  Wolf   a.  a.  O.  S.  163. 

^)  Darum  haben  auch  im  wirtschaftlichen  Wettkanipf  der  Völker  nicht  mir  die  bedürfnis- 
losesten Völker  einen  Vorsprang,  sondern  möglicherweise  auch  die  mit  den  stärksten  Bedürf- 
nissen. Haben  die  bedürfnislosesten  eben  in  ihrer  Genügsamkeit  eine  wirksame  Waffe  im  Kampf 
ums  Dasein,  so  werfen  dafür  die   bedürfnisstärksten  die  größere  Energie  in  der  Anspannung 
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II.  Bislicr  war  von  der  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Konsumtion  die  Rede; 
Avie  verhalt  es  sicli  mit  der  andern  Errungenschaft,  der  freieren  Konsum- 
tion s  w  a  h  1  ? 

An  sich  ist  es  richtig:  je  mehr  das  Existenzminimum  überschritten  und  je  mannig- 
faltiger das  Angebot  von  Kulturgütern  ist,  um  so  größer  die  individualisierende 
Wahlfreiheit  des  Konsumenten.  Trotzdem  zeigt  aber  die  W'irklichkeit  eine  weit- 
gehende Gebundenheit  und  im  Zusammenhange  damit  eine  erstaunliche 
Gleichförmigkeit    der  Konsumtion. 

Die  Konsumtion  steht  zunächst  in  strenger  Abhängigkeit  von  der  (i  e  w  o  h  n- 
h  e  i  t.  Es  scheint  ein  Naturgesetz  zu  sein,  daß  der  Mensch  eine  Nahrung,  die  er 
und  die  seine  Vorfahren  lange  gegessen  haben,  nicht  nur  gemütsmäßig  lieb  gewinnt, 
sondern  auch  wohlschmeckend  findet.  So  hat  der  Europäer  eine  eingewurzelte 
Vorliebe  für  Brot,  seine  Nahrung  aus  Jahrtausenden,  und  zwar  der  Deutsche  für 
sein  Roggenbrot,  der  Engländer  und  Franzose  für  sein  Weizenbrot,  wie  der  Italiener 
für  seine  Polenta,  der  Eskimo  ')  für  seine  Fettstoffe.  Und  diese  Geschmacksvorhebe 
wurzelt  tief:  „für  die  meisten  Reisenden  oder  Auswanderer  beginnt  die  wahre  Fremde 
nur  da,  wo  anders  gegessen  wird,  und  nach  manchen  Erfahrungen  in  Amerika  wird 
bisweilen  die  Muttersprache  früher  verloren,  als  die  Essensgewohnheiten"  -).  Offen- 
bar ist  es  sehr  zweckmäßig,  daß  die  Natur  den  Geschmack  so  lenkt;  aber  die  Wahl- 
freiheit ist  doch  objektiv  beschränkt,  obgleich  das  beschränkende  Moment  mit  dem 
Subjekte  des  Konsumenten  verwächst. 

Anders  bei  einer  zweiten,  noch  stärkeren  Abhängigkeit,  die  wir  schon  kennen: 
Regulierung  des  Konsums  durch  das  Konventionelle,  durch  Sitte  und 
Mode.  In  dem  Maße,  wie  sie  das  hergebrachte  Existenzminimum  erhöhen,  verengen 
sie  den  Bereich  des  wahlfreien  Konsums.  Sie  führen  geradezu  das  Regiment  in 
diesem  Reiche  einer  angeblichen  Freiheit,  bis  herab  zu  dem  Schnitt  der  Kleidung 
und  der  Farbe  der  Handscluihe.  Sie  uniformieren  gleichzeitig  die  Konsumtion  in 
dem  Maße,  wie  die  Nivellierung  der  Stände  und  Klassen  fortschreitet,  und  unter 
dem  Einfluß  des  egalisierenden  Verkehrs.  Auch  die  ursprünglichen,  durch  Gewohn- 
heit gefestigten  Konsumtionsunterschiede  verschwinden  so,  aber  erst  sehr  allmäh- 
lich, und  es  entstehen  sogar  auf  verkehrswirtschaftlicher  Grundlage  nationale  Kon- 
sumtionstypen neu,  wie  der  Kaffeekonsum  des  Nordamerikaners  und  des  Deutschen 
im  Gegensatz  zum  Teekonsum  des  Engländers.  (Ebenso  wirkt  die  Mode  nicht  immer 
nur  egalisierend,  sondern  unter  dem  Drucke  ihres  Neuerungsbedürfnisses  bei  Gütern 
für  dauernden  Gebrauch  auch  variierend,  wie  neuerdings  bei  Möbeln.) 

In  dritter  Linie  beherrscht  das  Angebot  die  Konsumtionswahl.  Der  Ein- 
fluß des  Angebots  auf  die  Mode  wurde  schon  erwähnt;  aber  auch  sonst  ist  der  Kon- 
sument oft  gezwungen,  sich  vom  Händler  und  Fabrikanten  bevormunden  zu  lassen, 
bei  fehlender  Konkurrenz,  oder  er  ist  zu  indifferent,  um  das  Joch  abzuschütteln. 
Besonders  der  englische  Kaufmann  ist  gegenüber  den  Wünschen  des  Konsumenten 
oft  rücksichtslos.  Das  Interesse  des  Großbetriebs  an  billiger  Massenproduktion  und 
des  Großhandels  am  Engrosgeschäft  steht  hinter  dieser  Bevormundungstendenz, 
und  wirkt  auf  die  Konsumtion  wiederum  uniformierend,  ein  Hohn  auf  den  Indivi- 
dualismus; bei  gleichförmiger  Ware  spart  der  Großbetrieb  an  Produktionskosten, 
der  Handel  an  Zwischengliedern  und  an  Reklamekosten.  Die  stärkste  Triebkraft 
dieser  uniformierenden  Wirkung  ist  die  zunehmende  Billigkeit  des  Warentransports; 
sie  verlängert  den  Aktionsradius  des  uniformierenden  Handels  und  weitet  die  Dimen- 


ihrer  wirtschaftlichen  Kräfte,  zu  der  sie  ihre  Bedürftigkeit  anregt,  in  die  Wagschale.  Es 
können  daher  nicht  nur  die  Bewohner  der  kühleren  Erdzone  denen  der  tropischen  an  wirt- 
schaftlicher Energie  und  Ueberlebenschance  gerade  infolge  ihrer  Bedürftigkeit  überlegen  sein, 
sondern  auch  von  den  Völkern,  die  unter  gleichen  Naturbedingungen  leben,  diejenigen,  die 
am  stärksten  begehren.  Es  mag  sein,  daß  bei  dieser  zwiespältigen  Entwicklungstendenz  der 
Völkermittelstand,  die  Nationen  mit  mittelmäßiger  Bedürfnisstärke,  im  internationalen  Wett- 
bewerb, der  ja  in  seiner  vollen  Schärfe  erst  bevorsteht,  verschwinden  werden. 
1)  Patten  ,    S.  21.  =)  R  u  b  n  e  r    1913,  S.  15. 
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sionen  des  produzierenden  Großbetriebs.  Aber  daneben  mögen  auch  nationalpsyclio- 
logischc  Eigenschaften  der  Konsumenten  mitwirken.  Sehr  weit  scheint  die  Uni- 
formitiit  der  Konsumtion  in  Ländern  englischer  Kultur  zu  gelien,  wo  die  Wolumngen, 
z.  B.  in  Australien,  in  Bau  und  Einrichtung  oft  stral^ienAveise  nahezu  identisch  sein 
sollen.  Auch  die  bekannte  Uniformilät  von  Regiezigarren  ist  eine  Funktion  des 
Großbetriebs.  Nur  ein  Spezialfall  dieser  Art  ist  die  uniformierende  Wirkung  des 
Großbetriebs  im  letzten  Stadium  der  Produktion  vor  der  Genußreife,  nach  j)0])u- 
lärem  Sprachgebrauch  die  gemeinsame  Konsumtion:  gleiches  ;\Ienü  für  Alle  an  der 
Table  d'hote,  kollektiver  Genuß  von  Kunst,  Wissenschaft,  Gesellschaftsreisen, 
plurale  Eisenbahn-  und  Omnibusfahrt.  Alle  solche  Großbetriebskonsumtion  ist, 
weil  weniger  wahlfrei  als  die  individuelle,  und  darum  oft  ihr  Genußziel  verfehlend, 
einerseits  Verschwendung,  aber  andererseits  kommt  sie  billiger.  Ein  weiterer  Fort- 
schritt auf  dieser  Bahn  problematischer  Verbilligung  und  Uniformierung  wäre  die 
Auflösung  der  heutigen  Reste  eigenwirlschaftlicher  Haushaltung  durch  Zentral- 
küchen, Zentrahvaschanstalten,  Zentralheizung  usw.  Das  Extrem  wäre  die  kom- 
munistische Konsumtion  in  Massenhaushalten,  mit  großer  Ersparnis  an  Kosten, 
aber  auch  an  Befriedigung. 

Vorläufig  aber  bleibt  der  Konsumtionswahl  immerhin  noch  Spielraum,  für 
die  große  Masse  freihch  nur  in  engen  Grenzen.  Selbst  die  Befriedigung  des  Existenz- 
bedarfs läßt  gewisse  individuelle  Modifikationen  zu.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Kon- 
sument auch  nur  diese  beengte  Freiheit  heute  schon  richtig  zu  gebrauchen  versteht; 
aber  er  soll  es  lernen.  In  welcher  Richtung  sich  die  freie  Wahl  der  Ausgaben  bewegt, 
kann  freilich  nur  mit  einigen  dürftigen  Strichen  angedeutet  werden. 

Brentano')  hat  unlängst  den  Versuch  gemacht,  die  Bedürfnisse  nach  ihrer 
Rangfolge  summarisch  zu  gruppieren.  Auf  die  Befriedigung  der  baren  Lebens- 
notdurft (Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Ausruhe)  und  (auf  höherer  Kulturstufe 
erst  in  zweiter  Linie)  des  Geschlechtsbedürfnisses,  das  wir  wohl  mit  dem  Bedürfnis 
des  Unterhalts  einer  F'amilie  auch  nach  dem  Dringlichkeitsgrade  kombinieren  müssen, 
läßt  er  das  Bedürfnis  nach  sozialer  Anerkennung  und  Ausgleichung  -)  folgen,  das 
sich  mit  jenen  elementaren  Bedürfnissen  paart  und  das  Mindestmaß  der  erforder- 
lichen „Lebenshaltung"  bestimmt.  Erst  jenseits  des  Schwerpunkts  dieser  Bedürf- 
nisse, die  einen  geschlossenen  Komplex  zu  bilden  scheinen,  läßt  Brentano  für  die 
Masse  der  Menschen  das  Bedürfnis  der  Fürsorge  für  ihr  Wohlbefinden  in  der  Zeit 
nach  ihrem  Tode  folgen;  anfechtbar,  wenn  er  mit  diesem  rationalistisch  umetiket- 
tierten Bedürfnis  die  Rehgion  gleichsetzt.  Für  viele  steht  sie  mit  an  vorderster 
Stelle,  wie  für  einige  die  Vaterlandsliebe,  oder  wenigstens  das  Bedürfnis,  einer  geach- 
teten Nation  anzugehören.  Die  Rangordnung  der  folgenden  Bedürfnisse  gibt  Bren- 
tano nur  mit  Vorbehalt:  Erheiterung,  Heilung,  Reinlichkeit,  Bildung  in  Wissen- 
schaft und  Kunst,  Schaffensbedürfnis,  und  darüber  hinaus  die  Mehrzahl  der  al- 
truistischen Bedürfnisse,  mit  einzelnen  Ausnahmen  wie  Mutterliebe,  die  an  früherer 
Stelle  rangiert. 

Wo  soUen  wir  in  dieser  Rangliste  die  freien  Ausgaben  suchen?  Wir  werden  noch 
zu  erwähnen  haben,  daß  am  Famihenbedürfnis  heute  durch  frei\\illige  Beschränkung 
der  Kinderzahl  gespart  vdvd;  es  rückt  damit  schließlich  in  die  Reihe  der  freien  Be- 
dürfnisse herab.  Von  den  andern  Posten  wird  besonders  der  der  „Erheiterung"  ins 
Auge  fallen.  Allein  dieser  so  frei  anmutende  Begriff  umfaßt  doch  wohl  auch  die 
schwer  lastenden  Zwangsausgaben  für  standesgemäße  Geselligkeit,  und  die  für  Ein- 
haltung der  landesübUchen  Trinksitten  ^). 

1)  S.  12  f. 

')  Mit  Einschluß  des  Bedürfnisses  nach  Freiheit  und  Herrschaft. 

^)  Ein  Beispiel:  ,, Nirgendwo  herrschen  so  lästige  Trinksitten  wie  in  Australasien,  in  den 
Städten,  wie  im  Innern,  namentlich  in  den  Qoldbezirken.  Zu  welcher  Tageszeit  es  auch  sein 
mag,  ob  es  sich  um  einen  Besuch  hiandelt  oder  um  einen  Geschäftsabschluß,  stets  wird  der 
Fremde  aufgefordert:  let  us  have  a  drink,  und  selbstverständlich  hat  er  sich  dann  in  gleicher 
Weise  zu  revanchieren,  so  daß  es  nichts  Seltenes  ist,  daß  ein  Kaufmann  mit  einem  großen 
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Nehmen  wir  das  Jahreseinkommen  von  60  Millionen  Deutschen  mit  30 — 35  Milliar- 
den Mark,  den  täglichen  Nahrunqsbedarf  mit  50  Pfennigen  an,  so  würde  der  tägliche 
Nahrungsbedarf  der  Nation  30  ^Millionen,  der  jährliche  11  Milliarden  Mark,  mit  den 
Ausgaben  für  Wohnung  und  Kleidung  etwa  19  Milliarden  Mark  wert  sein.  Die  Aus- 
gaben des  Reichs,  des  Staats,  der  Kommunen  und  Kommunalverbände  werden  amt- 
lich für  1907  auf  111/2  Milliarden  Mark  berechnet,  von  denen  aber  netto  wahrschein- 
lich nicht  über  die  Hälfte  Ver\valtung.sausgaben  sind  '),  auch  diese  zum  Teil  sich 
deckend  mit  Posten,  die  schon  in  den  19  Milliarden  stecken.  Immerhin  bleiben  für 
freie  Ausgaben  nicht  für  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung  usw.  nicht  viele  Milliarden 
übrig,  wenn  wir  noch  3 — 5  Milliarden  als  den  Betrag  der  jährüchen  Ersparnis  abziehen. 

Bei  diesen  Ansätzen  erscheint  es  hoch,  wenn  allein  der  jährliche  Alkoholkonsum 
in  Deutschland  auf  3 — 4  MiUiarden,  der  Tabakkonsum  auf  6 — 800  Millionen  Mark, 
der  Kaffeekonsum  schon  nach  dem  Einfuhrwert  des  Rohstoffs  auf  mehr  als  200  Mil- 
lionen Mark  geschätzt  wird;  Summen,  in  denen  allerdings  einige  100  Millionen  Mark 
Zölle  und  Steuern  enthalten  sind,  die  in  den  Reichsausgaben  -«dederkehren.  Beach- 
tenswert ist,  daß  ein  Gelehrter  wie  R  u  b  n  e  r  in  den  neueren  Auflagen  seines  Lehr- 
buchs der  Hygiene  ^)  den  in  Deutschland  schnell  zunehmenden  Kaffee-  und  Teege- 
nuß als  hygienisch  bedenkhch  charakterisiert. 

Von  anderen  größeren  Ausgabeposten  der  breiten  Masse  dürfte  z.  B.  für  den 
englischen  Arbeiter  die  Ausgabe  für  Sportwetten  ins  Gewicht  fallen.  In  Paris  sollen 
die  Theatereinnahmen  1850 — 1907  von  8  auf  45  ^MiUionen  Fr.  gestiegen  sein,  und  zwar 
durch  die  Einnahmen  der  sogenannten  spectacles  divers,  cafes-concerts,  music  halls 
u.  dgl.  ^).  In  Deutschland  werden  die  jährUchen  Ausgaben  für  die  gewöhnUchste 
Schundliteratur,  namentüch  Detektivromane  und  Räubergeschichten,  auf  50 — 60 
Millionen  Mark  veranschlagt;  außerdem  dürften  die  Ausgaben  für  höher  stehende 
erotische  Romane  beträchtlich  sein.  In  neuester  Zeit  sollen  an  Eintrittsgeldern  der 
Kino-Theater  z.  B.  in  Nordamerika  hunderte  von  Millionen  Mark  einkommen.  Auf 
den  höheren  Einkommen.sstufen  schwillt  das  Reisenkonto  enorm  an,  zu  gutem  Teil 
allerdings  nicht  durch  freie,  sondern  standesmäßig  gebundene  Ausgaben.  Den  Mil- 
honären  scheint  es  an  Ausgabenzwecken  zu  mangeln;  bekannt  sind  die  Exzentrizi- 
täten amerikanischer  Diners,  mit  denen  der  Gastgeber  für  seine  Person  Reklame 
zu  machen  wünscht,  vergleichbar  dem  Grundbesitzer  der  naturalwirtschafthchen 
Zeit,  der  auch  seinen  Reichtum  und  seinen  wirtschaf  buchen  Vorrang  von  einer  ge- 
wissen Grenze  an  nur  durch  eine  Gastfreiheit  großen  Stils  zur  Schau  bringen  konnte. 
Ein  breites  Betätigungsfeld  bilden  überhaupt  die  altruistischen  Aufwendungen, 
und  wohlhabende  Yankees  benutzen  es  reichlich;  freilich  stehen  ihre  menschen- 
freundlichen Stiftungen,  oft  Bastarde  von  Auszeichnungstrieb  und  Altruismus,  manch- 
mal in  einem  auffälligen  Gegensatze  zu  den  Mitteln,  mit  denen  die  Milüonen  er- 
worben sind.  Einer  der  führenden  amerikanischen  Reichen  aber  empfiehlt  die  Ein- 
führung einer  Erbschaftssteuer  von  exorbitanter  Höhe  für  Deszendenten,  weil  er 
den  Wert  nicht  im  Reichtum,  sondern  im  Erwerben  sieht.  Wir  kommen  damit  auf 
unsere  frühere  Wertung  des  wirtschafthchen  Fortschritts  zurück. 

Nicht  viel  anders  ist  mutatis  mutandis  die  Antwort,  die  Brentano  in  seiner  Theorie 
der  Bedürfnisse  auf  diese  letzten  Fragen  in  Anlehnung  an  Goethe  sucht.  Er  sieht 
den  Betrug  des  Konsumenten  durch  seinen  Reichtum.  Er  unterscheidet  zwischen 
passiven  Genüssen,  die  der  Mensch  kaufen  kann,  und  der  Befriedigung,  die  die  Frucht 
einer  Willensbetätigung  ist.  Die  passiven  Genüsse,  die  den  unerfahrenen  Menschen 
locken,  sind  trügerisch,  auch  wenn  es  geistige  Genüsse  sind.     ,,Wo  der  Mensch  in 


Kundenkreis  10—20  drinks  an  einem  Tage  mit  je  V,  Schilling  zu  bezahlen  hat"  (M  a  n  e  s  ,  Ins 
Land  der  sozialen  Wunder,   1911,   S.  206). 

')  Denkschriftenband  zur  Begründung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  betr. 
Aenderungen  im  Finanzwesen,  1908,   I  127  f. 

==)  z.  B.  7.  Aufl.  (1903),  S.  472. 

')  C  1  6  m  e  n  t ,    La  depopulation  en  France,  Paris  1910,  S.  289. 
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Ruhe  den  süßen  Empfindungen  der  Lust  sich  hingiljt,  wird  die  Seele  abgestumpft 
durcii  das  träge  Gefühl,  das  sie  lierauscht.  Darauf  das  Verlangen  nach  gesteigerten 
Reizmitteln.  Allein  auch  wenn  alle  Mittel  untatigen  Ucberflusses  erschöpft  werden, 
es  verbleibt  dem  satten  Besitzer  von  Reichtum,  der  nur  passivem  Genießen  dient, 
immer  nur  Unbefriedigtsein  als  schlicßliche  Wirkung.  Dieses  Gefühl  wächst  in  dem 
Maße,  in  dem  infolge  der  tägliclien  Gewohnheit  des  Genusses  die  Empfindlichkeit 
sicli  abslumpft,  und  die  Seele  wird  von  Langweile  verzehrt,  der  unerbitllichen  Gei- 
ßel solcher  Reichen"  •).  Nur  der  Genuß  (besser:  die  Befriedigung)  jener  andern, 
selbsttätigen  Art  ist  von  Dauer,  zumal  wenn  das  Streben,  das  die  Befriedigung  aus- 
löst, niclit  egoistischen  Zwecken  dient,  sondern  altruistischen.  Völker  wie  Familien, 
die  jenen  passiven  Genuß  suchen,  verfallen  dem  Niedergange;  doppelt  wenn  der  Reich- 
tum niclit  durcli  ihre  eigne  Willenskraft,  sondern  durch  die  der  älteren  Generation 
erworben  ist.  Nur  in  der  Willensbelätiguiig  liegt  das  Heil,  diese  aber  ist  nicht  käuf- 
lich, ja  der  Ueberfluß  an  Geld  ihr  vielleicht  weniger  dienhch  als  der  Mangel.  Reich- 
tum ist  nicht  ein  Segen,  sondern  eine  Gefahr.  Nur  ihn  zu  gewinnen  und  ihn  für 
andere  zu  verwenden,  ist  Glück,  nicht  ihn  zu  genießen.  Die  Flucht  vor  dem  Ich, 
das  Suchen  der  Mühe  und  des  Opfers  ist  das  Geheimnis  des  Lebensglücks;  „wenn 
das  Leben  köstlicli  gewesen  ist,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen";  so  erscheint  es 
dem  rückblickenden  Auge,  und  so  wird  das  Spiel  des  Lebens  am  reizvollsten.  Aber 
auf  ihren  Anspruch,  Selbstzweck  zu  sein,  muß  die  Konsumtion  verzichten,  und  es 
ist  Sache  der  Erziehung,  ihren  Zweck  zu  objektivieren.  So  ist  es  ein  Fortschritt, 
wenn  in  weilen  Kreisen  Geld,  das  früher  weichlichem  Genüsse  diente,  zu  Auf- 
wendungen für  tätigen  Sport  verwendet  wird,  oder  wenn  der  Wohlhabende  Geld 
und  Kräfte  in  den  Dienst  des  gemeinen  Wohls  stellt.  Der  Reichtum  soll  mit  tätiger 
Willensanspannung  nicht  nur  erworben,  sondern  auch  verwendet  werden;  das  ist 
das  Geheimnis  der  Lebenskunst  des  Konsumenten.  Bezeichnet  doch  der  Multi- 
millionär Carnegie  in  seinem  Buche  ,,Das  Evangelium  des  Reichtums"  es  als  die 
höhere  Aufgabe,  eine  gemeinnützige  Stiftung  verantwortlich  zu  verwalten,  als  nur 
das  Geld  zu  geben;  er  bevorzugt  darum  auch  die  Stiftung  liei  Lebzeiten.  LInsere  Kon- 
sumtion wäre  in  der  Tat  so  unerträglich,  wie  sie  es  für  viele  Junggesellen  ist,  hätten 
wir  nicht  in  der  Familie  mit  ihren  Ansprüchen  an  Entsagungskraft  und  Hingebung 
ein  bewährtes  Mittel,  unser  Streben  von  dem  persönlichen  Konsumtionszweck  ab- 
zulenken; durch  Beschränkung  der  Kinderzahl  wird  dieses  Mittel  freilich  entwertet. 
Diese  Mischung  des  Egoismus  mit  Altruismus,  diese  Ablenkung  des  Konsumtions- 
triebs auf  noch  breiterer  Grundlage  zu  erzielen,  ist  das  schwer  erreichbare  Ideal 
kommunistischer  Ideahsten  aller  Zeiten  gewesen^). 

1)  Vgl.  auch  G  0  s  s  e  n  s,  von  Brentano  zitierten  Hinweis  auf  Ludwig  XV.  von  Frank- 
reich: ,, Seinen  Höflingen  und  Maitressen  gelang  es  durch  Verschwendung  der  Kräfte  eines 
ganzen  Volks,  seine  Hofhaltung  so  einzurichten,  daß  ihm  Jedes,  was  dem  Menschen  auf  der 
Stufe  der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung,  auf  welcher  er  sich  befand,  Genuß  zu  ge- 
währen im  Stande  ist,  fast  ununterbrochen  geboten  wurde.  Je  mehr  dieses  Ziel  erreicht  wurde, 
desto  mehr  mußte  die  Summe  des  Lebensgenusses  des  beklagenswerten  Ludwig  sinken,  denn 
der  Punkt  der  größten  Summe  des  Genusses  war  bei  ihm  bei  allen  Genüssen  längst  überschritten. 
Folge  davon  war,  daß  es  zuletzt  selbst  einer  Pompadour,  die  doch  vor  nichts  noch  so  Unnatür- 
lichem zurückschreckte,  wenn  es  für  Ludwig  Genuß  versprach,  nicht  mehr  gelingen  wollte, 
die  tötlichste  Langeweile  zu  verscheuchen.  Und  so  ward  lediglich  das  erreicht,  ein  ganzes 
Volk  unglücklich  zu  machen,  um  Ludwig  selbst  unglücklicher  werden  zu  lassen,  als  der  ge- 
drückteste alier  Leibeigenen  seines  weiten  Reichs."  Vgl.  auch  die  Schilderungen  aus  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  in    Friedländers    Sittengeschichte  Roms. 

-)  Nach  Brentano  (S.  65)  gibt  es  zwar  für  Pflanze  und  Tier  ein  Optimum  der  Bedürf- 
nisbefriedigung, das  bekanntlich  in  der  Lehre  vom  Pflanzenwachstum  eine  Rolle  spielt,  aber 
für  den  Menschen  nicht;  denn  die  ihm  eigentümlichen  geistigen  Bedürfnisse  seien  unbegrenzt 
steigerbar  und  darum  niemals  optimal  zu  befriedigen.  Wir  bezweifeln  die  Unbegrenztheit 
irgendeines  konkreten  menschlichen  Bedürfnisses,  und  finden  die  Zweifelhaftigkeit  einer  opti- 
malen Befriedigung  vielmehr  darin  begründet,  daß  die  Bedürfnisse  des  Menschen  viel  mehr 
als  die  von  Tier  und  Pflanze  geschichtlich  wechseln,  und  zwar  namentlich  die  nicht  wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse,  die  mit  den  wirtschaftlichen  in  der  menschlichen  Seele  in  eine  scharfe 
Konkurrenz  treten.    Der  unmoderne  Mensch  mit  seinen  immateriellen  Bedürfnissen  mag  einem 
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Unsere  Erörterung  kommt  so  zu  dem  Schlüsse:  der  Konsument  schätzt  den  Wert 
der  Konsumtion  und  ihres  Inhalts  verscliiedcn  nicht  nur  in  verschiedenen  Zeitaltern, 
sondern  auch  je  nach  der  Stufe  seiner  siltliclieii  Erziehung.  Ob  er  die  Konsumtion 
in  den  Dienst  überwelllicher  Pfliclilcn  slelll,  oder  in  den  Dienst  gesellschaftlicher 
Rücksichlen,  oder  in  den  Dienst  der  Selbsterziehung  oder  altruistischer  Zwecke: 
lediglich  Selbstzweck  ist  ihm  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  nur  auf  rohester, 
reflexionsloser  Kulturstufe.  Daß  vollends  der  mechanische  Maßstab  der  verbrauch- 
ten Werlmengen  untauglich  ist,  die  wirkliche  Bedeutung  der  Konsumtionszunahme 
für  die  Konsumenten  erkennen  zu  lassen,  sollte  sich  von  selbst  verstehen.  Ein  psy- 
chophysisches  Gesetz,  das  die  Beziehung  der  Reizstärke  zur  Empfindung  formuliert, 
ist  für  das  Gebiet  der  Konsumtion  so  einfach  nicht  zu  finden. 

§  5.    Allgemeine  Statistik  der  Konsumtion. 

Die  tatsächliche  Gestaltung  der  Konsumtion  findet  ihre  einfachste  Formel  in 
der  Gewichtszahl  von  Gütern  einer  Gattung,  die  im  Durchschnitt  einer  Bevöl- 
kerung pro  Kopf  jährlich  konsumiert  werden.  Wir  wählen  als  Beispiel  die  ver- 
hältnismäfJig  gut  ausgebaute  Statistik  des  Alkoholkonsums;  die  Statistik 
der  Alkoholbesteuerung  hat  die  Grundlage  gegeben. 

Ueber  den  Alkoholkonsum  gibt  es  eine  große  Literatur,  auf  die  im  ersten  Para- 
graphen schon  hingewiesen  wurde.  Der  P>ahmen  dieser  Abhandlung  erlaubt  nur  den 
andeutenden  Hinweis  auf  wenige  Gesichtspunkte.  Einerseits  scheint  es,  so  sehr  das 
gelegentlich  bestritten  wird,  nach  der  neueren,  hauptsächlich  durch  die  englischen 
Parlamentsdrucksachen  fundierten  Statistik,  daß  Weinproduktionsländer  die  stärk- 
sten Trunkländer  sind,  ebenso  w'ie  Fleischproduktionsländer  weitaus  das  meiste 
Fleisch  konsumieren.  Nach  S  t  r  u  v  e  s  Tabelle  ')  war  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1900 — 1904/5  der  Kopfkonsum  reinen  Alkohols,  in  Litern  gemessen: 

Bier  Wein        Branntwein       zusammen 


Frankreich 

1,34 

17,54 

3,54 

22,42 

Italien 

0,03 

13,44 

0,66 

14,13 

Belgien 

8,72 

0,56 

3,69 

12,97 

Schweiz 

2,56 

6,88 

2,55 

11,99 

Großbritannien 

mit  Irland 

8,32 

0,22 

2,3 

10,84 

Dänemark 

3,78 

— 

6,95 

10,73 

Deutschland 

4,78 

0,66 

4,1 

9,54 

Oesterreich-LIngarn 

1,72 

2,13 

5,15 

9,00 

Vereinigte  Staaten 

3,42 

0,28 

2,7 

6,4 

Schweden 

2,26 

— 

3,89 

6,15 

Rußland 

0,18 

— 

2,47 

2,65 

Norwegen 

0,67 

— 

1,58 

2,25 

Den  Wirtschaftsgeographen  wird  es  interessieren,  daß  die  Gebiete  stärksten 
und  schwächsten  Konsums  einigermaßen  klimatische  Einheiten  bilden,  und  zwar 
wird  im  kalten  Klima  am  wenigsten  Alkohol  umgesetzt.  Belgien  mit  seinem 
starken  Bier-  und  geringen  Weinkonsum,  sowie  Großbritannien  mit  Irland,  stehen 
den  Weinkonsumtionsländern  in  der  Höhe  des  Alkoholverbrauchs  am  nächsten,  zwei 
Länder  alter  wirtschaftlicher  Kultur.  Im  kalten  Klima  fällt  der  Branntwein  mehr  ins 
Gewicht,  zum  Teil  wohl  aus  Gründen  der  Pflanzengeographie.  Den  Ethnographen 
würde  es  interessieren,  daß  Romanen,  Germanen  und  Slaven  eine  absteigende  Stufen- 
fingierten Optimum  der  Befriedigung  zeitweise  näher  gekommen  sein  als  die  Typen  unserer 
am  meisten  zivilisierten  Zeitgenossen.  Eine  Wiederannäherung  an  dieses,  nur  in  der  Richtung 
vorhandene,  niemals  greifbare  Optimum  wird  von  dem  Gange  der  geistigen  Kultur  mehr  als 
von  einer  Vervollkommnung  der  wirtschaftlichen  Befriedigungsmittel  abhängig  sein. 

')  Abgedruckt  im  3.  Teile  des  amtlichen  Denkschriftenbands  zur  Begrün- 
dung des  Entwurfs  eines  Gesetzes,  betreffend  Aenderungen  im  Finanzwesen,  Berlin  1908, 
S.  83.  Neuere  Daten  (beim  Wein  nur  für  die  Produktion)  bei  B  a  1 1  o  d  ,  Grundriß  der  Sta- 
tistik, 1913,  S.  127  f. 
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leiter  des  Alkoholkonsums  darstellen,  wenn  nklil  die  natürlichen  örtlichen  Bedin- 
gungen der  Alkoholjjroduklion  und  -konsunilion  diese  Differenzierung  aus  nicht 
ethnischen  (iründeii  erklärten,  bzw.  der  natürlich  bedingte  hohe  Alkoholkonsum 
der  Weinländer  vielleicht  eine  primäre  Ursache  der  psychologischen  Unterschiede 
zwischen  Romanen  als  Weinkonsumenten,  Germanen  und  Slaven  als  Bierkonsu- 
nienten  und  Branntweinkonsumenten  sein  könnte.  Der  niedere  Alkoholkonsum 
Schwedens  und  Xonvegens  ist  ein  Erfolg  der  dortigen  Alkoholgesetzgebung  und  des 
Gotenburger   Sj-stems. 

Zugleich  scheint  aber  aus  der  obigen  Tabelle  hervorzugehen,  daß  der  Alkohol- 
konsum auch  von  der  Hohe  des  Einkommens  abhängt,  so  da(3  arme  Länder  wie  Ruß- 
land auf  den  billigen  Branntwein  angewiesen  sind,  um  ihren  Rauschl)edarf  auch  nur 
notdürftig  zu  befriedigen.  (Es  könnte  freilich  auch  im  slädlischen  Leben  die  Ursache 
dieser  Konsumslcigerung  zu  suchen  sein.)  Wir  münden  damit  in  die  allgemeine 
Regel  ein,  daß  die  entbehrlichen  Bedürfnisse  erst  auf  höheren  Einkommensstufen 
sich  breit  machen.  Allerdings  hat  man  zwischen  Not-  und  Behäbigkeitsalkoholis- 
mus  ')  unterscheiden  wollen,  in  dem  Sinne,  daß  nur  der  letztere  eine  Funktion  reich- 
lichen Einkommens  sei,  der  erstere  vielmehr  ein  Verzweiflungsprodukt  wirtschaft- 
lichen Elends  -),  zur  Vortäuschung  eines  Kraftgefühls,  das  in  weitesten  Konsumen- 
tenkreisen für  echt  gehalten  wird,  und  zur  Uebertäubung  des  Hungers  und  Lebens- 
überdrusses. Allein  im  westlichen  Europa  und  in  Xordamerika  scheint  doch  der 
Notalkoholismus  wenigstens  in  den  Bevölkerungsschichten,  die  einer  Konsum- 
statistik zugänglich  sind,  zurückzutreten  ^).  Haushaltsrechnungen,  von  denen  der 
nächste  Paragraph  handeln  wird,  zeigen,  daß  nicht  nur  der  Alkoholverbrauch  mit  dem 
Einkommen  der  Familie  zunimmt,  sondern  daß  er  auch  mit  abnehmender  Kinder- 
zahl rapide  zunimmt,  sowohl  bei  Arbeiter-  wie  bei  Beamtenfamilien;  zweiköpfige 
Arbeiterfamilien  geben  im  Durchschnitt  nach  der  deutschen,  allerdings  nicht  sehr 
ausgedehnten  Erhebung  von  1907*)  jährlich  90  Mark,  neunköpfige  5.3  Mark  aus; 
zweiköpfige  Beamtenfamiüen  98  Mark,  achtköpfige  nur  38  Mark.  Man  darf  aber  nicht 
übersehen,  daß  die  Angaben  über  den  Alkoholkonsum  nicht  die  zuverlässigsten 
sein  dürften. 

Nimmt  man  für  die  letzten  Jahrzehnte  zunelimenden  Wohlstand  an,  so  scheint 
auch  die  Zunahme  des  Alkoholkonsums  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Wohlstand 
zu  bestätigen;  doch  fragt  sich  auch  hier,  ob  nicht  der  gleichzeitigen  Urbanisierung 
der  im  Wohlstand  fortschreitenden  Länder  mindestens  eine  mitwirkende  Rolle  zu- 
kommt. Nach  Struve  war  der  jährliche  Konsum,  in  Litern  Alkohol  pro  Kopf  ge- 
messen, in 


Frank- 

Bel- 

Ita- Großbrit. 

Deutsch- 

Oesterr.- 

Ver. 

Schwe- 

Ruß- 

Nor- 

reich 

gien 

lien    u 

.  Irland 

land 

Ung. 

Staaten 

den 

land 

wegen 

1885—89 

15,73 

11,56 

12,32 

9,86 

8,54 

8,36 

4,92 

4,51 

3,36 

2,15 

1890- 

-94 

18,44 

12,42 

12,43 

10,67 

9,27 

8,18 

5,69 

4,64 

2,56 

2,7 

1895- 

-99 

18,64 

13,02 

10,86 

11,11 

9,74 

8,72 

5,26 

5,67 

2,59 

2,13 

1900—04,5 

22,42 

12,97 

14,13 

10,84 

9,54 

9,00 

6,4 

6,15 

2,65 

2,25 

Im  20.  Jahrhundert  zeigen  einige  Länder  einen  merklichen  Rückgang  des  Kon- 
sums 5),  und  zwar  mindestens  Deutschland  auch  über  das  Jahr  1905  hinaus,  zum 
Teil  unter  dem  Einfluß  erhöhter  Besteuerung,  auf  den  wir  zurückkommen  werden. 


')  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Aikoholkonsurn  daneben  drittens  auch  der 
sozialen  Rivaütiit  dient,  sofern  eine  „soziale  Prahlsucht"  (S  t  e  h  r  ,  Alkoholgenuß  und  wirt- 
schaftliche Arbeit,  1904)  beim  Arbeiter  ihr  Ziel  in  der  Starke  des  Alkoholkonsums  sucht,  wie 
bei  der  Arbeiterin  im  Putz. 

')  Vgl.  K  u  b  a  t  z  ,  Zur  Frage  einer  Alkoholkonsumstatistik,  Greifswalder  Dissertation, 
München  1907,  nach  Wlassaks  Terminologie. 

")  Beispiele  von  Notalkoholismus:  H  e  r  k  n  e  r  ,   Arbeiterfrage,  3.  Aufl.  S.  466. 

*)  Bei  dieser  Erhebung  ist  übrigens  der  Parallelismus  des  Alkoholkonsums  mit  der  Ein- 
kommenshöhe zu  vermissen. 

')  Vgl.  auch    Reichs  arbeitsblatt    1910,  S.   189  f.  (Ziffern  teilweise  bis  1909). 


126         !•  Buch  B  III:  K.  Oldenberg,  Wirtschaft,  Bedarf  u.  Konsum.  §5 

Wahrsclic'inlicli  wirkt  aber  auch  der  Einfluß  des  kör])erlichen  Sports  '),  sowie  die 
Konkurrenz  anderer  Luxusausgaben  (wie  der  für  Kineinatograplien),  endlich  auch 
die  Antialkoholbewegung  mit. 

Von  den  Arten  des  Alkohol  geht  der  Branntwein  im  allgemeinen  etwas  zurück, 
während  das  Bier,  trotz  rückgangigen  Verbrauchs  pro  Kopf,  doch  relativ  an  Terrain 
gewinnt.  In  der  Zunahme  des  Bierkonsums  in  Gebieten  mit  frülier  geringeren  Ver- 
brauchsmengen kommt  zugleich  eine  moderne  Nivellierungstendenz  zum  Ausdruck: 

Jährlicher  Bierverbrauch  Liter  pro  Kopf: 


Deutsches 
Zollgebiet 

Norddeutsches 
Brausteuergebiet 

Bayern 

Württem- 
berg 

Baden 

Reichsland 

1874—78 

91 

65 

241 

196 

77 

39 

1884—88 

94 

75 

213 

159 

86 

51 

1894—98 

117 

98 

237 

186 

132 

76 

1904—08 

110 

89 

237 

166 

156 

95 

1909—11 

101 

79 

235 

163 

140 

90 

Solche  Berechnungen  des  Konsums  für  die  ganze  Reichsbevölkerung,  die  auch 
für  andere  Güter  vorliegen  ^)  und  am  einfachsten  für  bloße  Einfuhrartikel  und  für 
Objekte  der  Reichsbesteuerung  gemacht  werden  können,  geben  ein  zutreffendes 
Bild  des  Konsums  und  seiner  Veränderungen  natürlich  nur  bei  Gütern,  deren  Ver- 
brauch einigermaßen  gleichmäßig  in  der  Bevölkerung  verbreitet  ist;  unter  Um- 
ständen mulj  man  die  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  Geschlecht  und  Alter  be- 
rücksichtigen, so  beim  Tabakkonsum.  Ferner  ist  bei  dieser  indirekten  Konsumtions- 
statistik, die  auf  den  Anschreibungen  der  Produktion  und  der  Ein-  und  Ausfuhr 
beruht,  nicht  zu  übersehen,  daß  viele  Waren  bis  zum  Konsum  längere  Zeit  lagern 
und  daher  fälschlich  dem  Konsum  des  Produktions-  oder  Einfuhrjahrs  zugeschrieben 
werden.  Drittens  ist  zu  beachten,  daß  viele  Güter  zum  Teil  technisch  konsumiert 
werden.  Wenn  z.  B.  der  jährliche  Brotgetreidekonsum  auf  etwa  230 — 240  kg,  der 
Kartoffelkonsum  auf  etwa  600  kg  pro  Kopf  der  reichsdeutschen  Bevölkerung  be- 
rechnet wird,  so  stecken  darin  auch  die  verfütterten  Mengen  und  die  industriell, 
z.  B.  zur  Branntweinbrennerei  verbrauchten.  Lind  wenn  die  konsumierte  Brotgetreide- 
menge pro  Kopf  der  Bevölkerung  zeitweilig  scheinbar  zunimmt,  so  kann  das  z.  B. 
daran  liegen,  daß  bei  sinkendem  Preise  mehr  Korn  verfüttert  wird,  oder  daß  mit 
Rücksicht  auf  die  veränderte  Nachfrage  der  Konsumenten  beim  Mahlen  mehr  Futter- 
kleie zurückbehalten  und  dem  menschlichen  Konsum  nur  ein  feineres  Mehl  zuge- 
führt wird.  Bei  der  Vergleichung  längerer  Zeiträume  kommt  auch  in  Betracht, 
daß  der  frühere  Konsum  von  Gerste  und  Hafer  jetzt  in  den  Hintergi'und  getreten  ist. 

An    Salz   werden  zu  Speisezwecken  jjro  Kopf  jährlich  seit  Jahrzehnten  sehr 


1)  C  0  h  n  h  e  i  m  ,  S.  260:  „Die  praktischen  Erfahrungen  von  Tausenden  beweisen  die 
Unverträglichkeit  großer  sportlicher  Leistungen  mit  Alkoholgenuß;  sie  ist  es,  die  den  Alkohol- 
genuß unter  jungen  Leuten  in  letzter  Zeit  hat  sinken  lassen  und  die  Trinksitten  zu  refor- 
mieren beginnt." 

')  Derartige  Verbrauchsberechnungen  für  Deutschland  bringt  das  Statistische  Jahrbuch 
des  Deutschen  Reichs  in  seinem  10.  Abschnitt.  Internationale  Zusammenstellungen  findet 
man  z.  B.  in  N  e  u  ni  a  n  n  -  S  p  a  1 1  a  r  t  s  und  Jurascheks  Uebersichten  der  Welt- 
wirtschaft und  im  3.  Teil  des  Denkschriftenbands  zur  Begründung  des  Entwurfs 
eines  Gesetzes,  betr.  Aenderungen  Im  Finanzwesen,  1908,  S.  58  ff.  Eine  Erörterung  der  Grund- 
lagen der  deutschen  Verbrauchsstatistik  gibt  B  a  1  I  o  d  in  dem  von  Zahn  herausgegebenen 
Werk:  Die  Statistik  In  Deutschland,  191 1,  11  607  ff.  Aus  der  großen  Spezialllteratur  über  die 
Statistik  des  Fleischkonsums  erwähne  ich  nur  die  zusammenfassende  Darstellung  von  E  ß  1  e  n: 
Die  Entwicklung  von  Fleischerzeugung  und  Fleischverbrauch  auf  dem  Gebiete  des  heutigen 
Deutschen  Reichs  seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  Im  Juniheft  1912  der  Jahrbücher 
für  Nationalökonomie,  und:  Die  Fleischversorgung  des  Deutschen  Reichs,  Stuttgart  1912;  aus 
der  Literatur  der  Alkohol-  und  Tabak-Konsumstatlstik:  L  I  ß  n  e  r  In  der  Zeltschrift  für  So- 
zialwissenschaft 1908,  für  die  Statistik  des  Tabakkonsunis  auch  Denkschrift  zum  Entwurf 
eines  Tabaksteuergesetzes  1908.  Die  nützliche  Schrift  von  Apelt,  Die  Konsumtion  der  wich- 
tigsten Kulturländer  in  den  letzten  Jahrzehnten,  1899,  ist  jetzt  großenteils  antiquiert  durch 
Ballods  Grundriß  der  Statistik,  1913. 
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regelmäßig  7^4 — 8  kg  in  Deutscliland  verbraucht,  obgleich  der  wesentlich  niedrigere 
Salzverhrauch  in  der  Stadt  und  der  zunehmende  Konsum  animahsclier  Nahrungs- 
mittel einen  im  Reichsdurchsclmitt  rückgängigen  Salzkonsum  erwarten  ließe.  Diese 
Beobachtung  ist  erfreulich;  doch  ist  in  andern  Ländern  der  Konsum  mehrmal 
so  hoch. 

Der  jährUche  deutsche  Tabak  konsum  betrug  nach  der  korrigierten  amtlichen 
Berechnung  in  den  Kalenderjahren  1862 — 70  1,4  kg,  in  den  Erntejahren  1871 — 1911 
1,6  kg  ohne  große  Schwankungen;  die  Konsumsteigerung  verbirgt  sich  in  der  I'"()rm 
des  Uebergangs  vom  biüigen  einheimischen  zum  teuren  ausländischen  Tal)ak,  vom 
Pfeifen-,  Kau-  und  Schnupftabak  zur  Zigarre  und  Zigarette;  eine  Verfeinerung  des 
Geschmacks,  der  Mancher  einen  gewissen  ästhetischen  Kulturwert  zusprechen  wird. 

Viel  weiter  rückwärts  läßt  sich  der  jährliche  Konsum  bloßer  E  i  n  f  u  h  r- 
waren  verfolgen.  Er  stieg  im  deutschen  Zollgebiet,  wenn  man  das  Jahrfünft 
1836 — ^10  mit  dem  Zeitraum  1911 — 12  vergleicht,  bei  Gewürzen  von  50  auf  160  g 
pro  Kopf,  bei  Tee  von  -1  auf  60  g,  bei  Kaffee  von  1  auf  2-/3  kg,  bei  Kakao  von  10  auf 
780  g,  bei  Südfrüchten  von  60  auf  4300  g,  bei  Reis  von  180  auf  2570  g  und  bei  gesal- 
zenen Heringen  von  1  auf  2,7  kg  ').  Die  große  Vcrlnlligung  des  Seetransports  kommt 
in  dieser  Zunahme  zum  Ausdruck.  Man  kann  für  die  Volksernährung  im  Mehrver- 
brauch einiger  dieser  Waren,  wenn  man  die  schnelle  Zunahme  des  konsumierten  in- 
ländischen Zuckers  hinzunimmt,  einen  gewissen  Ersatz  sehen  für  den  wahrscheinlich 
bedeutenden  Rückgang  des  Verbrauchs  anderer  Inlandsprodukte,  namentlich  der 
nahrhaften  groben  Gemüse  und  vcnnutlich  auch  des  deutschen  Obstes  pro  Kopf. 
Auf  die  Deutung  des  Mehrkonsums  von  einigen  dieser  Waren  kommen  wir  zurück. 

Der  jährliclie  Verbrauch  von  Petroleum  stieg  von  1,87  kg  im  Jahrfünft 
1871 — 75  auf  17  kg  1901 — 05,  um  dann  auf  15 — 16  kg  zu  sinken.  Während  das 
Petroleum  zuerst,  bei  schneller  Verbilligung,  die  älteren  Beleuchtungsmittel  ver- 
drängte, wird  es  heute  durch  den  schnell  zunehmenden  Verbrauch  von  Gas-  und 
elektrischem  Licht  zurückgedrängt.  Die  Beleuchtung  im  ganzen  hat  aber  ohne 
Zweifel  stark  zugenommen.  Die  Ausdehnung  des  Nachtlebens  hängt  damit  zusammen. 

Weit  unsicherer  ist  die  E  r  n  t  e  s  t  a  t  i  s  t  i  k.  LTnter  Berücksichtigung  der 
Mehreinfuhr  wm-den  im  Reiche  nach  den  Bereclmungen  und  Schätzungen  des  Sta- 
tistischen Reichsamts  jährlich  pro  Kopf  verbraucht  Kilogramm: 

Weizen        Roggen      Gerste  Hafer    Kartoffeln 

1893/94—1896/97 
1897/98—1900/01 
1901/02—1904/05 
1905/06—1908/09 
1909/10—1911/12 

Danach  hat  der  Brotgetreidekonsum  trotz  der  Zunahme  städtischen  Lebens  nur 
wenig  abgenommen,  ist  bei  Berücksichtigung  der  in  billigen  Jahren  vermuthch 
mehr  verfütterten  Mengen  wohl  annähernd  gleich  gebheben.  Daneben  weist  die 
starke  Verbrauchszunahme  von  Gerste,  Hafer,  und  zeitweise  Kartoffeln,  bei  gleich- 
zeitig schnell  ansteigender  Mehreinfuhr  anderer  wichtiger  Futtermittel  auf  die  Zu- 
nahme der  V  i  e  h  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  hin.  Und  so  unsicher  Fleischproduktion  und 
Fleischkonsum  statistisch  zu  fassen  sind,  die  Tendenz  ihrer  schnellen  Zunahme  in 
den  westeuropäischen  Industriestaaten  steht  fest.  ^ 

Bei  undichter  Bevölkerung  liefert  die  extensive  Weidewirtschaft  einen  Ueberfluß 
an  Fleisch.  Wir  finden  daher  sowohl  in  der  europäischen  Vergangenheit  wie  heute 
(außerhalb  der  Tropen)  in  .\merika  =)  und  Austrahen  sehr  hohen  Fleischkonsum,  zum 
Teil  über  den  Fleischappetit  hinaus.    Als  es  in  Argentinien  vor  20  Jahren  noch  keine 


88,4 

152,7 

68,8 

105,0 

580 

89,0 

147,6 

68,4 

114,8 

564 

92,9 

149,5 

74,6 

118,6 

621 

92,1 

144,1 

82  ;0 

120,7 

634 

89,5 

143,8 

95,7 

118,9 

543 

')  Ungerechnet  %  kg  von  deutschen  Fischern  auf  See  gesalzene  Heringe. 
=)  Auch  der  nordamerikanische  Landmann  selbst  ist  nach  Aussage  eines  guten  Kenners 
ein  enorm  starker  Fleischesser.    Anderer  Meinung  ist  R  u  b  n  e  r   1913,  S.  63. 
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Mühlen  gab,  bekamen  die  einheimischen  Laiuiarbeiler  trotz  ihrer  niedrigen  Lebens- 
haltung (las  sehr  billige  Fleisch  dreimal  taglich  nach  Belieben,  über  Yi  kg  täglich, 
gebraten  und  gekocht,  mit  etwas  Schiffszwieback  und  Reis  oder  Nudeln;  nur  bei 
starker  Arbeit  hielt  man  als  Leckerbissen  eine  Zugabe  von  Mais  in  Milch  gekocht 
für  nötig,  um  die  Leute  arbeitsfähig  zu  erhalten  ').  Es  ist  die  natürliche  Entwick- 
lung, daß  mit  zunehmender  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der  Fleischkonsum  zu- 
rücktritt zugunsten  der  Vcgetabilien,  die  nicht  so  viel  Bodenfläche  für  die  Ernährung 
einer  gegebenen  Zahl  Menschen  erfordern.  Im  dicht  besiedelten  China  ist  der  l'leisch- 
konsum  minimal.  Der  früher  in  Deutschland  hohe  Fleischkonsum  ging  vom  16. 
bis  ins  19.  Jahrhundert  zurück,  besonders  auf  dem  Lande,  als  das  Fleisch  bei  wach- 
sender Bevölkerung  knapper  wurde.  Gleich  andern  Ländern  sind  seitdem  auch  die 
Vereinigten  Staaten  in  diese  Rückgangsperiode  eingetreten,  allerdings  unter  dem 
mitwirkenden  Einfluß  ihres  Exports;  nach  Wilsons  Berechnung  sank  dort  der  Ver- 
brauch pro  Kopf  von  1840 — 1900  von  100  auf  59%  -).  Dagegen  sehen  wir  im  west- 
lichen Europa  während  der  letzten  Menschenalter  trotz  hoher  und  steigender  Preise 
eine  schnelle  und  stetige  Verbrauchszunahme,  und  zwar  diese  parallel  mit  dem 
Wachstum  der  Städte  und  Großstädte  und  hauptsächlich  in  den  Städten  und  Indu- 
striegebieten. So  stieg  nach  E  ß  1  e  n  ^)  im  heutigen  Gebiet  des  Deutschen  Reichs 
1816  *)  bis  1911  der  Fleischverbrauch  pro  Kopf  von  13,6  auf  48,5  kg,  am  schnellsten 
in  den  90er  Jahren.  Großstädter  essen  mehr  Fleisch  als  Kleinstädter.  In  Sachsen 
war  z.  B.  1875  der  Verbrauch  an  Rind-  nnd  Schweinefleisch  pro  Kopf  auf  dem  Lande 
und  in  den  kleinen  Städten  23,3  kg,  in  den  Mittelstädten  34  kg,  in  Chemnitz  42,8  kg, 
in  Dresden  51,9  kg,  in  Leipzig  81,9  kg.  Auf  die  Gründe  des  höheren  städtischen 
Fleischverbrauchs  kommen  wir  zurück. 

Der  heutige  Fleischverbrauch  pro  Kopf  wird  für  Australien  und  Neuseeland 
auf  weit  über  100  kg,  für  die  Vereinigten  Staaten  noch  auf  84  kg  ^),  für  Argentinien  ') 
auf  etwas  weniger,  für  Großbritannien  mit  Irland,  für  Frankreich  und  für  das  Deut- 
sche Reich  auf  einige  50  kg,  für  andere  westeuropäische  Staaten  auf  30 — iO  kg,  für 
Schweden.  Holland,  Spanien,  Rußland  und  namentüch  Itaüen  auf  noch  weniger 
berechnet;  Italien  bis  zu  IS^o  kg  herab.  Diese  Zahlen  sind  allerdings  nicht  so  zuver- 
lässig und  nicht  so  gleichmäßig  berechnet,  daß  man  sie  getrost  vergleichen  kann. 
Am  genauesten  ist  wohl  die  englische  und  die  deutsche  Berechnung.  Und  doch 
dürfte  selbst  für  Deutschland  die  amtliche  Berechnung  von  mehr  als  50  kg  zu  hoch 
greifen.  Nach  B  allod')  ist  das  Schlachtgewicht  der  verzehrten  Tiere  um  etwa 
10%  überschätzt;  die  relativ  zuverlässige  sächsische  Statistik  führt  auch  auf  einen 
um  mehrere  Kilogramme  kleineren  Konsum,  obwohl  der  industrielle  Sachse  doch 
wohl  mehr  Fleisch  konsumiert  als  der  Deutsche  im  Durchschnitt;  und  die  privaten 
Haushaltsrechnungen  städtischer  Familien,  von  denen  der  nächste  Paragraph  be- 
richten wird,  zeigen  noch  sehr  viel  kleinere  Konsumtionszahlen  pro  Kopf;  eine  der 
Aufklärung  bedürftige  Differenz,  die  übrigens  auch  bei  andern  Artikeln  (Zucker, 


1)  Max  Weber  im  Deutschen  Wochenblatt,  II.  Januar  1894.  Vgl.  Rubner  1903, 
S.  443:  ,,Den  Menschen  durch  alleinige  Fleischzufiihr  voll  und  ganz  zu  ernähren,  ist  bis 
jetzt  nicht  geglückt.  Es  liegt  der  Grund  nicht  etwa  an  der  ungenügenden  Resorption  des 
Eiweißes,  als  vielmehr  an  dem  Unvermögen,  die  notwendige  Fleischmenge  zu  kauen."  (Er- 
nährung mit  Hackfleisch  müßte  danach  doch  möglich  sein.) 

-)  Jahrbücher    für    Nationalökonomie,    Bd.  39,   S.  366. 

^)  Fleischversorgung,  S.  242  f. 

»)  In  der  Kriegszeit  1802—16  war  aber  die  Fleischproduktion  gesunken:  in  Preußen  von 
155  auf  144  Millionen  kg.  Ferner  ist  für  1816  die  Schlachtung  von  Pferde-  und  Ziegenfleisch, 
sowie  ein  etwaiger  Ueberschuß  der  Fleischeinfuhr  über  die  Ausfuhr  nicht  berücksichtigt;  für 
1911  machen  aber  diese  drei  Posten  zusammen  nicht  viel  über  1  kg  aus. 

')  Nach   B  a  I  1  0  d  ,    Grundriß  der  Statistik,  1913,  S.  125  nur  67  kg. 

•)  Nach  B  a  1  I  0  d  a.  a.  O.  S.  126  würde  auch  in  Argentinien  (und  Südbrasilien)  nicht 
weniger  als  in  Australien  pro  Kopf  verzehrt. 

')  Vgl.  Zahns  Sammelwerk:  Die  Statistik  in  Deutschland,  II  614.  (Auch  desselben 
Verfassers  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  „Verwaltung  und  Statistik",  Dezember  1912,   S.  360  f.) 
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Kaffee,  .Milch,  Bier)  wiedorkchrl  ')  und  ilurch  den  Mehrkonsum  einer  sehiualen 
Oberschicht  allein  nicht  erklart  werden  kann  '-). 

Sehr  unsicher  ist  auch  die  Berechnung  des  Milch-,  Butter-  und  K  ä  s  e- 
konsunis,  weil  von  den  Herechnungsfaktoren  der  inländischen  Produktion  mit  Sicher- 
heit liekanut  nur  die  Zahl  der  Milchkühe  ist.  Viel  Sorgfalt  hat  man  auf  ihre  Berech- 
nung namentlich  in  lüigland  gewandt  "'). 

Der  Lebensmittclverbrauch  einzelner  Städte  ist  insoweit  leicht  zu 
berechnen,  als  es  sich  um  gemeindesteuerpflichtige  Artikel  handelt.  Die  kommunale 
Lebensmittelbesteuerung  gehört  aber  meist  der  Vergangenheit  an  und  ist  im  Deut- 
schen Reiche  seil  1910  verboten.  Die  Berechnung  mil  Hilfe  der  Zufuhrstatislik 
ist  ein  fragwürdiger  Ersatz. 

Der  technische  Konsum  gehört  weniger  in  die  Statistik  der  Konsum- 
tion als  der  Produktion.  Von  dem  schnell  wachsenden  technischen  Verbrauch  von 
Kohle  und  Eisen  ohne  w'citeres  auf  bessere  Lebenshaltung  zu  schließen,  ist  natürlich 
nicht  zulässig;  ,,l"2isenfresser"  sind  unsere  Konsumenten  nicht.  Immerhin  ist  für  den 
Kleidungsbedarf  von  Interes.se,  daß  der  Verbraucli  roher  Baumwolle  pro  Kopf  von 
0,34  kg  jährlich  im  .Jahrfünft  1836 — 10  sukzessive  bis  auf  7,6  kg  1912  gestiegen  ist; 
dabei  trat  aber  die  Baumwolle  großenteils  an  die  Stelle  anderer  Textilstoffe.  Doch 
hat  auch  der  Verbrauch  von  Wolle  und  Jute  schnell  zugenommen,  so  daß  eine  starke 
Verbrauchszunahme  der  Textilstoffe  im  ganzen  feststeht.  Die  nächste  L^rsache 
der  Zunahme  ist  hei  den  drei  genannten  Textilstoffen  der  starke  Preisfall;  ihm  ent- 


')  Ebendort  S.  823  f.  (Feig).  Bei  diesen  andern  Artikeln  sind  die  Differenzen  eher  zu 
verstehen. 

■)  E  ß  1  e  n  (Fleischversorgung,  Anlage  20)  berechnet  den  Fleischverbrauch  der  Jahre 
1904 — 11  auf  durchschnittlich  45,1  kg  Schlachtgewicht  pro  Kopf,  gegenüber  52,3  kg  der  amt- 
lichen Statistik.  Rechnet  man  mit  Eßlen  (S.  42  f.)  für  Wild-  und  Geflügelfleisch  noch 
2  kg  und  für  die  im  Schlachtgewicht  nicht  enthaltenen  eßbaren  Eingeweide  usw.  10",,  hinzu, 
so  kommt  man  auf  51,8  kg  Fleisch  und  Fleischfett;  (nach  Rubners  Ansatz  von  22,(3  statt  IG«,, 
Zuschlag  —  1913,  S.  108  —  erhält  man  57,7  kg).  Lim  aus  dieser  Bruttozahl  die  Fleischmenge 
zu  gewinnen,  die  der  Konsument  kauft,  muß  man  erstens  das  Gewicht  des  Fleischfetts  ab- 
ziehen, das  der  Schlachter  gesondert  verkauft,  und  zweitens  den  Gewichtsverlust,  den  das  Fleisch 
beim  Schlächter  erleidet:  durch  Trocknen,  Rauchern,  Einpökeln,  .Ausschälen,  letzteres  na- 
mentlich in  der  Großstadt  ins  Gewicht  fallend.  Eßlen  rechnet  höchstens  30",,  des  Schlacht- 
gewichts als  Fettgehalt,  die  er  ganz  abzieht,  Rubner  35",,  des  ganzen  Fleisch-  und  Fettge- 
wichts, von  denen  aber  nicht  mehr  als  l7"o  vom  Schlächter  abgetrennt  würden.  Den  andern 
Gewichtsverlust  berechnet  Eßlen  nicht,  während  Rubner  als  Unterschied  von  Rohfleisch 
und  Reinfleisch  20»,,  abzieht.  Nach  E  ß  I  e  n  s  Ansätzen  käme  man  zu  42,4  kg  Konsumenten- 
-fleisch,  nach  denen  Rubners  zu  38,3  kg.  Wählt  man  überall  die  ungünstigsten  Ansätze 
aus,  so  bleiben  nur  35,8  kg  Konsumentenfleisch.  Nach  B  a  I  I  o  d  (Verwaltung  und  Sta- 
tistik 1912,  S.  365)  war  191 1/12  der  absolute  Fleischkonsum  infolge  Futtermangels  noch  um 
12— 20''o  niedriger  als  1910/11,  trotz  steigender  Bevölkerung.  —  (Bei  dieser  Berechnung  sind 
außer  Betracht  geblieben  der  Konsum  an  Fischfleisch,  nach  Eßlen  31. — 4  kg  netto,  und  an 
tierischem  Eiweiß  in  der  Milch,  im  Käse  und  in  den  Eiern;  der  Eierkon'sum  dürfte  wenigstens 
4  kg  erreichen.) 

Dagegen  kamen  nach  der  noch  zu  erwähnenden  umfangreichen  Reichserhebimg  von  1907 
nur  21,2  kg  Fleischverbrauch  und  27,5  kg  Fleisch-  und  Wurstverbrauch  auf  den  Kopf  der  .Ar- 
beiterfamilie, 27,3  kg  Fleischverbrauch  und  33,7  kg  Fleisch-  und  Wurstverbrauch  auf  den 
Kopf  der  Lehrer-  und  Kleinbeamtenfamilie.  (Der  Verbrauch  an  Fischfleisch  kann  nach  dem 
Einkaufswerte  vielleicht  noch  2  kg  betragen  haben.)  Die  abweichenden  Zahlangaben  bei 
Eßlen,    Fleischversorgung,  S.  45,  beruhen  auf  einem  Mißverständnis. 

Bei  dieser  Erhebung  fehlen  allerdings  die  etwa  in  der  eigenen  Wirtschaft  produzierten 
und  die  im  Gasthause  verzehrten  Fleischmengen.  Sie  sind  dagegen  angerechnet  bei  einer 
auf  320  Haushalte  erstreckten  .Aufnahme  des  Deutschen  Metallarbeiterverbands  (veröffent- 
licht 1910);  nach  ihr  war  der  Fleischverbrauch  ohne  den  Wurstverbrauch  25,1  kg. 

Die  .Angaben  der  Haushaltsstatistik  sind  durch  die  verhältnismäßig  große  Zahl  der  Kinder, 
die  kleine  der  unverheirateten  jungen  Leute  etwas  herabgedrückt;  sie  würden  sonst  an  die 
niedrigste  Berechnung  der  allgemeinen  Konsumziffer  wohl  imgefähr  heranreichen.  Erwägt 
man,  daß  in  der  allgemeinen  Ziffer  einerseits  der  niedrige  Fleischverbrauch  der  ländlichen 
Bevölkerung,  andererseits  der  sehr  hohe  der  bemittelten  Oberschicht  mit  enthalten  ist,  so 
ist  ihre  Abweichung  von  der  Haushaltsstatistik  nicht  mehr  auffallig. 

')  Journal  of  the  Royal  Statistical  Society,  London,  namentlich  1902. 

Sozialökonomik.     II.  Q 
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spricht  aber  auch  eine  Massenfabrikation  von  geringer  Haltbarkeit  im  Dienst  der 
Mode. 

Ueber  die  Statistik  des  Wohnbedürfnisses  vgl.  den  Abschnitt  dieses 
Handbuchs  über  die  Wolmungsfrage,  und  den  folgenden  Paragraplien.  Hier  sei  nur 
erwähnt,  daß  eine  Abnahme  der  Ucherfüliung  großstädtischer  \\'olinungen,  die 
man  neuerdings  konstatiert  hat,  mit  dem  Rückgang  der  grol.'stiidtischen  Kinder- 
zahl zusammenhangt;  die  kleinere  Familie  kann  eine  größere  Wohnung  bezahlen, 
und  auf  die  erhöhte  Zahl  der  Räume  kommt  eine  verkleinerte  Zahl  von  Köpfen. 

g  6.    Haushaltsrechnungen. 

Der  Leser  wird  schon  empfunden  haben,  daß  die  bisher  vorgeführten  Zahlen 
ein  unwirkliches  Bild  geben,  weil  sie  grobe  Durchschnittszahlen  sind.  Selbst  bei 
Gütern  allgemeinen  Verbrauchs  sind  die  Unterschiede  enorm  namentUch  je  nach 
dem  Einkommen  der  konsumierenden  Familie.  Einen  wirklicheren  Einblick  in  die 
Konsumtion  gibt  erst  das  im  vorigen  Abschnitt  nur  gelegentlich  herangezogene 
Rechnungsbuch  der  Famiüe ,  dessen  wimmelnde  Ziffern  freilich  auch  wieder  zu 
Durchschnitten,  in  erster  Linie  nach  Einkommensstufen,  zusammengefaßt  werden 
müssen,  um  übersichtlich  zu  w-erden. 

Die  Materialsammlung  dieser  FamiUenstatistik  hat  ihre  Geschichte.  Nachdem 
man  schon  am  Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  in  England  und  Frankreich 
wiederholt  versucht  hatte,  auf  mehr  oder  weniger  konjekturaler  Grundlage  ,, Haus- 
haltungsbudgets" zu  konstruieren,  l^rachte  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  das 
erwachende  sozialpoütische  Interesse  eine  reiche  Ernte  von  Haushaltungszahlen 
der  arbeitenden  Klasse,  und  zwar  mehr  empirischer  Art.  Der  erste  internationale 
statistische  Kongreß,  Brüssel  1853,  entwarf  ein  Erhebungsformular.  1855  veröffent- 
lichte der  Belgier  Ducpetiaux  sein  großes  Sammelwerk  Budgets  economiques 
des  classes  ouvrieres  en  Belgique.  mit  199  Budgets  von  Vierkinderfanülien  auf  Grund 
einer  Enquete,  und  mit  dem  Eingeständnis  des  manchesterlichen  Verfassers  ange- 
sichts des  von  ihm  aufgedeckten  Massenelends:  das  laisser  aller  dürfe  nicht  in  ein 
laisser  souffrir,  laisser  mourir  ausarten.  Im  selben  Jahre  1855  erschien  die  erste 
Auflage  der  Ouvriers  europeens  L  e  P  1  a  y's,  des  großen  Verherrlichers  der  sozialen 
Rolle  der  Familie;  sie  sucht  auf  Grund  von  .36  typischen  Haushaltungsbudgets  unter 
den  mannigfachsten,  in  monographischer  Breite  bescliriebenen  L'mständen  den 
sozialkonservativsten  und  darum  für  gesunden  Fortschritt  zukunftsreichsten  Typus 
der  Lebensführung  einer  Arbeiterfamihe.  Sie  ist  später  durch  eine  sechsbändige 
2.  Auflage  (1879)  mit  57  Haushaltungsbudgets  erweitert  und  zum.  Ausgangspunkt 
einer  Schule  geworden,  die  das  Werk  des  Meisters  durch  die  zwölfbändige  Publi- 
kation Les  ouvriers  des  deux  mondes  (1856 — 1909)  fortführt  und  auf  mehr  als  100 
Arbeiterfamihen  ausdehnt.  In  Deutschland  ist  Leplays  monographische.  Methode, 
jedoch  ohne  seinen  sozialkonservativen  Gesichtspunkt,  besonders  von  Schnap- 
per-Arndt liebevoll  fortgebildet  und  rationalisiert  worden.  Die  erste  zusammen- 
fassende Bearlieitung  der  Zahlen  wurde  von  dem  sächsischen  Statistiker  Ernst 
Engel  1857,  spätere  wurden  von  H  a  m  p  k  e  (1888),  wieder  Ernst  Engel 
(1895)  und  Andern  versucht.  Die  letzten  Jahrzehnte  haben  eine  Fülle  neuen  Mate- 
rials zusammengetragen,  dessen  Aufzählung  hier  nicht  möglich  ist;  darunter  eine 
Anzahl  neuerer  Massenerhebungen.  Von  diesen  zeichnet  sich  die  jüngste  englische 
(1908 — 10)  durch  ihren  internationalen  Umfang  aus,  die  neueste  nordamerikanische 
(1904)  durch  die  Zahl  der  verglichenen  Familien  (25  440),  die  deutsche  für  1907  ') 
durch  iiire  sorgfältige  Methode;  ihrer  Beschreibung  des  Haushalts  von  852  minder 
bemittelten  Familien  (darunter  218  Familien  kleiner  Beamter  und  Lehrer)  sind  ge- 
mäß einer  Forderung  Engels  und  Büchers  nicht  mehr  Schätzungen  oder  kurzfristige 

»)  2.  Sonderheft  des  Reichsarbeitsblatts,   1909. 
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Anschrcibungen,  sondern  r.echnungsbücher  von'  mindestens  einjähriger  Dauer  zu- 
grunde gelegt;  sie  ist  unter  den  wenigen,  fast  durcliweg  neueren  und  aus  germani- 
schen Gebieten  stammenden  Erhebungen  auf  gleicher  Grundlage  weitaus  die  größte. 
In  diesem  Uebergang  vom  vorauseilenden  ,, Budget"  ')  (\'oranschlag)  zur  nach- 
hinkenden ..Rechnung"  liegt  der  wichligsle  neuere  Fortschritt  der  Haushaltungs- 
statislik.  Als  eine  besonders  enipfindliciie  Lücke  ist  die  Spiirlichkcit  der  Kenntnis 
des  Haushalts  bemittelter  l-';unilien  gclilieben -). 

Bei  all  dieser  Ilaushaltungsstalislik  darf  freilich  nicht  üljcrschen  werden,  daß 
sie  um  so  weniger  typische  Durchschnittsverhaltnisse  zum  Ausdruck  bringt,  je  sorg- 
fältiger die  Rechnungsbücher  geführt  worden  sind;  sie  repräsentiert  eine  Auslese 
der  wirtschaftlichsten  l-"aniilien.  Kine  andere,  schwer  zu  überwindende  Schwierig- 
keit für  die  Vergleichung  von  Wirtschaftsrechnungen  ergibt  sich  mit  der  fließenden 
Grenze  zwischen  eigen-  und  verkehrswirtschaftlicher  Haushaltung;  schon  eine  Familie, 
die  für  ihren  Bedarf  selbst  schneidert  und  wäscht,  kann  ihre  Wirtschaftsrechnung 
schwer  mit  der  einer  andern  Familie  vergleichen,  die  beide  Dienstleistungen  bezahlt. 
Auch  die  häufige  Verschlingung  des  Familienhaushalts  mit  fremden  Wirtschaften 
(von  Kostgängern,  Dienstboten,  erwerbstätigen  Deszendenten)  erschwert  die  Ein- 
sicht wesentlich;  dieser  Schwierigkeit  ist  bisher  wenig  Rechnung  getragen  worden. 

Das  P>gebnis  dieses  gewaltigen  Aufwands  von  Sammelmühe  ist  für  die  exaktere 
Kenntnis  sozialer  Zustände  und  sozialen  Elends  ein  reiches;  für  die  Konsumtions- 
theorie ist  es  nur  bescheiden,  auch  wenn  man  es  in  den  Faltenwurf  des  ,, Engeischen 
Gesetzes"  und  des  ,,Schwabesclien  Gesetzes"  kleidet;  immerhin  ist  es  lehrreich.  Das 
Engeische  Gesetz  vom  .Jahre  18,57  besagt,  daß  der  Arme  für  das  Existenz- 
bedürfnis an  Nahrung  zwar  einen  geringeren  Geldbetrag  ausgibt  als  der  Wohl- 
habende, aber  eine  größere  Quote  seines  Einkommens;  je  höher  das  Einkommen, 
eine  um  so  reichlichere  Quote  bleibt  für  minder  unentbehrliche  Ausgaben  übrig. 
Hat  man  doch  von  der  Familie  Rotschild  gelegentlich  gesagt,  daß  sie  ohne  Extra- 
vaganzen kaum  imstande  sein  würde,  mehr  als  1  °o  ihres  Einkommens  für  unent- 
behrliche und  entbehrliche  eigene  Bedürfnisse  zu  verausgaben,  und  zur  Kapitali- 
sierung von  99  "o  quasi  gezwungen  sei.  Dieses  Engeische  Gesetz  hätte  man  zwar 
bei  einiger  Ueberlegung  schon  von  vornherein  vermuten  können,  weil  der  Nahrungs- 
aufwand physiologisch  beschränkt  ist;  aber  doch  befriedigt  es,  das  von  selbst  Ein- 
leuchtende auch  statistisch  im  großen  ganzen  ^)  bestätigt  zu  finden  und  sich  zahlen- 
mäßig veranschaulichen  zu  können,  wie  wenig  Geld  der  kleine  Mann  für  ])hysiolo- 
gisch  entbehrliciic  Kulturzwecke  übrig  behält. 

Es  muß  aber  gleich  hinzugefügt  werden,  daß  die  Quote  der  Nahrungsausgabe 
nicht  nur  vom  Einkommen,  sondern  auch  von  der  Kopfzahl  der  Familie 
abhängt.  Kopfreiche  Familien  müssen  zwar  ihre  Ernährung  verbilligen  ■*);  aber  da 
sie  an  anderen  .\usgaben  noch  niehr  sparen,  so  steigt  die  Quote  ihrer  Nahrungsaus- 
gaben ^).  Sind  nun  die  ärmeren  Familien  kopfreich,  so  konunt  das  Engeische  Gesetz 
zu  verschärftem  Ausdruck;  zeichnen  sich  dagegen  die  Familien  der  höheren  Ein- 
kommensstufen  durch   erhöhte   Ko])fzahl   aus,   so  wird   das   Gesetz   abgeschwächt. 

^)  Der  Ausdrucl<  Familienbudgets  wird  übrigens  vielfacti  sprachwidrig  promiscue  für  Vor- 
ansclilnge,  Schätzungen  und  Rechnungen  des  Famihenhaushalts  gebraucht.  Die  Verwirrung 
wird  dadurch  gesteigert,  daß  die  Quellen  oft  nicht  erkennen  lassen,  ob  Voranschlag,  Schätzung 
oder  Rechnung  vorliegt. 

')  Eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichen  vorhandenen  Daten  über  die  Nahrung 
bemittelter  Familien  gibt  Grotjahn  S.  1 1  f.  Einen  kleinen  Beitrag  hat  das  Statistische  Reichs- 
amt 1911  durch  zwei  Wirtschaftsrechnungen  von  Familien  höherer  Beamter  beigesteuert 
(3.  Sonderheft  des  Reichsarbeitsblatts). 

')  Lieber  abweichende  Beobachtungen  vgl.    Kestner,    S.  343. 

')  Nach  der  deutschen  Erhebung  von  1907  sinkt  die  absolute  Nahrungsausgabe,  auf  den 
erwachsenen  Mann  als  Einheit  umgerechnet,  mit  der  Kopfzahl  (2 — 9)  bei  391  Familien  von 
478  auf  328  Mark. 

')  Bei  851  Familien  derselben  Erhebung  von  40,6%  bei  2  Personen  bis  auf  58,2%  bei 
10  Personen. 
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In  Wirklitlikeil  zeit^l  die  deutsclu'  Erliehunt;  von  l'.)()7  hei  t>i()l.li>ic'in  Einkommen 
fast  duiThi>;uigitj  aucli  größere  Kopfzahl,  lici  den  Heaiiitenfaniiiieu  erklart  sich  dieser 
Parallehsinus  zum  Teil  aus  den  Alterszulagen  des  Gehalts;  er  findet  sich  aber  auch 
hei  den  Arbeiterfamilien  '),  obwohl  liier  der  Arbeitsverdienst  der  Eltern  mit  zu- 
nehmendem Lebensalter  wahrscheinlich  sinkt '-)  und  der  Miterwerb  der  Kinder  erst 
l)ei  den  größten  l'amilieii  ins  (lewichl  fülll. 

Der  lierliner  Koinniunalslatisliker  S  c  h  w  a  b  e  hat  1<S()<S  ein  dem  Engeischen 
analoges  „G  e  s  e  l  z"  für  die  \V  o  h  n  u  n  g  s  a  u  s  g  a  b  e  formuliert:  je  kleiner 
das  Einkommen,  um  so  größer  die  Wohnungsausgabenquote.  Doch  bedarf  dieses 
Gesetz  einer  dreifachen  Einschränkung.  Erstens  gilt  es  wahrscheinlich  nicht  für  die 
Bewohner  von  Schlafstellen,  über  deren  Haushalt  wir  noch  wenig  wissen.  Zweitens 
gilt  es  nur  innerhalb  der  einzelnen  Kommune  oder  gleichartiger  Kommunen;  da- 
gegen ist  in  der  Kleinstadt  auf  gleicher  Einkommensstufe  die  Wohnungsausgabe 
wesentlich  niedriger  als  in  der  Großstadt,  und  die  ländlichen  Wohnungsausgaben 
sind  überhaupt  schwer  unter  eine  Regel  zu  bringen.  Drittens  sinkt  die  Wohnungs- 
ausgabe mit  steigendem  Einkommen  nicht  ununterbrochen,  sondern  der  repräsen- 
tationspflichtige  Mittelstand  muß  für  die  Wohnung  (ebenso  wie  für  die  Kleidung) 
relativ  viel  ausgeben  und  dafür  in  der  Nahrung  sich  einschränken  ^).  Erst  von  einer 
gewissen  Untergrenze  an,  die  je  nach  den  Umständen  etwa  zwischen  lüOÜ  und  ."lOOO 
Mark  Einkommen  liegt,  scheint  innerhalb  der  einzelnen  Ortskategorie  das  Gesetz 
Schwabes  zu  gelten,  natürlich  nur  bei  genügender  Massenbeobachtung  *). 

Mit  zunehmendem  Einkommen  sinkt  ferner  die  Quote  der  Ausgabe  für  H  e  i- 
zung.  Es  steigt  dagegen  die  Quote  aller  der  Ausgaben,  bei  denen  der  ent- 
behrliche Wertteil  in  die  Wagschale  fällt.  Dahin  gehört  schon  der  Aufwand  für 
Kleidung  und  Verkehrsmittel,  auch  Getränke  und  Reiz- 
mittel der  Ernährung;  der  Kleidungsaufwand  steigt  auch  bei  sozial  gehobener 
Stellung  aus  Repräsentationsrücksichten;  bei  allen  kommt  jedoch  auf  den  höheren 
Einkommensstufen  die  Steigerung  vielfach  zum  Stillstand  oder  nimmt  wieder  ab, 
auch  wenn  der  absolute  Ausgabenbetrag  noch  zunimmt;  zum  Zeichen,  daß  die  Be- 
friedigung dieser  Bedürfnisse  sich  ihrer  Grenze  nähert,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Maße  wie  bei  den  erstgenannten  Existenzbedürfnissen.  Unentwegt  steigt  die  Quote 
der  Ausgaben  für  Ersparnis  und  wohl  auch  Versicherung;  am  schnell- 
sten die  für  Erziehung,  die  gleichfalls  der  Zukunft  dient,  und  für  persön- 
liche Dienste.  Es  prägt  sich  darin  einmal  die  noch  immer  zurückgebliebene 
Entwicklung  des  Zukunftssinns  aus,  der  erst  bei  reichlichem  Einkommen  sich  einiger- 
maßen Geltung  verschafft,  und  andererseits  die  spezifische  moderne  Teuerung  per- 
sönlicher Dienste,  die  eine  Befriedigung  dieses  mit  großer  Stärke  auftretenden,  aber 
elastischen  Bedürfnisses  auf  eine  schmale  Elite  beschränkt.  Für  eine  Mannigfaltigkeit 
anderer  Ausgaben:  für  Unterhaltung,  Vergnügen  und  varia  wird  sich  eine  ähnliche 


)  Die  durchschnittliche 

Iah 

resaus 

gäbe  betrug 

bei      49 

Arbeiterfamil 

en 

mit  2 

Köpfen 

1718  Mark 

„       98 

„     3 

1699     „ 

„     127 

„     4 

1768    „ 

„     125 

„     5 

1898     „ 

„       56 

„     6 

1912     „ 

„       36 

„     7 

1921     „ 

„       19 

„     8 

2021     „ 

9 

.,    9 

2460     „ 

Das  erhöhte  Einkommen  zweiköpfiger  Arbeiterfamilien  erklärt  sich  vermutlich  aus  dem 
hier  noch  ungehinderten  Miterwerb  der  Frau. 

')  Zu  erschließen  aus  der  Tabelle  auf  S.  24*   der  Publikation. 

')  Vgl.  auch    Pohle   in  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  N.  F.  III,  S.  121  f. 

')  Nach  gewissen  statistischen  Erhebungen  (Hamburg,  Breslau)  scheint  es  sogar,  als  ob 
bei  wachsender  städtischer  Qrimdrente  das  Schwabesche  Gesetz  sich  immer  schärfer  auspräge. 
Vgl.  Reichsarbeitsblatt  1911,  S.  365  f.:  Einkommen  und  Miete  in  einigen  deutschen 
Großstädten. 
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statistische  Regelmäßigkeit  schwerer  nachweisen   lassen;   je  individueller  das  Be- 
dürfnis, um  so  schwankender  die  Durchseliniltszahl. 

Innerhalb  der  Nahrungsausgahen  hat  man  eine  mit  dem  Einkonmien  steigende 
Quote  der  animalischen  auf  Kosten  der  pflanzlichen  Xalnung  beobachtet;  wohl 
nicht  nur,  weil  die  animalischen  Nahrungsmittel  teurer,  wohlschmeckender  und  bis 
zu  gewissem  Grade  bekömmlicher  sind,  sondern  auch  weil  die  kleinen  Beamten  mit 
sitzender  Lebensweise,  die  in  der  reichsdeutsclien  Erliebung  stark  vertreten  sind, 
und  deren  lünkommen  relativ  hoch  ist,  sie  ])hysiologiscli  nöliger  haben.  Aber  auch 
mit  zunehmender  Kopfzahl  der  Familie  nimmt  die  vegetarische  Quote  in  der  Nahrung 
zu,  weil  die  Ernährung  verl)illigt  werden  muß.  Bezeichnend  ist  noch,  daß  nicht  nur 
Genußmittel  wie  Tee,  Schokolade,  Kakao,  sondern  auch  Obst  und  Südfrüchte  dem 
Engeischen  Gesetze  nicht  unterliegen;  noch  bezeichnender,  daß  mit  dem  Einkommen 
die  Ausgal)e  für  Kleidung  merklich  schneller  steigt,  als  die  für  Wäsche  und  Bett- 
zeug, sowie  für  Reinigung  von  Kleidung  und  Wäsche  (reichsdeutsclic  l^rhebung). 

Als  Beispiel  sei  eine  Tabelle  der  deutschen  Erhebung  von  1907  wieder- 
gegeben, bei  der  wieder  zu  beachten  ist,  daß  auf  den  höheren  Einkommensstufen  die 
Lehrer-  und  Bcamtenfamilien  relativ  stärker  vertreten  sind,  und  zwar  dies  in  den 
kleineren  Orten,  während  in  den  großstädtischen  Haushaltungen,  die  die  große 
Mehrzahl  bilden  (701  von  8.i2),  das  Arbeiterelement  überwiegt.  Die  Abstufung  der 
Prozentsätze  für  Xahrungs-  und  Genußmitlei  und  für  „sonstige  Ausgaben"  ist  be- 
sonders augenfällig.  fj  -^f-'- 

Fatnilien  mit  einer  Ausgabe  von  .  .  .  Mark 
I2(X)     1600     20tK)     2500     3000     4000     über 
Wolilliabenheitsstufen  lom      ^'^       ^is       bis       bis       bis       bis     5000 

'"^  "     1600     2000     2500     3000     4000     5000- 


zusam- 
men 


171       234       190       103       102 


Zahl  der/Familieii  K 

Prozent  der  .\usgaben  für 

Nahnings-  und  Genußmittei  54,21)54,6  51,0  48,1  42,7-38,1 

Wohnung  und  Haushalt  20,0  17,2  18,0  17,6  18,0  18,5' 

Heizung  und  Beleuchtung  6,2  4,8  4,5  4,0  3,9  3,6 

Kleidung,  Wasche,  Reinigung        9,2  9,5  11,5  12,6  14,3  14,0 

Sonstiges  10,4  13,9  15,0  17,7  21,1  25,8 
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32,8 
19,3 
3,1 
14,7 
30,1 
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30,3 
14,9 
3,1 
14,9 
36,8 


45,5 
18,0 
4,1 
12,6 
19,8 


Von  den  ,, sonstigen  Ausgaben' 


fielen  in  %  der  Gesamtausgaben  auf 


bei  Arbeiterfamilien 


Gesundheits-  und  Körperpflege        1,3 

Unterricht  0,6 
Geistige  und  gesellige  Bedürfnisse   4,0 

Staat,  Gemeinde,  Kirche  1,1 

Versicherung  3,0 

Verkehrsmittel  1 ,4 

Persönliche  Bedienung  0,1 

Geldgeschenke  usw.  0,4 

Schuldentilgung,  Zinsen  0,4 

Erwerbskosten  0,4 

Andre  Ausgaben  1,7 

Nicht  verteilte  Naturalien  0,1 

Ersparnisse  1 ,0 


bei  Beamtenfamilien 
3,7 
2,4 
4,5 
2,0 
4,0. 

1,1 
1,3 
0,8 
1,6 
0,3 
2,8 
0,1 
1,3 


Für  Zeitungen,  Bücher,  Vereine  gaben  im  Durchschnitt  Arbeiterfamilien  .51 ,47  Mk., 
Beamtenfamilien  66,88  Mk.  aus;  für  Vergnügungen;  Arbeiterfamilien  21.23  Mk., 
Beamtenfamilien  76,12  Mk.  Beide  Posten  zusammen  decken  sich  mit  den  4 — 41/2% 
Ausgaben  „für  geistige  und  gesellige  Bedürfnisse",  die  in  der  Tabelle  figurieren.  Bei 
einer  .\ufnahme,  die  das  Berliner  Statistische  Amt  für  908  Berliner  Haushaltungen 
(meist  aus  dem  Industriearbeiterstande)  mit  einem  durchschnittlichen  Einkommen 
von  1751  Mk.  (1903)  machte,  ergab  sich  für  Vergnügungen  ein  Durchschnittsbetrag 

')  Bei  Einkommen  unter  1000  Mark  steigt  die  Quote  der  Nahrungsausgaben,  soweit  die 
wenigen  Beispiele  erkennen  lassen,  weit  über  60"o  hinaus.     Vgl.  Eulenburg,  S.  19. 


134         I.  Buch  B   III:   K.  O  1  d  o  n;h  r  r  ^  ,  Wirtschaft,  Bedarf  u.  Konsum.  §  6 

von  32,6  Mk.;  aufJcrdem  nl)er  für  Zigarren  und  Tabak  30.3  Mk.,  Trinken  im  Wirts- 
haus 65,4  Mk.,  Bier  zu  Hause  40,1  Mk.,  Branntwein  7,8  Mk.,  zusammen  177  Mk., 
gegenüber  359  Mk.  für  Wohnung,  Heizung,  Beleuclitung  ').  Offenbar  ist  bei  so 
engen  Verhältnissen  die  Gefahr  nicht  zu  unterschätzen,  daß  die  .\usgaben  für  ent- 
behrliche Zwecke,  auch  wenn  ihr  absoluter  Betrag  sehr  bescheiden  ist,  doch  den 
Spielraum  für  das  Existenzminimum  bedenklich  schmälern. 

Es  ist  ein  Mangel  dieser  Tabellen,  daß  sie  die  G  r  ö  0  e  der  E  a  m  i  1  i  c  nicht 
berücksichtigen.  Denn  eine  Eamilie  mit  4  Kindern  und  2000  Mark  Einkommen 
wird  ungefähr  auf  derselben  Wohlhabenheitsstufe  stehen,  wie  ein  kinderloses  1-^he- 
paar  mit  1000  Mark.  Es  müßten  daher  che  Ausgaben  nicht  nur  auf  die  Kopfzahl 
der  Konsumenten  bezogen,  sondern  es  müßte  auch  die  Kopfzahl  dabei  umgerechnet 
werden,  um  die  verschiedene  natürliche  Bedürftigkeit  der  Konsumenten  nach  Alter 
und  Geschlecht  zu  berücksichtigen.  Nimmt  man  das  Konsumtionsbedürfnis  des 
erwachsenen  Mannes  mit  der  Kopfzahl  1  an,  so  wäre  die  Bedürftigkeit  des  Kindes 
je  nach  dem  Alter  mit  einem  Bruchteil  von  1  anzusetzen,  und  entsprechend  die  der 
Frau,  des  Greises,  der  Greisin.  Auf  diese  korrigierte  Kopfzahl  wären  die  Ausgaben 
zu  beziehen. 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Umrechnung  ist  längst  empfunden  worden, 
und  mehrere  Autoren,  die  Famihenbudgets  bearbeiteten,  haben  schon  vor  Jahr-_ 
zehnten  mit  rohen  Umrechnungsmaßstäben  operiert.  Aber  erst  Ernst  Engel  hat 
1891  und  1895  auf  Grund  von  anthropometrischen  Zahlen  des  alten  belgischen 
Statistikers  Quetelet  einen  leidlich  rationellen  Umrechnungsmaßstab  für  Kinder 
jeden  Alters  konstruiert,  dessen  Einheit  er  zu  Ehren  Quetelets  und  nach  Analogie 
der  elektrischen  Maßbezeichnungen  ein  ,,Quet"  nannte.  Das  Quet  ist  das  Erfor- 
dernis des  neugeborenen  Kindes  an  Nahrung  und  andern  Gütern;  mit  jedem  Lebens- 
jahre steigt  das  Erfordernis  um  Vio  Qu^t^  beini  Manne  erreicht  es  den  Beharrungszu- 
stand mit  25  Jahren,  also  S^i  Quets,  bei  der  Frau  mit  20  Jahren,  also  3  Quets.  Andere, 
etwas  summarischere  Reduktionsfaktoren  hat  eine  dänische  Erhebung  von  1897, 
die  nordamerikanische  von  1903  (beide  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage)  und 
die  deutsche  von  1907  angewandt.  Die  deutsche  will  neben  der  Nahrung  die  andern 
Ausgabeposten  wenigstens  schätzungsweise  mehr  zur  Geltung  bringen  '-)  und  stuft 
darum  die  Sätze  mehr  ab,  setzt  also  für  die  jüngsten  Kinder  eine  relativ  noch  kleinere 
Ausgabe  an  ^).  Die  meiste  Anerkennung  haben  trotzdem  Engels  Quets  gefunden, 
zumal  sie  zwschen  der  dänischen  und  amerikanischen  Rechnung  Mittelwerte  bilden, 
und  drei  Gegenrechnungen  von  K  u  z  m  ä  n  }'  *),  Stephan  Bauer  ^)  und  E. 
Günther*)  ihre  annähernde  Richtigkeit  bestätigt  haben.  Diese  Bestätigung  ist 
aber  von  zweifelhaftem  W'erte,  weil  nur  die  Nahrung  berechnet  ist,  während  die  Quets 
zugleich  auch  für  andere  Bedürfnisse  Geltung  beanspruchen ''). 

Eine  Abgrenzung  der  Wohlhabenheitsstufen  selbst  unter  Berücksichtigung 
dieser  Reduktionsfaktoren  (Einkommen  der  Familie,  dividiert  durch  Quets)  ist 
leider  bisher  selten  versucht  ^),  ja  nicht  einmal  gefordert  worden  ^).  Wohl  aber 
hat  man  innerhalb  der  nach  dem  Famiheneinkommen  mechanisch  gebildeten  Wohl- 
standsklassen die  Ausgaben  auf  Quets  usw.  bezogen,  um  sie  vergleichbar  zu  machen. 


1)  Vgl.  Pohle,    Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1906,  S.  104t. 

-)  Die  amerikanische  Erhebimg  sah  von  ihnen  sogar  gänzlich  ab. 

■■')  Vgl.  auch  R  i  t  z  m  a  n  n  ,  Maßstab  zum  Vergleich  der  Wirtschaftsrechnungen  von 
Familien,  im  Archiv  für  sociale   Hygiene   1911. 

^)  J  a  h  r  b  ü  c  h  e  r  f  ü  r   N  a  t  i'o  n  a  I  ö  k  o  n  o  m  i  e  ,   3.  Folge,  Bd.  29  (1905),  S.  794  f. 

=)  Basler  volkswirtschaftliche  Arbeiten  N.  2  (1911),  S.  VIII  f. 

')  Schmollers   Jahrbuch  1912,  S.  1963  f. 

')  Vgl.  Schiff,  S.  102. 

*)  So  in  der  dänischen  Publikation. 

°)  S  c  h  i  f  f ,  der  Leiter  einer  noch  nicht  publizierten  österreichischen  Erhebung,  stellt 
jetzt  (1913)  a.  a.  O.  S.  96  f.  diese  von  mir  schon  früher  vertretene  Forderung.  Er  verbessert 
das  Erhebungs-  und  Verarbeitungsverfahren  auch  sonst. 
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Wir  ergänzen  danach  die  obigen  Tabellen,  die  nur  Prozentsätze  enthalten,  durch  eine 
Uebersicht  der  absoluten  Ausgabenbeträge,  die  auf  die  umgerechnete  Kopfzahl 
treffen.  Nach  dem  Maßslab  des  Statistischen  Heichsamls  auf  die  Einlicit  des  er- 
wachsenen Mannes  umgerechnet,  betrug  bei  391  ausgewählten  Famihen  ')  die  Aus- 

fiir 


gäbe  in  Mark: 

Familien  mit 

einer  Gesamt- 

Zahl 

ausgabe  von  . . M. 

unter  2000 

224 

2000—3000 

111 

über  3000 

56 

Nahrung    Wohnung    Heizung,    Kleidung  Sonstiges  Zusammen 

Beleuchtung 

363             120              32                76  102  693 

441             178              39               144  211  1015 

522            294              49              218  390  1472 


Nach  dem  früher  Gesagten  würden  sich  diese  Durchschnittssätze  beider  Ta- 
bellen etwas  differenzieren,  wenn  man  sozial  gleich  zusanmiengeseLzte  Gruppen 
nach  der  Ortsgröße  unterschiede;  in  der  Stadt,  besonders  in  <ler  Großstadt, 
ist  sowohl  die  absolute  Ausgabe,  wie  die  Ausgabenquote,  für  die  Wohnung  bedeutend 
erhöht,  und  sind  die  andern  Ausgaben  und  Ausgaliequoten  zusammen  entsprechend 
kleiner.  Auch  innerhalb  der  großstädtischen  Gruppe  steigt  die  Quote  der  Wohnungs- 
ausgabe, einigermaßen  parallel  der  Einwohnerzahl,  bis  fast  zum  Doppelten  an.  Und 
dieselbe  Verschiebungslendenz  zeitlich:  trotz  gelegentlicher  Schwankungen  steigt 
die  Quote  der  slädtischen  Wohnungsausgabe  mit  dem  Zeitablauf  nicht  unerheblich  -). 
Daran  mag  zum  Teil  der  zunehmend  großstädtische  Charakter  der  Städte  Schuld 
sein,  zum  Teil  die  Verteuerung  des  Bauens  durch  steigende  Löhne  und  Material- 
preise, zum  Teil  auch  die  neuerdings  bessere  Ausstattung  der  Wohnungen.  Aber 
wenn  unlängst  für  Berlin  die  Mietsteigerung  einer  typischen  Arbeiterwohnung  (mit 
einem  heizbaren  Zimmer  und  Küche)  1880 — 1910  auf  mehr  als  50%  geschätzt  -) 
oder  die  Verteuerung  der  Wiener  Schulbauten  1877 — 93  auf  38 "o  berechnet*)  wor- 
den ist,  so  hat  die  bessere  Ausstattung  an  dieser  plötzlichen  Zunahme  doch  wohl 
nur  einen  bescheidenen  Anteil.  Jedenfalls  geht  die  Mietsteigerung,  wenn  sie  richtig 
geschätzt  ist,  über  die  gleichzeitige  Steigerung  der  Berliner  Lebensmittcl]ireise  ^) 
weit  hinaus,  obgleich  diese  letzteren  von  den  Mietpreisen  (z.  B.  Selbstkosten  des 
Bäckers)  mit  abhängen. 

In  Paris  hat  nach  L.  M  a  r  c  h  ,  dem  Chef  der  französischen  Statistik,  1824 
bis  1908  die  Miete  sich  fast  verdreifacht,  der  Lebensunterhalt  im  ganzen  aber  durch 
billigere  Ernährung,  Heizung  und  Beleuchtung  sich  verbilligt  *).  Im  20.  Jahrhundert 
ist  dagegen  die  zunehmende  Verteuerung  des  Wohnens  zugleich  eine  Teilerscheinung 
der  allgemein  abnehmenden  Kaufkraft  des  Geldes,  auch  gegenüber  den 
andern  Bedürfnissen.  Die  Ursachen  dieser  allgemeinen  Teuerung  sind  an  anderer 
Stelle  des  Lehrbuchs  zu  erörtern.  Ihre  Wirkung  ist  natürlich  ähnlich  der  einer 
allgemeinen  Schrumpfung  des  Einkommens;  das  Engeische  und  Schwabesche  Gesetz 
machen  sich  in  dem  Sinne  geltend,  daß  vom  gleichen  Einkonnnen  eine  größere  Quote 
als  früher  für  Nahrung  und  Wohnung  aufgewendet  werden  muß.  Soweit  diese 
Teuerung  nur  der  Ausdruck  einer  ,, inneren"  Wertminderung  des  Geldes  ist,  also  nicht 


')  Niimlich  denjenigen  der  Erhebung  von  1907,  die  aus  einer  Kasse  wirtschaften,  also 
weder   Schlafgänger   noch    Dienstboten    noch   selbstverdienende   erwachsene    Kinder   haben. 

')  Pohles  Einwand  (Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft  1906,  S.  32  f.),  die  diesbezüg- 
liche Statistik  schnell  wachsender  Städte  werde  durch  die  zugezogenen  Elemente  getrübt, 
fällt  gegenüber  der  obigen  These  schon  danun  nicht  ins  Gewicht,  weil  die  Zuzügler  schwerlich 
eine  abnorm  hohe  Wohnungsausgabeqiiote  haben. 

»)  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  139,  2.  Teil  (1912), 
S.  4.  Nach  Emmy  Reich,  Der  VVohnungsmarkt  in  Berlin  von  1840  bis  1910  (1912),  S.  132 
stieg  die  Durchschnittsmiete  einer  Wohnung  mit  einem  heizbaren  Zimmer  1880 — 1905  nur  von 
191   auf  255  M.   =  34'>o- 

••)  Ebendort  Bd.  98,  S.  52. 

=■)  Ebendort  Bd.  139,  2.  Teil,  S.  50. 

')  Influence  des  variations  des  prix  sur  le  mouvement  des  depenses  menageres  a  Paris, 
Nancy  1910.    Zitiert  nach  p.  570  der  Revue  d'economie  politique,  1910. 
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von  veränderten  Bescliaffiingskoslcn  der  Güter  ausgeht,  wird  sie  zugleich  das  no- 
minelle Volkseinkommen  erhöhl  haben,  wenn  auch  nicht  notwendig  in  demselben 
Maße.  In  welchem  Umfange  nun  aber  die  Teuerung  durch  Zuiialmie  des  Volksein- 
kommens im  ganzen  und  der  einzelnen  sozialen  l'evölkerungsscliiciileu  im  besondern 
inren  Ausgleich  gefunden  hat,  ist  wiederum  nicht  (Icgenstand  der  Erörterung  in  der 
Konsumtionslehre.  Hier  muß  der  Hinweis  ausreiciien,  daß  auch  bei  einer  inneren 
Geldwertminderung  mindestens  die  Einkommenszunahme  einzelner  Klassen,  wie 
Lohnarbeiter.  Gehallsbezieher  und  Rentner,  wahrscheinlich  in  der  Regel  mit  der 
Teuerung  nicht  Schritt  halt,  und  daß  die  Schwierigkeiten  der  gewohnten  Bedarfs- 
deckung, die  aus  der  Teuerung  resultieren,  die  Gesundheit  breiter  Volksschichten 
gefährden  können  und  oft  das  Motiv  zu  Lohnkämpfen  geben  und  den  sozialen  Frieden 
stören. 

Lieber  das  Maß  der  Teuerung  in  der  jüngsten  Vergangenheit  geben 
für  Deutschland  und  andere  Länder  eine  Reihe  preisstatistischer  Untersuchungen 
Auskunft  ').  So  wrd  für  7  deutsche  Großstädte  -)  von  C  a  1  w  e  r  ')  der  jährliche 
Nahrungsaufwand  einer  vierköpfigen  Normalfamilie  (auf  Grund  der  Normalration 
eines  Marinesoldaten  und  der  Markthallenpreise)  beziffert: 


1900 

1063  Mark 

1907 

1177  Mark 

1901 

1069   „ 

1908 

1186   , 

1902 

1077   „ 

1909 

1202   „ 

1903 

1100   „ 

1910 

1240   „ 

1904 

1107   „ 

1911 

1209   „ 

1905 

1143   „ 

1912 

1308   „ 

1906 

1196   „ 

Zahn^)  berechnet  auf  anderer  Grundlage  Indexzahlen  für  die  Nahrungskosten 
■wenig  bemittelter  Familien  in  Bayern: 


1881 

93,2 

1900 

100,0 

1901 

100,6 

1902 

103,3 

1903 

103,0 

1904 

104,4 

1905 

110,7 

1906 

114,7 

1907 

113,8 

1908 

115,8 

1909 

121,3 

1910 

125,7 

1911 

127,7 

Für  den  Zeitraum  1900 — 1911  ergeben  Calwers  Zahlen  eine  Verteuerung  aer 
Nahrung  um  13,7%,  Zahns  Zahlen  27,7%,  die  Berechnungen  des  englischen  Handels- 
amts ^)  (auch  gewogene  Mittelwerte)  für  Preußen  28%,  Bayern  26%,  Württemberg 
32%,  Baden  25%;  die  vielbenutzten  Zahlen  Cahvers  lassen  demnach  die  Teuerung 


^)  Vgl.  Reichsarbeitsblatt  1910  und  1911:  Preisstatistische  Arbeiten  der  amt- 
lichen Arbeiterstatistik.  B  a  1 1  o  d  ,  Das  Problem  der  Preisbewegung  und  Verbrauchsstei- 
gerung in  den  letzten  40  Jahren,  I.  England,  Zeitschrift  des  Preußischen  Statistischen  Landes- 
amts'l  9 12.  Eulenburg  in  Weyls  Handbuch  der  Hygiene  111=  (1912),  S.  5  f.  (Auch  des- 
selben Autors  Vortrag:  Die  Preissteigerung  des  letzten  Jahrzehnts,  Leipzig  1912.)  Biermer, 
Teuerung  und  Geldwert,  1912.  B  1  o  n  d  e  1  ,  Le  rencherissement  de  la  vie,  Paris  1911.  Hoo- 
ker, The  course  of  prices  at  home  and  atsroad,  1890 — 1910.  Journal  of  the  R.  Statistical 
Society,  London,  Dezember  1911.  A  s  h  I  e  y  .  The  rise  in  prices  and  the  cost  of  living,  London 
1912.  Englisches  Blau  buch  Cd  6955,  August  1913:  Working  class  rents  and  retail 
prices  in  industrial  towns  of  the  United  Kingdom  in  1912.  Die  einschlägigen  Publikationen 
des  Vereins  für  Sozialpolitik  zur  Generalversammlung  im  t-lerbst  1914  liegen 
beim  Abschluß  dieser  Zeilen  erst  teilweise  vor. 

-)  Danzig,  Berlin,  Dresden,  Chemnitz,  Leipzig,  Stuttgart,  München. 

^)  C  a  I  w  e  r  ,  Das  Wirtschaftsjahr  1910,  1.  Teil,  Jena  1913,  S.  346.  Die  Zahlen  für  1911 
und  1912  sind  nach  Calwers  Wirtschaftsstatistischen  Monatsberichten  in  dem  erwiihnten  eng- 
lischen Blaubuch  S.  345  für  die  Woche  berechnet  und  von  mir  mit  52  multipliziert  worden. 

')  Bulletin  de  l'lnstitut  international  de  statistique,  Bd.  19, 
3.  Lieferung  (1912).  Die  Zahl  für  1911  ist  in  dem  genannten  englischen  Blaubuch  S.  343  auf 
Grund  der  Preisstatistik  in  der  Zeitschrift  des  Bayerischen  Statistischen  Landesamts  berech- 
net worden. 

^)  B  1  a  u  b  u  c  h  ,  S.  346—350. 
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noch  als  viel  zu  gering  erscheinen  ').  Sic  mögen  für  den  großstädtischen  Konsvi- 
menten  zutreffen:  aber  es  scheint,  als  habe  die  zunehmende  Zentrahsation  des  An- 
gebots in  den  Großstädten  die  Hau])tlast  der  Teuerung  auf  das  Land  und  die  klei- 
neren und  mittleren  Städte  gesclu)l)en:  es  hanilelt  sich  dabei  sowohl  um  das  Ange- 
bot auf  dem  Warenmärkte  wie  auf  dem  Arheilsmarktc. 

Seit  1911  ist  eine  weitere  Preissteigerung  gefolgt.  Das  gewogene  Mittel  von  17 
Großhandelspreisen,  zum  Teil  auch  für  nicht  eßbare  Lebensbedürfnisse,  berechnet 
Calwer  =)  für  1895  auf  86,8,  1900  100,0,  1911  111,9,  1912  129,1.  Von  1911  bis  Ok- 
tober 1913  stieg  nach  Pohle  '■')  das  arilhmcli.sche  Mittel  aus  29  Großhandelspreisen 
um  6"o-  Auf  die  zum  Teil  recht  unsicher  fundierten  Versuche,  eine  noch  sclmcllere 
Steigerung  der  Arbeitslöhne  für  meln-ere  Länder  nachzuweisen'),  kann  hier  nichl 
eingegangen  werden. 

Daß  mit  der  wirtschaftlichen  K  o  n  j  u  n  k  t  u  r  der  Verbrauch 
steigen  und  fallen,  und  die  Quote  entbehrlicher  Ausgaben  sich  verschieben  muß, 
ähnlich  wie  in  .Jahren  der  Teuerung,  ergibt  .sich  von  selbst:  in  Jahren  niedergehender 
Konjunklur  rückt  jedes  Einkommen  auf  eine  tiefere  Stufe  der  Kaufkraft  ^). 

Nach  ,1  a  h  r  e  s  z  e  i  t  e  n  schwankt  nicht  nur  der  Verbrauch  an  Kleidung, 
sondern  in  erhebhchem  Maße  auch  an  Nahrung,  indem  im  Sommer  nicht  nur  der  Fett- 
bedarf geringer  ist,  sondern  auch  der  Appetit  auf  Heisch  nachzulassen  pflegt '). 
Der  verringerten  Nachfrage  entspricht,  wenigstens  nach  einer  amerikanischen  Sta- 
tistik'), eine  Vcrbilligung  der  Lebensmittel  im  Kleinhandel  während  der  Sommer- 
monate. Man  sieht  daraus,  daß  es  nicht  angeht,  aus  der  Konsumtion  eines  Monats 
auf  den   Jahresverbrauch  zu  schließen. 

!\Iit  Rücksicht  auf  die  natürliche  Begrenztheit  des  Nahrungsbedürfnisses  hat 
man  geglaubt,  in  den  Nahrungsausgaben  der  obersten  Einkommensstufen  eine 
,,freic  K  o  s  t  w  a  h  1"  sehen  zu  dürfen,  die  das  subjektive  Nahrungsbedürfnis 
voll  befriedigt,  weil  das  Geld  dazu  ausreicht.  Von  freier  Kostwahl  ist  jedoch  in  der 
Wirklichkeit  wenig  die  Rede.  Wir  sprachen  schon  von  der  weitgehenden  Bindung 
der  Kostwahl  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  und  der  Sitte  und  durch  gesellschaft- 
liche Rücksichten.  Aber  auch  davon  abgesehen,  scheint  es  doch  eine  sehr  schmale 
Oberschicht  zu  sein,  deren  Kostwahl  nicht  auch  durch  die  finanzielle  Rücksicht  ein- 
geschränkt ist.  Von  freier  Kost  konnte  höchstens  dann  die  Rede  sein,  wenn  die  Sta- 
tistik zeigte,  daß  wachsendes  Einkommen  von  einer  gewssen  Grenze  an  die  absolute 
Xahrungsausgabe  nicht  mehr  steigert.  In  der  Statistik  der  Normalfamilien  sehen  \\ir 
jedoch  auch  jenseits  der  Einkommensgrenze  von  4000  Mark  die  absolute  Ausgabe  für 
Nahrungszwecke  noch  etwas  steigen,  wenn  auch  nur  noch  langsam.  Eine  aus  Frank- 
furt a.  M.  mitgeteilte  Wirtschaftsrechnung  der  Jahre  1896 — 190.5  *)  zeigt,  daß  noch 
bei  einem  Einkommen  von  10  000  Mark  die  damalige  Teuerung  zwar  zu  einer  Mehr- 
ausgabe für  Nahrung,  aber  doch  zu  einer  schlechteren  Ernährung  führte;  während  in 


•)  Brutzer  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  139,  Teil  2  (1912),  S.^44f.> 
berechnet  auf  etwas  anderer  Basis  als  Calwer  die  Zunahme  der  Ausgaben  einer  vierküpfigen 
Berliner  Arbeiterfamilie  für  die  wichtigsten  Lehensmittel  1900 — 1910  auf  16—17",,,  fast  genau 
übereinstimmend  mit  Calwer;  übrigens  nach  einer  vorausgegangenen  starken  Wellenbewegung 
der  Teurungsziffer  in  den  80er  und  90er  Jahren. 

')  Die  Zahlen  sind  die  im   B  1  a  u  b  u  c  h   S.  353  berichtigten. 

')  Statistische  Beilage  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft. 

')  Für  Deutschland  vgl.  z.  B.  die  anonyme  Schrift:  Sisyphusarbeit  oder  po- 
sitive Erfolge?  Beitr,1ge  zur  Wertschätzung  der  Tätigkeit  der  deutschen  Gewerk- 
schaften, Berlin  1910  (aus  dem  Korrespondenzblatt  der  Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands).  Im  entgegengesetzten  Sinne  Stephan  Bauer  und  Irving  Fischer 
in  den  Annalen  für  soziale  Politik  und  Gesetzgebung  1912:  Preissteigerung  und  Reallohn- 
politik. 

')  Einige  Zahlen  im  109.  Bande  der  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  S.  237  f. 

')  Vgl.  die  Nürnberger  Statistik  bei    E  u  1  e  n  b  u  r  g  ,    S.  33. 

')  R'eichsarbeitsblatt  1910,  S.  685. 

*■)  Henriette  Fürth,   Ein  mittelbürgerliches  Budget,  1907.    Vgl.  Eulenburg,   S.  19. 
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§  6 


einem  Hnushalt,  dessen  Jahresausgabe  1894 — -1908  von  GGOO  auf  12  500  Mark  stiec», 
die  auf  die  Personeueinheil  bereclinele  absolute  Nahrungsaus^alje  trotz  der  Teue- 
rung sogar  zurückging  ').  Am  ehesten  wird  man  von  frei  gewählter  Kost  da  sprechen 
können,  wo  einem  reichliclicn  Einkommen  ein  Vertnögen  zur  -Seile  steht,  auf  das  un- 
bedenklich zurückgegriffen  wird,  um  das  Einkommen  zu  ergänzen.  Es  empfiehlt 
sich  schon  aus  diesem  Grunde,  mit  den  Wirtschaftsrechnungen  eine  Uebersicht  des 
Vermögens  der  wrtschaftenden  Familien  zu  verbinden  -). 

In  welchem  ^laße  gesellschaftliche  Standes  pflichten  die 
Ausgabequoten  verschieben,  zeigt  folgende  Tabelle  der  Reichsenquete,  die  zwischen 
Arbeiter-  und  Beamtenfamilien  unterscheidet.  Die  auf  Beamtenfamilien  bezügUchen 
Zahlen  sind  eingeklammert. 


Gesamtausgabe 

unter  2000  M. 
2000—3000  M. 
über  3000  M. 
Kopfzahl 

2—4 

5—6 

7—11 


Vom  Hundert  der  Ausgaben  entfallen  auf 
Nahrung        Wohnung  ßelluchnfng        Kleidung       Sonstiges 


53,0  (43,1)  17,4  (18,8)  4,5  (6,7) 

50.3  (39,2)  16,7  (19,3)  3,8  (4,2) 

53.4  (35,0)  13,9  (19,1)  4,1  (3,5) 

50.0  (34,8)  18,3  (20,9)  4,4  (3,8) 

53.1  (37,9)  16,4  (17,9)  4,2  (3,9) 
56,4  (39,1)  14,3  (16,8)  4,0  (3,8) 


10,4  (13,9)  14,7  (17,5) 

12.2  (14,7)  17,0  (22,6) 
14,1   (14,4)  14,5  (28,0) 

10,6  (14,4)  16,7  (26,1) 

11.3  (14,4)  15,0  (25,9) 

12.4  (14,7)  12,9  (25,6) 


Die  kleinere  Wohnungsausgabe  der  Arbeiter  fällt  doppelt  auf,  weil  die  Arbeiter 
mehr  in  Großstädten,  die  Beamten  mehr  in  kleineren  Orten  wohnten. 

Die  Pflege  der  Haushaltungsstatistik  ist  auch  für  den  Staat 
als  Fiskus  (vgl.  §  10)  und  als  Arbeitgeber  wichtig.  Jede  Erhöhung  der  Beamten- 
gehälter oder  Arbeiterlöhne,  die  mit  der  Teuerung  begründet  wird,  sollte  einer  solchen 
statistischen  Grundlage  nicht  entbehren.  Noch  dringender  wäre  das  Bedürfnis  bei 
staatssozialistischer  Regelung  des  .Arbeitslohns  in  privaten  Unternehmungen,  und 
für  nicht  staatliche  Einigungsämter  zur  Regulierung  des  Arbeitslohns.  Der  Na- 
tionalökonom würde  mit  einer  ausgebildeten  Haushaltungsstatistik  gern  auch  die 
Preisstatistik  und  die  Einsicht  in  örtliche  und  zeitliche  Verschiedenheiten  des  Geld- 
werts verfeinern.  Ob  auch  der  Geschäftsmann,  wie  K  e  s  t  n  e  r  ^)  meint,  aus  ihr 
Anregungen  entnehmen  wird,  um  die  Ausdehnungsfähigkeit  im  Verbrauch  seiner 
Produkte  in  einzelnen  Käufergruppen  durch  Vergleichung  mit  dem  Durchschnitts- 
verbrauch abzuschätzen,  ist  mir  zweifelhaft. 


')  3.  Sonderheft  des  Reichsarbeitsblatts,  S.  19. 

-)  Soweit  das  Vermögen  in  Gebrauchsgegenständen  besteht,  erfordern  deren  Anschaf- 
fungskosten und  Abnutzungsquoten  selbstverständlich  in  der  Wirtschaftsrechnung  genaue 
Berücksichtigung.  Dabei  sind  vor  allem  die  Anschaffungen  der  Vorjahre  zu  beachten.  Ist 
z.  B.  im  Anfang  des  Jahres  1908  für  200  Mark  Tischwäsche  gekauft  worden,  die  10  Jahre  lang 
vorhält,  so  ist  jedes  der  Jahre  1908 — 1917  mit  20  Mark  und  einem  Zinsenzuschlag  zu  belasten 
Die  im  Anschaffungsjahr  außerdem  ausgelegten  180  Mark  sind  als  Vermögensanlage  anzusehen; 
werden  sie  hier  als  reelle  Ausgabe  gebucht  und  erscheinen  nachher  noch  einmal  als  Abnutzungs- 
quoten, so  liegt  Doppelanschreibung  vor.  In  praxi  ist  diese  minutiöse,  namentlich  von  Schnap- 
per-Arndt gepflegte  Berechnung  aber  meist  zu  umständlich. 

Zum  Teil  hängt  es  mit  fehlerhafter  Buchführung  über  solches  Gebrauchsvermögen  zu- 
sammen, daß  sehr  viele  Wirtschaftsrechnungen  mit  Defizits  abschließen,  denen  Wirf- 
schaftsrechnungen  mit  tJeberschuß  gegenüberstehen.  Ein  andrer  Teil  der  Defizitfälle  er- 
klärt sich  aber  daraus,  daß  vom  baren  Kapital  gezehrt  worden  ist,  und  der  amtliche  Kommen- 
tator der  Reichserhebung  (S.  18*)  hat  unrecht,  wenn  er  es  als  auffällig  bezeichnet,  daß  gerade 
auf  den  höheren  Einkommensstufen  die  Fehlbeträge  häufig  sind. 

ä)  S.  346  f. 
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§  7.    Moderne  Wandlungen  der  Konsumtion. 

Erst  die  Beschäftigung  mit  dem  empirischen  Detail  dieser  Wirtschaftsrech- 
nungen hat  nun  den  Anlaß  geboten,  in  der  bunten  Fülle  der  Konsumtionsgestal- 
tuiigcn  gewisse  leitende  Tyiicn  der  Konsumtionsgeschichte  zu  unterscheiden  und 
I'jitwicklungstendenzen  zu  studieren,  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Krnälirung  '). 
Nach  unserer  heutigen  Einsiclit   können  wir  Folgendes  sagen. 

1.  Die  erste  Unterscheidung,  auf  die  wir  Wert  legen,  ist  die  zwischen  dem  Kon- 
sumenten der  alten  Eigenwirtschaft  und  dem  der  modernen  Verkehrs- 
Wirtschaft.  Der  sich  vollendende  Uebergang  aus  der  alten  bäuerlichen  Eigen- 
wirtschaft, die  ihre  eigenen  Produkte  verbraucht,  in  die  kaufende  und  verkaufende 
Verkehrswirtschaft  ist  für  alle  Volkswirtschaft  gi-undlegend,  für  den  Gang  der  Kul- 
turgeschichte von  einschneidender  l?edeutung.  In  diesem  Abschnitte  des  Hand- 
buchs handelt  es  sich  nur  um  den  direkten  Einfluß,  den  er  auf  die  Konsumtion  übt. 
Für  die  Produktion  von  tausendfachem  Gewinn,  ist  er  nicht  ohne  schwere  Nachteile 
für  den  Konsumenten,  zunächst  durch  den  Verlust  von  Konsumtionswerten. 

a)  Der  Uebergang  in  die  Verkehrswirtschaft  bedeutet  für  den  Konsumenten 
eine  Einbuße  an    ideellen    Werten. 

1 .  Die  spezifischen  Affektions  werte  der  Eigenwirtschaft 
gehen  verloren,  mag  auch  äußerhch  die  Lebenshaltung  des  verkehrswirtschaftlichen 
Konsumenten  komfortabler  werden.  Wie  er  nicht  mehr  für  den  Bedarf  der  eigenen 
Familie  arbeitet,  so  verzehrt  er  nicht  mehr  das  Erzeugnis  der  eigenen  Wirtschaft; 
er  ißt  nicht  das  selbstgebaute  Brot  und  trägt  nicht  die  im  eigenen  Hause  gesponnene 
und  gewebte  Leinwand,  sondern  fremdes  gekauftes  Produkt.  Sein  wirtschaftliches 
Leben  ist  innerlich  verarmt,  aber  nur  selten  kommt  diese  Verarmung  ihm  durch 
einen  äußerlichen  Maßstab  zum  Bewußtsein  -). 

2.  Aber  auch  innerhalb  der  Verkehrswirtschaft  potenziert  sich  diese  Verarmung; 
der  mechanisierende  Einfluß  des  Großbetriebs  und  die  moderne  Arbeits- 
hetze beeinträchtigen  die  in  der  Produktion  selbst,  auch  in  der  berufsteiligen 
Produktion  noch  wurzelnde  Befriedigung,  die  als  solche  ja  Konsumtion  ist;  das 
Tretrad  verscheucht  die  Arbeitsfreude.  Die  abhängige  Stellung  des  lebens- 
länghchen  Arbeitnehmers  mindert  zugleich  die  Berufsfreudigkeit,  die  die  Arbeit 
des  selbständigen  Produzenten  verschönte. 

3.  Indem  die  moderne  Verkehrswirtschaft  einen  wachsenden  Teil  der  Bevöl- 
kerung in  Großstädten  konzentriert,  trennt  sie  ihn  von  der  Natur.  Der  Mensch 
hat  heute  vergessen,  wie  er  einst  unmittelbar  in  der  Natur  gelebt  hat,  und  mit  welchem 
Reichtum  lebensvoller  Eindrücke  die  Natur  seinen  Gesichtskreis  gefüllt  haben  muß; 
in  der  Stadt  ist  er  bettelarm  geworden.  Am  beklagenswertesten  ist  die  Masse  der 
Großstadtjugend:  wird  doch  Ostlondoner  Volksschülern  bei  Exkursionen  ins  naturge- 
schichthche  Museum  zwischen  Spirituspräparaten  exotischer  Tiere  die  Photographie  je 
eines  Baumes  mit  und  ohne  Laub  gezeigt,  weil  die  Kinder  in  der  Wirklichkeit  beides 
nicht  sehen.    Mag  in  der  Uebergangszeit  den  Großstädter  sein  Großstadtstolz  und 


1)  Eine  Vorarbeit  gaben  schon  die  Studien  Le  Plays,  dessen  Konstruktionen  aber 
über  das  Gebiet  der  Konsumtion  weit  hinausgreifen.  In  neuerer  Zeit  hat  neben  Max  Webers 
Analyse  der  Ernährung  ostelbischer  Landarbeiter  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik, 
Bd.  55,  1892,  und  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  1894)  namentlich  Dr.  med.  O  r  o  t  j  a  h  n 
durch  seine  in  §  1  zitierte  Schrift  (1902)  trotz  mancher  Irrtümer  anregend  gewirkt.  Von  der 
einschlägigen  physiologischen  Literatur  (vgl.  §  1)  wird  noch  die  Rede  sein. 

')  Vgl.  Max  Weber  im  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  1894,  S.  11,  Amn.:  ,,Es  ist 
zweifellos,  daß  heute  das  ländliche  Gesinde  ganz  unvergleichlich  besser  genährt  ist,  als  Irgend 
eine  andere  Kategorie  ländlicher  Arbeiter.  Der  Deputant  und  verheiratete  Tagelöhner  würde 
eine  Kost,  wie  sie  ihm  seine  Frau  vorsetzt,  niemals  dauernd  sich  aus  der  Outsküche  bieten 
lassen;  die  gleiche  subjektive  Befriedigung  könnte  ihm  diese,  wenn  überhaupt,  nur  durch 
ein  erhebliches  .MehrmaB  von  Leistungen  dauernd  verschaffen."  Die  vertragsmäßige  Natural- 
kost repräsentiert  hier  den  verkehrswirtschaftlichen  Typus  insofern,  als  ihr  der  subjektive 
Reiz  des  Eigenwirtschaftlichen  fehlt. 
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sein  Fortschrittsbewußtsein  subjektiv  trösten,  die  Annäherung  an  den  Beharrungs- 
zustand muß  ihm  diesen  Vcrkist  an  immateriellen  Gütern  schließlich  zum  Bewiißt- 
sein  bringen.  Seine  enormen  Aufwendungen  für  Xaturgenuß  zeigen,  wie  er  schon 
heute  seine  Einbuße  einschiilzt. 

b)  Mit  diesen  ideellen  Konsumüonsverlusten  in  der  Verkehrswirtschaft  gehen 
Hand  in  Hand  konkrete  Verschlechterungen  der  Konsumtion;  in  erster  Linie  eine 
andere  und  vielfach  unzweckmäßigere  Wahl  der  Kost.  Wir  müssen 
liier  etwas  weiter  ausholen. 

1.  In  der  verkehrslosen  Eigenwirtschaft  hat  der  Konsuinenl  nur  eine  enge  Aus- 
wahl z\\dschen  den  Gaben  der  Natur;  die  Produkte  fremder  Klimate  sind  ihm  un- 
erreichbar; nur  die  Erzeugnisse  der  eigenen  Scholle  ernähren  ihn  wie  die  Pflanze. 
Auch  die  Wahl  der  Kleidung  und  der  anderen  Güter  ist  ebenso  durch  die  Natur 
vorgezeichnet.  Auf  dieser  ursprünglichen  Stufe  füllt  die  durchaus  b  o  d  e  n  s  t  ä  n- 
d  i  g  e  Konsumtion  des  Menschen  ein  Kapitel  der  Geographie,  hauptsächlich  der 
Pflanzengcographie;  dem  europäischen  Kornesser  steht  gegenüber  der  amerikanische 
Maisesser,  der  ostasiatische  Reisesser,  mit  den  charakteristischen  Zutaten  und  er- 
gänzenden Nährstoffen,  die  das  nationale  Menü  der  Völker  zusammensetzen.  Die 
auf  Instinkt  und  Erfahrung  gegründete,  Jahrhunderte  alte  Erbweisheit  der  zweck- 
mäßigen Nahrungsv.ahl  hat  so  jedem  Volke  und  jeder  territorialen  Volksgruppe 
einen  der  tausend  Wege  gezeigt,  die  zum  Ziele  der  physiologischen  Normalnahrung 
mit  gewissen  chemischen  Bestandteilen  führen:  je  nach  dem  Maße  der  zu  leistenden 
Muskelarbeit  und  nach  dem  Körpergewichte  und  dem  Umfang  der  Körperoberfläche 
1750  ')  bis  5000  und  mehr  -)  Kalorien  (Energie-Einheiten)  netto  täghch  für  den 
erw-achsenen  Mann,  zusammengesetzt  fast  ausschließlich  aus  Kohlehj'draten,  Fett 
und  Eiweiß.  Diese  drei  Stoffe,  die  in  jeder  nationalen  Nahrung  in  gewissen  Mengen- 
verhältnissen annähernd  wiederkehren  und  ihren  weitaus  überwiegenden  Inhalt 
bilden,  können  sich  untereinander  mehr  oder  weniger  vertreten:  dabei  repräsentiert 
nach  Rubner*)  1  g  Eiweiß  oder  Kohlehydrate  4,1  Kalorien,  1  g  Fett  9,3  Kalorien. 
Während  danach  das  Fett  die  intensivste  Nahrung,  ist  das  Eiweiß  die  unersetzlichste 
Nahrung;  etwa  100  g  der  teuren  Eiweißstoffe  netto  gelten  gewöhnlich  als  Mindest- 
maß, das  durch  die  beiden  andern  Stoffe  nicht  ersetzt  werden  darf,  weil  das  stick- 
stoffhaltige Eiweiß  das  spezifische  ^Material  zum  Aufbau  der  Muskeln  und  Organe 
des  Körpers  liefert;  soviel  und  nicht  viel  mehr  oder  weniger  wird  auch  tatsächlich 
verzehrt  *),  ein  Mehr  vom  Körper  größtenteils  nur  mit  dem  Kalorienwerte  ausgenützt, 
nicht  mit  dem  spezifischen  Eiweißwerte.  Dazu  kommen  netto  meist  über  50  g  Fette  *> 
und  mindestens  4 — 500  g  Kohlehydrate,  um  das  nötige  Maß  der  Kalorien  voll  z>i 
machen;  sie  fügen,  wenn  man  es  auf  eine  sehr  sununarischc  Formel  bringen  will, 
zum  fixen  Anlagekapital  des  Eiweiß  das  umlaufende  Betriebskapital  des  täglichen 
Wärme-  und  Kräfteverbrauchs.  Man  mag  als  Repräsentanten  dieser  zusammen- 
gesetzten Nahrung  ein  belegtes  Butterbrot  ansehen:  das  Brot  enthält  an  festen  Stoffen 
hauptsächlich  Kohlehydrate,  die  Butter  Fett,  die  daraufgelegte  Roastbeef-  oder 
Käseschnitte')  Eiweiß;  ein  noch  einseitigerer  Repräsentant  der  Kohlehydrate  als 
Brot  ist  die  Kartoffel  und  vollends  der  Zucker.  Aus  dem  Verhältnis  zwischen  Preis 
und  Kalorienwert  der  einzelnen  Nahrungsmittel  berechnet  man  ihren  ..Nährgeld- 
wert", und  konstruiert  die  sparsamste  Kost  durch  Zusammenstellung  der  preis- 
würdigsten Nahrungsmittel,  wobei  aber  auf  ein  Mindestmaß  von  Schmackhaftigkeit 
und  von  Eiweißgehalt  gesehen  werden  muß.    In  tausend  Formen  wiederholen  die 

•)  Schneider. 

-)  Bayerischer  Holzknecht,  New  Yorker  Bauarbeiter. 

')  Etwas  abweichende  Zahlen  fand  König  und  der  Amerikaner  Atwater. 

♦)  90—120  g  Reineiweiß,   100—130  g  Roheiweiß;  vgl.  Cohnheim,  S.  452. 

')  Ausgenommen  die  sehr  fettarme  Nahrung  des  Japaners.  Das  andre  Extrem  bildet  die 
sog.  Schmalzkost  bayerischer  Holzknechte  (bis  über  300  g  Fett).  Die  deutsche  Kost  war 
übrigens  in  früheren  Menschenaltern  wohl  viel  fettärmer  als  heute. 

')  Magerkäse. 
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„Kostsätze"  der  Wirklichkeit  das  Schema  der  Sollnahrunt«,  der  „KoslnialJe"  mit 
ihren  drei  Bestandteilen,  die  die  Piiysiolo<>ie  fordert  (allerdings  mit  ])enu'rkenswertcn 
Alnveichiinijen).  So  l)erechnet  Lichtenfeit  den  tagliehen  Dnrc  hscliiiiltsverhrauch 
eines  erwachsenen  Deutschen  auf  115  g  tuweiß  (bzw.  Stickstoff).  91)  g  Fett,  549  g 
Kohlehydrate  =  3559  Kalorien,  wahrend  V  o  i  t  und  sein  Schüler  H  u  b  n  e  r  ') 
für  einen  Mann  von  70  kg  Körpergewicht  bei  mittclschwerer  Arbeit  von  täglich  9 — 10 
Stunden  eine  Tagesmenge  brutto  von  118  g  Kiweiß,  56  g  Fett,  500  g  Kohlehydraten 
=  3055  -)  Kalorien  fordern.  Wir  kommen  später  auf  die  Frage  zurück,  wie  das  \'er- 
liälliiis  jenes  mittleren  deutschen  Kostsatzes  zu  dieser  Norm  des  Voil-Hubnerschen 
Kostmaßes  zu  deuten  ist. 

2.  In  diesem  deutschen  Kostsatze  der  Gegenwart  haben  wir  indessen  längst 
nicht  mehr  die  überkommene  bodenständige  Nahrung,  sondern  eine  ^Mischung  aus  ihr 
und  der  willkürlicli  veränderten,  aucii  durch  ausländische  Güter  modifizierten  v  e  r- 
k  e  h  r  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  1  i  c  h  e  n  Kost,  wie  sie  am  ausgeprägtesten  in  der  Groß- 
stadt sich  findet.  Die  verkehrswirtsehaflliche  Kost  wird  aber  trotz  ihrer  größeren 
Mannigfaltigkeit  durch  beachtenswerte  Nachteile  gegenüber  der  eigenwirtschaft- 
lichen charakterisiert.  Einmal  entbehrt  sie  noch  der  festen  Sitte,  die  eine  gewisse 
Garantie  gegen  physiologisch  unzweckmäßige  Abweichungen  gibt,  und  es  ist  sogar 
fraglich,  ob  sie  unter  der  Herrschaft  der  sozialen  Rivalität  eine  solche  Festigkeit  je 
gewinnen  wird  ^).  Zweitens  bietet  der  Verkehr  eine  Mannigfaltigkeit  entbehrlicher 
und  teilweise  selbst  schädlicher  Güter  an,  deren  Verbrauch  früher  auf  engere  Kreise 
beschränkt  war,  auf  dem  Gebiete  der  Nahrung  insbesondere  Reizmittel.  Im 
Handel  findet  dieses  Angebot  einen  berufsmäßigen,  raffinierten  und  oft  aufdringlichen 
Vertreter*),  unter  Umständen  auf  Kosten  des  Konsums  von  Existenzgütern.  Erst 
auf  diesem  verkehrswirtschaftlichen  Boden  gedeiht  auch  der  Auszeichnungstrieb  in 
der  Konsumtion,  oft  zu  gunsten  der  Kleidung  auf  Kosten  der  Nahrung:  die  Masse 
der  Konsumenten  ist  der  wirtschaftlichen  Verantwortung,  die  das  Geldeinkommen 
auflegt,  noch  nicht  gewachsen.  Drittens  beginnt  mit  der  Verkehrswirtschaft  auch  die 
Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  überhaupt  die  Unsolidität  in  der 
Güterherstellung ^).  Viertens  wird  in  der  verkehrswirtschaftlichen  Bedarfsdeckung 
schärfer  gerechnet,  knapper  gewirtschaftet  und  die  Grenze  der  Unter- 
ernährung leichter  überschritten  •').  Und  wo  wir  heute  noch  Reste  der  Eigenwirt- 
schaft finden,  scheinen  sie  die  Ernährung  zu  verbessern.  So  hat  G  r  o  t  j  a  h  n  eine 
relativ  gute  Ernährung  namentlich  in  Arbeiterfamilien  mit  Schweinehaltung  (weniger 
mit  Kuh-  und  Ziegenhaltung)  gefunden,  wie  bei  englischen  Fabrikarbeitern  1850  und 


1)  Lehrbuch  der  Hygiene,  7.  Aufl.  (I9Ü3),  S.  475. 

-)  Gelegentlicti  erhölit  Rubner  diesen  Normalsatz  auf  3000 — 3500  Kalorien,  so  in  seiner 
Schrift  ,, Volksernährungsfragen"  (1908),  S.  6. 

^)  Noch  fraglicher  ist  dies  für  Kleidung  und  Wohnung,  die  in  der  Verkehrsvvirtschaft 
eine  ahnliche  LImwälzung  erfahren. 

^)  Vgl.  auch   Mataja,  die  Reklame,  1910. 

')  Vgl.  Rubner  1898,  S.  21:  „Eine  der  bedenklichsten  Schattenseiten  einer  Groß- 
stadt ist  in  den  Ernährungsverhältnissen  zu  suchen.  Die  Konsumenten  beziehen  die  Nahrungs- 
und Oenußmittel  in  den  allerseltensten  Fällen  von  den  Produzenten  selbst;  es  fehlt  daher 
sehr  häufig  die  Sicherheit  darüber,  ob  man  ein  Kunst-  oder  ein  Naturprodukt  zur  Ernährung 
erhält.  Fast  alles  Nährmaterial  wird  importiert  und  geht  durch  die  Hände  von  vielen  Per- 
sonen. Der  Nahrungsmittelfälschung,  dem  Verkauf  verdorbener  Waren,  verdorbener  Spei- 
sen ist  daher  Tür  und  Tor  geöffnet.  Der  Städter  versteht  sich  auch  meist  schlecht  auf  die  Be- 
urteilung von  Nahrungsmitteln,  was  anderseits  die  Fälschung  und  tJnterschiebung  schlechter 
Ware  sehr  begünstigt.  —  Die  kleinen  Leiden  wie  leichtes  Unwohlsein  und  Verdauungsstö- 
rungen, welche  beim  Genüsse  frischen,  unverfälschten  Materials  so  selten  sind,  sind  bei  dem 
Städter  ganz  an  der  Tagesordnung,  und  jedermann  findet  es  in  der  Ordnung,  daß  ihm  dies 
oder  jenes  nicht  bekommt,  und  daß  er  dann  und  wann  einen  verdorbenen  Magen  hat.  Wie 
häufig  werden  Kindern  und  alten  Leuten  diese  Verdauungsstörungen  so  verhängnisvoll  wie 
irgend  eine  andere  schwere  Krankheit!" 

•)  Max    Weber    in  Schmollers  Jahrbuch  1903,  S.  732. 
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1851  ')•  Ebenso  fand  er  bei  Bcr.rtlcutcn  und  Hüttenarlicitern  verschiedener  Länder 
eine  unvergleichlich  bessere  Ernidiruiif^,  wenn  sie  nebenher  Landwirtschaft  trieben, 
als  wo  sie  nur  auf  (jeldlohn  angewiesen  waren  -).  Auch  die  bessere  Erniihrung  von 
Arbeitnehmern  mit  freier  Station  gehört  in  diesen  Zusammenliang  ').  Fünftens  kann 
in  der  Verkehrswirtschaft  gewöhnlich  nicht  die  Arbeitskraft  der  Fami- 
lienglieder so  ausgenutzt  werden,  wie  in  der  bauerlichen  P'igenwirtschaft; 
daher  schlechtere  Ernährung  großer  Familien. 

3.  Den  Vorzügen  der  Eigenwirtschaft  stand  in  ^lißerntejahrcn  das  Risiko  der 
Hungersnot  gegenüber,  dem,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Verkehrs- 
wirtschaft abhilft  *).  Am  günstigsten  sind  daher  Bevölkerungen  situiert,  die  mit 
ausgebreiteter  Eigenwirtschaft  den  Anschluß  an  den  Weltverkehr  verbinden ;  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Langlebigkeit  skandinavischer  Völker,  deren  landwirt- 
schaftliche Eigenproduktion  freilich  leicht  überschätzt  wird  ,  damit  zusammen- 
hängt 5). 

4.  Aber  andererseits  wirkt  der  Anschluß  an  den  Verkehr  auch  auf  die  Eigenwirt- 
schaft des  Landmanns  auflösend,  und  gefährdet  seine  Ernährung  noch  in  besonderer 
Weise,  indem  er  ihm  durch  das  Angebot  lockender  Preise  erstens  die  Reservevorräte 
entzieht  und  zweitens  gerade  die  wertvollsten,  transportabelsten  Produkte  seiner 
Wirtschaft  vom  Munde  nimmt;  auch  hier  fängt  das  scharfe  Rechnen  an.  Durch 
diese  MobiMsierung  und  ,,M  erkantilisierung"  der  Bodenprodukte  scheinen 
in  Rußland  und  Indien  die  Hungersnöte  vermehrt  worden  zu  sein,  weil  die  Korn- 
vorräte aus  früheren  Jahren  versilbert  sind,  um  .Schulden  zu  bezahlen  *).  Der 
russische  Bauer  verkauft  auch  die  Eier,  die  er  früher  seinen  Kindern  gab.  In 
Deutschland  wie  in  den  Nachbarstaaten  verkauft  der  Landwirt  mehr  als  gut  die 
Produkte  seiner  Viehwirtschaft  und  ersetzt  sie  durch  verkehrswirtschaftliche  Surro- 
gate wie  Margarine,  Kaffee,  Zichorienbrühe,  Bier,  Schnaps,  Süßigkeiten;  nament- 
lich sollen  die  Molkereigenossenschaften  in  der  bäueriichcn  Ernährung  Verwüstungen 


^)  S.  37:  ,,Sie  verdanken  dies  dem  Umstände,  daß  sie  der  noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts in  den  Vororten  englischer  Großstädte  üblichen  Sitte  huldigten,  auch  ohne  eigenen 
Acker  sich  mit  gekauften  Kartoffeln  ein  Schwein  zu  mästen  und  für  den  Hausgebrauch  zu 
schlachten.  Ermöglicht  wurde  dieser  Brauch  dadurch,  daß  in  England  auch  die  Arbeiter 
weniger  in  Mietskasernen  als  in  kleinen,  einstöckigen  Häusern  wohnten  und  meist  gegen- 
wärtig noch  wohnen.  Die  Hausschlachtungen  in  den  englischen  cottages  hatten  allerdings 
den  Uebelstand,  daß  die  engen  Gäßchen  durch  Schmutz,  Mist  und  Schlachtabfälle  auf  das 
gröblichste  verunreinigt  wurden.  Die  in  den  60er  Jahren  in  großartigem  Maßstabe  durchge- 
führte Assanierung  der  englischen  Städte  beseitigte  daher  durch  Verbote  die  Hausschlach- 
tungen, wohl  zum  Vorteil  der  Reinlichkeit  der  Straßen,  aber  nicht  zum  Vorteil  der  Volksernäh- 
rung." 

2)  S.  35  f. 

^)  Man  hat  gelegentlich  beobachtet,  daß  ein  Dienstmädchen  in  der  Großstadt  mit  halber 
Naturalkost  und  halbem  Kostgeld  abmagert,  weil  sie  das  Kostgeld  spart,  dagegen  in  der  näch- 
sten Stellung  mit  voller  Naturalkost  die  Fülle  ihrer  Formen  alsbald  wiedergewinnt.  Auch 
hier  entspricht  der  Naturalwirtschaft  gute,  der  Geldwirtschaft  schlechtere  Ernährung,  unab- 
hängig von  der  gesamten  Einkommenshöhe.  Ebenso  dürfte  der  Uebergang  des  Handwerks- 
gesellen zur  geldwirtschaftlichen  Selbstbeköstigung  die  Ernährung  im  Durchschnitt  ver- 
schlechtert haben.  Vgl.  z.  B.  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik, 
Bd.  63,  S.  44.  Der  Vorzug  naturalwirtschaftlicher  Beköstigung  zeigt  sich  übrigens  auch  im 
ländlichen  Arbeitsverhältnis,  wo  überdies  unter  dem  Einflüsse  des  Arbeitsmangels  die  Ge- 
sindekost sich  verbessert  hat;  nicht  selten  haben  Bauern  erklärt,  sie  würden  ohne  ihr  Gesinde 
gern  einfacher  essen.  Die  Lebenshaltung  des  Gesindes  färbt  dann  auch  auf  die  Arbeiter  mit 
eigenem  Haushalt  ab. 

■■)  Heute  ist  in  Städten  wie  Berlin  nicht  einmal  mehr  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebens- 
mittelpreisen und  Sterblichkeit  erkennbar;  andere  Einflüsse,  wie  die  Konjunktur,  überwiegen. 
Vgl.  B  a  1  1  0  d  ,    Die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land,  1899,  S.  54—56. 

'■)  Vgl.    G  r  0  t  j  a  h  n  ,    S.  65. 

')  Angedeutet  von    S  o  m  b  a  r  t  ,    Die  deutsche  Volkswirtschaft,  S.  463. 
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angerichtet  haben  ').  Eine  umfassende  Bearbeitung  deutscher  amthcher  Enqueten 
ülier  (hese  Erscheinung  ist  unliingst  von  Dr.  Kaup  -)  vcröffcnthcht  worden.  Verschont 
liloibeii  auf  (hcscin  Haubzuge  der  (leldwirtschaft  die  vohuninöscstcn  Prochikte  wie 
Karlolfehi  "),  die  den  Transport  iiicld  lohueii;  das  \'or(hiiigcn  der  Karloffehialuning 
bei  geldgelühnlen  ländhclien  Arbeitern  hiingt  wold  damit  zusannncn.  Das  früher 
verbreitete  ungünstige  Urteil  über  die  Kartoffelkost  wird  aber  heute  nicht  mclir 
allgemein  vertreten  ''). 

II.  Die  zweite  große  Umwälzung  in  der  Konsumtion  begleitet  den  Ucbcrgang 
vom  Land-  zum  S  t  a  d  1 1  e  b  e  n.  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  einer  Veränderung 
in  den  physiologischen  Bedürfnissen.  Wohl  niemand  würde  daran 
zweifeln,  daü  die  Wanderung  eines  Volks  in  ein  Land  mit  kälterem  Klima  die  Bedürf- 
nisse an  Kleidung,  Wohnung  und  in  gewissem  Sinne  auch  Ernährung  steigert.  Dagegen 
wird  der  physiologische  Einfluß  der  Wanderung  vom  Lande  in  die  Stadt  auf  die 
Bedürfnisse  des  Konsumenten  von  nationalökonomischer  Seite  erst  in  jüngster  Zeit 
beachtet »). 

1.  Wir  bemerkten  schon  (§  .')),  daß  der  Mcischkonsum,  weil  er  reichliche  Boden- 
flächc  vorau.ssetzt,  bei  zunehmender  Volksdichle  in  Deutschland  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert zurückging  und  zwischen  Stadt  und  Land  sich  differenzierte  zu  Ungunsten 
des  Landmanns,  obgleich  dieser  näher  an  der  Quelle  sitzt;  daß  er  dagegen  in  den 
letzten  i\Ienschenaltern  international  wieder  rapide  stieg,  und  zwar  wederum  beson- 


')  Ein  von  Kaup  zitierter  Sprucli  an  einem  hessischen  Bauernliause  verspottet  diesen 
bauerlichen  Erwerbssinn: 

,,Wer  seine  gute  Milch  verkauft, 
,,Und  mit  den  Kindern  schlectite  sauft, 
,,Wer  Butterlieferante  ist 
,, Und  selber  Margarine  frißt, 
,,Wer  teures  Auslandsfutter  giebt 
,,Und  hinterher  zu  klagen  liebt, 
„Daß  er  verschleudern  muß  die  Körner, 
,,Der  ist  ein  Rindvieh  ohne  Hürner." 

')  Ernährung  und  Lebenskraft  der  ländlichen  Bevölkerung.  Heft  6  der  Schriften  der 
Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt,  1910.  Zahlenmäßig  ist  ein  Rückgang  des  landlichen  Milch- 
konsums pro  Kopf,  teilweise  sogar  unter  den  städtischen  Kopfbetrag  herab  trotz  der  auf  dem 
Lande  größeren  Kinderzahl,  nur  unsicher  zu  berechnen;  aber  aus  vielen  Zeugnissen  wird  trotz 
mannigfacher,  auch  amtlicher  Bestreitung  ein  ausgedehnter,  hygienisch  bedenklicher  Rück- 
gang der  Ernährung  doch  sehr  wahrscheinlich;  namentlich  scheint  die  Kinderernährung  schwer 
zu  leiden.  Beim  Milchverkauf  soll  mitsprechen,  daß  über  die  Einnahme  der  Bauer  verfügt, 
während  der  Erlös  aus  selbst  gemachter  Butter  in  die  Haushaltskasse  der  Bauerin  floß.  Ge- 
steigert wird  die  Versuchung  zum  Verkauf  der  besten  Nahrungsmittel  in  Gegenden  mit  zah- 
lungskräftigem Fremdenverkehr  (v.  S  c  h  u  I  I  e  r  n  ,  Jahrbücher  für  Nationalökonomie, 
Bd.  42,  S.'  468). 

^)  Max    Weber    in  Schmollers  Jahrbuch  1903,  S.  731. 

•*)  Schädlich  ist  Kartoffelkost,  wie  jede  Kost  aus  eiweißarmen  Nahrungsmitteln,  bei  man- 
gelnder Muskelarbeit,  aber  nach  neueren  Untersuchungen  für  das  sog.  Stickstoffgleichgewicht 
des  Körpers  immer  noch  günstiger  als  Brotnahrung;  ,,dies  ist  eine  gerade  für  die  Volkser- 
nährung wichtige  Tatsache"  (Rubner,  Lehrbuch,  S.  576).  Die  Kartoffel  hat  außerdem 
den  Vorzug  der  warmen  Kost.  Der  starke  Wassergehalt  der  Kartoffel  ist  nach  Bleibtreu 
kein  Nachteil,  weil  soviel  Wasser  dem  I<örper  ohnehin  zugeführt  werden  müßte.  Vgl.  auch 
Kärger,  Die  Arbeiterpacht,  1893,  S.  18  f.,  und  Hindhede,  Eine  Reform  unserer 
Ernährung,  1908,  S.  1 18  f.,  besonders  S.  127.  G  r  o  t  j  a  h  n  ,  der  sonst  die  Kartoffelnahrung 
nicht  schätzt,  gibt  doch  zu,  daß  auch  wohlhabende  Konsumenten  Kartoffeln  in  beträchtlichen 
Mengen  verzehren,  obwohl  sie  es  nicht  nötig  haben  (S.  14).  Vielleicht  stammt  die  Theorie 
vom  Kartoffelbauch  vom  Mißbrauch  der  Kartoffelkost  durch  eine  ländliche  Bevölkerung, 
die  beim  Uebergang  zu  hausindustrieller  Arbeit  die  hergebrachte  landwirtschaftliche  Kost 
beibehielt. 

')  Vgl.  eine  in  Friedrich  Naumanns  Wochenschrift  ,,Die  Zeit"  1903  zwischen  Brentano 
und  mir  geführte  Polemik  über  die  Lebenshaltung  des  englischen  Arbeiters,  und  mein  Re- 
ferat über  die  volkswirtschaftliche  Lage  der  deutschen  Fleischversorgung,  Archiv  des  Deut- 
schen Landwirtschaftsrats  1907,  S.  388  f. 
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ders  in  den  Sliidtcii  und  Induslrieiicbielen  ').  Zugleich  haL  sicli  aber  in  diesen  letzten 
Mcnschenaltern  die  Nahrung  des  Städters  noch  in  anderen  Richtungen  charakte- 
ristisch verändert.  Er  verzeiirt  nach  dem  Kalorienwerte  viel  weniger,  aber  teurere 
Kost.  Fett  und  Eiweiß,  am  liebsten  von  tierischer  Herkunft,  drangen  die  voluminösen 
Kohlehydratnahrungsmittel  aus  ihrer  früher  beherrschenden  Stellung.  Nur  die 
koiizentriertcsle  Form  der  Kohlehydrale.  der  sehr  verbilligte  Zucker,  gewinnt  an 
Beliebtheit:  die  dem  Landmann  auch  in  großen  Mengen  bekömmliclie  Brot-  und 
Karloffelnahrung  wird  vielfach  zur  Zukost  degradiert;  dem  auf  dem  Lande  herge- 
brachten dunkeln  Roggenbrot  zieht  der  Städter  instinktiv  das  Graubrot  und  Weiß- 
brot vor,  dem  kleiehaltigen  Mehl  das  stark  gebeutelte  und  „totgemahlene"  Mehl, 
den  groben  Graupen-  und  Griessorten  die  feineren;  er  vertauscht  die  groben  Hülsen- 
früchte -)  und  Rüben  mit  wenig  nährkräftigen  grünen  Gemüsen  und  Obst,  die  Milcli 
mit  ihren  konzentrierten  Fabrikaten  Butter  und  Käse,  und  zieht  dem  fetten  Fleisch 
das  magere  3)  vor;  er  steigert  den  Verbrauch  scharfer  Reizmittel  des  Appetits,  der 
Verdauung  und  des  Nervensystems  überhaupt. 

2.  Gewiß  ist  für  diesen  Kostwechsel  die  größere  Kaufkraft  des  Städters  eine  not- 
wendige Voraussetzung.  Aber  schon  1890  bemerkte  der  hochverdiente  badische 
Fabrikinspektor  W  ö  r  i  s  h  o  f  f  e  r  '),  daß  man  der  zur  Zigarrenarbeit  übergegangenen 
bäuerlichen  Bevölkerung  ihre  verfeinerte  Kost  nicht  vonverfen  dürfe;  sie  habe  cüese 
bei  sitzender  Lebensweise  und  geringer  ]\Iuskclleistung  nötig.  Und  der  schweizerische 
Faljrikinspektor  S  c  h  u  I  e  r  hatte  schon  1883  in  einer  noch  heute  lesenswerten 
kleinen  Schrift  ^)  betont,  daß  außer  der  sitzenden  Lebensweise  auch  der  Mangel  an 
frischer  Luft  und  die  oft  hohe  Temperatur  der  Arbeitsräume  den  Appetit  des  indu- 
striellen Arjjeiters  herabsetze  und  ihm  die  grobe  Bauernkost  ungenießbar  mache,  auch 
vermehrten  Genuß  von  Reizmitteln  erfordere.  Auch  ein  deutscher  Fabrikinspektor 
hat  bemerkt,  daß  bei  sitzender  Lebensweise  das  grobe  Brot  schlecht  vertragen  wird  °). 

Die  billige  vegetabihsche  Ernährung  scheint  danach  in  der  Regel  nur  bei  kräftiger 
Freiluftarbeit  möglich.  Für  den  mittelrussischen  Fabrikarbeiter  soll  sie  nur  darum 
erträghch  sein,  weil  er  periodisch  aufs  Land  zurückkehrt  und  eine  bäuerliche  Konsti- 
tution geerbt  hat ').    Darum  ist  im  Gefängnis  vegetabilische  Kost  schwer  durchführ- 

1)  Die  Verbrauchszunahme  innerhalb  der  Städte  erklärt  sich  zum  Teil  daraus,  daß  Mittel- 
städte zu  Großstädten  mit  schärfer  ausgeprägten  städtischen  Lebensbedingungen  wurden; 
die  Verbrauchszunahme  auf  dem  Lande  zum  Teil  durch  dessen  Industrialisierung. 

-)  Rybark  in  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1909,  S.  433:  der  Konsum  an 
Hülsenfrilcliten  ist  in  Deutschland  seit  1878  pro  Kopf  um  mehr  als  die  Hälfte  zurückgegangen. 

^)  Und  zwar  mageres  Fleisch  von  fett  gemästeten  Tieren;  vgl.  Wygodzinski  in 
Schmollers  Jahrbuch  1906,  S.  1074. 

^)  Die  soziale  Lage  der  Zigarrenarbeiter  im  Qroßherzogtum  Baden,  1890,  S.  177  f.,  215, 
114,  128.  ,,Wü  die  Einnahmen  (der  Zigarrenarbeiter)  geringer  sind,  oder  wo  sie  sich  auf  eine 
zu  große  Zahl  von  Köpfen  verteilen,  wird  die  Lebensweise  der  kleinen  Landwirte  und  Tag- 
löhner  auf  dem  Lande  beibehalten.  Dieselbe  ist  aber  einer  stärkeren  körperlichen  -Anstrengung 
angepaßt  und  eignet  sich  nicht  für  die  von  früh  bis  spät  sitzenden  Zigarrenarbeiter.  Damit 
hängt  es  auch  zusammen,  daß  dieselben  meist  nur  geringen  .Appetit  haben  und  die  rauhe  Kost 
der  Bauern  nicht  vertragen  können,  was  ihnen  von  dieser  Seite  häufig  als  ein  Zeichen  über- 
mäßiger Ansprüche  ausgelegt  wird.  Man  kann  es  oft  hören,  daß  die  Zigarrenarbeiter  den  Appe- 
tit wieder  verlieren,  sobald  sie  sich  nur  an  den  Tisch  setzen.  Ebenso  konstatieren  viele  Eltern, 
deren  Kinder  die  Fabriken  besuchen,  daß  die  Kinder  trockenes  Brot  in  den  Zwischenzeiten 
nicht  vertrügen"  usw. 

°)  Ueber  die  Ernährung  der  Fabrikbevölkerung,  S.  1 1  f. 

')  Vgl.  Lotz,  Zolltarif,  Sozialpolitik,  Weltpolitik  (1902),  S.  50,  Anm.  I:  „Nach  Aus- 
künften, die  mir  von  einem  erfahrenen  Fabrikinspektor  gegeben  wurden,  ist  übrigens  in  Süd- 
deutschland das  Verlangen  der  Fabrikarbeiter  nacli  einem  andern  als  dem  groben  schwarzen 
Landbrot  nicht  etwa  Modesache,  sondern  auf  Erfahrungen  bezüglich  Verdaulichkeit  bei  sitzen- 
der Lebensweise  zurückzuführen,  so  daß  der  Industriestaat  auch  veränderte  Brotqualitat 
zu  fordern  scheint."  Auch  S  c  h  u  I  e  r  (S.  43)  begründet  es  ähnlich,  daß  die  ostschweizerische 
Fabrikbevölkerung  die  feineren  Brotsorten  vorziehe. 

')  V.  S  c  h  u  I  z  e  -  G  ä  V  e  r  n  i  t  z  ,  Volkswirtschaftliche  Studien  aus  Rußland,  1899, 
S.  154.  Dazu  paßt,  daß  nach  Wange  mann  (Zeitschrift  „Die  chemische  Industrie",  1904, 
S.  26  f.)  der  äußerst  sparsame  italienische  Wanderarbeiter,  der  in  österreichisch-ungarischen 


§  7  Moderne  Wandlungon  der  Konsumtion.  145 

bar,  und  Voll  ')  glaubte  sogar  berichten  zu  können,  daü  in  Dänemark  Verurteilung 
zu  Wasser  und  Brot  auf  4  Wochen  der  Todesstrafe  gleichgesetzt  war,  ,,da  es  fast 
nie  vorkam,  daß  der  Verurteilte  sie  überlebte".  Andererseits  ist  für  den  Freiluftarbeiter 
die  grobe  Kost  geradezu  Bedürfnis.  So  soll  ilie  ausgezeichnete  Leistungsfähigkeit 
irischer  Landarbeiter  l)eini  l 'ebergang  von  der  Kartoffel-  und  groben  (letieidekost 
zur  modischen  Weißbrot-  und  Teenahrung  schnell  nachlassen  '-). 

3.  Die  Physiologen  haben  zu  dieser  volkswirtschaftlich  bedeutsamen, 
außerhalb  des  Laboratoriums  geradezu  aufdringlichen  Beobachtung  erst  zögernd 
Stellung  genonunen.  Vielmehr  scheint  die  populäre  Meinung  ül)er  die  Mindestmaße 
menschlicher  Nahrung  lange  durch  eine  physiologische  Theorie  bestinunl  worden  zu 
sein,  die  einseitig  von  stäiltischen  Verhältnissen  entnonnncn  und  außerdem  von  der 
Uebcrschätzung  der  Fleisclmahrung  durch  Liebig  und  teilweise  seine  Schüler  beein- 
flußt war.  Es  ist  ja  allerdings  für  die  Physiologen  auch  schwer,  die  Ernährung  von 
Landleuten  experimentell  zu  fixieren,  weil  sie  diese  Leute  beim  Experiment  gern 
unter  Bedingungen  stellen,  die  vou  ihrer  sonstigen  Lebensweise  stark  abweichen. 
Natürlich  war  ihnen  das  Vorkommen  einer  stark  vegetabilischen  und  speziell  an 
F"leisch  armen  Kost,  namentlich  auf  dem  Lande,  längst  bekannt.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  wie  sie  und  ihre  Schüler  mit  diesen  harten  Tatsachen  sich  abfanden,  ehe 
sie  den  fundamentalen  l'nterschied  ländliclier  und  städtischer  Ernährungsbeding- 
ungen erkannten  '). 

4.  Der  enomie  Vegetabilienkonsum  schwer  arbeitender  Landleute,  zum  Teil 
fast  ohne  animaUsches  Eiweiß,  zusammen  mit  der  herkuhschen  Arbeitsfähigkeit 
dieser  Konsumenten  *),  wurde  teils  nur  als  auffällig  registriert,  teils  trotz  einwand- 
freier Beglaubigung  gelegentlich  bezweifelt,  teils  endlich  durch  falsche  H  y  p  o- 
t  h  e  s  e  n    zu  erklären  versucht. 

Es  steht  wohl  fest,  daß  der  kurzdärmige  Mensch  die  vegetabilische  Nahrung 
weniger  vollständig  ausnutzt,  als  der  langdämiige  Pflanzenfresser^).  Ein  „er- 
fahrener Gerichtsarzt"  behauptet  nun,  daß  die  ostelbische  Bevölkerung,  der  die 
Vegetabiliennahrung  offenbar  gut  bekonmit,  sich  eines  um  0,5  m  längeren  Darms 
erfreue,  als  die  Industriebevölkerung  der  Rheinprovinz,  der  er  infolge  mangeln- 
der Liebung  eingeschrumpft  sei  ^).  Aber  auch  bei  einem  Gelehrten  %\ie  LI  ü  p  p  e  ') 
lesen  wir,  daß  der  vegetarisch  lebende  .Japaner  durch  seinen  um  Vs  längeren  Darm 
in  den  Stand  gesetzt  sei,  die  Reisnahrung  besser  auszunutzen,  als  der  Europäer; 
für  letzteren  ein  wenig  tröstUches  Zukunftsbild:  der  längere  Darm  als  Konkurrenz- 
Kalziumkarbidfabriken  sich  gut  ländlich  von  Polenta  nährt,  im  Frühjahr  die  viel  weniger 
eintragliche   Erdarbeit  vorzieht;  vielleicht  aus  physiologischen   Gründen. 

1)  Sitzungsberichte  der  Miinchener  .Akademie,  mathematisch-physikalische  Klasse,  1869, 
S.  494. 

-)  Report   0  f    t  h  e   A  g  r  i  c  u  I  t  u  r  a  I    C  o  m  m  i  t  t  e  e  ,    London  1906,  §  786. 

')  Vgl.  jedoch  Rubners  Lehrbuch  der  Hygiene,  1.  Aufl.  1890,  S.  465:  ,,Es  scheint 
der  Gedanke  noch  wenig  erwogen  zu  sein,  ob  nicht  das  zunehmende  Bestreben  nach  Vermeh- 
rung des  animalischen  Teils  der  Kost  etwas  den  Städten  und  unserer  Entwicklung  der  indu- 
striellen Arbeit  Eigentümliches  sei.  Die  animalische  Kost  bedeutet  eine  eiweißreichere  Kost; 
nun  scheint  es  —  die  Vermutung  ist  bereits  von  Fr.  Hofmann  ausgesprochen  worden  —  nach 
Versuchen  des  Verf.,  wie  nach  anderweitigen  Beobachtungen  sichergestellt,  daß  die  Eiweiß- 
stoffe einen  Einfluß  auf  die  Anregung  der  Tätigkeit  unserer  Verdauungsdrüsen  entfalten  und 
dadurch  die  Resorptionszeit  verkürzen."  In  späteren  Auflagen  finde  ich  diesen  Passus  nicht. 
—  Auch  M  u  n  k  vermutet  1896  (in  Weyls  Handbuch  der  Hygiene  MI,  S.  63,  68,  96),  Muskel- 
tätigkeit erleichtere  die  Verwertung  wasserreicher  Speisen  und  verbessere  die  Resorption, 
besonders  beim  Aufenthalt  in  freier  Luft.  Er  bemerkt  auch,  daß  der  Gefangene  eine  mehr 
animalische  Kost  brauche,  weil  der  Mangel  an  freier  Körperbewegung  auf  die  Ausnützung 
pflanzlicher  Kost  nicht  ohne  Einfluß  zu  sein  scheine  (S.  116). 

')  Verkannt  z.  B.  von  H  ü  p  p  e,  Handbuch  der  Hygiene,  1899,  S.  373:  „Bei  seiner  Kar- 
toffelkost kann  der  Irländer  und  Oberschlesler  noch  arbeiten  (!),  aber  der  Handweber  ist  be- 
reits nicht  mehr  zur  Feldarbeit  kräftig  genug." 

"■)  M  u  n  k    in  VVevls  Handbuch  der  Hygiene  III  (1896),  S.  67. 

•)  Vgl.  G  r  a  ß  1  ,    Blut  und  Brot,  1905,  S.  23. 

')  Der  moderne  Vegetarianismus,  1900,  S.  8.    Handbuch  der  Hygiene,  1899,  S.  371. 

Sozialökonomik.     II.  It' 
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waffc  in  der  wirtschaftlichen  Rivalität  der  Rassen.  Der  unlängst  verstorbene  Mar- 
buri^cr  Anatom  Disse,  der  lange  in  Japan  doziert  hat,  teilte  mir  jedoch  mit,  daß  er  als 
erster  Eur()])äer  hunderte  japanisclier  Leichen  seziert  und  die  durclischnilllichc  Darm- 
lange  sogar  etwas  unterhalb  der  europaischen  Norm  gefunden  habe.  .\uch  die  unver- 
hältnismäßige Länge  des  Oberkörpers,  die  der  Japaner  dank  seinen  angeblich  über- 
lebensgroßen Verdauungswerkzeugen  mit  wilden  Völkern  teilen  soll,  wurde  von  Disse  in 
Abrede  gestellt.  Die  älteren  anatomischen  Nachrichten  aus  Japan  stammen  bloß 
von  Missionaren.  In  altchinesischen  Lehrbüchern  der  Anatomie  finden  sich  übrigens 
noch  phantastischere  Angaben  über  die  Größe  des  Magens  und  Darms  *).  Moderne 
Experimente  haben  ergeben,  daß  der  japanische  Darm  den  Reis  nicht  ])esser  ausnutzt, 
als  der  europäische  ^).  Die  Japaner  können  eben  als  Bauernvolk  überwiegend  vege- 
tarisch leben,  aber  auch  in  Japan  finden  wir  den  Gegensatz  zwschen  ländlicher  und 
städtischer  Ernährung  wieder^).  Eine  Verschiedenheit  der  Verdauungsorgane  in 
Stadt  und  Land  ist  bisher  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen,  allerdings  aber  auch 
diese  Frage  nach  experimentellen  Bemühungen,  die  kein  entscheidendes  Resultat 
ergaben,  noch  nicht  abschließend  beantwortet  worden  *). 

Andere  Physiologen  suchten  dem  Tatbestande  durch  die  Annahme  gerecht  zu 
werden,  der  vegetarische  Landmann  habe  eine  konzentrierte  Eiweißnahrung  nicht 
zur  Verfügung,  und  überfüttere  sich  darum  mit  Kartoffeln  und  anderen  eiweißarmen 
Vegetabilien  so  lange,  bis  sein  absolutes  Eiweißminimum  gedeckt  sei.  Diese  Inter- 
preten tragen  zwar  dem  Umstände  Rechnung,  daß  der  Landmann  viel  ißt;  aber  es 
leuchtet  doch  wenig  ein,  daß  eine  Ueberladung  des  Körpers  mit  überschüs.sigen 
Nährstoffen  besonders  leistungsfähige  Arbeiter  erzeuge.  Diese  Deutung  ist  denn  auch 
heute  aufgegeben  ^). 

5.  Eine  richtigere  Deutung  konnte  erst  gelingen,  als  auf  der  Basis  von  Voits 
und  Pettenkofers  Versuchen  aus  den  60er  Jahren  der  Irrtum  Liebigs  völlig  über- 
wunden war  *),  Muskelarbeit  verbrauche  im  wesentlichen  Eiweiß,  während  I-'ette  und 
Kohlehydrate  der  Wärmeerzeugung  dienen.  Auf  der  Grundlage  der  neuen  Er- 
kenntnis, daß  Muskelarbeit  (ebenso  wie  Erzeugung  der  Körperwänne)  im  wesent- 
lichen ')  nur  Kohlehydrate  oder  Fette  verbrauche,  formulieren  einzelne  moderne 
Physiologen  %\'ie  R  u  b  n  e  r  und  C  o  h  n  h  e  i  m  jetzt  mit  aller  wünschenswerten  Schärfe 
den  Sachverhalt  dahin:  Muskelarbeit  sei  in  der  Stadt  in  der  gi-oßen  Mehrzahl  der 
Fälle  relativ  leicht  und  werde  im  Zeitalter  unbelebter  motorischer  Kräfte  immer 
leichter;  der  moderne  Industriearbeiter  brauche  daher  zu  seiner  Ernährung  immer 
weniger  Kohlehydrate  und  Fette,  aber  nicht  weniger  Eiweiß;  indem  er  das  Quan- 
tum seiner  Nahrung  wesentlich  zu  reduzieren  gezwungen  sei,  könne  er  seinen  Eiweiß- 
bedarf mit  den  eiweißarmen  Vegetabilien  der  ländlichen  Kost  nicht  mehr  decken, 
sondern  müsse  teuere  Nahrungsmittel  wie  Fleisch  und  Eier  hinzunehmen,  die  bei 
geringem  Nährwert  viel  Eiweiß  bieten.  So  sei  die  gemischte  Kost  für  den  Industrie- 
arbeiter und  vollends  für  den  geistigen  Arbeiter  bei  Muskelruhe  ein  Naturgebot, 
und  kein  Fortschritt  gegenüber  der  Ernährung  des  Landmanns. 

R  u  b  n  e  r   fügt  1913  ^)  hinzu,  daß  die  muskelschwache  Betätigung  des  städti- 


')  O  s  a  w  a  ,  Zur  Geschichte  der  Anatomie  in  Japan.  Anatomischer  Anzeiger,  27.  Ja- 
nuar 1896. 

')  R  II  b  n  e  r   (1903),  S.  462.     Ausführlicher  in  früheren  Auflagen. 

')  Berichte  über  Handel  und  Industrie,  zusammengestellt  im  Reichs- 
amt des  Innern,  11  21,  S.  675.  Nach  Schumacher  (Handels-  und  Machtpolitil<,  heraus- 
gegeben von  Schmoller,  Sering,  Wagner,  1900,  11  219)  degeneriert  der  japanische  Arbeiter 
in  der  Fabrik. 

•)  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  C  o  h  n  h  e  i  m  (1912).     Vgl.  S.  284—85  seines  Werks. 

')  R  u  b  n  e  r    1913,  S.  35. 

•)  Näheres  z.  B.  bei    H  ti  p  p  e  ,    Handbuch  der  Hygiene,  1899,  S.  226  f. 

')  Ueber  den  Eiweißverbrauch  durch  Muskelarbeit  vgl.  z.  B.  Rubner  1908,  S.  25, 
35,  36. 

•)  S.  55  f. 
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sehen  Arbeiters  ^)  diesen  außerdem  das  Oplimuni  körperlicher  Leistungsfähigkeit 
niemals  erreiehen  lasse.  „Zu  einem  idealen  Gesundheitszusland  gehört  eine  kräftig 
entwickelte  Muskulatur.  Auch  der  reichste  Mann  kann  sich  diese  nicht  erkaufen, 
er  muß  sie  sich  selbst  erarbeiten."  So  konnnt  Hubner  zu  dem  Schlüsse-): 
„An  und  für  sich  werden  sich  die  Menschen,  nach  ihrer  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeits- 
übung betrachtet,  so  einleilen,  dal.!  das  Landvolk  den  bcs.scren  Stanmi  darstellt  und 
die  Städter  den  minderwertigeren."  Mit  der  fori  schreitenden  Erleichterung  städ- 
tischer Muskelarbeit  durch  elemenlare  Kraft  muU  dieser  L'nlerschied  sich  inuner 
schärfer  akzentuieren  und  die  städtische  Ernährung  immer  anspruchsvoller  werden, 
obwohl  gleichzeitig  der  Ernährungszustand  sich  verschlechtert. 

(j.  Die  Konsequenz  dieser  EnUlockung  müßte  das  Eingeständnis  sein,  daß  das 
früher  erwähnte  Kostmaß  der  Voitschen  Schule  nicht  für  den  mittleren  Arbeiter 
von  70  kg  schlechthin,  sondern  höchstens  für  den  städtischen  Arbeiter  Geltung 
haben  könne.  Wir  finden  dieses  Anerkenntnis  in  ziendich  deuthcher  Form  bei 
Veits  Schüler  R  u  b  n  e  r  schon  1908  *)  und  noch  mehr  1913  *).  In  seiner  Schrift 
des  letzteren  Jahres  hebt  Rubner  sogar  hervor,  daß  Voit  speziell  Münchener  Konsum- 
gewohnheilen  mit  zugT'unde  gelegt  habe,  und  daß  der  Münchener  auch  für  städ- 
tische Verhältnisse  schon  damals  ungewöhnhch  viel  Fleisch  aß.  Ja  Rubner 
fügt  hinzu  *),  daß  Voits  Zahlen  nur  als  Norm  für  Massenkost  ganzer  sozialer  Gruppen 
gemeint  seien,  also  in  ihrer  Eiweißnorm  von  118  g  für  alle  Fälle  eine  Risikoprämie 
enthalten,  1.  für  den  verschiedenen  Nährgehalt  gleichbenannter  Speisen,  2.  für  das 
dauernd  individuell  verschiedene  Nahrungsbedürfnis,  3.  für  das  zeitweilig  erhöhte 
Nahrungsbedürfnis  z.  B.  von  Personen,  die  gerade  Durchfall  gehabt  haben,  und  über- 
haui)t  für  die  wechselnde  Ergiebigkeit  von  Resori)lion  und  Verdauung.  Das  generell 
vorzuschreibende  Kostmaß  soll  auch  für  den  ungünstigsten  Einzelfall  zureichen 
und  muß  darum  viel  höher  gegriffen  werden,  als  für  den  Durchschnitt  der  Konsu- 
mentengruppe nötig  wäre,  und  als  dem  tatsächlichen  Durchschnittskonsum  bei 
individuell  gerade  zureichender  Ernährung  entspricht. 

7.  Diese  Aufklärungen  standen  im  Zusammenhang  mit  lang-\vierigen  Debatten 
in  physiologischen  Kreisen  über  das  „E  i  w  e  i  ß  m  i  n  i  m  u  m"  in  der  täghchen 
Kost  des  Konsumenten,  ausgehend  von  den  erwähnten  häufigen  Ausnahmefällen, 
in  denen  man  weniger  als  che  geforderten  118  g  Eiweiß  fand.  Neuerdings  haben 
einzelne  Neuerer  unter  den  Physiologen  durch  ihre  Beobachtungen  über  die  Be- 
kömmlichkeit eiweißarmer  Nahrung  Aufsehen  erregt,  so  der  Amerikaner  C  h  i  t- 
t  e  n  d  e  n  ,  dem  ein  wohlhabender  Landsmann  zu  Versuchszwecken  größere  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gestellt  hatte,  und  ein  dänischer  Arzt  H  i  n  d  h  e  d  e  ,  der, 
selbst  von  klein  auf  an  fleischarme  ländliche  Kost  gewöhnt,  zuerst  1905  in  Däne- 
mark durch  seine  Theorie  AuLsehen  machte,  daß  die  Milchkuh  mit  weit  weniger 
EiAveiß  auskonmien  könne,  als  man  auf  Grund  der  Ivellnerschen  Norm  glaubte,  und 
der  dann  mit  gleicher  Energie  und  Beredsamkeit  an  die  Propaganda  für  Enteiweißung 
der  menschhchen  Kost  ging  *)  und  jetzt  an  der  Universität  Kopenhagen  ein  gut  aus- 
gestattetes „Laboratorium  für  Ernährungsuntersuchungen"  leitet').  Auch  viele 
Aerzte  erklären  heute  ein  sehr  kleines  Eiweißminimum  für  ausreichend  und  hy- 
gienisch vorteilhaft. 

In  der  Tat  hatten  die  Physiologen  der  alten  Schule  erst  langsam  begonnen, 
die  Physiologie  des  Eiweißverbrauchs  eingehender  zu  erforschen.     Rubner    hat 

')  Selbstverständlich  ist  ländliche  und  städtische  oder  industrielle  Arbeit  nicht  ausnahms- 
los mit  schwerer  und  leichter  Arbeit  zu  identifizieren. 

=)  S.  58.  3)  s.  70. 

♦)  S.  35—37,  39,  41. 

')   1908,  S.  5,  37—40.    1913,  S.  86. 

•)  Hindhede,  Eine  Reform  unserer  Ernährung.  Nach  der  3.  Auflage  aus  dem  Dä- 
nischen übersetzt.     Leipzig  1908,  K-  F.  Köhler. 

')  Letzte  Publikation:  Studien  über  Eiweißminimum.  Skandinavisches  Archiv  für  Phy- 
siologie 1913,  S.  97  f. 
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sich  erst  jüngst  beklagt  '):  „Die  iMfaliriingen,  die  ich  seinerzeit  in  den  Jahren  1877 
bis  1879  und  si)äter  gelegentlich  meiner  Ausniitzungsversuche  am  Menschen  über 
den  EiweiObedarf  der  Erwachsenen  gemacht  hatte,  sind  mehr  als  ein  Jahrzehnt 
anbeachtet  geblieben,  obwohl  sie  für  die  Frage  des  EiweiMminimums  wichtige  Anhalts- 
punkte gegeben  hätten."  Ebenso  hat  der  EiweiÜforscher  A.  K  o  s  s  e  1  ,  eine  Au- 
torität auf  dem  Gebiete  der  EiweiDchemie,  schon  1901  nachdrücklich  darauf  hinge- 
wiesen -),  daß  die  verschiedenen  Arten  des  Eiweiß  den  Organismus  unter  sehr  ver- 
schiedene Bedingungen  stellen,  und  daß  eine  physiologische  Verwertung  der  Ergeb- 
nisse der  Eiweißchemie  aus  den  vorangehenden  12  Jahren  ,,kaum  noch  angebahnt 
ist".  Er  hätte  hinzufügen  können,  daß  ein  Physiologe  wie  Forst  er  (1S82)  ■') 
eine  physiologische  Bedeutung  der  chemischen  Eiweißunterschiede  geradezu  in  Ab- 
rede gestellt  hatte.  R  u  b  n  e  r  hat  neuerdings  nicht  nur  die  weiten  individuellen 
Unterschiede  *)  im  Eiweißbedürfnis  hervorgehoben,  die  gewöhnlich  übersehen  worden 
seien,  sondern  auch  die  durch  allgemeine  Umstände  bedingten  Unterschiede  ^).  Daß 
es  trotzdem  theoretisch  ein  absolutes  physiologisches  Eiweißminimum  gebe,  ohne 
dessen  Deckung  der  Mensch  zugrunde  gehe,  habe  er  zuerst  nachgewiesen  *).  Dieses 
Minimum  gibt  er  1903^)  auf  etwas  weniger  als  42 — 47  g,  1908»)  auf  31,4  g,  1913») 
€twa  30  g  an,  während  „heutige  Vertreter  niederer  Stickstoffzufuhr  von  8 — 10  g  bis 
50  und  60  g  Eiweiß  verlangen"  "),  nach  seiner  Meinung  ganz  willkürlich.  Für  prak- 
tische Zwecke  sei  aber  das  absolute  Minimum  unbrauchbar;  vielmehr  müsse  auf  die 
Zusammensetzung  der  Nahrung  Rücksicht  genommen  werden  ").  Und  zwar  ist 
nach  seinen  letzten  Angaben  das  Eiweißbedürfnis  befriedigt,  d.  h.  eine  Verkümme- 
rung des  Protoplasma  der  Körperzellen  verhütet  durch  102  g  Eiweiß  im  Mais  oder 
76  g  im  Brot  oder  54  g  in  Erbsen  oder  38  g  in  Kartoffeln  oder  34  g  in  Reis  oder  30  g 
in  Fleisch,  wenn  dieses  nicht  in  der  üblichen  irrationellen  Form  eines  einzelnen  Fleisch- 
gerichts aufgenommen  wird  i-).  ,,Für  denjenigen  Menschen,  welcher  keine  wesent- 
liche Arbeit  u.  dgl.  leistet,  gelingt  es  überhaupt  nicht,  ausreichend  Eiweiß  mit  ei- 
weißarmen Vegetabilien  zuzuführen"  ^). 

Bei  einer  Zusammensetzung  der  Nahrung,  wie  Voit  sie  nach  seinen  großstäd- 
tischen Beobachtungen  zugrunde  legte  (Brot,  etwas  Kartoffeln,  Gemüse,  Milch. 
Fleisch),  mit  schmackhaftem  Wechsel  der  Speisen,  bekömmlich  und  leicht  verdaulich, 
und  bei  gebührender  Anrechnung  der  früher  er\vähnten  Risikoprämieii  sieht  Rub- 
ner  trotzdem  in  der  Eiweißnorm  von  100 — 120  g  für  einen  kräftigen  Arbeiter  und 
etwa  100  g  für  leichter  arbeitende  Personen  „kein  solches  Eiweißübermaß,  daß  es 
nötig  wäre,  an  Korrekturen  und  Reduktionen  zu  denken"  ").    Dagegen   „w'ürde 


1)  1908,  S.   17. 

")  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Eiweißchemie,  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  190f,  Nr.  13,  S.  3214  f. 

')  Handbuch  der  Hygiene,  herausgegeben  von  Pettenkofer  und  ZIemssen,  1.  Teil,  1.  Ab- 
teilung, S.  35. 

')  1908,  S.  22,  62.  Rubner  beklagt,  daß  die  meisten  Ernahrungsangaben  nicht  einmal 
das  Körpergewicht  verzeichnen,  ganz  abgesehen  von  andern  individuellen  Eigenschaften  des 
Konsurnenten,  die  nach  seinen  Experimenten  relevant  sind. 

')  S.  27:  anscheinend  sparsamere  Verwertung  des  zugeführten  Eiweiß  im  Organismus 
bei  Eiweißmangel  und  zugleich  knapper  Eiweißzufuhr. 

•)  1913,  S.  38.  ')  Lehrbuch,  S,  466, 

»)  S.  17,  »)  S,  71. 

")  S.  73.  Hindhede  fordert  (1913)  bei  einer  Gesamtnahrung  von  3000  Kalorien 
18—21  g  Reineiweiß. 

^')  Er  denkt  dabei,  abgesehen  von  dem  verschiedenen  Nährwert  der  verschiedenen  Ei- 
weißstüffe  (1908,  S.  13.  1913,  S.  38),  teils  an  die  ungleiche  Mischung  der  drei  Grundstoffe  in 
den  Nahrungsmitteln,  teils  an  die  mehr  oder  weniger  vorteilhafte  Verteilung  des  Eiweiß  in 
ihnen.  ,,Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  die  Beobachtung,  daß  bei  Zufuhr  stei- 
gender Mengen  derselben  vegetabilischen  Nahrungsmittel  die  Gesamteiweißzersetzung  nicht 
ansteigt"  (Lehrbuch   1903,  S.  465  f.). 

'2)   1913,  S.  71. 

")  Lehrbuch  1903,  S.  467,  ")  1913,  S,  85. 
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der  Eiwc'i01)edarf  z.  B.  schon  vermindert  werden,  wenn  Jemand  diniernd  statt  Brot 
liauplsäclilicii  Kartoffeln  oder  Reis  t^enieüen  wollte,  oder  wenn  wir  in  gleicher  Weise 
slalt  des  Fleisches  nur  Milch  oder  Kiise  einführen  wollten" ').  Das  theoretische  Ei- 
weißniinimum  läge  danach  etwa  zwischen  :>()  und  102  g;  aber  die  praktisclie  Eiweifj- 
norm,  die  aucli  allen  W'ecliseUallea  Bechnung  trägt,  soll  weit  oberhalb  des  Mini- 
mums liegen;  wie  weit,  will  Hubner  nicht  eiilsclieiden  ^).  C  o  h  n  h  c  i  m  ^)  schlägt 
ÜO — 100  g  vor,  also  weniger  als  Voit  (118  g).  Die  Xormziffer  könnte  natürlich  nied- 
riger sein,  w-enn  es  gelänge,  durch  eine  zweckmäßig  zusammengesetzte  Kost  zu 
einem  niedrigen  Eiweiüminimum  zu  kommen.  ,,Die  Möglichkeit  einer  anderen 
Regelung  der  Kost,  wie  sie  Chitlenden  z.  B.  angeführt  hat,  kann  nur  allinälilich  zum 
l)urclil)ruch  kommen;  wir  werden  also  zum  mindesten  alle  Ursache  liaben,  einer 
Steigung  des  Eiweißverbrauchs  über  die  oljcn  angegebene  Grenze  (118  g)  hinaus  in 
keiner  Weise  das  Wort  zu  reden"  *). 

8.  Was  wird  nun  aus  jenem  Ueberschuß  an  Eiweiß,  den  der  Erwachsene  über 
das  Mininunn  hinaus  seinem  Körper  zuführen  soll?  Er  dient  nicht  zum  Muskel- 
ersatz usw.,  sondern  bleibt  zeitweilig  im  Körj)er,  bis  er  nach  Auslösung  seines  Ka- 
lorienwerts aus  ihm  verschwindet  ^).  Voit  nannte  ihn  „zirkulierendes  Eiweiß", 
und  erkannte  ihm  eine  große  Bedeutung  für  die  Energie  und  Kraftfülle  des  Konsu- 
menten zu  *).  Sein  Schüler  R  u  b  n  e  r  nennt  ihn  „Uebergangs"-  oder  , .Vorrats- 
eiweiß" '),  hat  über  seine  Existenzweise  im  Körper  eine  andere  Vorstellung  als  Voit, 
und  sieht  seine  hohe  Bedeutung  eben  in  einer  Kompensation  der  erwähnten  zu- 
fälligen Defizits  im  Eiweißhaushalte  des  Körpers.  Ohne  diesen  Reservevorrat  müsse 
jede  zufällige  Unlerschreitung  des  Minimum  zu  gefährlichen  Zellverlusten  führen, 
die  erst  langsam  durch  verstärkte  Eiweißzufuhr  wieder  ausgeglichen  werden  können, 
und  zwar  bei  Leuten  mit  schwacher  Muskeltätigkcit  außerordenthch  langsam*); 
der  schwer  arbeitende  I^andmann  kann  demnach,  wenn  Rubner  Recht  hat,  die  Ei- 
weißreserve eher  entbehren  als  der  Städter,  weil,  ,,wie  es  scheint,  das  arbeitende 
Organ  mit  kleinen  Nahrungsüberschüssen  auskommt,  wo  das  ruhende  zu  wenig  er- 
hält"*); dadurch  wird  also  das  Konto  des  städtischen  Eiweißbedürfnisses  belastet. 
Und  er  sieht  die  physiologische  Nebenwirkung  dieses  Reserveeiweiß  nicht  lediglich 
als  günstig  an:  indem  es  die  Körpertemperatur  bedeutend  erhöht,  steigert  es  zwar 
im  kühlen  Klima  und  bei  schwacher  Muskeltätigkeit  das  Gefühl  körperhchen  Be- 
hagens, wird  aber  bei  höherer  Luftwärme  und  intensiver  Muskelarbeit  unbequem, 
auch  weil  es  zum  Schwitzen  zwingt;  „nichts  kann  ungünstiger  für  eine  gute  Arbeits- 
leistung sein,  als  eine  übertrieben  hohe  Zufuhr  von  Eiweiß"^").  Auch  unter  diesem 
Gesichtspunkte  erscheint  der  Organismus  des  weniger  muskeltätigen  Städters  benach- 
teiligt. Noch  ungünstiger  beurteilt  C  o  h  n  h  e  i  m  ")  die  Wirkung  reichlicher  Ei- 
w-eißnahrung. 

9.  Indes  der  Kostwechsel  in  der  Stadt,  von  dem  unsere  Erörterung  ausging,  ist 
aus  diesen  zwei  Gesichtspunkten  offenbar  noch  nicht  genügend  erklärt:  relativ  ei- 
weißreiche, wenig  voluminöse  Kost  und  Mehrbedarf  an  Eiweißreserve  infolge  schwa- 
cher Muskelarbeit.  Zum  Beispiel  der  Liebergang  zum  Brot  aus  immer  feinerem 
Mehl  hat  ja  mit  dem  kleineren  Energiebedarf  des  Städters  nichts  zu  tun,  und  der 
ausnutzbare  Eiweißgehalt  des  feinsten  Weizenmehls  ist  kleiner  als  der  der  gleichen 
Quantität  des  gröbsten,  der  des  Brots  aus  feinstem  Mehl  kleiner  als  der  einer  gleichen 
Gewichtsmenge  Kleiebrot.     Aber  die  bessere  Ausnutzung  des  feinen  Mehls  in  der 

')  S.  86.  2)  Ebendort. 

')  S.  448.  ♦)  Rubner    1908,  S.  42. 

')  Ueber  versctiiedene  .Meinungen  über  den  Verbleib  des  überschüssig  genossenen  Eiweiß 
vgl.  Hermann,    Lehrbuch  der  Physiologie,  11.  Aufl.  1896,  S.  232  f. 

')  So  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie,  mathematisch-physikalische 
Klasse,  1869,  S.  493  und  525  f. 

')  Z.  B.  1913,  S.  72. 

»)   1908,  S.   118,   127.  »)  1913,  S.  75. 

'»)  S.  76  f.  ")  S.  443  f. 
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Verdauung  weist  darauf  hin,  daU  der  Vcrdauuiigsap|)arat  niclil  so  wie  beim  Kreilufl- 
arbeiter  funktioniert.  Wir  kommen  damit  auf  die  Beobachtung  von  Fabrikinspek- 
toren zurück,  daß  sitzende  I.el)en.sweise,  Mangel  an  frischer  Luft  untl  holie  Tempe- 
ratur des  Arbeitsraums  nppotillos,  verdauungsschwacli  und  in  der  Koslwaiil  reiz- 
Dedürftig  maclie.  Sie  wird  von  R  u  1)  n  e  r  im  wesenUichen  bestätigt  und  erweitert. 
„Bei  Leuten",  sagt  er  in  seinem  Lehrbuch  ^),  „welche  sitzend  ihre  Arbeit  verrichten 
und  sich  nach  vorn  überbeugen,  werden  die  Organe  der  Brust  und  des  Unterleibes 
gedrückt,  der  Pfortaderkreislauf  beeinträchtigt,  der  geringere  Verbrauch  an  Nah- 
rungsstoffen, der  Aufenthalt  in  der  Stubenluft  setzen  den  Appetit  leicht  abnorm 
herab".  Und  1913-):  ,,Jede  die  Muskelarbeit  ausschließende  Arbeitsform  hat  den 
Nachteil,  daß  die  Muskelmasse  von  selbst  abnimmt,  womit  sich  auch  die  anderen  Ge- 
webe verändern.  Auch  die  Verdauungsorgane  sind  bei  einem  Muskelarbeiter  viel 
leistungsfähiger  und  erstarken  durch  die  Verarbeitung  großer  Kostmassen,  die  für 
die  Arbeit  notwendig  werden." 

Der  Städter  verlangt  darum  erstens  ein  Reizmittel  für  Appetit  und  Verdauung, 
und  zweitens  ein  konzentriertes  animalisches  eiweißreiches  Nahrungsmittel  auch 
aus  dem  neuen  Grunde,  weil  er  die  voluminöse  vegetabilische  Kost  nicht  gut  verträgt. 
Dieser  erzwungene  Uebergang  zum  animalischen  Eiweiß  ist  aber  für  den  Städter 
nicht  nur  darum  kostspiehg,  weil  animalisches  Eiweiß  teurer  ist,  sondern  anscheinend 
auch,  weil  es  der  Zersetzung  mehr  unterliegt,  wie  vegetabilisches  Eiweiß  '). 

10.  Ein  solches  konzentriertes  Eiweißnahrungsmittel,  dessen  Notwendigkeit 
wir  vorhin  schon  aus  dem  verringerten  Kalorienbedarfe  des  Städters  ableiteten, 
wird  aber  noch  aus  einem  dritten  Grunde  erfordert,  auf  den  R  u  b  n  e  r  *)  neuer- 
dings nachdrücklich  hinweist.  Es  handelt  sich  um  eine  Erscheinung,  die  er  als 
„Enteiweißung"  eines  großen  Teils  der  modernen  Kost  bezeichnet.  Man  kann  viel- 
leicht seine  Theorie  dahin  erw'eitern,  daß  die  moderne  Ernährung  und  Technik  der 
Nahrungsmittelindustrie  auf  eine  Isolierung  der  drei  Nahrungsstoffe  hindrängt. 
Der  Fettkonsum  hat  enorm  zugenommen;  die  hergebrachte  Brotkost  z.  B.  wird  durch 
das  Butterbrot  und  die  Schmalzstulle  verdrängt,  und  eine  Reihe  von  Industrien  ist: 
geschäftig,  die  konzentrierten  Fettstoffe  anzubieten.  Das  Fett  ersetzt  aber  in  der 
Kost  vermöge  seines  hohen  spezifischen  Nährwerts  etwa  die  doppelte  Menge  von 
Kohlehydraten,  die  dem  städtischen  Magen  zu  voluminös  sind;  und  mit  den  Kohle- 
hydraten verschwinden  auch  die  mit  ihnen  in  den  Vegetabilien,  z.  B.  im  Brot  ver- 
bundenen mäßigen  Eiweißmengen.  In  der  übrigbleibenden  Kohlehydratkost  treten 
die  stark  eiweißhaltigen  groben  Gemüse  wie  Legiuninosen  wohl  wegen  ihrer  für  den 
Städter  schwerigen  Verdauung  ebenso  zurück,  wie  die  relativ  eiweißreichen  groben 
Brotsorten;  die  nahrhaften  Suppen  werden  (sogar  auf  dem  Lande)  durch  den  Kaffee 
und  seine  Surrogate  verdrängt;  während  der  Zucker,  ein  völlig  eiweißfreier  chemisch 
reiner  Kohlehydratstoff,  mit  den  Fetten  zusammen  einen  immer  größeren  Teil  des 
Kalorienbedarfs  deckt.  Auch  die  schon  wegen  ihrer  BequemUchkeit  in  der  Groß- 
stadt sehr  beliebte  Kost  belegter  Brötchen  ist  nach  Rubners  Feststellungen  in  Ber- 
liner Restaurants  überraschend  eiweißarm.  Zugleich  wirkt  auch  der  beträchtliche 
Energiewert  des  Alkohols  wie  ein  eiweißfreies  Nahrungsmittel.  So  bleibt  durch 
eiweißhaltige  Nahrungsmittel  nur  ein  mäßiger  Rest  des  Kalorienbedarfs  zu  decken 
übrig,  und  zwingt,  wenn  das  Eiweißminimum  nicht  unterschritten  werden  soll,  zur 
Auffindung  eines  konzentrierten  Eiweißnahrungsmittels,  das  wenn  möglich  zugleich 
die  dringend  nötige  Funktion  der  Appetitreizung  übernimmt. 

11.  Diese  gesuchte  Größe  ist  (neben  dem  Käse)  vor  allem  das  Fleisch,  das 
im  Mittelpunkt  der  großstädtischen  Kost    und    besonders  Restaurantkost  steht. 


1)  1903,  S.  706.  -)  S.  57. 

^)  Vgl.  S.  148,  Fußnote  11.  Es  darf  jedoch  für  die  Kosteiifrage  nicht  übersehen  werden, 
daß  gemischte  Nahrung  etwas  besser  resorbiert  wird,  als  einseitig  vegetabilische  (R  u  b  n  e  r 
1903,  S.  474). 

*)  1908,  S.  34,  122  f.    1913,  S.  97  f.,  101  f. 
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Das  Eiweiß,  das  neben  einem  starken  Wassergelialt  im  magern  Fleisch  vorwiegt, 
hat  nicht  mehr  Niihrwert  als  die  gleiche  Menge  Kohlehydrate;  aber  es  ist  Eiweiß, 
und  daneben  wird  das  Fleisch  wohl  hauptsächlich  seiner  vorziiglichcn  kulinarischen 
Eigenschaften  wegen  vom  Stadler  bevorzugt  ').  ,, Diese  Eigenschaften  sind  aber 
nicht  etwa  als  ein  wertloser  Ciaunienkilzcl,  sondern  als  oljjektiv  bedeutungsvolle 
Besonderheiten  zu  bewerten.  Es  ist  ein  alter  ICrfahrungssatz,  daß  durch  Arbeit 
der  Appetit  besonders  gesteigert  wird,  und  daß  man  dann  selbst  mit  einfachen  Nah- 
rungsmitteln ohne  alle  besonderen  Kochkünste  auskommt.  Der  Magen  eines  mecha- 
nischen Herufsarbeilcrs  oder  sporttreibenden  Menschen  vertragt  nicht  nui'  die  Nah- 
rung bessci'  als  ein  Stubenhocker,  sondern  er  ist  aucli  in  jeder  Richtung  genügsamer. 
Am  meisten  finden  wir  das  Streben  nach  einer  reizvollen  Kost  bei  Menschen  mit 
angestrengter  geistiger  Arbeit,  die  sich  jede  Muskelleistung  versagen."  Diese  be- 
sonderen Ansprüche  des  städtischen  Konsumenten  sind  zu  beachten  bei  Veits  For- 
derung: 118  g  b-iweiß,  und  davon  35  °o  in  der  Form  des  l-'leisches. 

12.  Der  ,, Fleischreiz"  belebt  nicht  nur  den  notleidenden  Appetit,  sondern  för- 
dert durch  die  Extraktivstoffe  des  b'leisches  auch  die  Tätigkeit  der  Verdauungs- 
drüsen, (ieistige  Arbeiter  nehmen  gern  auch  scharfe  Gewürze  im  Uebermaß  hinzu, 
um  vom  Alkohol,  Kaffee  und  Tee  nicht  zu  reden;  während  Brot  und  andere  stärke- 
mehlhaltige  Nahrungsmittel  auch  durch  den  Süßreiz  des  Zuckers  noch  etwas  weiter 
zurückgedrängt  werden.  Angenommen,  diese  Reizmittel  erreichen  ihren  Zweck,  so 
hinterlassen  sie  doch  N  e  b  e  n  w  i  r  k  u  n  g  e  n  -).  ,,Es  entstehen  Stoffwechselkrank- 
heiten, alle  jene  Krankheiten,  die  dann  oft  sehr  langdauernde  wiederholte  Bäder- 
kuren und  ähnliches  notwendig  machen."  Sowohl  die  Kosten  dieser  Kuren  wie  der 
Ausfall  an  Arbeitsfähigkeit  sind  zu  Lasten  der  städtischen  Lebensverteuerung  zu 
buchen,  b^benso  bedrohen  die  bekannten  Krankheiten  des  chronischen  Alkoiiol- 
konsumenten  gerade  den  Städter  bei  seinem  weit  geringeren  Nahrungsumsalz  in  er- 
höhtem Maße  3),  auch  wenn  man  das  besondere  Uebermaß  des  städtischen  Alkohol- 
konsums nicht  in  Anschlag  bringt.     Er  trinkt  mehr  und  verträgt  weniger. 

Die  schweren  spezifischen  Krankheiten  bei  reichlicher  Fleischnahrung  beginnen, 
abgesehen  vom  Kindesalter,  mit  den  30er  und  40er  .Jahren*);  zu  ihnen  zählt  außer 
Gicht  und  Rheumatismus  namentlich  auch  die  Arterienverkalkung.  Die  erhöhte 
Sterblichkeit  des  Städters  ist  durch  diese  Krankheiten  mitbedingt.  Aber  auch 
die  Darmverstopfung  mit  ihren  Begleiterscheinungen  (namentlich  der  verbreiteten 
städtischen  Modekrankheit:  nervöse  Dyspepsie  und  Magenhyperacidität)^)  gilt  als 
Folge  der  Fleischkost,  weil  die  unverdauhchen  Zellulosebestandteile  in  der  vege- 
tabilischen Nahrung,  die  die  Peristaltik  des  Darms  zweckmäßig  anregen,  in  der  Fleisch- 
kost knapp  sind.  Diesen  Mangel  soll  der  Massenkonsum  der  nährstoffarmen  Obst- 
früchte und  grünen  Gemüse  ausgleichen;  er  soll  zugleich  dem  Körper  die  minera- 
lischen Stoffe  zuführen,  die  in  der  sonstigen  städtischen  Kost  gleichfalls  knapp  sind 
und  durch  das  oft  weiche  Wasser  der  städtischen  Wasserleitungen  ^)  noch  knapper 
werden.  ,,So  sehen  wir  in  der  brot-  und  kartoffelarmen  Kost  des  Amerikaners  Obst 
und  Früchte  eine  viel  größere  Rolle  spielen  als  bei  uns,  und  die  grob  gemahlenen, 
schlecht  ausnutzbaren  Bauernbrote,  die  als  Volksnahrungsmittel  zurücktreten, 
halten  als  diätetische  Kurmittel  in  die  Kost  des  Wohlhabenden  ihren  Einzug"  '). 
Auch  der  immerhin  starke  Mehrverbrauch  an  Südfrüchten,  den  wir  in  der  deutschen 
Konsumtion  vorhin  fanden,  findet  vielleicht  so  als  Folge  der  besonderen  Bedürftig- 
keit des  Städters  seine  Erklärung. 


•)  R  u  b  n  e  r    1908,  S.  81  f.  ^j  r  „  5  „  g  r    1908,  S.  126,  92. 

')  Rubner    1898,  S.  31.  *)  Ebendort  S.  128. 

')  v.  Noorden,  Diätetische  Zeit-  und  Streitfragen.  Deutsche  Revue  1909,  Bd.  2, 
S.  37. 

•)  Weiches  Wasser  schont  die  Dampfkessel  und  soll  aus  diesem  Grunde  von  manchen 
Stadtverwaltungen  bevorzugt  werden,  auch  wo  härteres  Wasser  erreichbar  ist. 

')  C  0  h  n  h  e  i  m   S.  284. 
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13.  Die  Nebenwirkungen  der  sladüschcn  Kost  gelien  noch  weiter.  Die  zclluio.se- 
arme  Nahrung  aus  feinem  Mehl  (die  schon  den  Kindern  ihrer  leichten  Verdaiilichl<eit 
wegen  kurzsichligerwcise  gcreiclit  wird)  verlangsamt  nicht  nur  uiHnit(cll)ar  die  Verdau- 
ung, sondern  niachl  auch  durcli  niangehidc  l'ebung  allnuiliHcii  den  Dickdarm  trage 
und  leistungsunfähig  ').  Und  nicht  besser  geht  es  den  Kauwerkzeugen.  Bekannt  ist  der 
Kampf,  der  von  zahnärztücher  Seite,  namentlich  von  Rose-)  und  K  u  n  e  r  t  ^), 
gegen  die  Feinmehl-  und  Zuckernahrung  geführt  wird,  die  die  Zähne  nicht  übt  und 
angreift,  auch  den  Wuchs  der  Kiefer  beeinträchtigen  und  dachirch  Wucherungen 
im  Nasenrachenraum  mit  der  Folge  der  Mundatmung  begünstigen  soll;  bekannt  ist 
auch  die  Klage  über  Verschlechterung  der  Zähne  in  England  infolge  des  starken 
Weißbrot-  und  Zuckerkonsums*),  die  schnelle  Verbreitung  der  Zahnkaries  in  Deutsch- 
land schon  im  Kindesalter  und  besonders  in  den  Städten  und  ihre  Verbreitung  in 
andern  modernen  Ländern  ^).  Schlechte  Zähne  verschlechtern  aber  wieder  die  Ver- 
dauung. So  muß,  scheint  es,-  die  städtische  Kost  immer  einseitiger  und  schließlich 
zu  einer  richtigen  Krankenkost  werden  *).  Der  Mensch  ist  bei  starkem  Kräfteumsatz 
in  frischer  Landluft  einfach  zu  ernähren,  bei  städtischer  Lebensweise  erstens  teuer 
und  zweitens  nicht  leicht  ohne  degenerative  Nebenwirkungen.  Beide  Posten  gehören 
ins  Debetkonto  der  städtischen  Existenzbedingungen ')  und  tragen  bei,  die  Bedeu- 
tung der  steigenden  Konsumtionsziffern  abzuschwächen,  mit  denen  der  Industrie- 
staatsbürger ])runkt. 

Eine  gelegentlich  vertretene  Meinung  ^),  daß  die  spezifische  Bedürftigkeit  des 
städtischen  Konsumenten  vielleicht  erst  in  der  zweiten  und  dritten  Generation  zu 
vollem  Ausdruck  kommen  werde,  ist  angesichts  dieser  Degenerationsgefahr  auch 
für  den  ausreichend  ernährten  Städter  nicht  abzuweisen,  wenn  auch  bisher  nicht 
bewiesen  ^).  Von  anderer  Seite  wird  vielmehr  mit  der  Möglichkeit  einer  allmählichen 
Anpassung  des  Körpers  an  städtische  Existenzbedingungen  gerechnet. 

14.  In  noch  ungünstigerer  Lage  ist  derjenige  Teil  der  großstädtischen  Bevölke- 
rung, der  die  raffinierte  Stadtkost  entbehrt.  Ersetzt  er  nicht  die  in  der  Berufstätig- 
keit fehlende  Muskelarbeit  durch  Sportübung,  so  unterliegt  er  den  Gefahren  der 
Unterernährung.  Am  meisten  gefährdet  ist  der  Zuzügler  vom  Lande,  der 
bei  abnehmendem  Kalorienbedarfe  seine  gewohnte  einfache  ländliche  Kost  nur 
verkleinert,  und  der  muskelträge  Städter,  der  aus  wirtschaftlichen  Gründen  zu  der- 
selben einfachen  Kost  übergeht"),  etwa  bei  rückgängigem  Verdienste  oder  im  Falle 
der  Fleischteuerung.  Mit  der  unzureichenden  Kost,  die  bei  dem  geschwächten  Appetite 
nicht  einmal  als  solche  empfunden  wird,  verbinden  sich  andere  die  Ernährung  schädi- 
gende großstädtische  Einflüsse  ")  und  so  entsteht  der  verbreitete  Typus  des  unter- 

')  V.  N  0  0  r  d  e  n    a.  a.  O. 

-)  Zahnverderbnis  und  Beruf,  Deutsche  Monatsschrift  für  Zahnheilkunde,  Mai  1904, 
und  andere  Abhandlungen  in  zahnärztlichen  Zeitschriften. 

^)  Unsere  heutige  falsche  Ernährung.  3.  Aufl.  Breslau  1913,  Selbstverlag.  —  Bekannt- 
lich hält  auch  der  Physiologe  v.  Bunge  den  Rübenzucker  für  ein  schädliches  Nahrungs- 
mittel. 

*)  Man  soll  dort  jetzt,  um  die  Schädigung  zu  mildern,  ein  Brot  einführen  wollen,  das 
schmutzig  weiß  aussieht  (W  e  i  n  g  a  r  t  z   in  den  Sozialistischen  Monatsheften  1911,  S.  443). 

')  Kümmel,    Die  progressive  Zahncaries,  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  1903. 

')  Diese  unliebsamen  Nebenfolgen  städtischer  Kost  helfen  die  Vegetarierbewegung  ver- 
stehen. Auch  die  englische  Bewegung  für  japanische  Diät  nach  den  Siegen  der  Reis  essenden 
Japaner  ist  zu  erwähnen.  In  Japan  selbst  haben  dagegen  die  Erfahrungen  des  russischen 
Krieges  zur  Einführung  einer  mehr  gemischten  Soldatennahrung  geführt. 

')  Selbstverständlich  gilt  das  Gesagte  nicht  z.  B.  für  städtische  Transportarbeiter,  die 
starke  Muskelarbeit  zum  Teil  in  freier  Luft  leisten.  Man  kann  mitunter  beobachten,  daß 
diese  zwischen  ihrer  harten  Arbeit  eine  aus  trockenem  Roggenbrot  bestehende  Mahlzeit  ein- 
nehmen.    Unter  dem  Einfluß  der  Sitte  gehen  aber  auch  sie  zu  städtischer  Kost  über. 

*)  E  ß  1  e  n  ,    Fleischversorgung,  S.  60,  und  die  dort  zitierten  Autoren. 

»)  Vgl.    Cohnheim,    S.  284.    Üben   S.   146. 

")  Ru  bner    1908,  S.  114  f. 

")  1898,  S.  34.  1913,  S.  60.  Rubner  nennt  ungünstige  Wohnverhältnisse,  die  Hast 
und  Unruhe  der  Großstadt  mit  dem  Kräfteverbrauch  durch  mangelnden  Schlaf  und  Aus- 
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ernährten  GroIJstadters  »):  abgemagert,  blutarm,  schlaff;  der  Gewichtsverlust  des 
Körpers  erstreckt  sich  infolge  von  EiweiUmangel  auch  auf  das  Protoplasma  der 
Zellen;  zur  Muskclsclnvaclie  gesellt  sich  liiicrgielosigUcit,  und  bald  auch  aufrciiiciide 
l'ebcrmüdung.  weil  es  an  lilcscrvcUräflcn  fehlt;  die  Organe  entarten  greisenhaft; 
unter  den  l-'oigewirkungen  ist  die  mangclhafle  Warnicregulierung  und  die  AnfiilligkeiL 
namentlich  gegenüber  bakteriellen  Erkrankungen  hervorzuheben  -).  Seuchen,  die 
in  der  dicht  besiedelten  Stadt  ohneliin  gefährlicher  sind,  verbreiten  sich  auch  infolge 
dieser  Anfälligkeit  leicliter;  „die  Aufwendungen  für  Krankenpflege,  Krankenhaus- 
unlerkunfl,  für  Sieche  und  anderweitige  Versorgungsbedürftige  lasten  schwer  auf 
Staat   und   (iemeinde". 

15.  Die  Beachtung  dieser  Wandlungen  im  Nahrungsbedürfnis  ist  nicht  nur  für 
die  allgemeine  Richtung  der  nationalen  Wirtschaftspolitik,  sondern  auch  für  andere 
wirlsciiaflliche  Fragen  wichtig.  So  hat  man  die  Kost  des  preußischen  Soldaten  seit 
der  Mille  des  19.  Jahrhunderts  wiederholt  verfeinern  müssen,  wohl  infolge  der  zu- 
nehmenden Quote  von  Leuten  mit  städtischen  Ernährungsgewohnheiten.  Anderer- 
seits wäre  es  wahrscheinlich  eine  volkswirtschaftliche  Ersparnis  an  Xahrungskosten, 
wenn  es  gelänge,  Werkstatt-  und  Freiluftarbeit  in  Personalunion  zu  verbinden. 

16.  Dem  unzureichenden  Gebrauche  großstädtischer  Kostreizmittel  steht  ihr 
l'ebermaB  gegenüber.  R  u  b  n  e  r  ^)  hält  mit  seiner  Ueberzeugung  nicht  zurück,  daß 
mit  der  Fleischkost  der  wohlhabenden  Klassen  ein  entbehrlicher  und  schädlicher 
Luxus  getrieben  werde,  zum  Teil  aus  ,. kosmetischen"  Gründen,  im  Interesse  schlan- 
ker Körperformen.  Dieser  scharf  akzentuierte  Fleischkultus  der  Oberschicht  ist 
nun  schon  durch  lediglich  psychologische  Vermittlung  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Wertschätzung  des  Fleischkonsums  seitens  der  Menge.  Schon  längst  war  das  Be- 
dürfnis nach  einer  kostspieligen  I^eizkost  das  Charakteristikum  führender  Schichten, 
insbesondere  der  akademischen  Berufe  gewesen  *).  „Das  Gebahren  der  wohlhabenden 
Familien  bringt  den  Fleischkultus  zu  Ehren  und  überträgt  ihn  dann  auf  weitere 
Kreise"  ^).  ..Die  große  Masse  sieht  in  der  Fleischkost  das  einzig  Erstrebenswerte" '). 
Nach  flem  früher  Ausgeführten  erkennen  wir  darin  einen  Anwendungsfall  jener  ,, so- 
zialen Kapillarität".  Es  sei  dahingestellt,  welche  besonderen  Gründe  der  schwächere 
Fleischkonsum  in  Italien ")  und  vollends  bei  den  ländlichen  slavischen  Völkern  hat. 
Für  Deutschland  meint  Rubner  *),  daß  selbst  in  Arbeiterkreisen  der  Fleischkonsum  in 
nicht  seltenen  Fällen  so  weit  getrieben  sei,  daß  eine  Venninderung  physiologisch 
zweckmäßig  wäre.  Er  meint  an  anderer  Stelle  *).  daß  gerade  die  sozial  aufgestiegenen 
Elemente  eine  Neigung  haben,  die  charakteristischen  Züge  des  teueren  Ernährungs- 
typus zunächst  zu  übertreiben.  l"nd  man  kann  verstehen,  daß  auf  dieser  psychologi- 
schen Grundlage  in  unwrtschaftlicher  Weise  gerade  die  teueren  Nahrungsmittel 
zeitweise  „in  Mode  kommen",  wie  man  sich  ausdrückt,  obgleich  es  sich  nicht  um 
eine  Mode  handelt,  sondern  neben  dem  ehrgeizigen  Motiv  um  einen  massenpsychologi- 
schen Irrtum  über  den  Nährwert  des  Fleischs.     Rubner  i")  weist    darauf    hin,    wie 


Schweifungen,  die  schädliche  Hast  auch  beim  Essen  selbst.  Natürlich  treffen  diese  Bedingungen 
der  Ernährung  noch  weniger  ausnatimslos  für  alle  städtisclicn  Konsumenten  zu,  als  die  Folgen 
schwacher  Muskeltätigkeit.     Sie  werden  deshalb  hier  nur  l<urz  erwähnt. 

Noch  schwerer  als  jedes  dieser  Momente  dürfte  in  die  Wagschale  fallen,  daß  die  städtische 
Arbeiterfrau  aus  bekannten  Gründen  nicht  gut  haushält  imd  kocht,  im  Industrielande  Groß- 
britannien noch  weniger  als  in  Deutschland  und  Frankreich.  Auf  2  Milliarden  Mark  schätzt 
der  englische  Nationalökonom  Marshall  die  jährliche  Warenvergeudung  durch  englische  Haus- 
frauen, ungerechnet  die  Schädigung  der  Verdauungsorgane  durch  mangelhaft  zubereitete 
Kost.  Gerade  für  die  in  der  Stadt  nötige  Kost  fällt  aber  die  Kochkunst  besonders  ins  Ge- 
wicht. Auch  bei  der  Vergleichung  von  Nahrungsbudgets  sollte  man  diesen  gravierenden  Ein- 
fluß der  Köchin  niemals  aus  dem  Auge  lassen. 

>)  1908,   S.  99  f.,   135.    1913,  S.  60. 

')  1908,  S.  102,  136,  138.  ^)  1908,  S.   128  f. 

*)  S.  32  f.  <■)  S.  129. 

•)  S.  131.  ')  1913,  S.  93. 

")  S.  96.  »)  S.   18.  '«)   1913,  S.   18. 


154         I.  Buch  U   111:  K.  O  1  d  c  ii  b  e  r  f,' ,  Wirtschaft,   Bedarf  u.   Konsum.  §  7 

auch  sonst  das  Werturteil  über  Nahrungsmittel  je  nach  der  Zeitströmung  geschwankt 
habe,  wie  man  z.  B.  zeitweise  die  Leguminosen  als  werllos  ansah.  Auch  an  die  Uehcr- 
schätzung  des  Alkohol  als  Kraftquelle  ist  zu  erinnern. 

Im  Wege  der  sozialen  Ansteckung,  zunächst  z.  B.  durch  den  Einfluß  aus  der 
Großstadt  heimkehrender  ländlicher  liauarbeiter,  die  städtische  Art  angenommen 
haben  ^),  wird  diese  Ernährungsweise  auch  aufs  Land  ver[)flanzt  und  hat  auch  hier 
eine  weitgehende,  aber  physiologisch  nicht  begründete  Aenderung  der  Kost  angebahnt, 
natürlich  nur  im  Industriestaat. 

17.  Im  vorstehenden  Vergleiche  städtischer  und  ländlicher  Ernährung  wurde 
noch  nicht  berücksichtigt,  daß  für  den  Städter  die  Nahrung  im  allgemeinen  weniger 
preiswert  zur  Verfügung  ist.  Von  der  Qualität  verkehrswirtschaftlicher  Nahrungs- 
mittel war  schon  die  Rede  ^).  Daß  der  Preis  von  Landprodukten  durch  den  Verkauf 
in  die  Stadt  gesteigert  wird,  scheint  selbstverständhch,  trifft  aber  aus  mancherlei 
Gründen  nicht  immer  zu,  weder  bei  Einfuhrwaren  noch  bei  manchen  Produkten 
des  Inlands.  Es  wurde  schon  gezeigt  *),  daß  anscheinend  in  neuester  Zeit  das  Preis- 
niveau der  Lebensmittel  zwischen  Großstadt  und  Land  sich  auszugleichen  beginnt; 
am  übelsten  dürfte  dabei  der  Konsument  der  Mittelstadt  fahren. 

18.  Der  empirische  Beweis,  daß  die  städtisch  gewordene  Bevölkerung  ihren 
Nahrungsbedarf  heute  schlechter  befriedigt  als  die  ländliche,  wird  mit  Hilfe  der  Kon- 
sumtionsstatistik schon  darum  nicht  leicht  zu  führen  sein,  weil  wir  die  unter  ver- 
schiedenen Existenzbedingungen  erforderlichen  Kostmaße  nicht  genügend  kennen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  G  r  o  t  j  a  h  n  s  Versuch,  einen  Rückgang  der  Ernäh- 
rung für  die  Masse  städtischer  Arbeiter  gegenüber  der  Landbevölkerung  aus  den  Haus- 
haltungszahlen zu  erschließen,  von  Kestner  mit  Recht  kritisiert  worden.  Allein 
dem  naheliegenden  Verdachte,  daß  die  Masse  der  städtischen  Bevölkerung  ihr  erhöhtes 
Nahrungsbedürfnis  nicht  voll  befriedige,  steht  doch  die  Beobachtung  zur  Seite,  daß 
der  Landmann  körperlich  leistungsfähiger  und  in  besserem  Ernährungszustande  zu 
sein  pflegt  als  der  Städter.  Und  wenn  es  zutrifft,  daß  die  Sterblichkeit  wohl  in  der 
Stadt,  aber  nicht  auf  dem  Lande  mit  dem  Wohlstande  differiert  *),  wird  sogar  die 
Annahme  unabweislich,  daß  auf  dem  Lande  nicht  nur  das  Nahrungsbedürfnis,  son- 
dern die  Existenzbedürfnisse  überhaupt  im  allgemeinen  so  weit  befriedigt  sind, 
wie  sie  den  Konsumenten  zum  Bewußtsein  kommen. 

19.  Diese  Beobachtung  fällt  aber  zuungunsten  der  Stadt  um  so  schwerer  ins 
Gewicht,  als  der  Städter  den  Konsumtionsbedarf  durch  Einschränkung 
seiner  Kinderzahl  niedrig  hält.  Bekanntlich  hat  der  große  Geburtenrückgang 
der  letzten  Jahrzehnte  in  Deutschland  sich  ganz  überwiegend  in  den  Städten  voll- 
zogen, besonders  in  den  Großstädten.  War  früher  die  Kinderzahl  einer  großstädti- 
schen Famihe  mehr  infolge  der  hohen  Kindersterblichkeit  niedrig,  so  steht  sie  heute 
infolge  des  schnellen  Geburtenrückgangs  vielleicht  noch  tiefer  unter  der  ländlichen. 
Was  die  großstädtischen  Eltern  so  an  Arbeitskraft  und  an  Ausgaben  für  Kinder  sparen, 
kann  der  Ernährung  zugute  kommen,  und  ohne  diese  Ersparnis  an  Familienlast 
wäre  der  Mehrverbrauch  des  Städters  gegenüber  der  ländlichen  Familie  kleiner. 
Es  wurde  schon  erwähnt,  in  welchem  Maße  eine  Familie  mit  wachsender  Kinderzahl 
ihre  Nahrungsausgaben  pro  Quet  einschränkt.  Bezeichnet  man  den  Nahrungsver- 
brauch der  Erwachsenen  in  kinderloser  Ehe  mit  der  Ziffer  100,  so  sinkt  er  auf 

bei         I  2  3  4  5      Kindern 

(391  deutsche  Familien  1907)  91,1      86,0     85,4     78,3     73,3 

(1043  amerikanische  Familien  1903)  90,2     80,0     71,1      62,4     54,7 

Bei  5  Kindern  beträgt  hienach  die  durchschnittliche  Einschränkung  in  Deutsch- 
land gut  y^,  in  den  Vereinigten  Staaten  sogar  fast  die  Hälfte;  pro  Kind  in  Deutsch- 

')  Schriften   des  Vereins  für   Sozialpolitik,   Band  54,  S.  68  und  603. 

»)  Oben  S.  141. 

^)  Oben  S.   136. 

*)Westergaard    und   v.    Bortkiewicz    in    SchmoIIers   Jahrbuch    1903,   306. 
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land  5,7?^,  in  den  X'creiaigten  Staaten  9,4 °o  ')•  ^<iIll^lt  man  die  Beeinträchtigung 
namentlich  der  niüUerlichen  Arbeitskraft  hinzu,  so  läßt  sich  überschlagen,  in  welchem 
Maße  die  Verkleinerung  grolistadtisclier  l''aniilien  auch  nur  um  ein  Kind  den  tlurch- 
schnittlichen  \'eri)rauch  celeris  paribus  gesteigert  haben  muß  '-).  Auch  für  die  Beur- 
teilung der  modernen  N'erbrauchszunahme  im  ganzen  ist  dieses  Mittelglied  der  Fami- 
lienverkleinerung nicht  zu  übersehen.    In  Berlin 
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Diese  von  vornherein  in  Berlin  extrem  niedrige  Belastungsziffer  ist  also  —  durch 
Rückgang  der  Kinderzahl  und  in  kleinerem  Umfange  allerdings  auch  durch  Vermeh- 
rung der  alten  Leute  —  in  20  Jahren  um  mehr  als  20%  weiter  ermäßigt,  und  dement- 
sprechend für  den  Mchrkonsum  des  Individuums  Spielraum  geschaffen  worden. 
Die  durchschnittliche  Konsumziffer  des  Reichs  mußte  schon  dadurch  gesteigert 
werden,  daß  die  großstädtische  Bevölkerung  mit  ihrer  niedrigen  Belastungsziffer 
schnell  zunahm.  Beachtenswert  ist  die  enorme  Vermehrung  des  Alkoholverbrauchs 
in  Frankreich  *)  in  den  letzten  Menschenaltern  zugleich  mit  dem  Siegeszuge  des 
Zweikindersystems;  ein  Seitenstück  zur  heutigen  Abstufung  des  Alkoholkonsums 
in  Deutschland  je  nach  der  Kinderzahl  ^).  Man  soll  jedoch  nicht  übersehen,  daß  die 
Verminderung  der  großstädtischen  Kinderzahl  zum  Teil  mit  ersparter  Kindersterb- 
lichkeit i)arallel  geht  und  insofern  als  Fortschritt  zu  begrüßen  ist. 

20.  Wir  kehren  nunmehr  zu  der  vorhin  verlassenen  Frage  zurück,  ob  die  durch- 
schnittliche Ernährung  des  deutschen  Konsumenten  der  physiologischen  Norm 
entspricht.  Selbstverständlich  läßt  sich  bei  unserer  heutigen  Kenntnis  die  Frage 
nicht  beantworten;  weder  ist  die  Statistik  des  Konsums  genügend  zuverlässig,  noch 
hat  die  Physiologie  die  Kostmaße  der  einzelnen  Berufe  schon  ermittelt,  noch  kennen 
wir  das  durchschnittliche  Körpergewicht  und  andere  für  die  Ernährung  relevante 
Eigenschaften  in  jeder  Berufsart.  Nur  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  schon  aus  den 
vorhandenen  Daten  ein  Anlaß  zur  Beunruhigung  oder  zur  Befriedigung  zu  entneh- 
men ist. 

Weder  das  eine  noch  das  andere  trifft  zu.  Erinnert  man  sich,  daß  der  von  Lich- 
tenfeit berechnete  Durchschnittskonsum  *)  bei  den  Kohlehydraten  und  namentUch 
beim  Fett  über  Voits  großstädtische  Norm  weit  hinausging,  so  ist  diese  Ueberschrei- 
tung  vermutlich  in  erster  Linie  durch  den  erhöhten  Kalorienbedarf  unserer  schwer 
arbeitenden  Landleute  bedingt;  es  wäre  auffallend,  wenn  sie  fehlte.  Auffallend  ist 
höchstens  die  einseitige  Steigerung  des  Konsums  von  Fett,  dem  konzentriertesten 

1)  Nach    Bauer    im  Handwörterbuch  d.   St. 

=)  Speziell  der  städtische  Fleischkonsum  pro  Kopf  wird  durch  snikende  Kinderzahl  doppelt 
beeinflußt:  erstens,  weil  Kinder  weniger  Fleisch  essen,  und  zweitens,  weil  das  freie  Einkommen 
mit  sinkender  Kinderzahl  steigt. 

')  Mit  EInrechnung  der  Geschiedenen,  Eheverlassenen  und  Verwitweten. 

•)  A  p  e  1 1,  S.   \34  f. 

')  Üben  S.   125. 

•)  Eiweiß:  1 15  statt  (Voits  Norm)  1 18  g,  Fett  90  statt  56  g,  Kohlehydrate  549  statt  500  g. 
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Xahriingsuiiltcl,  vor<>liclK'n  etwa  mit  der  viel  bewunderten  Kosl  dos  Japaners,  die 
durch  ilire  extreme  Feltanmit  uiid  die  damit  verbundene  Nötigung  zu  voluminöser 
Kost  vielleicht  das  l-Vllwerden  verhütet:  da  der  Japaner  auch  sehr  wenig  Fleisch 
verzehrt,  steht  ihm  freilich  auch  weniger  animahsches  Fett  aus  der  inländischen 
Produktion  zur  Verfügung;  und  andererseits  ist  die  moderne  Steigerung  des  Fett- 
konsums in  Westeuropa  gewß  mit  eine  Folge  des  zunehmenden  Fleischverbrauchs 
und  der  organischen  Verbundenheit  von  Fleisch-  und   l-'etlpioduktion. 

Daneben  gibt  das  fast  unmerkliche  Zurückbleiben  des  Eiweil.ikonsiims  iiinter 
Voits  Norm  sicher  zu  keinem  Bedenken  AnlaO.  Selbst  wenn  ein  Konsum  von 
nur  115  g  statistisch  sicher  wäre,  würde  er  nichts  weniger  als  auffällig  klein 
sein;  die  Voitsche  Norm  von  118  g  soll  ja  nur  für  großstädtische  und  zwar 
Münchener  Fleisclikonsumsitten  gelten,  und  soll  ferner  eine  Norm  für  Massen- 
verpflegung sein,  hinter  der  der  Durchschnittskonsum  bei  individuell  freier  und  dem 
individuellen  Bedarf  angepaßter  Kostwahl  bedeutend  zurückbleiben  darf:  endlich 
ist  sie  nur  eine  Schätzung,  und  geht  jedenfalls  über  das  niedrigste  physiologische 
Eiweißminimum  um  das  Mehrfache  hinaus.  Man  darf  daher  annehmen,  daß  außer 
dem  Eiweißminimum  auch  das  im  Sinne  Rubners  gemessene  Eiweißbedürfnis  für 
den  durchschnittlichen  Konsumenten  bei  dem  von  Lichtenfeit  ermittelten 
Gesamtkonsuln  in  vollem  Maße  gedeckt  ist.  Diese  Annahme  für  den  Durchschnitt 
schließt  eine  Unterernährung  in  einzelnen  Fällen  oder  Gruppen  von  Fällen,  etwa 
in  hausindustriellen  Bevölkerungsschichten,  nicht  aus,  und  vielleicht  wrd  sich 
künftig  auf  besserer  physiologischer  und  statistischer  Grundlage  darüber  etwas  ermit- 
teln lassen. 

Auch  ein  moderner  Physiologe  wie  C  o  h  n  h  e  i  m  ^)  nimmt  an,  daß  das  Eiweiß- 
bedürfnis im  durchschnittlichen  deutschen  Konsum  fast  überall  gedeckt  sei.  R  u  b  n  e  r 
selbst  hat  sich  neuerdings  speziell  über  die  Befriedigung  des  Fleischbedürfnisses 
ausführhch  geäußert.  Nach  Voits  Schätzung  sollen  von  den  118  g  Eiweiß  etwa  35% 
in  der  Gestalt  von  Fleisch  verzehrt  werden.  Danach  wären  230  g  Schlächterfleisch 
=  191  g  reines  Fleisch  für  Massenkost  und  nach  Münchener  A.rt  erforderhch.  Rub- 
ners ■-)  Rechnung,  die  an  Eßlen  anknüjift  ^),  ergibt  einen  tatsächlichen  Konsum 
des  Erwachsenen  von  183  g  im  Durchschnitt  des  Reichs;  für  München  selbst  auf  Grund 
von  Lichtenfelts  Zahlen  289  g,  für  Berlin  259  g,  also  viel  mehr  als  nötig.  Dabei  sind 
freihch  die  auch  nach  Rubners  Meinung*)  für  die  Kostbedarfsmengen  der  ein- 
zelnen Altersklassen  nicht  ganz  zutreffenden  Umrechnungssätze  Quetelets  zugrunde 
gelegt.  Da  aber  nach  seiner  Meinung  Quetelet  für  den  kindlichen  Bedarf  relativ  zu 
viel  angesetzt  hat,  würden  die  obigen  Konsumziffern  des  Erwachsenen  sich  noch 
erhöhen.  Andererseits  hat  Rubner  selbst  darauf  hingewiesen,  daß  die  vom  Konsu- 
menten gekauften  Fleischmengen  sich  noch  um  die  Abfälle  im  Haushalt  verringern, 
die  sehr  ins  Gewacht  fallen  ^).  Aber  er  kommt  doch  zu  dem  Schlüsse  *):  ..Man  kann 
getrost  sagen,  daß  man  auch  ohne  das  Fleisch  gesund  und  bei  Kraft  bleiben  kann. 
Wenn  man  aber  behauptet,  daß  schon  geringfügige  Verminderungen  der  Fleischkost 
unter  allen  Umständen  eine  Ernährungsunmöglichkeit  und  den  Untergang  einer 
Nation  heraufbeschwören  können,  so  ist  das  eitles  und  unverständiges  Gerede." 


')  a.  a.  O-  S.  459.  '■)  1913,  S.  106  f. 

ä)  Vgl.  §  5.  *)  S.  47. 

')  S.  46:  ,,Man  weiß  meistens  nicht,  wieviel  in  der  Küche  verloren  wird,  und  nicht  alle 
Nahrungsmittel  sind  absolut  gute  Ware,  daher  geht  manches  schon  in  den  Mülleimer,  ehe  es 
verzehrt  wird.  Die  Abfälle  von  Gemüse,  Obst,  auch  Fleisch  usw.  süid  wechselnd  und  unbe- 
stimmt. Am  verschiedensten  sind  die  Abfälle  bei  Tisch  und  die  Verluste  durch  das  Aufbe- 
wahren und  Verderben  der  Speisen;  erstere  können  zwischen  3  und  25"„  ausmachen;  Ich  habe 
einmal  auf  den  enormen  Fettreichtum  der  städtischen  Sielwässer  hingewiesen,  die  nicht  we- 
niger als  etwa  20  g  pro  Kopf  und  Tag  enthalten  und  zum  großen  Teil  Küchenverluste  dar- 
stellen." Vgl.  auch  Rubner  1908,  S.  72—73.  In  England  und  Nordamerika  dürfte  die 
Vergeudung  von  Nahrungsmitteln  noch  größer  als  in  Deutschland  sein. 

•)  S.  83. 
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Es  sei  nur  die  zum  Vorurteil  erstarrte  soziale  (iowöiiiiuiit»,  die  sich  gegen  jede  Be- 
schränkuiiL;  eines  als  wiclitir;  angesehenen  Nahruni>sniillels  aufhiiuiiie  *). 

Wir  können  dieser  Formulierung  Hubners  niehl  ohne  Vorbehalt  zustimmen. 
So  richtig  es  ist,  dalJ  mit  einer  noch  dazu  unzuverlässigen  l'^leischverbrauchsdurch- 
schnittsziffer  eine  Unterernährung  weder  bewiesen  noch  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  bleibt  doch  jeder  Rückgang  des  Fleischverbrauchs  in  einer  städtischen 
Bevölkerung  ein  ernstes  Sym|)toin,  das  nach  unserer  früheren  Ausführung  die  iie- 
ginnende  l'nterernäinuiig  einer  städtischen  Hevölkerungsschiciit  anzeigen  kann. 

21.  Dal.i  der  Stadler  auch  in  bezug  auf  Klei  düng  und  Wohnung  bechirfliger 
ist  als  der  l>"reiluflarl)eiter,  daü  z.  B.  der  Luftraum  der  Wohnung  für  ihn  viel  mehr  ins 
Gewicht  fällt  -)  und  dal3  er  auch  bei  weitgehender  Befriedigung  dieser  Sonderbedürf- 
nisse doch  auch  in  diesen  Richtungen  körperlich  schlechter  im  Stande  zu  sein  pflegt, 
sei  nur  kurz  bemerkt.  Wir  berühren  damit  schon  das  (irenzgebiet  der  Konsumtion 
derjenigen  (iüter.  die  man  als  nicht  wirtschaftliche  anzusehen  pflegt,  insbesondere 
der  Konsumtion  von  Luft.  Der  Städter  konsumiert  schlechtere  Luft,  und  ist  eben 
deswegen  bedürftig  in  Beziehung  auf  den  Wohnraum.  Eine  fortschreitende  Ver- 
schlechterung der  Atemluft  tritt  aber  ein  mit  dem  Wachstum  der  Stadt,  sjieziell 
z.  B.  auch  mit  der  /unahine  des  Rauchs  aus  den  Schornsteinen  der  Häuser  und 
Faliriken.  Der  Raucii  verunreinigt  erstens  die  Luft  direkt  und  trägt  zweitens  zur 
Nebelbildung  bei,  deren  Zunahme  man  zahlenmäßig  verfolgen  kann;  so  gab  es  nach 
R  u  b  n  e  r  ä)  in  London  Nebel  in  den  Monaten  Dezember,  Januar,  Februar:  1870 — 75 
93,  1875—80  119,  1880—85  131,  1885—90  156;  so  daß  „der  düstere,  der  Sonne  feind- 
liche Nebel  sich  immer  mehr  ausbreitet  und  vielleicht  ein  künftiges  Geschlecht  mit 
Verderben  zu  bedrohen  scheint".  Allein  wir  greifen  damit  über  auf  das  Gebiet  der 
allgemeinen  hygienischen  Probleme  des  Stadtlel)ens,  die  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Konsumtion  nicht  erschöpfend  erörtert  werden  können.  Die  zunehmende  Llnge- 
sundheit  wachsender  Städte  kann  übrigens  bekanntlich  durch  hygienische  Reformen 
wenigstens  zeitweise  überkompensiert  werden. 

Wir  haben  in  diesem  Paragraiihen  gesehen,  wie  große  Aufgaben  der  heutigen 
Produktion  gestellt  sind,  um  neben  den  gestiegenen  sozialen  Ansprüchen  auch  die 
veränderten  körperlichen  Bedürfnisse  der  neuen  großstädtischen  Bevölkerungsmasse 
zu  befriedigen.  Aber  wir  sahen  auch,  daß  eben  diese  Kraftanstrengung  auf  dem 
Gebiete  der  Produktion  neue  Kulturwerte  schafft,  die  zugleich  als  ein  Ersatz  gelten 
mögen  für  die  Einbuße  an  ideellen  Werten,  die  der  Konsument  durch  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  erlitten  hat.  •» 


»)  R  u  b  n  e  r  1908,  S.  132f.  Rubner  ielint  aucti  Momberts  Rechnung  ab,  daß  mit  einem 
tägliclien  Aufwände  von  03  Pfg.  keine  ausreichende  Ernährung  möglich  sei  (1913,  S.  45). 

-)  Hervorgehoben  schon  von  Rubner  1898,  S.  25.  Außer  der  geräumigen  Wohnung 
hat  der  lufthungrige  Städter  für  sein  Atinungsbedürfnls  aber  auch  den  täglichen  Spaziergang, 
den  häufigen  Ausflug  ins  Freie  und  den  kostspieligen  sommerlichen  Landaufenthalt  nötig 
(Rubner  S.  4ü  f.).  Für  den  Großstädter  tritt  noch  der  häufige  Wohnungswechsel  hinzu, 
als  verteuernder  und  neben  den  Affektionswerten  des  Lebens  auch  die  Gesundheit  schädigender 
Faktor:  „Diese  Wandersucht  belastet  gerade  die  Inhaber  kleiner  Wohnungen  so  sehr,  daß 
man  im  Durchschnitt  die  Ausgaben  für  Wohnungsänderung  auf  rund  lO'V,  der  Miete  veran- 
schlagen kann.  Die  Behaglichkeit  und  Liebe  zum  eigenen  Heim  leidet  darunter.  Die  Wan- 
derung und  Mischung  der  Bevölkerung  ist  aber  auch  von  sanitärem  Nachteil  wegen  der  Krank- 
heiten, die  man  häufig  zugleich  mit  dem  neuen  Quartier  acquiriert.  Für  die  Entstehung  der 
Diphtherie  bildet  der  Wohnungswechsel  nicht  so  selten  den  unmittelbaren  Anstoß.  Eine 
Wohnung  ist  einem  abgelegten  Kleidungsstück  vergleichbar;  es  steckt  mancherlei  Gefähr- 
liches in  einer  solchen  abgelegten  Kleidung,  und  mit  der  Wohnung  und  ihrem  Wechsel  verhält 
es  sich  fast  ebenso."    (Rubner    S.  27.) 

')  Hygienisches  von  Stadt  und  Land,  1898,  S.  13,  22. 
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g  8.   Zukunftsfragen  der  Konsumtion. 

L'eber  die  Zukunft  der  Konsumtion  läßt  sich  natürlich  nur  in  vagen  Ver- 
mutungen sprechen.  Ob  mit  einer  sozialen  Hebung  der  Massen  zu  rechnen 
sein  wird,  ob  der  ostasiatische,  westeuropäische  oder  amerikanische  Konsum- 
tionstypus die  Oberhand  gewinnen  wird,  ob  Kriege,  Seuchen,  Naturereignisse 
die  Existenzbedingungen  verschlechtern  oder  verbessern  werden,  wie  bald  es 
der  chemischen  I-"orschung  gelingen  mag,  die  natürliche  Produktion  der  N'ah- 
rungs-  und  Bekleidungsmittel  zu  ergänzen:  von  all  diesen  Fragen  hängt  die 
Wandlung  des  Konsumtionstypus  und  die  Grenze  der  künftigen  Konsumtions- 
möglichkeit wie  der  Bevölkerungszunahme  ab;  andererseits  würde  ein  starker  Rück- 
gang der  Bevölkerungszunahme,  wie  er  sich  in  den  Ländern  westeuropäischer  Kultur 
anzubahnen  scheint,  den  Konsumtionsspielraum  auskömmlicher  erscheinen  lassen. 
Man  hat  öfter  berechnet,  daß  die  Fortdauer  und  Verallgemeinerung  eines  Geburten- 
überschusses von  jährlich  1 — l^i/o»  ^'i^  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts in  vielen  europäischen  Staaten,  bald  zu  einer  phantastischen  Bevölkerungs- 
dichte führen  müßte,  ohne  zu  berücksichtigen,  daß  schon  die  Annäherung  an  einen 
solchen  Dichtigkeitsgrad  hemmende  Konsumtionsschwierigkeiten  schaffen  würde. 
Die  oft  angekündigte  Chance  einer  künstlichen  Herstellung  von  Nahrungsstoffen 
hat  konkretere  Gestalt  gewonnen,  seit  Emil  Fischer  1907  in  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  auf  Grund  seiner  Proteinforschungen  in  der  Darstellung 
künstlicher  Fermente  den  Weg  wies,  der  in  absehbarer  Zeit  die  Nutzbarmachung 
des  Holzes  für  die  tierische  Ernährung  in  Aussicht  stellt.  Ohne  diese  Möglichkeit 
zusätzlicher  Nahrungsmengen  zu  berücksichtigen,  hat  man  die  maximale  Ernährungs- 
kraft der  Erde  mit  sehr  verschiedenen  Schätzungen  zu  begrenzen  versucht  '). 

Nimmt  man  eine  überwiegend  vegetabilische  Nahrung  an,  mit  sehr  wenig  Nutz- 
vieh und  Zugvieh,  so  daß  die  Bodenfläche  fast  restlos  unmittelbar  dem  menschlichen 
Unterhalte  dient,  wie  in  Ostasien,  und  legt  man  vollends  den  mäßigen  Nahrungs- 
bedarf des  durchschnittlich  kleinen  Ostasiaten  zugrunde,  so  kommt  man  zu  hohen 
Maximalzahlen.  Der  englische  Geograph  R  a  v  e  n  s  t  e  i  n  berechnete  1890,  daß 
6  Milliarden  Menschen  auf  der  Erde  leben  können,  der  deutsche  Statistiker  v.  Fircks 
(1898)  über  9  Milliarden,  um  von  phantastischen  Schätzungen  bis  zu  250  Milliarden 
zu  schweigen.  Die  heutige  Erdbevölkerung  bleibt  wahrscheinlich  hinter  2  ^Milliarden 
erheblich  zurück.  Ballod  berechnete  1912,  unter  Berücksichtigung  der  für  Textil- 
stoffe  erforderlichen  Fläche  und  bei  der  Annahme  einer  Steigerung  der  Ernten  pro 
Hektar  auf  das  lii — 2  fache  der  heutigen  amerikanischen  Menge,  entweder  6,8 — 7 
Milliarden  nach  deutschem  oder  22,4  Milharden  nach  ostasiatischem  Typus  lebende 
Menschen  als  Höchstzahl;  bei  gehobener  Lebenshaltung  wären  diese  Zahlen  zu  redu- 
zieren, bei  Entdeckung  großer  Lager  von  Phosphorsäure,  dem  für  die  künstliche 
Düngung  der  Nahrungsfläche  künftig  knappen  Bestandteil,  zu  erhöhen." 

Daß  der  künftige  Nahrungsbedarf  auch  von  dem  Maße  der  Stadtbildung  und 
Industrialisierung  abhängt,  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen. 
Unter  Umständen  kann  aber  das  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrage  die  Mensch- 
heit nötigen,  wieder  mehr  zur  landwirtschaftlichen  Arbeit  zurückzukehren,  um  dem 
Boden  durch  arbeitsintensivste  Bewirtschaftung  maximale  Erträge  abzugewinnen; 
während  umgekehrt  die  w-ahrscheinlich  dicht  bevorstehende  oder  schon  beginnende 
Abnahme  des  relativen  Ertrages  im  Bergbau  geeignet  ist,  teils  mehr  Arbeitskräfte 
dem  Bergbau  zuzuführen,  teils  den  Verbrauch  industrieller  Waren  und  den  Güter- 
verkehr zu  vermindern.  Ballod  vemiutet,  daß  die  Menschheit,  um  den  Standard  ihrer 
Bedürfni-sbefriedigung  aufrecht  zu  halten,  schheßlich  versuchen  werde,  sich  den 
subtropischen  Gebieten  zu  akklimatisieren,  die  bei  reichlichen  Ernten  eine  Ersparnis 

')  Vgl.  zum  Folgenden  Ballod,  Wieviel  ^Menschen  kann  die  Erde  ernähren?  Jahr- 
buch für  Gesetzgebung  1912,  S.  81  f. 
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an  Brennmaterial,  Bekleidung.  Nahrung  und  Wohnungsaufwand  zulassen;  Weizen 
und  Roggen  freilich  gedeihen  in  der  gemäßigten  Zone  besser. 

§  9.  Konsumtionspolitik. 

Nach  aller  Hegel  berühren  wir  zuletzt  die  I'rage  eines  obrigkeitliche  n 
Einflusses  auf  die  Konsuinlion.  F.swird  kaum  eine  wirlschaflspolilischc  Maß- 
nahme geben,  die  auf  die  Konsumtion  ohne  Einfluß  wäre,  wenn  auch  nur  durch  das 
Mittelglied  der  Produktion.  Aber  an  dieser  Stelle  des  Handbuches  können  nur  solche 
obrigkeitliche  Maßnahmen  in  Betracht  kommen,  die  einen  Einfluß  dieser  Art 
geradezu  bezwecken  oder  ihn  doch  unmittelbar  üben. 

Im  ganzen  liiüt  der  moderne  Staat  den  Konsumenten  frei  schalten.  Luxusgesetze, 
wie  sie  in  älteren  Jahrhunderten  verbreitet  waren,  die  noch  die  Unvernunft  sozial 
rivalisierender  Konsumtionstendenzen  als  eine  eindringende  Neuerung  empfanden  ^) 
oder  im  Schmuckgebrauch  der  Edelmetalle  obenein  eine  Schädigung  des  Geldumlaufs 
sahen,  sind  aus  der  Mode  gekommen.  Der  Staat  verbietet  oder  erschwert  nur  noch 
unsittliche  Ausgaben,  z.  B.  durch  die  Zensur  unsittlicher  Schaustellungen,  mit  einem 
unter  Umständen  bedenklich  weiten  Arbitrium  der  entscheidenden  Beamten,  und 
erschwert  in  eklatanten  Fällen  auch  die  unhygienisclie  Konsumtion:  durch  seine 
Wohnungsgesetzgebung  und  sonstige  Sorge  für  gute  Wohnungen,  durch  die  Rege- 
lung des  Alkoholschankwescns,  die  mitunter  bis  zur  Prohibition  geht  ^),  durch  die 
Nahrungsmittelpolizei  ^)  und  durch  scharfe  Besteuerung  unhygienischer  Ivonsum- 
lionsniittel.  Nur  in  Ausnahmefällen  erstreckt  sich  die  obrigkeitliche  Fürsorge  heute 
noch  auf  ihr  früheres  Lieblingsgebiet,  die  Kleidung  (Damenhüte  im  Theater,  Hut- 
nadeln in  der  Straßenbahn);  ihr  Schwergewicht  ist  auch  nicht  annähernd  zu  ver- 
gleichen mit  dem  zwingenden  Einfluß,  den  die  Mode  übt;  höchstens  daß  den  Staats- 
dienern selbst  eine  Amtstracht  vorgeschrieben  wird.  Eine  Einschränkung  der  Pro- 
duktion und  Konsumtion  zugleich  bezwecken  Maßnahmen,  die  im  Interesse  der 
künftigen  Konsumtion  das  volkswirtschaftliche  Vermögen  an  Forsten,  Kohlen- 
schätzen usw.  gegen  Raubbau  schützen  w^ollen.  Von  einschneidender  tatsäch- 
licher Wirkung  auf  die  Konsumtion  sind  diejenigen  Steuern  und  Zölle  auf  Nah- 
rungs-  und  Genußmittel  wie  auf  Gelirauchsgüter,  die  ihrer  Absicht  nach  dem  fiskali- 
schen oder  schutzzöllnerischen  Zwecke  dienen.  Auf  sie  konmit  der  nächste  Para- 
graph zurück. 

Allein  die  obrigkeitliche  Einflußnahme  auf  die  Konsumtion  beschränkt  sich  nicht 
auf  diese  verbietende  und  ablenkende  Funktion:  kaufe  diese  Ware  nicht!  oder: 
kaufe  sie  nicht  vom  Auslande!  sondern  der  Staat  bevormundet  die  Wahlfreiheit  des 
Konsumenten  auch  in  positiver  Richtung,  überall  wo  das  volk.swirtschaftliche  In- 
teresse eine  Produktion  auch  ohne  selbsttätige  Nachfrage  der  Konsumenten  er- 
fordert; sei  es  durch  direktes  Gebot:  Schulzw-ang,  Impfzwang,  Versicherungszwang, 
Ahmentationszwang  usw.,  sei  es  durch  Subventionierung  nützlicher  Produktions- 
zweige (wie  Seefischerei).  Pflege  der  Transportmittel  *)  und  Gestaltung  ihrer  Tarife 


')  Zum  Teil  richteten  sich  die  Luxusordnungen  direkt  gegen  den  Auszeichnungstrieb, 
indem  sie  gewisse  Arten  des  Kleidungsaufwands  als  Standestracht  einer  Minderheit  vorbe- 
hielten. 

=)  Uebersicht  im  Reichsarbeitsblatt  1906,  S.  553  f. 

^)  Beispiel:  Reichsgesetz,  betr.  die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau,  1900. 

*)  Der  für  den  Konsumenten  wichtigste  Erfolg  der  modernen,  großenteils  staatlichen 
Transportmittel,  die  Verhütung  örtlicher  Hungersnöte  infolge  von  Mißernten  (Rußland,  In- 
dien), wurde  in  früheren  Generationen  mitunter  durch  staatliche  Getreidespeicher  oder  durch 
die  den  Bäckern  vorgeschriebenen  Mehlvorräte  (in  Paris  bis  1863)  erstrebt.  Heute  wird  die 
Errichtung  solcher  Speicher  für  den  Kriegsfall,  und  zwar  nicht  nur  für  den  militärischen  Be- 
darf, in  England  und  anderwärts  ventiliert.  In  Rußland  werden  die  Zuckerfabriken  vom  Staate 
zum  Halten  eiserner  Zuckervorräte  für  den  Fall  steigender  Zuckerpreise  genötigt. 
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im  Interesse  mäßi,i>er  und  slai)iler  Preise  von  Kxistenzf^ütern  '),  sei  es  durch  eigenen 
Dazwischentritt  der  übrit^keit  als  nachfraf,'eniiem  Faktor:  Staat  oder  (iemeinde  be- 
friedii'cn  eigeniiiindig  wichtige  aber  latente  Bedürfnisse,  die  durch  Nachfrage  der 
bedürftigen  Konsumenten  selbst  nicht  genügend  zur  Geltung  gebracht  werden, 
entweder  infolge  der  Enge  ihres  Gesichtskreises,  oder  wegen  mangelnder  Kaufkraft: 
Pflege  von  Ivunst  und  Wissenschaft,  Wohlfahrtspflege  bis  zur  amtlichen  Speisung 
von  Schulkindern,  Armenpflege;  alles  auf  dem  Gebiet  öffentlicher  .\ufgaben, 
das  man  mit  dem  Onmibusbegriffe  des  staatlichen  (oder  kommunalen)  Kultur-  und 
Wohlfahrtszwecks  umschreibt.  Aber  auch  die  Aufgaben  des  staatlichen  Rechts- 
und Machtzwecks  sind  nichts  anderes,  als  eine  bevormundende  Lenkung  der  Nach- 
frage. So  können  wir  die  Ausdehnung  der  staatlichen  und  kommunalen  Tätigkeit 
als  eine  zunehmende  Verstaatlichung  oder  Kommunalisierung  der  Nachfrage  be- 
zeichnen. Eine  positive  obrigkeitliche  Einflußnahme  auf  die  Konsumtion  finden 
wir  schlie(31ich  auch  in  den  Wohlfahrtseinrichtungen  öffentlicher  Betriebe,  die  in  der 
Wohlfahrtspflege  privater  Arbeitgeber  ihr  Seitenstück  finden ;  beide  stellen  zugleich 
«in  Stück  Naturallohn  dar. 

Der  obrigkeitlichen  Konsumtionspolitik  stehen  als  eine  Art  Selbsthilfe  gegen  die 
Gefahren  ungeregelter  Konsumtion  die  Abstinenz-  und  Maßigkcitsvercine  zur  Seite, 
die  gegen  den  Alkohol  kämpfen;  sie  haben  in  germanischen  Ländern  mehr  Anhang  '^) 
als  in  den  romanischen  Weinländern.  Viel  schwächer  ist  die  Agitation  gegen  den 
Tabakkonsum.  Im  wesentlichen  der  Vergangenheit  gehören  Vereine  gegen  den 
Kleiderluxus  an.  Nicht  ohne  Bedeutung  sind  die  Sittlichkeitsvereine,  wenn  auch 
«inen  viel  weitergehenden  sittUchen  Einfluß  auf  das  ganze  Geliiet  der  Konsumtion 
die  Kirche  und  noch  intensiver  die  Sekte  übt. 

§  10.    Speziell  Einfluß  der  Steuer  auf  die  Konsumtion. 

Wie  jede  Verteuerung  einer  Ware  die  Nachfrage  vom  Optinunn  der  sonst  mög- 
lichen Befriedigung  ablenkt,  so  auch  die  Verteuerung  durch  die  Steuer,  insbesondere 
durch  Aufwandsteuern,  die  einzelne  Güter  differenziell  belasten. 

Für  die  Wirkung  der  Steuer  auf  den  Konsum  ist  die  Z  u  c  k  e  r  s  t  e  u  e  r  ein 
Beispiel.    Der  deutsche  Zuckerkonsum,  in  den  70er  Jahren  6  kg  pro  Kopf,  stieg  bei 

1)  Die  Verhütung  starker  Preisschwankungen  bei  wichtigen  Nahrungsmitteln  wurde, 
abgesehen  von  den  in  der  vorigen  Fußnote  erwähnten  Maßnahmen  gegen  Hungersnöte  und 
Teuerung,  und  abgesehen  von  Brot-  und  Fleischtaxen,  auch  durch  die  gleitenden  Getreidezölle 
erstrebt,  die  bei  steigendem  Getreidepreis  sich  ermäßigen.  Ueber  ihre  Bewährung,  nament- 
lich in  tingland  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  sind  die  JVleinungen  geteilt;  während 
unter  dem  Einfluß  der  freihändlerischen  Antikornzollagitation  das  Urteil  über  sie  mißgünstig 
getrübt  wurde,  greift  man  neuerdings  auf  dieses  Rezept  zurück  (K  ü  h  n,  in  Mentzel  und  v. 
Lengerkes  landwirtschaftlichem  Kalender  1896.  v.  d.  Goltz,  Vorlesungen  über  Agrar- 
wesen,  1899.  Human,  Der  deutsch-russische  Handelsvertrag,  1900.  Grabein,  Die  deut- 
schen Getreidezölle  der  Zukunft,  1900.  K  re  h  1  ,  Der  bewegliche  Getreidezoll,  Greifswalder 
Dissertation  1905.  Henningsen,  Die  gleitende  Skala  für  Getreidezölle,  1912).  Das  groß- 
artigste Projekt  für  eine  Stabilisierung  des  Getreidepreises  ist  die  Monopolisierung  der  Ge- 
treideeinfuhr, in  Deutschland  unter  dem  Etikett  des  Antrags  Kanitz  bekannt. 

-)  In  Deutschland  schneller  Aufschwung  (nach  zeitweiligem  Hochstande  schon  vor  Jahr- 
zehnten) im  20.  Jahrhundert.  Nach  dem  Reichsarbeitsblatte  1910,  S.  196  stieg  die  Mitglieder- 
zahl des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  (Mäßigkeit)  1900 — 1909 
von  13  872  auf  34  618,  des  Outtemplerordens  (Abstinenz)  von  9237  auf  40\)53  (ungerechnet 
12  752  Jugendliche),  des  Deutschen  Hauptvereins  des  Blauen  Kreuzes  (Abstinenz)  von  9248 
auf  35  302  (ungerechnet  6095  Jugendliche).  Im  ganzen  waren  1909  abstinent  in  Deutschland 
etwa  140  000  organisierte  Personen  (darunter  271  Mitglieder  des  Deutschen  Bunds  abstinenter 
Studenten),  ungerechnet  die  organisierten  Anhänger  der  Mäßigkeit;  nach  anderer  Schätzung 
Anfang  1910  über  200  000  Personen.  Unvergleichlich  größer  ist  die  Verbreitung  der  Abstinenz 
in  den  Vereinigten  Staaten,  Großbritannien,  Skandinavien,  wie  ja  auch  die  Schankgesetz- 
gebung  des  Auslands  eine  viel  radikalere  ist.  Auch  auf  dem  Höhepunkte  der  ersten  deutschen 
Mäßigkeitsbewegung,  1845,  rechnete  man  mit  viel  größeren  Zahlen:  schätzungsweise  1  6.5Ü000 
organisierte  Abstinenzler  und  Mäßige.  Vgl.  die  Skizze  der  Temperenzbewegung  im  Reichs- 
arbeitsblatt 1906,  S.  455  f. 
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sinkendem  Preise  bis  1912  auf  11 — -12  kg.  Am  1.  September  1903  wurde  die  Reich.s- 
verhr;iuclis;»bi,'al)e  für  100  k«  Zucker  von  20  auf  11  Mark,  der  Zoll  von  10  auf  18,8  Mk. 
ernialJi^l,  der  Kleinhandelspreis  fiel  von  10  auf  25  Pfg.  pro  kg,  und  der  Verbrauch 
stieg  s|)runi,'weise  von  11 — 12  auf  17  kg  (1U1).H/1),  um  auf  dieser  Höhe  annähernd 
zu  bleiben.  Daneben  zeigt  freilich  die  zunehmende  Einbürgerung  des  Zuckers  in 
den  Konsum  auch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  vom  Preise. 

Die  umgekehrte  Wirkung,  die  einer  erhöhten  Steuer  auf  den  Konsum,  kann 
man  am  H  r  a  n  n  t  w  e  i  n  v  e  r  b  r  a  u  c  h  studieren.  Die  deutsche  Hranntwein- 
steuer  wurde  am  1.  Oktober  1909  bedeutend  erliöhl,  bei  Beginn  des  Belriebsjahrs 
1909/10.  Der  Jahreskonsuni  pro  Kopf  der  Bevölkerung  war  im  .Jahrfünft  18S(S/9 
bis  189.3/4  4,4—4,7  1,  im  Jahrfünft  1898/,)9— 1902/3  4,3  1  Alkohol,  sank  190.3/1  bis 
1907/8  auf  3,9  1,  erreichte  1908/09  durch  Vorverkauf  vor  der  Steuer-  und  Zollerhöhuiig 
scheinbar  noch  einmal  4,2  l  und  sank  in  den  drei  folgenden  Jahren  auf  2,8,  3,0,  2,9  1. 
Die  schon  vorhandene  Tendenz  eines  Konsumrückgangs  scheint  durch  die  erhöhte 
Steuer  ruckweise  beschleunigt  worden  zu  sein.  Im  Jahre  1887  soll  schon  einmal 
die  Verteuerung  des  Branntweins  durcli  die  Steuer  neben  einer  starken  Versvässerung 
des  landläufigen  Fabrikats  zu  einem  bedeutenden  Rückgange  des  Verbrauchs  ge- 
führt haben,  der  sich  aber  nicht  beziffern  läßt. 

Der  Verbrauch  von  Gütern,  die  zum  notwendigen  L  e  b  e  n  s  b  e  d  a  r  f  e 
gehören,  wird  von  der  Steuer  natürlich  weniger  beeinflußt.  Aber  ein  Einfluß,  der 
objektiv  den  Konsum  wenig  abzulenken  vermag,  kann  doch  subjektiv  für  den  Kon- 
sumenten um  so  empfindlicher  sein.  Das  Salz  bedürfnis  des  Körpers  z.  B.  ist  bei 
sonst  gegebener  Ernährungsweise  eine  ziemUch  feste  Größe,  und  seine  Nichtbe- 
Iriedigung  von  einer  gewissen  Grenze  an  ^)  ein  schwerer  hygienischer  Schaden;  trotz- 
dem soll  die  enorme  Höhe  der  älteren  Salzsteuern  zu  einer  merklichen  Verringerung 
des  Konsums  geführt  haben,  soweit  nicht  der  barbarische,  aber  für  die  Ernährung 
und  für  den  Eiskus  heilsame  Konsumtionszwang,  die  sog.  Salzkonskription,  den 
Konsum  hoch  hielt.  In  England  steigerte  die  Aufhebung  der  Salzsteuer  den  Ver- 
brauch auf  das  Dreifache,  18  kg  pro  Kopf,  statt  71/2 — 8  kg  in  Deutschland.  Die 
mehr  vegetabilisch  genährte  Bevölkerung,  also  außer  der  ländlichen  die  ärmere 
städtische,  braucht  am  meisten  Salz  und  wird  durch  die  Steuer  am  meisten  gefährdet. 

Bei  einem  so  viel  entbehrlicheren  Nahrungsmittel  wie  dem  Fleisch  ging 
in  Basel  1901 — 06  der  Verbrauch  pro  Quet  um  12%  zurück,  während  die  Preise 
unter  dem  wesentlich  mitwirkenden  Einflüsse  des  Schweizer  Fleischzolls  um  12 
bis  14%  stiegen.  ,, Familien  mit  einem  Gesamtverbrauche  von  .3000  fr.  reduzierten 
den  l'leischverbrauch  um  '/s  und  gingen  vielfach  zu  Alkoholabstinenz  sowie  zum 
stärkeren  Verbrauche  von  Teigwaren  über"  '). 

Neben  der  volkswirtschaftlichen  Beeinflussung  des  Konsums  im  ganzen  durch 
die  Steuer  ist  von  besonderem  Interesse  die  sozial  verschiedene  Beein- 
flussung des  Haushalts  von  Reich  und  Arm.  Wir  berühren  damit  das  viel  erörterte 
Problem  der  sozialen  Verteilung  der  Steuerlast,  dieses  aber  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange;  uns  interessiert  hier  hauptsächlich,  wie  die  Last  der  Aufwand- 
steuern verteilt  ist;  dagegen  wie  die  Steuerlast  im  ganzen  sozial  ^\'irkt,  geht  mehr 
die  Finanzwissenschaft  und  die  Lehre  der  Einkommensverteilung  an. 

Die  Aufwandsteuern,  namentlich  die  Verbrauchssteuern,  sollen  bekanntlich  die 
breite  Masse  belasten,  um  den  Druck  der  Erwerbssteuern,  der  hauptsächlich  die 
oberen  Einkommensgruppen  trifft,  zu  ergänzen.  In  welchem  LTmfange  sie  das  tun, 
ist  aus  zwei  Gründen  schwer  festzustellen;  einmal  müßte  man  \\-issen,  wieweil  die 
Steuer  wirklich  auf  den  Konsumenten  überwälzt  wird,  und  zweitens,  wieviel  die 
Haushaltungen  je  nach  der  Einkommenshöhe  und  Kopfzahl  von  jedem  Steuerobjekt 
konsumieren,  und  eigenthch  auch,   wieviel  sie   ohne   die  Steuer  konsumiert  haben 

')  Wieweit  das  Salz  notwendiger  Verbrauchsartikel,  wieweit  Genußmittel  sei,  ist  strittig. 
Vgl.   Rubner   1903,    S.   449  f. 

')  Stephan  Bauer,  S.   144. 

Sozialökonomik.    II  Xl 
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würden.  In  ersterer  Hinsiihl  kann  selbst  bei  vollständiger  L'ebenvälzung  eines  Ko- 
stenzuschlags auf  den  Konsumenten  doch  eine  eigentümliche  Verschiebung  eintreten, 
wie  beispielsweise  Lichtenfeit  für  Bonn  nachzuweisen  versucht  hat,  dal]  die  Stei- 
gerung des  Getreidepreises  nur  auf  den  Preis  des  Luxusbrots  überwülzt  wurde, 
ivahrend  die  Preise  von  Roggen-  und  Graubrot  sanken.  Oder  es  kann,  namentlich 
bei  günstigen  Abwanderungschancen,  der  lohnarbeitende  Konsument  die  Steuer 
auf  seinen  Arbeitgeber  weiterwälzen.  Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  war 
man  über  die  allgemeinen  Wahrheiten  des  Engeischen  und  Schwabeschen  Gesetzes 
bis  vor  kurzem  nicht  wesentlich  hinausgekommen,  bis  im  Jahre  1895  F.  J.  N  e  u- 
m  a  n  n  ')  für  76  Haushaltungsbudgets  (aus  den  Jahren  1872 — 90)  die  Belastung 
mit  Reichsverbrauchssteuern  ausrechnete.  1908  hat  sein  Schüler  G  e  r  1  o  f  f  -) 
eine  ähnliche  Berechnung  für  180  Haushaltungsbudgets  gemacht,  die  den  Jahren 
1899  fL  angehören.  Später  sind  sie  von  ihm  auf  die  neuen  Steuersätze  von  1906 
und  1909  umgerechnet  worden  ').  Trotz  mancher  Bedenken,  die  die  Kritik  *)  gegen 
die  Zuverlässigkeit  des  Materials  und  die  Sorgfalt  seiner  Verarbeitung  geltend  ge- 
macht hat,  ermögücht  auch  Gerloffs  Arbeit  doch  einen  sehr  schätzbaren  Einbück. 
Die  Belastung  beträgt  bei  einem  Einkomnien  von 

nach  Neumann  nach  Gerloff ') 

weniger  als  800  M.  4,51-^7,28  3,56—5,06  (6,71) 

800—1200  M.  3,6&— 5,11  3,56—4,96  (6,64) 

1200—2000  M.  2,72—3,75  2,76—3,72  (5,88) 

2000-4000  M.  1,67—2,11  1,70—2,34(2,58) 

4000— 10000  M.  1,45—1,79  0,95—1,30(2,14) 

über  10  000  M.  0,83—0,86  — 

In  Gerloffs  Berechnung  setzt  sich  die  Belastungsziffer  aus  folgenden  Posten 
zusammen:   Steuerbelastung  des  Einkommens  in  Prozenten*): 

Salz  Petroleum      Fett,  Schmalz              Fleisch  ')  Brotgetreide 

Arme                           0,33  0,44       0,07—0,14  (0,17)  0,08—0,16     (0,50)  1,14—2,28  (3,26) 

Unbemittelte              0,31  0,39       0,07—0,14(0,17)  0,12— 0,24»)  (0,72)  1,07—2,14(2,90) 

Wenig  Bemittelte      0,15  0,32       0,05—0,10  (0,12)  0,13—0,26     (0,83)  0,80—1,60  (2,47) 

Bemittelte                  0,07  0,28       0,03—0,06  (0,07)  0,10—0,20    (0,59)  0,52—1,05  (1,46) 

Wohlhabende             0,03  0,07       0,02—0,04  (0,04)  0,09—0,18     (0,56)  0,25—0,50  (0,73) 

Zucker  Kaffee  Tabak  Bier  Branntwein 

.'\rme  0,59—0,88  (0,59)  0,55  (0,78)  0,15  (0,19)  0,22  (0,88)  0,07  (0,10) 

Unbemittelte  0,43—0,61   (0,43)  0,70  (1,05)  0,26  (0,33)  0,25  (1,00)  0,06  (0,09) 

Wenig  Bemittelte     0,40—0,51  (0,40)  0,46  (0,63)  0,17  (0,40)  0,32  (1,28)  0,09  (0.13) 

Bemittelte  0,25—0,33  (0,25)  0,18  (0,27)  0,15  (0,31)  0,14  (0,56)  0,08  (0,12) 

Wohlhabende  0,16—0,24  (0,16)  0,14  (0,20)  0,09  (0,34)  0,11  (0,44)  0,08  (0,12) 

Die  Spannung  zwischen  Mindest-  und  Höchstsatz  der  Belastung  kommt  im  we- 
sentlichen dadurch  heraus,  daß  bei  einigen  Artikeln  wie  Brot  mit  der  Möglichkeit 
einer  nur  halben  LIeberwälzung  des  Zolls  gerechnet  wird.     In  diesem  Betrage  wird 

1)  Zur  Oemeindesteuerreform  in  Deutschland,  S.  255  f.  Vgl.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Die  persön- 
lichen Steuern  vom  Einkommen  (1896),  S.  44  f. 

=)  Verbrauch  und  Verbrauchsbelastung  kleiner  und  mittlerer  Einkommen  in  Deutsch- 
land um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts.  Jahrbücher  für  Nationalökonomie,  Bd.  35,  S.  1  ff. 
und  S.  145  ff. 

')  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  VP,  144. 

■")  So  Krüger  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft  1910  und  1911. 
Feig  S.  823. 

*)   In  Parenthese:  Höchstbelastung  nach  dem  Tarife  von  1909. 

")  In  Parenthese  die  Höchstsätze  nach  dem  Tarif  von  1909.  Da  die  Verbrauchszahlen 
unter  der  Voraussetzung  des  alten  Tarifs  zugrunde  gelegt  sind,  haben  diese  Ziffern  nur  eine 
fiktive,  aber  gerade  für  die  Frage  der  Konsumablenkung  interessante  Bedeutung. 

')  In  der  ersten  Tabelle  ist  der  Fleischzoll  nicht  berücksichtigt,  weil  bei  Neumann  dieser 
Posten  fehlt. 

')  Nach  Krüger  berichtigt. 
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natürlich  auch  che  konkurrierende  inländische  Ware  verteuert,  obwohl  sie  steuer- 
frei ist:  diese  Verteuerung  ist  zur  Steuerlast  gerechnet. 

Die  Tabelle  zeigt,  in  wieviel  stärkerem  MaUe  das  Budget  der  niederen  Einkom- 
mensslufen  belastet  wird;  eine  entsprechend  stärkere  Ablenkung  des  Konsums 
der  belasteten  .\rtikel  ist  anzunehmen.  Wo  der  Konsum  eines  versteuerten  und  ver- 
teuerten Artikels  eingeschränkt  wird,  muß  gleichzeitig  das  physiologische  Hedürfnis 
durch  ein  Surrogat  befriedigt  werden,  z.  B.  durch  vermehrten  Kartoffelkonsuni  bei 
Verteuerung  des  Brots.  Wo  wie  beim  Salz  der  Konsum  nicht  leicht  einzuschränken 
ist,  wird  wenigstens  jedes  Korn  um  so  sorgfälliger  verwendet,  während  im  wohl- 
habenden Haushalte  die  achtlose  Vergeudung  nicht  unbeträchtlich  sein  dürfte;  und 
es  muß  die  Mehrausgabe  für  Salz  bei  andern  Artikeln  wieder  eingespart  werden. 
Es  besteht  ja  überhaupt  bei  gegebenem  Einkommen  eine  gewisse  gegenseitige  Be- 
dingtheit zwisclien  allen  Ausgabeposten;  der  Verteuerung  an  einer  -Stelle  muß  eine 
Ersparnis  an  anderer  entsjjrechcn.  Auf  den  oberen  Einkommensstufen,  die  durch 
Erwerbssteuern  belastet  sind,  konunl  diese  Bedingtheit  auch  darin  zum  Ausdruck, 
daß  auch  um  diesen  Betrag  der  Erwerbssteuern  die  andern  Ausgabeposten  gekürzt 
werden  mü.ssen.  W'enn  bei  den  entbehrlicheren  Steuerobjekten  der  Verbrauch  grö- 
ßer gewesen  sein  würde  ohne  die  Steuer,  so  wird  der  Rückgang  des  Verbrauchs  den 
Preis  gedrückt  und  die  L'eberwälzung  der  Steuer  beeinträchtigt  haben.  Immerhin 
ist  Laspeyres  ')  der  Nachweis  gelungen,  daß  die  Aufhebung  der  preußischen  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  1873  dem  Konsumenten  in  vollem  Umfange  zugute  gekommen 
sei,  woraus  folgt,  daß  die  Steuer,  solange  sie  bestand,  wahrscheinlich  vom  Konsu- 
menten in  vollem  Umfange  getragen  wurde. 

Da  wir  wissen,  daß  mit  der  Kopfzahl  der  Familie  die  Quote  der  Nahrungsaus- 
gabe im  Budget  steigt,  so  müssen  wir  leider  annehmen,  daß  ebenso  wie  die  armen 
auch  die  kinderreichen  Familien  von  den  Verbrauchssteuern  vorzugsweise  getroffen 
und  in  ihrer  Ernährung  gefährdet  werden. 

Die  Tabelle  zeigt  zweitens,  daß  die  Steuerbelastung  auf  den  mittleren  Ein- 
kommensstufen zwischen  den  beiden  Erhebungszeiträumen  annähernd  gleich  ge- 
blieben zu  sein  scheint.  Der  scheinbare  Rückgang  der  Belastung  auf  der  obersten 
und  untersten  Stufe  läßt  bei  der  unvollkommenen  Vergleichbarkeit  beider  Erhe- 
bungen keine  sicheren  Schlüsse  zu.  Wohl  aber  würde  der  Vergleich  einzelner  Ver- 
brauchsobjekte, wie  Zucker  und  Kaffee,  wenn  der  Raum  die  Wiedergabe  der  de- 
taillierten Tabelle  Neumanns  erlaubte,  eine  zunehmende  Mehrbelastung  der  unteren 
Klassen  zeigen,  die  teilweise  wenigstens  sich  wohl  aus  der  Verbilligung  dieser  Ar- 
tikel erklärt;  die  Verbilligung  hat  vorzugsweise  auf  den  unteren  Stufen  den  Kon- 
sum (und  damit  die  Steuerlast)  gesteigert,  während  auf  den  oberen  Stufen  man  sich 
dem  Sättigungspunkt  schon  näherte.  Beim  Petroleum  läßt  der  starke  Verbrauchs- 
rückgang auf  der  obersten  Stufe  (von  205  auf  41  kg)  den  Einfluß  von  Gas-  und  elek- 
tri.scher  Beleuchtung  erkennen.  Der  beträchtliche  Rückgang  des  Kaffeekonsums 
auf  den  oberen  Stufen  deutet  auf  Zunahme  des  Tee-  und  Kakaokonsums,  vielleicht 
auch  des  Surrogatenkonsums  hin.  Der  Rückgang  des  Salz-  und  Zuckerkonsums  auf  den 
oberen  Stufen  läßt  angesichts  der  allgemeinen  Verbrauchsstatistik  auf  zunehmenden 
indirekten  Verbrauch  dieser  Artikel  in  Suppenwürzen,  Konserven  und  andern  Prä- 
paraten schließen.  Dagegen  zeigt  der  Branntweinverbrauch  auch  auf  den  unteren 
Stufen  einen  starken  Rückgang,  dem  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Bierver- 
brauchs entspricht.  So  gibt  diese  Belastungsstatistik  zugleich  einen  Einblick  in  Be- 
darfsverschiebungen, die  mit  der  Steuer  nicht  zusammenhängen. 

Es  steht  da  in,  ob  auch  bei  den  hier  zugrunde  liegenden  Wirtschaftsrechnungen 
die  Familien  der  unteren  Einkommensstufen  die  kinderärmeren  sind,  so  daß  ihre 
Mehrbelastung  bei  gleicher  Kinderzahl  als  noch  schwerer  erscheinen  müßte. 

Noch  nicht  angerechnet  ist  in  den  obigen  Tabellen  die  Belastung  des  Haushalts 


')  Finanzarchiv  1901. 

ir 
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mit  k  o  m  m  u  n  a  1  e  n  und  e  i  n  z  e  1  s  t  a  a  1 1  i  c  h  c  n  Verhiauclisabgahcn.  Die 
haui)tsächlic-h  in  Süddeulschland  und  Sachsen  verbreitet  gewesenen  kommunalen 
Nalirungsmiltelsleuern  sind  seit  l'.)l()  von  Reichs  wegen  verboten;  es  bleil)en  aber 
noch  die  staatlichen  Fleischsteuern,  hauptsächlich  in  Sachsen  und  Baden,  die  Ueber- 
schüsse  der  kommunalen  Schlachthausgebühren  und  die  staatlichen  und  kommunalen 
Getriinkesteuern. 

Wenn  in  Staaten  mit  hohen  Nahrungssteuern  die  Belastung  des  Existenzbedarfs 
eine  stärkere  ist,  so  bleii)L  es  doch  mißlich,  diese  internationale  Helastnngsdifferenz 
zu  beziffern;  gelingt  es  wirklich,  die  Nahrungsmitlelpreise  gleicher  Qualitäten  für 
zwei  Länder  zu  vergleichen,  so  bleibt  der  Zweifel,  ob  die  Preisdifferenz  nicht  andere 
Gründe  hat,  und  ob  nicht  Unterschiede  in  den  Konsumgewohnheiten  die  Rechnung 
umstoßen. 

Aufgabe  der  Steuerpolitik  ist  tunlichste  Entlastung  des  Konsums 
von  Existenzgütern,  in  erster  Linie  Beseitigung  der  steuertechnisch  bequemen,  aber 
unbilligen  und  in  Deutschland  noch  dazu  unverhältnismäßig  hohen  Salzsteuer.  Lei- 
der sprechen  bei  den  landwirtschaftlichen  Zöllen,  die  gleichfalls  den  Existenzbedarf 
treffen,  noch  vorläufig  andere  Gründe  für  die  Beibehaltung,  darunter  vor  allen  das 
Interesse  der  künftigen  Konsumtion  und  der  Konsumtion  im  Kriegsfall,  deren 
Gefährdung  den  Ausgang  des  Krieges  entscheiden  kann.  Dagegen  verdienen  stärkere 
Steuerlielastung  unhygiensiche  Genußmittel,  deren  Steuerfähigkeit  im  Auslande 
schon  jetzt  viel  mehr  ausgenutzt  wird,  und,  soweit  es  steuertechnisch  angeht,  Gegen- 
stände der  Rivalitätskonsumtion.  Im  letzteren  Falle  lenkt  übrigens  die  Steuer  den 
Konsum  nicht  notwendig  ab.  sondern  kann  ihn  sogar  anziehen.  So  heißt  es  von  der 
Pudersteuer,  die  bis  1869  in  England  bestand,  daß  gerade  der  notorisch  erhöhte  Preis 
die  Nachfrage  demonstrationssüchtiger  Konsumenten  angeregt  habe.  Die  Volks- 
wirtschaft kann  nur  gewinnen,  wenn  solche  Geldopfer,  die  nun  einmal  der  sozialen 
Rivalität  gebracht  werden  müssen,  wenigstens  dem  Fiskus  zu  gute  kommen,  ohne 
die  Volkswirtschaft  mit  zusätzlichen  Produktionskosten  zu  belasten.  In  ähnlichem 
Sinne  kann  aber  auch  die  Veranlagung  namentlich  der  Klassen-  und  Ein- 
kommensteuer volkswirtschaftlich  sparsam  in  großem  Maßstabe  wirken,  wenn  sie 
der  alten  Regel  folgt,  neben  den  direkten  Indizien  der  Einkommenshöhe  auch  das 
indirekte  Symptom  der  offenkundigen  Lebenshaltung  heranzuziehen;  eine  mehr 
und  mehr  antiquierte  Veranlagungsmethode,  die  aber  doch  seit  Generationen  dem 
Bewußtsein  des  Steuerzahlers  sich  so  tief  eingeprägt  hat,  daß  sie  die  Steigerung  der 
Lebenshaltung  wesentlich  gehemmt  und  die  Spartätigkeit  gestärkt  haben  wird. 
Umgekehrt  muß  jede  Vermögens-  und  vollends  Vermögenszuwachssteuer  die  Kon- 
sumtion der  wohlhabenden  Schicht  steigern,  ihre  Spartätigkeit  hemmen;  der  Ent- 
schluß zu  jeder  größeren  Ausgabe  wird  durch  die  Hoffnung  erleichtert,  dem  Fiskus 
ein  Stück  Zuwachssteuer  zu  entziehen,  und  die  verminderte  Spartätigkeit  kann  durch 
Steigerung  des  Zinsfußes  und  Druck  auf  den  Kurs  der  Staatsanleihen  den  Fiskus 
schädigen. 
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I.    Die  physiologischen  Grundlagen  der  körperlichen  Arbeit. 

Literatur:  Mosso,  Die  Ermüdung,  dtsch.  von  Glinzer,  Leipzig  1892; 
K  ra  e  p  e  1  i  n,  lieber  geistige  Arbeit,  Jena  1894;  Derselbe,  Zur  Hygiene  der  Arbeit, 
Jena  1896;  L.  v.  B  u  c  h  ,  Intensität  der  Arbeit,  Wert  und  Preis  der  Waren,  Leipzig 
1896;  L  i  e  s  s  e  ,  Le  Travail,  Paris  1899;  K  r  a  e  p  e  1  i  n  ,  Die  Arbeitskurve,  Leipzig 
1902;  Berichte  und  Verhandlungen  des  13.  Internat.  Kongresses  für  Hygiene  und 
Demographie  in  Brüssel  1903;  I.  Abteilung,  4.  Sektion,  im  bes.  die  Arbeiten  von 
Zuntz  (Berlin),  Treves  (Turin),  Imbert  (Montpellier);  F6r6,  Travail 
et  plaisir,,  Paris  1904;  Abbe,  Sozialpolitische  Schriften,  Jena  1906,  S.  225  —  238; 
Johann  Zmavc,  Elemente  einer  allgemeinen  Arbeitstheorie,  Bern  1906;  Be- 
richte über  den  14.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie,  Berlin 
1907,  II.  Bd.  (Vorträge  von  Eisner  (Berlin),  Roth  (Potsdam),  T  r  e  v  e  s  (Turin), 
Imbert  (Montpellier),  Berlin  1908;  M.  Rubner,  Volksernährungsfragen, 
Leipzig  1908;  M.  W  e  b  e  r  ,  Erhebungen  über  Auslese  und  Anpassung  der  Arbeiter- 
schaft der  geschlossenen  Großindustrie,  Leipzig  1908;  M.  Weber,  Zur  Psycho- 
physik  der  industriellen  Arbeit  (Archiv  1908,  1909);  Sehr,  d  V.  f.  Soz.,  Bd.  133 
bis  135;  E.  Bischoff,  Psychologie  der  Arbeit.  J.  L  G.  V.  XXXV,  S.  1659 
bis  1696;  E.  G  o  14  m>  r  k  ,    Fatigue  and  Efficiency,  New-York  1912  S.  9—43 

Unter  mechanischer  Arbeit  wird  jede  Wirkung  verstanden,  welche  die  Lage 
ponderabler  Massen  im  Räume  ändert  (Wundt).  Soweit  der  Mensch  mechanisch 
arbeitet,  steht  er  unter  den  Gesetzen  derEnergetilc;  d.  h.  er  kann  nicht  selbständig 
aus  sich  heraus  Arbeit  leisten,  sondern  nur  in  dem  Maße,  in  dem  er  der  äußeren 
Natur  durch  Atmung  und  Nahrung  Energien  entnommen  hat.  Er  hat  nur  die  Fähig- 
keit, die  potentiellen  Energien  des  eingeatmeten  Sauerstoffes  und  der  genossenen 
Nahrung  in  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln.  Nun  steht  freiheh  nicht  die  ganze 
Energiemenge,  welche  der  Mensch  aufnimmt,  für  mechanische  Arbeit  zu  Gebote. 
Der  Lebensprozeß  selbst  verbraucht,  auch  wenn  der  Körper  in  vollkommener  Ruhe 
beharrt,  den  größten  Teil  der  aufgenommenen  Energie.  Armand  Giutier  berechnet 
den  durch  Nahrungsmittel  zu  deckenden  Energiebedarf  des  ruhenden  Menschen 
pro  24  Stunden  auf  2604  Kalorien.  Exakter  sind  die  Angaben,  welche  das  Körper- 
gewicht in  Betracht  ziehen:  v.  Noorden  nimmt  pro  Tag  und  Körperkilogramm 
bei  leichter  Beschäftigung  35 — 40  Kalorien,  bei  mittlerer  körperlicher  Arbeitsleistung 
40 — 45  und  bei  angestrengter  Arbeit  45 — ^50  Kalorien  an.  Ein  70  kg  schwerer  Mann 
würde  je  nach  der  Größe  der  mechanischen  Arbeitsleistung  2450 — 3500  Kalorien 
in  der  täghchen  Nahrung  aufnehmen  müssen,  wenn  seine  Leistungsfähigkeit  gewahrt 
bleiben  soll.  Da  das  mechanische  Wärmeäquivalent  425  mkg  beträgt,  so  würde  die 
über  den  Eigenbedarf  des  Körpers  aufgenommene  Nahrungsmenge  des  angestrengt 
arbeitenden  Menschen  eine  Tagesleistung  von  425000  mkg  gestatten.  Dazu  käme 
noch  die  Energie  des  durch  die  Atmung  zugeführten  Sauerstoffes.  Der  Sauerstoff- 
bedarf nimmt  mit  der  Größe  und  Intensität  der  Arbeitsleistung  außerordenthch 
rasch  zu.  W^ährend  der  Erwachsene  im  ruhigen  Schlafe  10 — 12  mal  in  der  Minute 
atmet,  steigt  die  Atemfrequenz  bei  starken  sportlichen  Leistungen  auf  100 — 140, 
die  Pulsfrequenz  von  80  auf  200 — 240. 
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Die  wirklichen  Arbeitsleistungen  bleiben  hinter  den  theoretischen  Annahmen 
•weit  zurück.  Innerhalb  einer  9 — 10  sLünditjen  Arbeitszeit  wird  als  Maximum  der 
mechanischen  Arbeit  der  Betra«  von  150000 — 250000 mkii  angenommen.  Es  kann 
eben  ein  großer  Teil  der  Warme  nicht  in  Arbeit  umgesetzt  werden,  sondern  geht 
durch  Strahlung  und  Leitung  an  der  Haut  für  den  Nutzeffekt  verloren  und  zwar 
um  so  mehr,  je  niedriger  die  Temperatur  ist.  Nach  1  lelmholtz  verwandelt  der  Körper, 
als  Wärmekraftmaschine  betrachtet,  mir  ungefalir  den  fünften  Teil  seiner  Wärme  in 
meciianische  Arbeit.  Es  würde  also  mit  einem  Transfonuationskoeffizienteii  von 
20%  zu  rechnen  sein. 

Diese  mittleren  Werte  werden  im  konkreten  Falle  sehr  häufig  noch  erheblich 
eingeschränkt  durch  UnvoUkommenhciten  des  Organismus,  insbesondere  dadurch, 
daß  der  arbeitende  Mensch  bei  Schwächungen  des  Verdauungsapparates  die 
aufgenommenen  Nahrungsmittel  in  geringerem  Umfange,  als  normalen  Verhältnissen 
entspricht,  assimilieren  kann.  Aber  auch  Art  und  Zubereitung  der  Nahrungsmittel 
selbst  sind  von  entscheidender  Bedeutung.  Es  müssen  nicht  nur  l-"ette,  Eiweiß- 
stoffe und  Kohlenhydrate  in  der  richtigen  Proportion  aufgenommen  werden,  sondern 
die  Speisen  sollen  auch  .\ppetit  erregen.  Nur  dann  findet  eine  zur  Verdauung  aus- 
reichende Absonderung  von  Verdauungssäften  durch  die  Magendrüsen  statt.  Lieber 
die  Größe  des  Eiweißbedarfs  und  die  Möglichkeiten,  Eiweiß  zum  Teil  durch  Fette 
zu  ersetzen,  sind  die  Forschungen  der  Fachmänner  zu  allgemein  anerkannten  Er- 
gebnissen noch  nicht  gelangt. 

Finden  diese  Umstände  eine  gewisse  Analogie  in  den  UnVollkommenheiten, 
die  hinsichtlich  der  Heizstoffe  und  Verbrennungsprozesse  auch  im  Betriebe  der 
Wärmekraftmaschinen  auftreten,  so  gehören  die  für  die  menschliche  Arbeitsleistung 
unendlich  wichtigen  Erscheinungen  der  Ermüdung,  Erschöpfung  und 
U  e  b  u  n  g   allein  der  belebten  Natur  an. 

Die  Betätigung  in  der  Arbeit  begünstigt  den  Blutzulauf  zu  den  betreffenden 
Muskeln,  fördert  dadurch  deren  Ernährung  und  kräftigt  sie.  Unter  der  Voraus- 
setzung, daß  zwschen  jeder  Arbeitsleistung  eine  den  Verhältnissen  der  Muskeln 
entsprechende  Erholungspause  eintritt,  ist  sogar  ein  konstantes  Arbeiten  der  Mus- 
kel'i  möglich.  Ein  Beispiel  in  dieser  Beziehung  liefert  der  Herzmuskel.  Wird  ihm 
eine  Ruhepause  von  0,5  bis  0,6  Sekunden  nach  jeder  Kontraktion  gewährt,  so  führt 
er  ohne  Ermüdung  die  ihm  zufallende  Tagesarbeit  von  ungefähr  20  000  mkg  aus. 

Und  wie  der  Herzmuskel,  so  besitzen  auch  andere  Muskeln  einen  gewissen 
natürlichen  Arbeitsrhythmus,  auf  den  sie  eingestellt  sind.  Dieser  wird  gebildet  durch 
den  Zcitintcrvall,  der  z\vischen  jeder  Leistung  eingeliallen  werden  muß,  um  einen  voll- 
kommenen Ersatz  des  durch  die  Leistung  erfolgten  Energieverbrauchs  herbeizuführen. 

Unter  dem  Einflüsse  wirtschaftlicher  Er^vägungen  wird  aber  oft  intensiver  ge- 
arbeitet, d.  h.  mehr  Arbeit  innerhalb  einer  Zeit  verausgabt,  als  diesem  natürlichen 
Arbeitsrhytmus  entspricht.  Es  häufen  sich  Stoffwechselprodukte,  besonders  Koh- 
lensäure und  andere  Stoffwechselschlacken  (Milchsäure)  mit  giftiger,  lähmender 
Wirkung  an.  Die  Bildung  dieser  Toxine  erfolgt  rascher  als  deren  Wegspülung  aus 
dem  Muskel  durch  das  Blut  und  die  körperlichen  Ausscheidungen.  Darin  wird  das 
Wesen  der  Ermüdung  gefunden.  Da  durch  den  Blutkreislauf  die  Toxine  in  den  übri- 
gen Organismus  kommen,  tritt  nicht  imr  eine  Ermüdung  des  jeweils  arbeitenden 
Muskels,  sondern  auch  des  Körpers  überhaupt  ein.  Immerhin  wird  die  Ermüdung  in 
den  unmittelbar  arbeitenden  Organen  fühlbarer.  Auch  tritt  sie  rascher  ein,  wenn 
immer  und  immer  wieder  derselbe  Muskel,  dieselben  Nerven  in  Aktion  treten  müssen, 
"wie  es  die  Arbeitsteilung  oft  bedingt. 

Von  der  Ermüdung  wrd  die  Erschöpfung  unterschieden.  Bei  ihr  ist  ein 
Mangel  an  Ersatzstoffen  für  die  Wiederherstellung  der  lebenden  Substanz  vorhanden. 
Sie  tritt  namentlich  als  Sauerstoffmangel  auf.  Die  Arbeit  entzieht  den  roten  Blut- 
körperchen mehr  Sauerstoff,  als  ihnen  normalerweise  durch  Atmung  und  Nahrung 
ersetzt  wird.  Während  die  Ermüdung  durch  Ruhepausen  beseitigt  werden  kann,  ver- 
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langi  die  Beseitigung  der  Ersclinpfung  Zufuhr  von  neuem  Sauerstoff  und  organischen 
P2rsalzmillehi  in  der  Xalirung.  Der  Krsalz  vollzielit  sieli  in  ausrcieliendcr  Weise 
nur  mit  Hilfe  des  Schlafes,  da  dieser  eine  wesentliche  Reduktion  des  Stauerstoffver- 
brauches  bedeulel. 

Der  Mehrbedarf  des  arbeitenden  Muskels  an  Blut  wird  vorzugsweise  aus  Bauchein- 
geweiden und  Darm  bezogen,  die  das  Blut  am  leichtesten  abgeben.  Diese  Blutabgabe 
setzt  fibe-,  sofern  sie  gewisse  Grenzen  übersteigt,  wieder  die  Sekretion  der  Verdau- 
ungsdrüsen herab  und  erschwert  somit  die  Assimilierung  der  Nahrung,  also  den  Ersatz 
der  durch  die  Arbeit  verbrauchten  Stoffe.  Wahrend  die  Arbeit  innerlialb  des  Norma- 
len Appetit  und  Verdauung  fördert,  kann  ein  Uebermaf3  der  Arbeit  oder  eine  regel- 
mäßig während  der  Vcrdauungs])eriode  unternommene  schwere  Arbeit  die  Besei- 
tigung der  Erschöpfung  unmöglich  machen  und  somit  die  Arbeitsfälligkeit  des  Or- 
ganismus aufs  schwerste  schädigen. 

In  entgegengesetztem  Sinne  wie  die  Ermüdung  wirkt  die  U  e  b  u  n  g.  Je  länger 
die  Arbeit  dauert,  desto  grö(3er  ist  die  Erleichterung,  welche  die  Uebung  verschafft. 
Die  Ursache  der  Arbeitserleichterung,  die  sie  bewirkt,  wird  darin  erblickt,  daf3  die 
häufige  Wiederholung  einer  und  derselben  Bewegung  gewisse  Veränderungen  in 
den  Eigenschaften  und  dem  Gefüge  der  Gewebe  hervorbringt.  Dadurch  wird  es 
möglich,  diese  Bewegungen  ganz  automatisch,  ohne  bewußte  Innervationen,  aus- 
zuführen. Sodann  wird  bei  zunehmender  Uebung  immer  nur  der  Muskclauf- 
wand  vorgenommen,  der  objektiv  gerade  erforderlich  ist,  während  bei  fehlender 
Uebung  bald  mehr  Muskeln,  bald  auch  weniger  geeignete  Muskeln  mit  in  Aktion 
versetzt  werden.  Nach  Ansicht  mancher  Forscher  bildet  sich  beim  „Training" 
eine  biochemisch  streng  charakterisierte  Substanz,  das  Ermüdungs-Anlitoxin,  aus, 
welche  die  bei  der  Arbeit  entstehenden  Toxinmengen  vermindert. 

Da  der  Arbeitende  erst  in  ,,Zug",  oder  in  ,, Schwung"  kommen  muß  und  der 
Einfluß  der  Uebung  erst  allmählich  eintritt,  so  werden  die  besten  Leistungen  in  der 
Regel  nicht  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Arbeitstages  erreicht,  sondern  erst  nach 
2 — 3  Stunden.  Das  Optimum  beruht  darauf,  daß  die  fördernden  Momente  zu  voller 
Geltung  gelangen,  während  die  Hemmungseinflüsse  der  zunehmenden  Ermüdung  und 
Erschöpfung  noch  gar  keine  oder  nur  sehr  schwache  Wirkungen  ausüben.  Im  wei- 
teren Verlaufe  der  Arbeit  macht  sich  freilich  das  Schwergewicht  der  Ermüdung  so 
fühlbar,  daß  trotz  der  Uebung  schließhch  die  Arbeitsresultate  unvollkommener 
ausfallen,  während  der  Energieverbrauch  immer  größer  wird.  Er  tritt  also  eine 
immer  ungünstiger  werdende  Beziehung  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  ein,  welche 
den  vollkommen  freien,  d.  h.  nur  seinem  eigenen  Willen  gehorchenden  Arbeiter 
zur  Einstellung  der  Arbeit  bestimmen  wird. 

Die  Möglichkeit,  die  Arbeit  abzubrechen,  sobald  die  Leistungen  nur  noch  mit 
unverhältnismäßig  großem  Aufwände  zustande  gebracht  werden  können,  ist  für 
den  abhängigen  Lohnarbeiter  nicht  immer  gegeben.  Der  Mann,  der  z.  B.  im  Zeillohn 
arbeitet,  ist  eben  zu  einer  bestimmten  Länge  der  Arbeitszeit  verpflichtet,  die  nach  der 
durchschnittlichen  I^eistungsfähigkeit  der  Arbeiterschaft  des  betreffenden  L'nterneh- 
mens  normiert  sein  wird.  Es  kann  daher  für  alle  unter  dem  Durchschnitt  stehen- 
den Arbeiter  schon  aus  diesem  Grunde  täglich  eine  ihren  Organismus  schädigende 
Ueberarbeitung  eintreten.  Dazu  kommen  die  häufigen  Verlängerungen  der  normalen 
Arbeitszeit,  die  infolge  dringender  Aufträge  verlangt  werden.  Diese  L'eberstunden- 
arbeit  kann  namentlich  dann,  wenn  durch  scharfe  Beaufsichtigung  oder  raffinierte 
Entlohnungsmethoden  aucli  von  ermüdeten  Arbeitern  noch  eine  beträchtliche  Lei- 
stung erzwungen  wird,  überaus  nachteilig  wirken.  In  dieser  Zwangslage  wird  häufig 
nach  Reizmitteln  gegriffen,  welche  aus  dem  ermüdeten  Organismus  noch  die  letzten 
Kraftreserven  herausbringen  sollen.  Eingehende  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
von  Alkohol,  Kaffee,  Koka,  Kola  usw.  machen  wahrscheinlich,  daß  auf  die  vorüber- 
gehende Erhöhung  der  Leistung  welche  diesen  Mitteln  verdankt  wird,  später  eine 
unverhältnismäßig  größere  Erschöpfung  folgt.    Diese  Mittel  gestatten  nicht   nur 
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nicht  die  i-oistuiii^  im  i^anzen  auf  die  Dauer  zu  erhöhen,  soniiern  untert!ral)en  weit 
eher  die  Cinindlatien  der  Arbeilslahi_i>lveil  sell)st. 

Dagegen  selieint  der  Konsum  von  Zueker,  dessen  Kohlenstoff  rasch  und  leicht 
aufgenommen  wird,  die  Befähigung  zu  außerordentlichen  Muskelleislungen  wesent- 
lich zu  fördern.  Auch  einer  künstlich  verstärkten  Sauerstoffaufnahme  werden 
günstige  Resultate  nachgerühmt. 

Bis  jetzt  ist  von  der  geistigen  .\rbeil,  diedurcli  den  nervösen  Ap]ia  rat  vermittelt 
wird,  noch  niclit  ges|)rochen  worilen.  Es  gibt  aber  keine  mensclilichc  Arbeit,  bei  der 
nicht  auch,  wenngleich  in  untergeordneter  Wei.sc,  auch  Nervcnleistungen  eintreten 
müssen.  Unsere  ganze  technische  Entwicklung  führt  dazu,  körperliche  Arbeit  immer 
mehr  der  unhcleliten  Xatur  zu  übertragen  und  dem  Arbeiter  psychisch-geistige 
Leistungen,  wie  Aufmerksamkeit  und  scharfe  Beobachtung,  zuzuweisen. 

Für  die  Analyse  geistiger  Arbeiten  versagt  die  energetische  Betrachtungsweise. 
Während  mechanische  Arbeit  niemals  ohne  geistige  Leistungen  vor  sich  geht,  mögen 
diese  auch  minimaler  Art  sein,  ist  geistige  Arbeit  sehr  wohl  ohne  jede  körperliche 
Betätigung  möglich.  Ihr  Wesen  ist  schwer  zu  kennzeichnen.  Bald  handelt  es  sich  um 
Willensimpulse,  ,, intellektuelle  Gefühle"  und  Gedächtnisleistungen,  bald  um  konzen- 
trierte Aufmerksamkeil  auf  äußere  Ereignisse,  bald  um  ein  in  die  Tiefe  dringendes  Nach- 
denken und  l'rleilen,  bald  um  Ueberlegungen  und  Gedankenfolgen  einfacheren  Charak- 
ters. Mit  all  diesen  psychischen  Prozessen  laufen  biochemische  Erscheinungen  paral- 
lel ').  Auch  bei  geistiger  Arbeit  wird  Wärme  entwickelt,  werden  Ermüdungsstoffe 
ausgebildet.  Ebenso  treten  im  Bereiche  der  geistigen  Betätigung  Anregung  und  Uebung, 
Ermüdung  und  Erschöpfung  auf.  Immer  bleibt  aber  eine  absolute  Inkommen- 
surabilität  zwischen  diesen  naturwissenschaftlich  zu  ermittelnden  Vorgängen  und 
den  Werten  bestehen,  die  aus  der  geistigen  Arbeit  der  Menschen  hervorgehen.  Man 
kann  zwar  von  einer  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  sprechen  und  die  äußeren  Be- 
dingungen untersuchen,  unter  denen  der  Geist  eines  ISIenschen  mehr  oder  minder 
erfolgreich  arbeitet,  ;.ber  die  Ursachen  der  enormen  Qualitätsdifferenzen  der 
geistigen  Leistungen  von  Mensch  zu  Mensch  bilden  noch  immer  ein  Geheimnis. 

II.    Das  Wesen  der  wirtschaftlichen  Arbeit. 

Ad.  S  m  i  t  h,  Wesen  und  Ursachen  des  Volkswohlstandes.  I.Buch  5.  Kap.;  Marx, 
Das  Kapital,  I.  1.  Kap.  2),  4.  Kap.  3)  und  5.  Kap.;  L.  Stein,  Der  Begriff  der  Arbeil, 
Z.  f.  Stw.  184G.  Sodann  die  gesamte  neuere  Handbuch-Literatur,  aus  der  die  Arbeiten 
von  Cohn  (System  I,  §§  132—138,  217  —  250),  Seh  m  o  Her  {Grundrif3  L  2  A.  §20), 

A.  Wagner  (Grundlegung  3.  A.  §§  27,  42);  J.  S  h  i  e  1  d  Nicholson,  Prin- 
ciples  of  Political  Economy,  2.  A.  1902,  1.  Bd.  I.  Buch.  5.  Kap.  hervorzuheben 
sind.  Im  übrigen  sind  Analysen  des  Wesens  der  wirtschaftlichen  Arbeit  noch  in 
folgenden  Werken  anzutreffen:  W.  H.  Rieht,  Die  deutsche  Arbeit.  1861;  G. 
Adler,  Die  Grundlagen  der  Marxschen  Kritik,  1887;  K.  B  ü  c  h  e  r  ,  Entstehung 
der  Volkswirtschaft  (1.  A.  1893,  6.  A.  1908,  S.  1  —  187,  251—3.55);  v.  B  ö  h  m  -  B  a- 
w  e  r  k  ,  Der  letzte  Maßstab  des  Gülerwerls.  Zeitschrift  f.  Volkswirtschaft,  So- 
zialpolitik und  Verwaltung.  III.  1894,  S.  185  —  231:  K.  Bücher,  Arbeit  und 
Rhvthmus  (1.  A.  1896,  4.  A.  1909);  v.  Schubert-Soldern,  Das  mensch- 
liche Glück  und  die  soziale  Frage  1896,  S.  110—128.  298—304;  K.  Th.  R  e  i  n  h  o  1  d. 
Der  Weg  des  Geistes  in  den  Gewerben,  1.  Bd.  1901;  M.  Kraft,  Das  System  der 
technischen  Arbeit,  1902,  S.  110—117,  236—243,  252—255,  280—292,  665  —  677, 
762—764;  H.^Herkner,  Die  Arbeitsfreude  in  Theorie  und  Praxis  der  Volkwirt- 
schaf l,  1905:    Zmavc    E.    Abbe,    Sozialpolitische    Schriften    1906,    S.    203—249; 

B.  Harms,  Arbeit,  H.  W.  3.  A.  1909,  I.  S.  572—591 :  A.  C  o  h  e  n  ,  Die  geistige 
Arbeit  und  ihre  Vergeltung,  1910;  v.  Gottl,  Der  wirtschaftliche  Charakter  der 
technischen  Arbeil,  1910;  A.  Salz,  Ueber  Arbeitswert  und  Arbeitsleid.  Zeit- 
schrift für  Volkswirtschaft  usw.  XX.  1911,  S.  289—353. 


')  ,,Ein  Nervenprozeß  ist,  wie  die  Tätigkeit  jedes  andern  Organes,  eine  Arbeit,  die  auf 
Kosten  der  vorhandenen  chemischen  Energie  geleistet  wird  und  einen  lebhaften  Stoffwechsel 
des  tätigen  Organs  herbeiführt.  Wenn  eine  seelische  Erscheinung  also  stets  einen  Nervenpro- 
zeß voraussetzt,  kommt  sie  nur  durch  eine  Arbeit  des  Organs  zustande."  Alfred  Leh- 
mann,  Der  Stoffwechsel  während  der  geistigen  Arbeit.   Umschau  3.  Mai   1912. 
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Die  Lehren,  die  Volkswirte  über  das  Wesen  der  Arbeit  aufgestellt  haben,  be- 
treffen ausschließlich  den  Menschen.  Die  Arbeit  im  naturwissenschaftlich-technischen 
Sinne,  z.  B.  die  Arbeitsleistung  eines  Motors,  scheidet  hier  ebenso  aus  wie  die  Arbeit 
des  Ochsens,  der  da  drischt.  Und  auch  aus  dem  weiten  Kreise  menschlicher  Arbeiten 
werden  nur  die  Leistungen  herauszuheben  sein,  die  tatsächlich  wirtschaft- 
lichen Zwecken  dienen. 

Alle  Oekonomie  strebt  danach,  ein  möglichst  günstiges  Verhältnis  zwischen 
Aufwand  und  Erfolg  herbeizuf  ihren.  Stellt  man  sich  auf  den  ,,rein  ökonomischen", 
„absoluten"  oder  „weltwirtschaftlichen  Standpunkt"  (Röscher,  System  L  §  106, 
Ad.  Wagner,  Grundlegung  §  172),  so  ist  dieser  Aufwand  immer  ein  persönlicher  Auf- 
wand. Auch  aller  Sachgüteraufwand  löst  sich  dann  letzten  Endes  in  menschliche 
Arbeit  auf.  .\ber  auch  für  den  minder  abstrakten  privatwirtschaftlichen  Kalkül 
des  täglichen  Erwerbslebens  kommt  der  Arbeit  eine  dominierende  Stellung  zu. 
Der  Arbeitgeber  wird  die  Arbeitsleistung  immer  mit  dem  Geldbetrage  vergleichen, 
den  er  im  Lohne  für  sie  zu  bezahlen  hat.  Und  für  den  Lohnarbeiter  kommt  die  Be- 
ziehung, die  z^vischen  einer  Leistung  und  deren  Vergütung  in  Geld  besteht,  nicht 
■weniger  in  Frage.  Aber  auch  wer  unmittelbar  für  den  eigenen  Bedarf  arbeitet  oder 
selbständig  die  Ergebnisse  der  eigenen  Arbeit  veräußert,  wird  immer  das  Verhältnis 
zwischen  seiner  Arbeit  und  ihrem  naturalen  oder  geldwirtschaftlichen  Erfolge  im 
Auge  behalten  müssen.  Eine  scharfe  Erfassung  dieser  Beziehungen  ist  aber  nur  dann 
möglich,  wenn  das  Wesen  des  Arbeitsaufwandes  deutlich  zum  Bewußtsein  kommt. 
Man  sollte  deshalb  glauben,  die  Nationalökonomie  müßte  auf  die  Ergründung  des 
Arbeitsbegriffes  die  größte  Mühe  verwendet  haben.  Diese  .\nnahme  trifft  aber  nicht 
zu.  Die  Begriffe  Gut,  Wert,  Preis,  Geld,  Kapital  haben  in  viel  höherem  Maße  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  worin  die  Ursache 
dieser  auffälligen  Erscheinung  eigenthch  liegt.  Viele  Volkswrte  haben  wohl  ange- 
nommen, der  Begriff  der  Arbeit  sei  für  jeden  durch  die  Erfahrung  des  täghchen 
Lebens  in  genügendem  Maße  festgelegt.  Andere  wieder  gingen  von  der  .\uffassung 
aus,  die  Nationalökonomie  habe  sich  ausschließlich  mit  äußeren  Tatsachen  zu 
befassen.  Sie  interessierte  die  Arbeitsleistung  nur  als  Objekt  des  Arbeitsmarktes, 
des  Arbeitsvertrages. 

Will  man  das  Wesen  der  Arbeit  ergründen,  so  gilt  es  zwei  Reihen  von  Vorgängen 
zu  erfassen,  die  untereinander  zwar  eng  verknüpft  sind,  aber  doch  nur  auf  ganz 
verschiedenen  Wegen  ermittelt  werden  können. 

Einmal  äußert  sich  die  körperliche  Arbeit  in  bestimmten  äußeren  Bewegungen. 
Die  linke  Hand  des  Schmieds  ergreift  z.  B.  mit  einer  Zange  ein  glühendes  Stück 
Eisen  und  legt  es  auf  den  Amboß,  während  die  rechte  Hand  mit  Hammerschlägen  die 
Formung  des  Werkstückes  ausführt.  Das  sind  Vorgänge  äußerlicher  Art,  die  jeder 
aufmerksame  Beobachter  genau  feststellen  und  zu  anderen  Umständen  in  Be- 
ziehung setzen  kann.  Es  kann  die  Zahl,  Art  und  Größe  der  .\rbeitsresultate  emiittelt 
werden,  die  innerhalb  eines  Arbeitstages,  innerhalb  einer  Stunde  überhaupt  oder 
innerhalb  einer  Stunde  vor  oder  nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Pause  erzielt 
worden  sind.  Es  kann  das  ganze  Arbeitsverfahren,  es  können  die  Arbeitsmittel,  die 
dabei  zur  Anwendung  kommen,  beschrieben  werden.  Man  kann  die  äußeren  Begleit- 
umstände, die  Hitze,  den  Lärm,  die  Gefährdung  der  Person  des  Arbeiters,  seiner 
Hand,  seines  Auges  in  Betracht  ziehen.  Man  sieht  auch,  ob  ,,von  der  Stirne  heiß 
rinnen  muß  der  Schweiß"!  Es  können  aus  derartigen  Beobachtungen  Schlüsse  ge- 
zogen werden  auf  die  körperlichen  .\nstrengungen,  zu  denen  die  Arbeit  den  Arbei- 
tenden zwingt.  Endlich  gestattet  auch  der  Ausdruck  seiner  Gesichtszüge  einen  Schluß 
auf  den  Wechsel  der  Stimmungen  und  der  Gcmütslage,  der  die  Arbeit  begleitet. 
Man  darf  vielleicht  all  diese  Vorgänge,  die  durch'äußere  Beobachtung  ermittelt  werden 
können,  als  Arbeit  im  objektiven  Sinne  oder  kurzweg  als  objektive  .\  r  b  e  i  t 
zusammenfassen. 

Dieser  objektiven  Arbeit  stehen  aber  noch  zahllose  Vorgänge  rein  psychischer 
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Art  zur  Seite,  die  unmittelbar  nur  der  Arbeitende  selbst  durch  die  innere  Wahrneh- 
mung erfassen  kann.  Hier  denken  wir  an  die  näheren  und  entfernteren  Zwecke,  die 
mit  der  Arbeit  verfolgt  werden;  an  die  Gedanken,  Willensakte  und  Muskelinnerva- 
tionen,  die  die  Arbeit  leiten  und  von  der  Arbeit  ausgelöst  werden;  an  die  Empfindun- 
gen behaglicher  oder  unbehaglicher  .\rt.  die  wiihrend  der  Arbeit  oder  nach  der  Arbeil 
auftreten.  Andere  Personen  können  üljer  diese  Vorgänge  nur  durch  Mitteilungen 
des  Arbeitenden  selbst  unterrichtet  werden.  Diese  Mitteilungen  werden  in  der  Regel 
nicht  ausreichen,  um  im  eigenen  Bewußtsein  all  diese  Vorgänge  zu  reproduzieren. 
Vieles  läßt  sich  überhaupt  nicht  in  Worten  mitteilen  und  immer  kann  der  Arbeitende 
ja  nur  einzelne  Vorgänge  aus  der  Gesamtheit  herausheben.  Eine  anschauliche  Er- 
kenntnis ist  für  den  Beobachter  also  durch  die  Natur  der  Vorgänge  selbst  au.sgeschIos- 
sen.  Er  kann  liöchstens  dadurch,  daß  er  auch  selbst  einmal  die  Arbeit  ausfülirt,  einen 
Teil  dieser  Vorgänge  aus  eigener  Erfahrung  kennen  lernen  und  dadurch  eher  die 
Möglichkeit  gewinnen,  diese  Vorgänge  in  seinem  eigenen  Bewußtsein  getreuer  ab- 
zubilden. Im  Gegensatze  zur  objektiven  Arbeit  handelt  es  sich  hier  also  um  Tat- 
sachen des  sibjektiven  Bewußtseins.  Sie  sollen  fürderhin  als  Arbeit  im  subjektiven 
Sinne  oder  als   subjektive   .\  r  b  e  i  t   bezeichnet  werden. 

Erst  aus  der  Vereinigung  der  objektiven  und  subjektiven  Arbeit  entsteht  eine 
deutlichere  Vorstellung  vom  Wesen  einer  Arbeit.  Die  Fortschritte,  welche  in  der 
theoretischen  Erfassung  der  Arbeit  durch  die  neuere  Nationalökonomie  angebahnt 
worden  sind,  bestehen  der  Hauptsache  nach  darin,  daß  man  jetzt  alle  Vorgänge,  die 
objektiven  vne  die  subjektiven,  erkennen  und  für  die  kausalen  Erklärungen  volks- 
wirtschaftlicher Erscheinungen  verwerten  will.  In  der  älteren  Nationalökonomie 
sind  dagegen  oft  in  einseitiger  Weise  nur  einige  wenige  der  überhaupt  relevanten 
Beziehungen  beachtet  worden.  Bald  dachte  man  nur  an  den  Zweck  und  erblickte 
das  Wesen  der  Arbeit  darin,  daß  sie  ein  Gut  erstrebt,  welches  nicht  in  der  Vornahme 
der  Handlung  selbst  eingeschlossen  ist.  Bald  legte  man  den  Hauptakzent  darauf, 
daß  die  Arbeit  oft  Mühe  und  Beschwerde,  also  ,, Lebensaufopferung",  „Nutzen- 
einbuße" bedeutet.  In  vielen  Fällen  vergaß  man  die  subjektive  Seite  der  Arbeit 
überhaupt  und  dachte  nur  an  die  äußeren  Bewegungsakte.  Man  betrachtete  „die 
Arbeit  als  eine  qualitativ  feststehende,  zu  allen  Zeiten  gleichartige  Größe,  die  sich 
messen  und  summieren  läßt  und  von  der  die  Menschen  bald  mehr  bald  weniger  in 
eine  Zeiteinheit  zusammendrängen"  (Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  4.  Aufl.  1909, 
S.  2).  In  diesem  Sinne  konnte  dann  von  gesellschaftlich  notwendiger  Arbeit  oder 
Arbeitszeit  gesprochen  werden.  Auch  bei  Urteilen  über  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit 
hielt  man  sich  in  der  Regel  nur  an  die  objektiven  Vorgänge.  Gelang  es  durch  eine 
andere  Technik  etwa  die  Arbeitszeit  oder  die  Quantität  der  Muskelleistungen,  die 
zur  Herstellung  eines  Gutes  erforderlich  gewesen  waren,  herabzusetzen,  so  war  man 
schon  davon  überzeugt,  daß  das  Verhältnis  von  Aufwand  und  Erfolg  günstiger  ge- 
staltet worden  sei,  ohne  viel  danach  zu  fragen,  ob  dem  Minus  an  objektiver  Arbeit 
nicht  vielleicht  ein  Plus  an  subjektiver  Arbeit,  an  Willensanspannung,  Langweilig- 
keit, stetiger  Aufmerksamkeit,  Nervenerschütterung  u.  dgl.  gegenüberstünde. 

MI.    Die  Arbeit  als  Unlust. 

Außer  den  bereits  zu  IL  angeführten  Arbeiten  von  B  ö  h  ni  -  B  a  w  e  r  k  und 
Salz:  H.  H.  G  o  s  s  e  n  ,  Entwicklungsgesetze  des  menschlichen  Verkehrs,  1853, 
neue  Ausgabe  1889;  Jevons,  The  Theory  of  Political  Economy,  3.  A.  London 
1888.  S.  -28—35,  167  —  203;  H.  Dietzel,  Theoretische  Sozialökonomik,  1895, 
S.  233  ff.:  Simon  N.  P  a  l  l  e  n  ,  The  Theory  of  Prosperity,  1902,  S.  13  —  51 ;  W  h  i  t- 
aker,  Labour  Theory  of  \'aluc,  New-York  1904  (Studies  in  Hislory,  Economics 
and  Public  Law,  edited  bv  the  Fakulty  of  Political  Science  of  Columbia  University 
vol.   XIX.   Nr.  2). 

W^enn  man  die  Arbeit  oft  als  eine  Tätigkeit  ansieht,  die  nicht  als  Selbstzweck, 
sondern  wegen  nur  eines  außerhalb  ihres  selbst  liegenden  Zweckes  unternommen 
vfird,  so  liegt  die  Folgerung  nahe,    die  Arbeit  einfach  mit  Unlust  gleichzusetzen, 
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oder  riclitiger  gesaf^t.  man  läßt  auch  im  Bereiche  der  talsäclilich  wirlscJiaflliclien 
Wirksamkeit  als  eitientliche  Arbeit  nur  gelten,  was  Unlust  oder  Ojjfer  verur- 
sacht, und  deshalb  niciit  .seiner  selbst  wegen  angestrebt  werden  kann.  Ks  wird 
von  diesem  Stand|)unktc  aus  durchaus  nicht  bestritten,  daß  die  wirtschaftliche 
oder  berufliche  Betätigung  auch  an  sich  selbst,  ohne  Rück.sicht  auf  den  ökonomischen 
Erfolg.  Freude  und  (lenugtuung  hereilen  kann,  aber  dieser  Teil  füllt  dann  eben  nicht 
unter  den  Begriff  des  pers  n'ichen  Aufwands,  des  Opfers,  der  Kosten,  der  Arbeit. 
Es  habe  keinen  Sinn  bei  einer  Wirksamkeit,  die  durch  sich  selbst  befriedigt,  das 
wirtschaftliche  I^rinzip  zur  Geltung  zu  bringen,  d.  h.  sie  im  Vergleiche  zum  Erfolge 
möglichst  einzuschränken.    Man  könnte  sich  dann  sogar  eines  Genusses  berauben. 

Diese  Gedankengänge  bestechen  dadurch,  daß  sie  nicht  nur  mit  der  ursprüng- 
lichen sprachlichen  Bedeutung  des  Wortes  Arbeit  bei  uns  wie  bei  anderen  Völkern 
(jtövoc,  labor,  ro'iot',  etc.)  übereinstimmen '),  sondern  auch  der  Tatsache  ent- 
sprechen, daß  heute  wirtschaftliche  Arbeiten  oft  nur  als  notwendiges  Ucbel  angesehen 
werden.  Alles  Sinnen  und  Trachten  gipfelt  in  dem  Streben,  dieses  Uebel  absolut, 
oder  wenigstens  relativ,  d.  h.  im  Verhältnisse  zu  dem  Ergebnisse,  die  es  liefern  kann, 
nach  Kräften  einzuschränken.  Nicht  die  Arbeit  selbst,  sondern  nur  die  reichen  Früchte, 
welche  harte  Arbeit  abwerfen  kann,  machen  für  viele  das  Leben  erst  lebenswert. 
In  dieser  Fassung  scheint  der  Arbeitsbegriff  an  Klarheit  und  Schärfe  zu  gewinnen. 
Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  ferner  manche  merkwürdigen  Verstöße  gegen  das  wirt- 
schafthche  Prinzip  manche  F'alie  sogenannter  Arbeitsverschwendung,  die  nicht  nur  im 
Leben  der  Naturvölker,  sondern  auch  bei  Handwerkern,  Bauern  oder  Hausfrauen  noch 
in  der  modernen  Kultur  auftreten,  als  Vorgänge  nachweisen,  bei  denen  nur  scheinbar 
gegen  das  wirtschaftliche  Prinzip  verstoßen  wird.  Es  liegen  eben  Tätigkeiten  vor, 
die  gar  nicht  als  Arbeit  angesehen  werden  dürfen,  sondern  einem  inneren  Drange, 
einer  Gestaltungsfreude  gerecht  werden  und  selbst  Genuß  verschaffen. 

Trotzdem  stehen  dieser  Gleichstellung  von  Arbeit  und  L^nlust  ernste  Bedenken 
gegenüber.  Mag  Arbeit  auch  sprachlich  zunächst  nur  harte  Mühsal  bedeutet  haben, 
der  sich  der  Mensch  erst  bezAvungen  von  dem  Drucke  übermächtiger  Gewalten, 
sei  es  einer  menschlichen  Herrschaft,  sei  es  der  Not  des  Daseins,  unterzogen  hat, 
heute  wird  das  Wort  Arbeit  unleugbar  sehr  oft  in  einem  weiteren  und  freundhcheren 
Sinne  verwendet.  Die  Wortbildung  ,, Arbeitsfreude"  besitzt  eine  so  feste  Stellung 
in  unserem  Sprachschatze,  daß  man  über  die  massenpsychologischen  Werturteile, 
die  in  dieser  Prägung  sich  äußern,  niclit  einfach  zur  Tagesordnung  übergehen  kann. 
Man  hat  in  weiten  Ivreisen  die  Empfindung,  eine  wirtschafthche  Betätigung  verhere 
dadurch,  daß  sie  mit  Lust  und  Liebe  ausgefülu-t  wird,  daß  sie  auch  Freude  bereitet, 
noch  nicht  den  Ehrentitel  der  Arbeit.  Es  sei  edler,  die  Freude  in  einer  ,, beglücken- 
den Mühe  des  Schaffens"  als  im  Genüsse  zu  suchen.  Es  sei  ein  berechtigtes  Ziel  des 
Menschen,  bei  seiner  Arbeit  auch  F'reude  zu  erleben.  „Der  Mensch  soll  arbeiten"  wie 
Fichte  sagt,  ,,aber  nicht  wie  ein  Lasttier,  er  soll  angstlos,  mit  Lust  und  mit  Freudigkeit 
arbeiteihund  Zeit  übrig  behalten,  seinen  Geist  und  sein  Auge  zum  Himmel  zu  erheben, 
zu  dessen  Anblick  er  gebildet  ist"  (Geschlossener  Handelsstaat  L  Buch  3.  Kap.). 

Aber  abgesehen  von  derartigen  populären  Auffassungen,  gegen  welche  die 
wissenschaftliche  Terminologie  nicht  ohne  die  zwingendsten  Gründe  verstoßen  wird, 
es  besteht  auch  für  die  rein  theoretische  Betrachtung  die  große  Schwierigkeit, 
die  Momente  der  Unlust  und  Lust  in  der  Arbeit  irgendwie  klar  voneinander  zu  tren- 
nen. Die  mögüche  Trennung  ist  eine  rein  gedankenmäßige,  abstrakte.  In  der  kon- 
kreten Arbeit  können  Lust  und  Unlust  so  innig  miteinander  verbunden  sein,  so 
sehr  durch  Kontrastwirkungen  voneinander  selbst  abhängen,  im  Bewußtsein  des 
Arbeitenden  selbst  so  undeuthch  zur  Geltung  kommen,  die  Mischung  beider  Elemente 

')  Die  sprachliche  Ableitung  des  Wortes  ,,Arheit"  wird  auf  das  indogermanische  ar 
=  pflügen  (gr.  äpcOv,  lat.  arare,  nhd.  arjan,  slav.  orati),  wie  auf  das  vorgerm.  urbho  =  Knecht 
bezogen.  Jedenfalls  bedeutet  Arbeit  ahd.  auch  Mühsal,  Not,  Beschwerde,  Leid.  Vgl.  Kluge 
Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  7.  Aufl.   1900.    S.  21. 
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kann  uuler  dein  Kinfhisse  äußerer  Umstände,  z.  B.  der  Arl)eitszeit,  aber  auch  der 
pcrsöiiliehen  Stimiuuni,'sla£5e,  so  oft  wechseln,  daß  alle  Versuche  der  Scheidun" 
den  Slenii)el  eines  weltfremden  Doktrinarismus  aufweisen.  Da  die  Unlust  hei  einer 
Arbeit  gar  nicht  von  der  Art  der  Arbeit  allein,  sondern  oft  noch  weit  mehr  von  der 
Subjektivität  des  Arbeiters  abhänj^isj  ist,  so  käme  man  auch  zu  der  vielleicht  formal 
korrekten,  aber  im  übrigen  ai)surden  Konse(|iieiiz,  daß  der  arheitstüchlif^^e  und 
arbeitsfrohe  Arbeiter  weniger  .,Ari)eil"  geleistet  hat  als  ein  fauler,  unfähiger  Mensch, 
dem  das  objektiv  mininnle  Resultat  seiner  Tätigkeit  aber  freilich  große  Beschwerde 
verursacht  hat. 

Es  ist  schließlich  auch  nicht  richtig,  daß  wir  die  größtmögliche  Oekonomie  der 
Arbeit  nur  deshalb  anstreben,  weil  die  Arbeit  eben  als  Last  und  Pein  empfunden  wird. 
Gewiß  wird  das  Interesse  an  arbeitsparenden  Methoden  dort  stärker  auftreten, 
wo  die  .\rbeit  einen  hohen  (irad  der  Anstrengung  einschließt  und  deshalb  ganz 
überwiegend  als  Unlustempfindung  zum  Bewußtsein  kommt.  Und  in  diesem  Sinne 
mochte  Quesnay  mit  Recht  als  obersten  Leitstern  die  Oekonomie  bezeichnen: 
„la  plus  grande  diminution  possible  de  t  r  a  v  a  i  1  penible  avec  la  plus  grande 
jouissance  possible".  Aber  es  ist  leicht  zu  verstehen,  daß  wir  zur  sparsamen  Ver- 
wendung der  Arbeit  auch  noch  durch  eine  Fülle  anderer  Ueberlegungen  gedrängt 
werden.  Die  Arbeitskraft  ist  im  Vergleiche  zum  Bedarf  in  der  Regel  in  unzulänglicher 
Ausdehimng  vorhanden.  Nicht  alle  Menschen,  sondern  nur  diejenigen,  die  das  Kindes- 
alter überschritten  und  das  Greisenalter  noch  nicht  erreicht  haben,  sind  im  allge- 
meinen arbeitsfähig.  Aber  auch  die  im  sogenannten  produktiven  Alter  befindlichen 
Personen  werden  durch  Krankheit  —  die  Frauen  auch  durch  die  Mutterschaft  — , 
durch  alle  möglichen  persönlichen  Angelegenheiten  und  öffentliche  Verjjflichtungen 
(Wehrpflicht!)  der  wirtschaftlichen  Arbeit  entzogen.  Immer  steht  die  Arbeit  unter 
dem  Gesetz  der  Ermüdung  und  kann  innerhalb  des  Tages  in  regelmäßiger  Wieder- 
kehr nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Stunden  hindurch  geleistet  werden.  Dabei  ist 
die  Natur  in  weiten  Gebieten  des  besiedelten  Erdkreises  so  karg  mit  ihren  Gaben, 
daß  außerordentlich  große  Flächen  erforderlich  sind,  wenn  der  ]\Iensch  mit  geringer 
eigener  .\rbeit  auch  nur  eine  Deckung  der  dringendsten  Bedürfnisse  erzielen  will. 
Die  Bedürfnisse  dagegen  zeigen,  sofern  sie  nicht  durch  bewußte  asketische  Disi- 
plinierung  zurückgehalten  werden,  eine  unendliche  Expansionsfähigkeit.  Diese 
Umstände  nötigen  den  Menschen  auch  dann,  wenn  eine  bestimmte  Arbeit  ihm  er- 
hebliche Freude  bereitet,  ökonomischen  LTeberlegungcn  Raum  zu  geben.  Der  Mensch, 
<ler  in  der  Hauswirtschaft  für  den  eigenen  Bedarf  produziert,  muß  sich  sagen,  daß 
seine  Arbeitsfähigkeit  zur  Befriedigung  dringender  Nahrüngsbedürfnisse  nicht 
ausreicht,  wenn  er  sich  z.  B.  ganz  einer  ihm  vielleicht  größere  Freude  bereitenden 
Arbeit  zur  künstlerischen  Dekoration  seines  Hausrates,  seiner  Kleidung  oder  Waffen 
hingibt.  Will  er  also  auf  den  Schmuck  nicht  verzichten,  so  wird  er  die  dabei  notwendig 
werdende  Arbeit  doch  rationell  verwenden,  da  er  andernfalls  empfindliche  Entbeh- 
rungen auf  sich  nehmen  müßte.  Aber  auch  im  modernen  geld-  und  tauschwirtschaft- 
lichen N'erkehr  bleibt  die  Arbeit,  wie  immer  sie  empfunden  werden  mag,  ein  Gut, 
mit  dem  sparsam  umgegangen  und  das  als  Kostenbestandteil  in  Rechnung  gebogen 
werden  muß.  Die  große  Masse  der  Menschen  muß  von  ihrer  Arbeit  den  Lebensunter- 
halt gewinnen.  Sie  müssen  also  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  ihre  Arbeitsfähigkeit 
möglichst  lange  intakt  erhalten  bleibt  und  daß  ihre  Arbeit  ein  angemessenes  Ein- 
kommen verschafft.  Sie  müssen  mit  den  bestehenden  Bewertungs-  und  Preisverhält- 
nissen als  gegebenen  Tatsachen  rechnen  und  ihre  Arbeit,  gleichviel  welche  , .innere 
Attitüde"  sie  ihr  gegenüber  einnehnren,  so  einrichten,  daß  sie  ihnen  die  erwünschte 
Lebenshaltung  gewährt. 

Eine  volle  Hingabe  an  eine  Arbeit  als  solche  ohne  jeden  ökonomischen  Kalkül 
ist  nur  dort  möglich,  wo  der  Lebensunterhalt  durch  andere  Momente  (Rentenbezug, 
Unterhalt  durch  Familienglieder,  Stiftungen,  Korporationszugehörigkeit  u.  dgl.) 
vollkommen  gesichert  ist. 
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Da  bei  vollkommener  Freilieil  der  Berufswahl  den  Helaügunoeii,  die  im  allge- 
meinen als  besonders  interessant  und  befriedigend  empfunden  werden,  naturgemäß 
mehr  Menschen  zuströmen,  so  kann  die  tauschwirtschaftliche  Bewertung  solcher 
Funktionen  durch  die  Schärfe  fier  Konkurrenz  allerdings  tief  herabgedrückt 
A'crdcn,  zumal  wenn  noch  ein  Teil  der  Mitbeweii  er  von  ökonomischen  Rück- 
sichten mehr  oder  weniger  befreit  ist.  Ein  gut  Teil  der  Klagen,  welche  so  oft 
über  die  ungenügende  Entlohnung  höherer  geistiger  Leistungen  im  Verhältnisse  zu 
grober  Handarbeit  ausgesprochen  werden,  wurzelt  in  diesen  Beziehungen. 

IV.    Die  Messungsmöglichkeiten  der  Arbeit. 

Ad.  Smith,  Marx,  v.  B  ö  h  m  -  B  a  w  e  r  k  und  A.Salz  an  den^unter 
II  angeführten  Orten;  ferner  kommt,  soweit  es  sich  um  psycho-physische  Fragen 
handelt,    die   unter    I   genannte   Literatur   in    Betracht. 

Beruht  alle  Oekonomie  auf  Vergleichen  zwischen  Arbeit  und  Erfolg,  so  muß 
eine  große  Unsicherheit  des  Urteils  entstehen,  wenn  beide  Größen  oft  nur  einer  ganz 
ungenauen,  summarischen  Schätzungsweise  zugänglich  sird.  Mit  Vorliebe  ist  von 
manchen  Volkswirten  die  Arbeit  mit  Hilfe  der  Zeit  gemessen  worden.  Tatsächlich 
kann  die  Zeit  aber  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  diesen  Zwecken  dienen.  Zunächst 
nur  dort,  wo  die  gleiche  objektive  Arbeit  vorliegt.  Man  kann  also  höchstens  sagen, 
daß  ein  Weber,  der  8  Stunden  an  einem  Webstuhl  arbeitet,  doppelt  so  viel  Arbeit 
leistet  als  ein  anderer  Weber,  der  an  einem  Webstuhl  gleicher  Konstruktion  und 
Gangart  bei  gleicher  Beschaffenheit  des  Gewebes  nur  4  Stunden  tätig  ist.  Die 
Zeit  ist  also  nur  als  Maßstab  zu  verwenden,  wenn  wirklich  alle  übrigen  Umstände 
vollkommen  gleich  sind.  Es  ist  also  nicht  möglich,  etwa  8  Stunden  Arbeit  am  Web- 
stuhl mit  8  Stunden  Arbeit  im  Bergbau  oder  8  Stunden  Arbeit  im  kaufmännischen 
Bureau  gleichzusetzen.  Aber  selbst  dort,  wo  objektiv  alle  L'mstände  außer  der  Zeit 
die  gleichen  sind,  darf  keineswegs  immer  auf  eine  dir.  kte  Proportionalität  zwischen 
Zeitstrecke  und  Arbeitsleistung  geschlossen  werden.  Neben  den  objektiven  Seiten 
der  Arbeit  kommen  bei  schärferer  Erfassung  doch  auch  die  subjektiven  IMomente 
in  Frage.  Ein  geübter  arbeitskräftiger  Weber  kann  subjektiv  nach  8  Stunden  die 
Empfindung  eines  geringeren  Aufwandes  seiner  persönhchen  Kräfte  haben  als  ein 
anderer  schwächerer,  weniger  geübter  Weber  vielleicht  schon  nach  4  Stunden. 
Sodann  schließt  die  einzelne  Arbeitsstunde  selbst  für  denselben  Arbeiter  bei  der- 
selben Arbeit  einen  verschiedenen  Aufwand  ein,  je  nachdem  diese  Stunde  am  Be- 
ginne, in  der  Mitte  ocjer  am  Ende  der  halbtäghchen,  täghchen  oder  wöchentlichen 
Arbeitsperiode  liegt,  je  nachdem  die  Arbeitsstunde  in  die  Tages-  oder  Nachtzeit 
fällt. 

Noch  weniger  kann  die  Zeit  als  Maßstab  bei  vorwiegend  geistiger  Arbeit  in 
Anwendung  kommen.  Es  muß  sich  dann  wenigstens  schon  um  sehr  mechanische 
geistige  Arbeiten,  Abschreiben,  Kopieren  von  Zeichnungen,  einfachen  Rechnungs- 
operationen u.  dgl.  handeln.  Höhere  geistige  Arbeit  läßt  sich  zeitlich  nicht  ein- 
mal scharf  begrenzen.  Noch  lange  nachdem  äußerlich  die  Arbeit  beendigt  ist,  ar- 
beitet das  Gehirn  rastlos  weiter  und  trotz  aller  Versuche,  eine  bestimmte  Gedanken- 
arbeit zur  Seite  zu  drängen,  bricht  sie  plötzlich  wieder  hervor.  Hier  arbeitet  ..es" 
in  uns  oft  sehr  gegen  unseren  Willen.  Zuweilen  tauchen  die  besten  Einfälle  blitz- 
artig ohne  anstrengendes  längeres  Nachdenken  auf. 

Da  auch  eine  große  Zahl  körperlicher  Arbeiten  mit  geistigen  Leistungen  ver- 
knüpft ist,  so  kommt  die  Unbrauchbarkeit,  die  der  Zeit  als  Maßstab  für  die  Arbeit 
eigentümlich  ist,  in  sehr  beträchtlichem  Umfange  zur  Geltung. 

Aehnliche  Bedenken  wie  gegen  die  Verwendung  der  Zeit  sprechen  auch 
dagegen,  daß  der  äußere  Erfolg  zu  einem  Rückschluß  auf  die  geleistete  Arbeit  ver- 
wertet wird.  Im  geschäftlichen  Leben  ist  es  ja  allerdings  sehr  gebräuchlich,  die 
Arbeit  nach  ihren  objektiven  quantitativen  und  qualitativen  Resultaten  abzuschätzen 
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und  demenlsprechend  zu  entlohnen.  Dem  ganzen  Akkordsystem  liegt  diese  Auffassung 
zugrunde,  .\bcr.sell)^t  dann,  wenn  es  sich  um  ein  und  denselben  Arbeiter  handelt,  kann 
nicht  gesagt  werden,  dalJ  der  in  der  Arbeit  steckende  persönlichen  Aufwand  den  Hesul- 
tateii  genau  pro|)orti()nal  ist.  Hat  er  an  einem  Tage  10  \  fertiggebracht  und  an  einem 
andern  Tage  vielleicht  1,")  \  unter  sonst  gleichen  äußeren  l'mstündcn,  so  kann  der 
Mehrleistung  von  5  x  sehr  wohl  ein  doppelt  so  großer  Aufwand  zugrunde  liegen. 
.Soll  die  gewöhnliche  Leistung  von  10  x  um  .50%  gesteigert  werden,  bedarf  es,  wegen 
der  bereits  eingetretenen  Ermüdung,  einer  ganz  außerordentlichen  Willensanspan- 
nung, die  möglicherweise  selbst  noch  am  andern  Tage  eine  starke  Ermüdung  zurück- 
läßt. Die  Stuiiien  über  die  Verteilung  der  .Arbeitsleistungen  auf  die  verschieden -ii 
Wochentage  zeigen  meist,  daß  auf  eine  hohe  Leistung  ein  Rückschlag  folgt.  Daß  die 
Steigerung  der  Resultate  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  nur  unter  progressiv 
härteren  Bedingungen  erzielbar  ist,  wird  unter  Umständen  auch  durch  besondere 
progressiv  steigende  Prämien  für  die  Ueberschieitung  der  normalen  Leistung  bei 
der  Entlohnung  anerkannt.  (Vgl.  Schloß-Bernhai  d,  Handbuch  der  Löhnungs- 
methoden lyof)!^  Kap.  VII.) 

Noch  weniger  kann  auf  gleiche  subjektive  Arbeit  bei  gleichen  objektiven  Arbeits- 
resultaten geschlossen  werden,  wenn  verschiedene  Arbeitskräfte  z.  B.  jugendliche 
Personen,  Frauen  und  Männer  verschiedenen  Alters  dieselbe  objektive  Arbeit  zu 
leisten  haben.  Was  von  dem  auf  der  Höhe  seiner  Kraft  stehenden  Mann  vielleicht 
,, spielend"  bewältigt  wird,  kann  für  einen  unreifen  oder  bereits  invalid  werdenden 
Organismus  ein  sehr  hohes  Maß  von  Arbeilsmühe  bedeuten. 

Im  übrigen  sind  objektiv  verschiedene  Arbeitsresultate  z.  B.  einige  Tonnen 
Kohle,  mehrere  Meter  Gewebe  oder  eine  geNvisse  Anzahl  von  Nietungen  unterein- 
ander überhaupt  nicht  kommensurabel.  Also  auch  hier  kommt,  ähnlich  wie  bei  der 
Zeit,  immer  nur  die  Möglichkeit  in  Frage,  ob  für  Arbeiten  durchaus  gleicher  Art 
die  Wirkungen  zu  Schlüssen  auf  die  Ursachen  berechtigen. 

Angesichts  der  großen  Mängel,  die  auftreten,  wenn  die  Zeit  oder  das  Quantum 
und  Quäle  der  Arbeitsresultate  zur  Messung  der  Arbeit  verwendet  werden,  sind 
neuerdings,  und  zwar  hauptsächlich  von  medizinisch  gebildeten  Gelehrten,  die  Er- 
müdungserscheinungen zum  Ausgangspunkte  gewählt  worden.  Da  sich  die  Ermü- 
dung ebenfalls  nicht  durchaus  proportional  der  Arbeit  entwickelt,  sondern  in  den 
ersten  Stunden  des  Arbeitstages  sehr  wohl  durch  Anregung  und  Uebung  zurück- 
gedrängt werden  kann  und  die  Ermüdbarkeit  individuell  sehr  verschieden  ausfällt, 
ist  auch  sie  nur  mit  großer  Vorsicht  in  Rechnung  zu  stellen.  Die  Ermüdung  kann 
natürlich  immer  nur  die  subjektive  Arbeit  messen.  Man  darf  höchstens  annehmen, 
daß  A  und  B  bei  gleicher  Ermüdung  subjektiv  annähernd  gleiche  Arbeit  geleistet 
haben,  während  die  objektiven  Arbeitsresultate  außerordentlich  voneinander  ab- 
weichen können.  Das  Studium  der  Ermüdungserscheinungen  wird  deshalb  mehr  für 
eine  rationelle  Arbeitshygiene  und  Regelung  der  Arbeitszeit  als  unmittelbar  für 
die  Messung  der  Arbeit  zu  verwenden  sein.  Es  zeigt  ja  vor  allem,  wie  unverhält- 
nismäßig groß  der  persönliche  Aufwand  ist,  der  eintritt,  sobald  die  Leistungen 
über  eine  gewisse   Grenze  fortgesetzt  oder  gesteigert  werden  müssen. 

Methoden  zur  Erfassung  des  Ermüdungsgrades  sind  in  großer  Zahl  ausgebildet 
worden.  Abgesehen  von  Mossos  Ergograph  und  verwandten  Konstruktionen,  bei 
denen  die  Hubleistungen  des  Mittelfingers  registriert  werden,  hat  man  auch  aus  der 
zunehmenden  Häufigkeit  der  Fehler,  die  bei  ganz  einfachen  Rechnungsoperationen 
auftreten,  Schlüsse  auf  die  Intensität  der  Ermüdung  gezogen.  Da  die  Fähigkeit  der 
Menschen  distanzierte  Reize  auf  der  Hand  als  solche  zu  unterscheiden  bei  eintreten- 
der Ermüdung  abnimmt,  ist  ein  Apparat,  das  Aesthesiometer,  konstruiert  worden, 
um  den  Abstand  genau  zu  messen,  bei  dem  lokal  getrennte  Reize  auf  der  Haut  bereits 
in  eine  einzige  Empfindung  verschmelzen.  Normalerweise,  d.  h.  nach  der  Nachtruhe, 
soll  z.  B.  die  SchwvUengröße  der  Haut  in  der  Mitte  der  Stirn  und  in  der  Jochbein- 
gegend etwa  4 — 5  mm  betragen.  Nach  Messungen,  die  Professor  Griesbach  an  Eisen- 
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balinheflionsleten  vonialim.  cr£?nbpn  sich  bei  der  Dienstbeeiuligung  Distanzen  von 
<),6 — 10,7  min.  Bei  einem  LokonioUvfiiiirer,  der  die  Strecke  Berlin-Halle  (161,7  km) 
mit  einem  D-Zuge  in  1  Slnnrl"  .')()  Minuten  oiine  Unterbrerlunii»  durchfahren  hatte, 
ergab  sich  eine  Zunaiime  um  .5  mm. 

Biologen  halten  es  für  möglich  durch  die  Epiphanin-Reaktion  des  in  der  At- 
mungsluft des  Ermüdeten  befindlichen  Kenotoxin  (eines  Ermüdungskörpers)  exakte 
Methoden  zur  Ermittlung  der  Ermüdung  auszui)ildcn. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Metiioden,  welche  doch  nur  ein  Symi)tom,  die  Ermü- 
dung, nicht  die  Arbeitsvorgänge  selbst  betreffen,  stehen  Versuche  durch  Beobachtung 
des  Gaswechsels,  d.  h.  des  Sauerstoffverbrauchs  und  der  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure, jede  Arbeitsleistung  unmittelbar  zu  erfassen  ^).  Mögen  derartige  Untersu- 
chungen auch  noch  viel  zu  umständlich  und  schwierig  sein,  als  daß  sie  für  volks- 
•wirtschaftliche  Zwecke  in  größerem  Maßstabe  ausgeführt  werden  könnten-),  so 
zeigen  sie  doch,  daß  die  Hoffnung  im  Laufe  der  Zeiten  zu  vollkommeneren  Messungen 
der  menschlichen  Arbeit  vorzudringen,  nicht  durchaus  uto])isch  genannt  werden  darf  ^). 

Für  den  wirtschaftlich  vorgehenden  Menschen  koimnen  weder  die  Arbeitsvor- 
gänge noch  ihre  äußeren  Ergebnisse  unmittelbar  zur  Geltung,  sondern  nur  deren  Be- 
wertungen. Die  Nutzeneinbuße  (disutility  wie  die  englisch  sprechenden  Xational- 
ökonomen  zu  sagen  pflegen)  tritt  in  Beziehung  zum  Nutzen,  oder  präziser  ausge- 
drückt, zum  Grenznutzen  des  Erfolges.  Bei  der  Arbeit  für  den  eigenen  Bedarf  in 
der  geschlossenen  Hauswirtschaft  ist  es  lediglich  der  Gebrauchswert  der  Arbeits- 
resultate, der  in  Betracht  fällt.  Im  geld-  und  tauschwirtschaftlichen  Verkehre  wer- 
den die  Beziehungen  komplizierter.  Es  kommt  erst  der  Preis  oder  Lohn  für  das 
naturale  Arbeitsprodukt  und  dann  noch  der  Wert  der  Güter  in  Frage,  die  für  diese 
Geldsumme  erworben  werden  können,  .\rbeit  und  naturaler  Arbeitserfolg  bilden  also 
nur  Mittelglieder  einer  Kette,  an  deren  Anfang  die  Bewertung  der  zu  leistenden 
Arbeit,  an  deren  Ende  die  Bewertung  der  zu  erreichenden  Güter  steht.  Wie  bei  den 


')  Ost  wald  (Fordeiuiig  des  Tages,  S.  218)  erklärt:  ,,Die  betätigte  Energiemenge 
kann  kurzweg  der  Menge  der  vom  Organismus  ausgeschiedenen  Kohlensäure  proportional  ge- 
setzt werden.  Diese  Größe  ist  das  Maß  der  Arbeit,  welches  der  Körper  getan  hat.  .  .  .  Viel- 
leicht ist  die  abgeschiedene  Kohlensäure  kein  vollkommen  strenger  Maßstab  der  betätigten 
Energie,  denn  diese  hängt  noch  ein  wenig  von  der  .'Xrt  der  Nahrung  und  von  einigen  Neben- 
reaktionen im  Organismus  ab.  Die  hier  möglichen  Abweichungen  sind  aber  so  gering,  daß  man 
sie  vernachlässigen  kann.  Vgl.  auch  A.  Lehmann,  Der  Stoffwechsel  während  der  geistigen 
Arbeit.  Umschau,  3.  Mai  1912.  —  In  diesem  Zusammenhange  mag  n  ich  der  Experimente 
gedacht  werden,  welche  der  Zürcher  Neurologe  Otto  Veraguth  dem  vierten  interna- 
tionalen Kongreß  für  medizinische  Elektrologie  und  Radiologie  in  Amsterdam  vorführte. 
Leitet  man  durch  Metalldrähte  von  zwei  Stellen  des  menschlichen  Körpers  zu  einem  Meß- 
apparat des  galvanischen  Stromes  ab,  so  gibt  das  Galvanometer  einen  konstanten  Ausschlag. 
Die  Konstanz  wird  durch  jede  Reizung  des  Körpers  aufgehoben.  Ja  es  ist  sogar  möglich,  die 
intellektuellen  und  psychischen  Vorgänge,  die  sich  auf  der  Hirnrinde  abspielen,  durch  das 
Galvanometer  wahrnehmen  zu  lassen.  Hat  die  Versuchsperson  ein  ihr  zugerufenes  Wort  mit 
einem  passenden  zu  beantworten,  so  tritt  ein  gewisser  Ausschlag  am  Galvanometer  ein,  der 
, .gewissermaßen"  als  Aequivalent  für  die  geleistete  ,,assozietäre"  .Arbeit  angesehen  werden 
kann.  Wird  der  Versuchsperson  ein  stärkere  Affekte  auslösendes  Wort  zugerufen,  so  tritt  auch 
prompt  eine  stärkere  Stromschwankung  auf. 

^)  Eine  Beschreibung  der  in  der  Berliner  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zur  Anwen- 
dung kommenden  Einrichtungen  (Respirationskammern,  Gasuhren  usw.)  hat  der  um  diese 
Forschungen  außerordentlich  verdiente  Physiologe  Prof.  Dr.  W.  Z  u  n  t  z  in  der  Umschau 
vom  28.  I.  1911  veröffentlicht.  Schnallt  man  sich  die  von  Zuntz  erfundene  Gasuhr  auf  den 
Rücken  und  atmet  man  durch  sie,  so  kann  man  an  ihrem  Zeiger  die  Sauerstoffverbrennung 
während  eines  Trainings  ablesen. 

')  Wie  z.  B.  dieselbe  objektive  Arbeit  mit  zunehmender  Ermüdung  einen  größeren  Energie- 
verbrauch hervorruft,  zeigt  in  interessanter  Weise  A.  L  e  h  m  a  n  n  a.  a.  O.  So  wurden  in  der 
zweiten  Arbeitsperiode  941  Additionen  ausgeführt  unter  einer  Ausatmung  von  0,203  ccm 
Kohlensäure  pro  Sek.,  in  der  dritten  Arbeitsperiode  aber  nur  885  Additionen  unter  0.330  ccm. 
ausgeatmete  Kohlensäure;  es  entfiel  also  im  ersten  Falle  oro  Addition  eine  Ausatmung  von 
0,0002157  ccm  pro  Sek.,  im  zweiten  von  0,0003728. 
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Bewertungen  überliaupt  brauchen  auch  liier  keine  absoluten  Wertgröüen  ermittelt 
zu  werden,  sondern  es  genügt  für  die  |)raktischcn  Zwecke  lediglich  eine  Rangordnung 
aufzustellen.  Da  für  die  nioislon  .Mcnsciien  unausgesetzte  Berufsarbeit  conthtio 
sine  qua  non  der  selbständigen  Lebensführung  darstellt  und  dieses  Gut  von  den 
Angehörigen  der  Kulturvölker  in  der  Kegel  sozu.sagen  unendlich  hoch  eingeschätzt 
■wird,  so  ersclieint  die  Arbeit,  auch  wenn  sie  eine  sehr  weitgehende  Lebensaufopfe- 
rung einschlietU,  z.  B.  in  eminent  gefährlichon  Industrien  verrichtet  wird  (Thoma.s- 
schlackcn-Mülilen),  doch  inuucr  noch  als  das  kleinere  l'ebel  im  Vergleich  zum  Ver- 
zicht auf  das  Dasein  oder  zur  l)ürgerliciien  Degradation,  die  aus  der  Inanspruch- 
nalnne  der  Armenpflege  folgt.  Immerhin  hat  es  Völker  gegeben,  die  anders  urteilten. 
So  begingen  die  Indianer  lieber  Massenselbstmord,  als  daß  sie  sich  der  harten  Berg- 
werksarbeit unterworfen  hätten,  welche  die  Spanier  ihnen  aufzuerlegen  suchten. 
Die  F.infüluung  der  Neger  nach  .\merika  beruhte  ja  darauf,  daß  die  heimischen  Rassen 
die  ihnen  von  den  Europäern  auferlegten  Arbeiten  ungeachtet  aller  Zwangsmittel 
verweigerten.  Man  macht  sich  wohl  nicht  immer  vollkonnnen  klar,  wie  sehr  so  manche 
Arbeiten  bei  uns  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß  ein  zäher  Wille  zum  Leben 
auch  auf  selten  derAennsten  besteht  und  ein  gewalttätiger  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  ihnen  unmöghch  oder  nicht  zweckdienlich  zu  sein  scheint. 

F^ege  Nachfrage  nach  Arbeitsleislungen  aller  Art,  Freiheit  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  und  Freizügigkeit,  die  relative  Seltenheit  bestimmter  körperlicher  und 
psychischer  Quahfikationen,  ein'  gewisser  Besitz  oder  die  Zugehörigkeit  zu  Unter- 
stützungsverbänden, nicht  zuletzt  auch  Sitten  und  Gebräuche,  sorgen  dafür,  daß 
eine  gewisse  Wahlfreiheit  schlicUlich  auch  für  den  Besitzlosen  bei  der  Verwendung 
seiner  Arbeitskraft  eintritt.  Auf  diesem  Wege  entsteht  eine  Art  Anpassung  der  Ver- 
gütungen an  die  Größe  der  geforderten  Arbeit .  Es  entwickelt  sich  diejenige  Bemessung 
der  Arbeit,  die  uns  im  geldwirtschaftlichen  Verkehre  selbstverständlich  zu  sein 
scheint,  die  Bemessung  mittelst  des  Gcldlohnes.  Der  privatwirtschafthche  L'nter- 
nehmer  hat  in  der  Selbstkostenkalkulation  überhaupt  nur  Geldlöhne  als  Arbeits- 
kosten einzusetzen.  Die  Aufwendungen,  welche  ihm  die  staatliche  Sozialpolitik 
etwa  im  Wege  der  Arbeiterversicherungs-  und  Arbeiterschutzgesetzgebung  zumutet, 
erscheinen  vielen  deshalb  als  eine  wllkürlich  auferlegte  ,,Last",  obwohl  durch  diese 
Maßregeln  ein  Gewerbe  nur  daran  verhindert  werden  soll,  einen  Teil  der  volkswirt- 
schaftlichen Arbeitskosten  auf  gewerbsfremde  Kreise  abzuwälzen.  Meistenteils 
ist  es  eben  den  Arbeitern  aus  eigener  Kraft  noch  nicht  gelungen,  im  Lohne  eine  Ver- 
gütung für  alle  mit  der  Arbeit  verküpften  Aufwendungen  und  Ri-siken   zu   erzielen. 

Diese  Bemerkungen  zeigen  schon,  daß  auch  der  Arbeitslohn  durchaus  keinen 
idealen  Maßstab  der  Arbeit  vorstellt.  Aus  der  Tatsache,  daß  der  Schlosser  A  im  Tage 
vielleicht  7  Mk.,  der  Weber  B  3,50  und  die  Spinnereiarbeiterin  C  1,50  Mk.  erhält, 
dürfen  wir  noch  lange  nicht  schheßen,  daß  die  Arbeiten  von  A.Bund  C  sich  wie  7  :  3,50  : 
1,50  verhalten.  Für  die  Entlohnungshöhe  kommen  außer  der  Art  und  Menge  der 
Arbeit  ja  vor  allem  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Beruf  zu  Beruf,  von  Ort 
zu  Ort,  von  Zeit  zu  Zeit  stark  wechselnden  Positionen  der  Parteien  auf  dem  Arbeits- 
markte in  Betracht.  F"allende  Löhne  können  mit  wach.sender,  steigende  mit  sinken- 
der Arbeit  verknüpft  sein.  Nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  etwa  bei  sinkendem  Lohne 
die  Ernährung  sich  verschlechtert  und  die  Leistung  derselben  Arbeit  wie  früher  zu 
größeren  Anstrengungen  nötigt,  sondern  auch  insofern,  als  bei  ungünstiger  Gestal- 
tung lies  Arbeitsmarktes  trotz  geringerer  Bezahlung  der  einzelne  größeren  Eifer 
an  den  Tag  legen  muß,  um  überhaupt  Arbeit  zu  behalten. 

Immerhin  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  die  vom  Verkehr  entwickelten  Lohnsätze 
für  ganz  grobe  Schätzungen  als  Maßstäbe  für  Quantität  und  Qualität  der  Hand- 
arbeit ausreichen  können.  Indem  dort,  wo  Arbeitsleistung  und  Lohn  für  den  Ar- 
beiter in  einem  sehr  günstigen  Verhältnisse  stehen,  ein  starker  Zufluß  von  Arbeits- 
kräften eintritt,  während  die  Betätigungen,  die  im  Verhältnis  zur  verlangten  Arbeit 
eine  sehr  geringe  Vergütung  abwerfen,  nach  Kräften  gemieden  werden,  kann  ja  eine 
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Art  Gleichgewichtszusland  zwischen  Lohn  und  Arbeit  eintreten.  In  weit  geringerem 
Grade  als  für  die  gewöhnlichen  körperlichen  Arbeitsleistungen  des  Wirlscliaflslebens 
trifft  diese  Annahme  für  höhere  intellektuelle  Leistungen  zu.  Hier  spielen  besondere 
berufliche  Neigungen  und  bestimmte  Standesrücksichten  eine  viel  zu  wichtige 
Rolle,  um  überall  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwschen  Arbeit  und  Entgelt  auf- 
kommen zu  lassen.  Auch  besteht  in  diesen  höheren  Regionen  die  Tendenz  im  Wege 
einer  festen  Gehaltszahlung  eine  angemessene  Lebensführung  zu  sichern  und  dadurch 
die  Hingabe  der  Arbeitsfähigkeit  einer  Person  an  einen  ganzen  Komplex  von  Auf- 
gaben zu  erlangen.  Damit  hört  die  Beziehung  zwischen  einzelnen  Arbeilsakten  und 
dem  Entgell  vollkommen  auf.  Es  entfällt  so  aber  natürlich  auch  <he  Möghchkeit, 
von  der  Höhe  der  Vergütung  unmittelbare  Schlüsse  auf  das  Maß  der  geleisteten  Arbeit 
zu  ziehen. 

V.   Arbeit  und  Arbeitsteilung  in  entwicklungsgeschichtlicher  Betrachtung. 

Um  die  Aufklärung  der  in  der  Folge  darzulegenden  Erscheinungen  sind  unter 
den  neueren  Forschern  vor  allem  S  c  h  m  o  1 1  e  r  (zusammenfassende  Darstellung 
seiner  Forschungen  im  Grundriß  L,  §§  113—132,  138  a  bis  147)  und  K.  B  ü  c.h  e  r 
bemüht  gewesen.  Des  Letzteren  Arbeiten  über  „Entstehung  der  Volkswirtschaft", 
6.  A.  1907,  „Arbeil  und  Rhythmus",  4.  A.  1909  und  Gewerbe,  Hw.  d.  St.  3.  A., 
IV.  Bd.  fallen  daher  für  den  ganzen  Abschnitt  V  in  Betracht.  Ferner  D  u  r  k  h  e  i  m. 
De  la  division  du  travail  social  1893,  2.  A.  1902. 

Eine  breit  angelegte  Histoire  universelle  du  Travail  wird  von  Georges  R  e- 
nard  (Paris,  Alcan)  seil  1912  herausgegeben.  Bis  jetzt  erschien:  Paul  Louis, 
Le   travail   dans   le  monde   Romain. 

1.   Di  e  Arbeit  auf   primitiver  Entwicklungsstufe. 
(Gesellschaftsarbeil,  Arbeitsgesänge,    künstlerischer  Charakter   der    Sloffveredlung.) 

A.  Vierkandt,  Nalurvöllier  und  Kulturvölker,  1896,  bes.  S.  120  ff.,  260  ff.; 
H.  Schur  tz,  Urgeschichte  der  Kultur,  1900,  S.  158  ff.,  215  ff.,  269  ff.,  307, 
534  ff. ;  B.  Gure  witsch.  Die  Entwicklung  der  menschlichen  Bedürfnisse 
und  die  soziale  Gliederung  der  Gesellschaft,  1901 ;  E.  Hahn,  Die  Entstehung  der 
wirtschaftlichen  Arbeit,  1908;  A.  Vierkandt,  Die  Stetigkeit  im  Kulturwandel, 
1908,  bes.  S.  24  —  28;  F.  Stuhlmann,  Handwerk  und  Industrie  in  Ostafrika, 
Hamburg  1910;  M.  Moszkowski,  Vom  Wirtschaftsleben  der  primitiven  Völ- 
ker,  1911. 

Man  wird  erwarten,  daß  Menschen,  die  unmittelbar  für  die  eigene  Bedarfs- 
deckung arbeiten,  am  eifrigsten  auf  Arbeitsersparung  ausgehen,  namenlhch,  wenn 
eine  karge  Natur  ohne  besondere  Rationalisierung  der  Arbeitsvorgänge  überhaupt 
nur  bescheidene  Erträge  spendet.  Diese  Annahme  ist  gewiß  nicht  ganz  unbegründet. 
Mag  der  primitive  Mensch  auch  nicht  überall  von  einem  so  großen  Hange  zur  Träg- 
heit beherrscht  werden,  als  früher  oft  behauptet  worden  ist,  sondern  nur  die  syste- 
matische, konstante  Tätigkeit,  zumal  solche  geistiger  Art,  scheuen;  so  bringt  dieser 
naturwüchsige  Trieb  zur  Ungebundenheit  doch  den  Wunsch  hervor,  die  Tätigkeiten, 
ohne  die  nun  einmal  die  zur  Erhaltung  des  Daseins  unentbehrhchen  Güter  nicht  er- 
langt werden  können,  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Das  geschieht  beim  männ- 
lichen Geschlecht  dadurch,  daß  es  sich,  gestützt  auf  die  größere  physische  Stärke, 
einfach  alle  Beschäftigungen  vorbehält,  in  denen  nicht  nur  das  Moment  eigent- 
licher Arbeit  im  Gegensatz  zu  Spiel  und  Kunst  weniger  zum  Bewußtsein  kommt, 
sondern  die  geradezu  der  Persönlichkeit  eine  Auszeichnung  verleihen.  Der  Mann 
betreibt  also  Krieg  und  Seeraub,  Jagd  und  Fischfang,  Handel  und  Viehzucht. 
Aus  dem  Kreise  der  stoffveredelnden  BesclKiftigungen  bevorzugt  er  Arbeit-'u. 
bei  denen  eine  künstlerische  Gestaltungskraft  sich  äuiJern  kann  und  die  selbst  der 
eigenen  Ausschmückung  dienen.  Den  Frauen  werden  die  reizloseren  Arbeiten 
des  Feldbaus,  der  Zubereitung  der  pflanzlichen  Nahrung,  der  dazu  erforderlichen 
Gefässe  und  Geräte  überlassen.  Die  wirtschaftliche  Arbeit  im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes nimmt  insofern  im  Leben  der  Frau  früher  als  in  dem  des  Mannes  einen  breiten 
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Raum  ein.  Bei  den  Saponi-Indianern  gibt  es  sogar  eine  Sage,  nach  welcher  die  Arbeit 
nur  durch  die  Schuld  der  Frauen  in  die  Well  gekommen  sei.  Ihnen  falle  daher  auch 
die  .Arbeit  mit  Hecht  zu  (Schurtz  S.  214).  Auch  der  biblische  Mythus  von  der  Aus- 
treibung aus  dem  Paradiese  und  dem  dann  erfolgenden  Fluche,  der  die  harte  Arbeit 
über  die  Menschheit  verhängt,  könnte  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden.  Fehlt  es 
somit  selbst  auf  primitiver  Entwicklungsstufe  durchaus  nicht  an  einer  bestinmiten 
Verteilung  der  .Arbeiten  nach  Maßgabe  von  sozialer  Geltung,  Kraft,  Alter  und  Ge- 
schlecht, so  bildet  die  arbeitsteilige  Funktion  doch  meist  noch  nicht  die  Grundlage 
einer  besonderen  Enverbstiitigkeit.  Die  Umstände,  welche  die  eigentliche  Berufs- 
bildung und  damit  die  gesellschaftliche  Arbeitsteilung,  „die  dauernde  individuelle, 
das  ganze  Leben  ergreifende  und  beherrschende  Anpassung  an  eine  spezialisierte 
Lebensaufgabe,  welclie  den  Einzelnen  in  den  Dienst  des  Ganzen  stellt"  (Schmoller), 
allmählich  zur  Entwicklung  bringen,  sind  durch  die  Forschung  noch  keineswegs  in 
durchaus  befriedigendem  Umfange  aufgeklärt  worden.  Teils  mögen  besondere 
Produklionsvorteile  einer  Gegend  z.  B.  Vorkommen  wertvoller  Eisenerze,  teils 
besondere  Schwierigkeiten  der  Technik  z.  B.  in  der  Metallverarbeitung,  teils  Rassen- 
kämpfe, aus  denen  Zustände  der  Sklaverei  und  Hörigkeit,  der  Klassen-  und 
Kastengliederung  hervorgingen,  den  ersten  Anstoß  gegeben  haben.  Es  liegt 
nahe,  daß  die  zur  Herrschaft  kommende  soziale  Gruppe  ebenso  die  drückenderen 
und  als  weniger  ehrenvoll  und  vornehm  angesehenen  Verrichtungen  auf  die  Unter- 
worfenen abwälzt,  wie  es  das  männliche  Geschlecht  gegenüber  dem  weiblichen 
getan  hat.  Die  Beschränkung  einer  Person  auf  einen  kleineren  Kreis  von  wirtschaft- 
lichen Betätigungen,  die  damit  verknüpfte  geringe  Abwechslung,  die  Arbeit  nicht 
für  den  eigenen,  sondern  für  den  fremden  Bedarf,  das  alles  bedeutet  eben  eine  soziale 
Degradation,  zu  der  wohl  Unfreie  oder  Halbfreie  noch  am  ehesten  bestimmt  werden 
konnten. 

Im  übrigen  bieten  gesellige  Vereinigungen  bei  der  Arbeit  und 
rhythmische  Gestaltung  der  Arbeitsbewegungen,  begleitet  von  A  r- 
beitsgesängen,  schon  früh  weit  verbreitete  Methoden,  um  die  Last  der  Arbeit 
abzuschwächen. 

Die  gemeinsame  Arbeit,  ursprünglich  in  der  Form  der  Stammes-  und  Sippen- 
arbeit, später  in  freier  geselhger  Vereinigung,  ist  bei  den  Naturvölkern  ebenso  beliebt 
wie  auf  höheren  Kulturstufen.  Die  Spinnstuben  der  deutschen  Bauernmädchen  und 
die  Swetjolki  genannten  gemeinsamen  Arbeitsräume  der  russischen  Hausindustriel- 
len bilden  oft  angeführte  Beispiele.  Aber  auch  die  Spitzenklöpplerinnen  der  L'm- 
gebung  von  Genua  oder  die  Strohflechtcrinnen  Toskanas  pflegen  ihre  Arbeiten  in 
Gruppen  von  20 — 30  Personen  auf  einem  Dorfplatze  auszuführen.  Scherz,  Gesang  und 
gegenseitige  Unterhaltung  helfen  über  die  Eintönigkeit  der  Arbeit  hinweg.  Aus  der 
Geselligkeit  kann  ferner  ein  gewisser  Ansporn  zu  größerer  Intensität  der  Leistung 
erwachsen.  Niemand  will  im  Kreise  der  Bekannten  für  besonders  ungeschickt  und 
langsam  gelten. 

Die  rhythmische  Gestaltung  der  Arbeil  wird  zum  Teil  schon  durch  den  Ton- 
rhythmus vieler  Arbeitsprozesse  selbst  (des  Hämmerns,  Feilens,  Sägens,  Mä.hens 
usw.),  zum  Teil  aber  auch  durch  das  physiologische  Bedürfnis  der  Menschen  angebahnt, 
die  Arbeit  im  Wege  der  Uebung  möglichst  zu  automatisieren.  Das  gelingt  aber  am 
besten,  wenn  die  Kräfteausgabe  in  einem  gewissen  Gleichmaße,  in  gleichen  Inter- 
vallen erfolgt.  (Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  4.  Aufl.  1909,  S.  22.)  Es  wird  dann 
dem  arbeitenden  Muskel  gerade  diejenige  Ruhepause  zuteil,  deren  er  infolge  seiner 
physiologischen  Struktur  für  längere  konstante  Arbeit  bedarf.  Lange  Erfahrung 
weiß  eben  jeweils  das  richtige  Tempo  zu  treffen.  Im  einzelnen  kann  die  Arbeit 
einer  Arbeitergruppe  im  W  e  c  h  s  e  1 1  a  k  t  e.  so  l)eim  Dreschen  oder  Pf  lasterslampfen, 
oder  im  Gleichtakte,  so  beim  Rudern  oder  der  Beförderung  von  Lasten,  erfolgen. 
Wie  die  eindringenden  L'ntersuchungen  von  Bücher  ergeben,  müssen  wir  Arbeits- 
rhythmus und  Arbeitsgesang  als  wichtige  Hilfsmittel  für  die  Entstehung  und  erste 
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Entwcklung  der  Arl^elL  im  nioderiicn  Sinne  hetraclilen.  Die  F.rleicliternni»  der  sub- 
jektiven Arbeil  gellt  also  in  der  wrtschaflsgeschiclilliclien  Entwicklung  den 
Methoden  voran,  welche  mit  Hilfe  einer  möglichst  rationellen  Technik  vor  allem 
die  objektive  Arbeit  zu  vermindern  streben. 

Uebt  trotz  der  eben  genannten  Mittel  die  Arbeit  allmählich  einen  schweren 
Druck  aus,  so  hat  der  Mensch,  der  in  naturalwirlschaftlichcr  Eigenproduktion  lebt, 
noch  die  Mögliclikeil,  durch  Beschränkung  seines  Bedarfs  die  erwünschte  Arbeits- 
verminderung herbeizuführen.  Das  Bedürfnis  nach  Ruhe,  Muße,  Erholung  tritt 
sehr  bald  in  eine  wirksame  und  meist  siegreiche  Konkurrenz  mit  anderen  Bedürf- 
nissen, die  nur  durch  strengere  Arbeit  zu  befriedigen  sein  würden.  Der  Verzicht  auf 
sie  bildet  gewissermaßen  ein  natürliches  Sicherheitsventil  gegen  jede  lieberspannun;^ 
der  Arbeit,  lenkt  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  von  der  Verbesserung  der  Arbeits- 
technik ab.  Der  Mensch  arbeitet  innerlialb  dieser  Verhältnisse  nur  um  zu  leben,  aber 
er  lebt  noch  nicht  um  nur  zu  arbeiten.  Diese  Stellungnahme  mag  mehr  Ergebnis 
einer  instinktiven  Reaktion,  als  klarer  Zweckgedanken  sein.  Der  „Geist  der  Rechen- 
haf  tigkeit",  die  scharfe  Erfassung  quantitativer  Beziehungen,  die  Abwägung  zwischen 
individuellem  Opfer  und  Genuß,  das  alles  tritt  gewissermaßen  gegenüber  der  objek- 
tiven Vernunft  weil  zurück,  die  in  Sitte  und  Herkommen,  in  der  ganzen  traditioni- 
stischen  (iebundenheit  jener  Zeiten  herrscht.  ,,Es  bildet  sich  eine  feste  Regel  für 
jedeArt  der  Arbeit",  wieBücher  treffend  ausführt,  ,,jederwird  nach  den  sich  vonselbst 
aufdringenden  Forderungen  der  Wirtschaftlichkeit  in  das  häusliche  Leben  eingefügt; 
die  Sitte  umspinnt  sie  mit  ihren  feinen  ethischen  Goldfäden;  sie  bereichert  und  ver- 
edelt das  Dasein  des  Menschen,  unter  denen  sie  v^on  Geschlecht  zu  Geschlecht  mit 
ihrer  einfachen  Technik  und  ihren  naturwüchsigen  Formen  sich  überträgt.  Da 
man  nur  für  den  eigenen  Gebrauch  arbeitet,  überdauert  das  Interesse  des  Produzen- 
ten an  seiner  Hände  Werk  weit  die  Arbeitsperiode.  Er  verkörpert  in  ihm  sein  bestes 
technisches  Vermögen  und  seinen  ganzen  Kunstsinn.  Gerade  deshalb  sind  auch  die 
Erzeugnisse  des  nationalen  Kunstwerkes  für  unser  kunstgewerbliches  Zeitalter 
eine  so  reiche  Fundgrube  volkstümlicher  Stilmuster  geworden."  (Bücher  S.  159, 
Entstehung  6.  Aufl.) 

2.    Sklavenarbeit. 

G.  Schmoller,  Nalionalökonomische  und  sozialpolitische  Rückblicke 
auf  Nordamerika.  Preußische  Jahrbücher,  17.  Bd.  1866;  K.  Bücher,  Die  Auf- 
slände der  unfreien  Arbeiter,  1874;  J.  Burckhardt,  Griechische  Kulturge- 
geschichte, 3.  A.  I..  S.  152—16',);  Ed.  Mever,  Die  Sklaverei  im  Altertum,  1898; 
H.  W  e  n  d  l,  Die  Technik  als  Kulturmacht,  1906,  II.  und  III.  Kap.:  M.  Webe  r, 
Art.  Agrargeschichte  (Altertum),  Hdw.  d.  Slw.  3.  I.,  1909;  C.  G  r  ü  n  b  e  r  g,  Art. 
Sklaverei,  Hdw.  d.  Slw.  3.  VII.,  1911  mit  umfassenden  Literaturangaben.  In  der 
Handbücherliteratur  wird  das  Problem  in  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt 
von  A.  Wagner,    Grundlegung  II.,   I.  Buch,  "2.  Kap. 

Tief  einschneidende  Veränderungen  werden  in  dem  Arbeitsleben  eines  Volkes 
durch  die  Sklaverei  bewirkt.  Wird  der  Sklave  auch  nur  der  naturwirtschaftlich  ,>n 
Eigenproduktion  der  herrschenden  Klassen  oder  Rassen  eingegliedert,  so  erhalten 
diese  doch  die  Möglichkeit,  sich  in  größerem  Umfange  von  wirtschaftlicher  Betäti- 
gung zugunsten  aristokratischerer  Funktionen  in  geistiger  Kultur  und  Staatsleben 
zu  entlasten  und  trotzdem  die  materielle  Lebenserfüllung  zu  steigern.  Insofern 
mag  die  Menschheit  durch  Sklaverei  und  verwandte  Unfreiheitszustände  in  der  Tat 
„Muster  und  Vorbilder"  gewonnen  haben,  ,,nach  denen  sie  ringen  und  streben  konnte" 
(Lange,  Arbeiterfrage,  4.  Aufl.  S.  64).  Es  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  daß 
ohne  Sklaverei  viele  Arbeiten  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wären.  Die  Galeere 
bedurfte  des  Sklaven  so  gut  wie  das  antike  Berg\verk  oder  die  Plantagenkultur  der 
tropischen  und  subtropischen  Zonen.  Baumwolle,  Zuckerrohr,  Tabak,  Indigo,  das 
alles  konnte  in  Westindien  oder  den  Südstaaten  der  Union  nicht  mit  Hilfe  weißer 
Arbeit  kultiviert  werden  und  auch  Neger  oder  Farbige  mögen  sich  nur  unter  dem 
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Drucke  eines  uuinittelbareu  Arbeitszwanges  dazu  verstanden  haben.  Andererseits 
kann  aber  niclit  verkannt  werden,  dal,!  durch  Sklaverei  und  persönliche  Unfreiheit 
die  wirlschaftliclie  Arlieil  der  Vcracliluni»  preis«ei»el)en  und  dem  unmittelbaren 
Interessenkreise  der  höher  i;el)ildelen  herrschenden  Stande  entzogen  wird.  Die 
VerwertunfJ  der  Wissenscliaft  im  Dienste  der  wirtschaftlichen  Arbeit,  also  die  Ra- 
tionalisierung der  Arbeitstechnik,  erschien  d;iher  den  antiken  Philosophen  fast  als 
eine  Entwürdigung  der  Wissenschaft. 

Selbst  dort,  wo  die  Sklaven  nicht  der  Eigen-,  sondern  der  \Varen])rofhiktion 
ihre  Herren  dienen,  fehlt  es  im  allgemeinen  an  einer  rationell  ausgebildeten  Arbeits- 
gliederung, einer  Arbeitsorganisation,  die  mit  dem  moilernen  kapitalistischen  Groß- 
betriebe verglichen  werden  könnte.  Die  Beispiele  unendlich  weit  getriebener  Arbeits- 
teilung, die  Bücher  nach  antiken  Quellen  vorführt,  beziehen  sich  auf  Haussklaven, 
d.  h.  also  auf  Sklaven,  die  dem  persönlichen  Bedarf  der  Herrschaft,  nicht  erwerbs- 
wirtschaftlichen Produktionszwecken  dienen. 

Ebensowenig  konnte  aber  der  Sklave  selbst  zur  Förderung  der  Arbeitstechnik 
beitragen.  Ilnn  mangelte  es  niclit  nur  an  der  erforderlichen  Bildung,  Freiheit  und 
Initiative,  sondern  vor  allem  auch  an  dem  entsprechenden  persönlichen  Interesse. 
Ob  dieses  oder  jenes  Arbeitsverfahren  zur  Anwendung  kam,  er  konnte  sicher  sein, 
daß  er,  soweit  seine  Kräfte  reichten,  doch  immer  zur  Arbeit  genötigt  werden  würde. 
Die  Arbeitsersparung  konnte  nur  dem  Herrn  nützlich  werden,  indem  sie  ihm  ent- 
weder erlaubte  Sklaven  als  entbehrlich  zu  verkaufen  oder  mit  ihnen,  entsprechende 
Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  vorausgesetzt,  größere  Warenmengen  zu  produ- 
zieren. Der  Sklave,  das  instrumentum  vocale  des  klassischen  Altertum.s,  machte 
eher  höhere  Teclinik  entbehrlich,  als  daß  er  für  die  Förderung  der  Technik  in  Be- 
tracht kommen  konnte.  Die  l.tichtigkeit,  mit  der  in  manchen  Perioden,  z.  B.  im 
.Mtertum  nach  grol.icn  Kriegen  mit  vielen  Gefangenen,  Massen  von  Sklaven  beschafft 
werden  konnten,  mußte  mehr  zur  Arbeitsverschwendung  als  zur  Arbeitsersparung 
anleiten.  So  wurden  in  den  spanischen  Silberbergwerken  der  Römer  mehr  als  40000 
Sklaven  beschäftigt.  Die  Förderung  der  Erze  geschah  von  Hand  zu  Hand.  Plinius 
berichtet:  ,,Man  schafft  sie  Tag  und  Nacht  auf  den  Schultern  heraus  indem  man 
sie  in  der  Finsternis  immer  dem  Nächststehenden  übergibt:  nur  die  letzten  sehen 
das  Tageslicht"  (Wendt,  S.  77).  Zum  Teil  hat  aber  auch  die  Minderwertigkeit  der  Skla- 
venarbeit selbst,  die  oft  nur  durch  die  Peitsche  des  Aufsehers  und  harte  Behandlung 
überhaupt  mühsam  erz\\-ungen  werden  konnte,  zur  Einstellung  großer  Massen  ge- 
nötigt. 

„Dienende,  wenn  nicht  mehr  ein  gebietender  Herrscher  sie  antreibt. 
Werden  sofort  saumselig,  zu  tun  die  gebührende  Arbeit. 
Schon  ja  die  Hälfte  der  Tugend  entrückt  Zeus  waltende  Vorsicht 
Einem  Mann,  sobald  nur  der  Knechtschaft  Tag  ihn  ereilet."     (Odyssee.) 

Technisch  bedeutsame  Ergebnisse  hat  die  Sklavenarbeit  anscheinend  nur 
dort  geleistet,  wo  es  in  keiner  Weise  auf  Qualität,  sondern  lediglicJi  auf  die  Massie- 
rung roher  körperlicher  Arbeit  ankam,  wie  z.  B.  behn  Baue  der  Pyramiden  und  ähn- 
licher Bauwerke  des  .\ltertums  (Straßen,  Brücken,  Kanäle,  Häfen,  Wasserleitungen). 

Das  eben  Gesagte  bezieht  sich  aber  nur  auf  Leute,  die  Sklaven  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  waren.  Eben  weil  ihre  Leistungen  so  viel  zu  wünschen  ließen,  ist 
man  schon  sehr  früh  dazu  übergegangen,  die  Sklaverei  zu  mildern,  dem  Sklaven  die 
Möglichkeit  eigenen  Erwerbes  und  damit  häufig  auch  die  Aussicht  auf  Befreiung 
zu  gewähren.  Wo  es  sich  um  Sklaven  handelte,  die  selbst  aus  höherstehenden  Völ- 
kern hervorgegangen  und  nur  durch  Kriegsgefangenschaf  t  oder  Schulden  in  den  Stand 
der  Unfreiheit  geraten  waren,  verwandelten  sich  dann  gerade  diese  Leute  gewisser- 
maßen in  Träger  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes.  Durch  militärische  Dienste, 
Staatsämter  oder  die  Teilnahme  an  der  Politik  nicht  in  Anspruch  genommen,  konnten 
sie  die  wirtschaftlichen  .\ufgaben  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Tätigkeit  stellen  und  da- 
mit den  Prozeß  der  Berufsbildung  fördern.  Pasion,  ursprünglich  ein  Sklave  des  athe- 
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nischen  Geldwechslers  Archestratos,  schwang  sich  schließlich  zum  ersten  Bankier 
Athens  empor. 

Im  Gegensatze  dazu  stehen  Sklaven,  die  inferioren  Rassen  angehören,  wie  die 
Negersklaven.  Sie  haben  aucli  bei  milderer  Gestaltung  der  Unfreiheit,  oder  gar  nach 
Erlangung  voller  Freiheit  in  der  Regel  doch  nur  in  den  unteren  Sphären  wirtschaft- 
licher Arbeit  Erfolge  erzielt  und  zur  Vervollkommnung  der  Arbeitsorganisation 
bisher  keine  Beiträge  geliefert. 

3.  Die  Stellung  von  Antike  und  v  o  r  r  e  f  o  r  m  a  t  o  r  i  s  c  h  e  m 
Christentum    zur    Arbeit  und  die  Leistungen    der  Klöster. 

Stellung  der  Antike:  Burckhardt,  Griech.  Kulturgeschichte, 
IV,  S.  122—145;    G  u  i  r  a  u  d  ,    La  main  d'oeuvre  industrielle  dans  l'ancienne  Gröce 

3.  Aufl.,  1901;  Francotte,  L'industrie  dans  la  Grece  ancienne,  2  Bde.,  1900 
bis  1901;  O.  Neuralh,  Zur  Anschauung  der  Antike  über  Handel,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft,  J.  f.  N.  III.  F.  32;  D  e  r  s.,  Antike  Wirtschaftsgeschichte,  1909; 
Max  Weber,    Art.  Agrargeschichte  (Altertum),  Hdw.  d.  Stw.  3.A.  L,  1909. 

Stellung  des  Christentums:  G.  Ratzinger,  Die  Volkswirt- 
schaft in  ihren  sittlichen  Grundlagen,  1881,  bes.  S.  127—163;  As'hley,  Engl. 
Wirtschaftsgeschichte,  1896,  L,  §  15—17;  Brentano,  Die  wirtschaftlichen 
Lehren  des  chrisll.  Altertums,  1902;  Sommerlad,  Das  Wirtschaftsprogramm 
der  Kirche  des  Mittelalters,  1903;  E.  Troeltsch,  Die  Soziallehren  der  Christi. 
Kirchen,  Arch.  Bd.  26,  S.  336  ff.,  S.  652  f  f . :  A.  Harnack,  Aus  Wissenschaft 
und  Leben,  1911,  2.  Bd.,  S.  274  ff.;  H.  Weinand,  Antike  und  moderne  Ge- 
danken über  die  Arbeit,   1911. 

Die  Leistungen  der  Klöster:  B.  Bucher,  Mit  Gunst,  1885; 
E.  Levasseur,  Histoire  des  classes  ouvriöres  avant  1789,  2.  Aufl.,  1.  Bd.,  1900, 
2.  Buch,  Kap.  5;  G.  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur,  1904; 
W.  Sombart.  Kunstgewerbe  und  Kultur,  1908;  H.  Wäntig,  Wirtschaft 
und    Kunst,    1909,    S.    334  ff. 

Wurde  auf  der  Stufe  der  Eigenproduktion  bei  fehlender  oder  gering  entwickelter 
Sklaverei  die  körperliche  Arbeit  so  wenig  mißachtet,  daß  selbst  Fürsten  und  Helden 
sie  ausgeübt  haben,  so  war  es  doch  niemals  eine  Arbeit  für  Fremde,  für  den  Markt 
gewesen.  In  den  Zeiten  der  hochentwickelten  Verkehrswirtschaft  nach  den  Perser- 
kriegen galt  dagegen  in  Athen  Handwerkerarbeit  für  gemein  und  es  \\'iirde  nicht 
einmal  zugunsten  der  künstlerischen  Betätigung  eine  Ausnahme  gemacht.  Auch 
der  Mann,  der  als  Bildhauer  mit  dem  Meißel  hantierte  oder  als  Erzbildner  an  der 
Esse  zu  tun  hatte,  war  Banause,  d.  h.  ein  Mensch,  der  im  Interesse  einer  besonderen 
Beschäftigung  die  harmonische  Ausbildung  seiner  Persönlichkeit  vernachlässigen 
mußte.  Mochte  schon  der  Apostel  Paulus  in  entscheidender  Weise  die  Pflicht  aller 
zur  Arbeit  betont  und  selbst  seinen  Lebensunterhalt  als  Zeltwirker  erworben  haben, 
so  drangen  diese  Auffassungen  gegenüber  der  antiken  Idee  nur  sehr  langsam  vor. 
Auch  der  asketische,  weltflüchtige  Zug  vieler  Kirchenlehrer  war  der  vollen  Anerken- 
nung namentlich  der  gewerblichen  Arbeit  nicht  vorteilhaft.  Sie  forderte  größere 
Aufmerksamkeit  vom  Arbeiter  und  konnte  deshalb  nicht  so  leicht  durch  gleichzeitige 
Vertiefung  in  religiöse  Gedanken  zum  Gebet  umgewandelt  werden  wie  etwa  die 
landwirtschaftliche  Betätigung.  Einen  großen  Fortschritt  bedeuteten  die  Lehren 
des  heiligen  Augustinus  über  die  Arbeit  im  allgemeinen  und  die  Handwerksarbeit 
im  besonderen.  Vier  Argumente  sind  es,  die  er  zu  ihren  Gunsten  vorführt  (Weinand, 
a.  a.  0.  S.  34):  I.  Auch  die  Handarbeit  schafft  Ewigkeitswerte.  2.  Das  Gebet  wird 
durch  die  Arbeit  kräftiger,  wirksamer,  Gott  wohlgefälliger.  3.  Aber  auch  die  Arbeit 
wird  durch  das  Gebet  gefördert.  So  wie  Ruderknechte  sich  in  ihrer  harten  Arbeit 
durch  ihre  Lieder  gegenseitig  aufmuntern  und  trösten,  so  können  die  christlichen 
Handwerker  sich  ihre  Arbeit  gleichsam  mit  einem  heiligen  Rudergesange  versüßen. 

4.  Die  Arbeit  fördert  das  Verständnis  der  Heiligen  Schrift.  Diese  befiehlt  körperliche 
Arbeit.  Man  macht  aber  umso  schnellere  Fortschritte  in  der  Lektüre  eines  guten 
Buches,  je  eher  man  tut.  was  man  liest. 
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Mag  die  tatsächliche  Wirksamkeit  der  rehgiösen  Korporationen  auch  nicht  immer 
und  überall  diesem  Geiste  vollkoinnien  entsprochen  halicn,  so  bilden  ihre  gewaltigen 
Leistungen  doch  das  Fundament,  auf  dem  die  ganze  wirtschaftliche  und  künstlerische 
Kultur  des  frühen  Mittelalters  ruht.  Beachtenswert  bleibt  vor  allem,  daß  hier  nicht 
materielle  iM-werbszwecke,  sondern  metaphysische  Ideen  die  obersten  und  macht- 
vollsten Impulse  abgeben,  mag  es  sich  um  primitive  Kolonisationsarbeit  oder  die 
höclistcn  Stufen  der  Stoffveredelung  handeln.  Die  Kolonisation  dient  der  Ausbreitung 
des  Christenlums.  ..Man  kann  sich  die  Klosterbrüder  lebhaft  vergegenwärtigen: 
den  .\l)t,  der  inmitlen  des  Urwaldes  das  Kreuz  als  Zeichen  der  Besitznahme  für  die 
religiöse  Idee  aufpflanzt;  die  Mönche,  von  denen  die  einen  die  Bäume  fällen,  die 
andern  die  Wurzeln  ausrotten,  die  dritten  sie  anzünden  und  einen  lichten  Raum 
schaffen,  von  dem  dann  der  weitere  Anbau  ausgeht.  Die  Mönche  verstanden  das 
Ackerland  von  dem  Waldboden  zu  sondern;  vorzüghch  geschickt  waren  sie,  das 
Wasser  in  Teiche  zu  sannneln  oder  durch  Kanäle  abzuführen,  so  daß  der  Sumpf 
sich  in  Wiesen-  oder  Gartenland  verwandelte.  Von  dem  Hauptkloster  zogen  sie 
nicht  aus,  ohne  Sämereien  für  Gemüse  in  die  neue  Stiftung  mitzunehmen.  Gerade 
die  allgemeine  Verbindung  der  Klöster  beförderte  den  Obstbau.  Von  den  Kloster- 
höfen verbreiteten  sich  dann  Muster  und  Antrieb  über  das  Land.  Bei  diesem  An- 
blick wird  man  inne.  wie  sehr  der  Forlschritt  der  Dinge  von  allgemeinen  Ideen  aus- 
geht" (Ranke,  Zwölf  Bücher  Preußischer  Geschichte.  2.  Aufl.  I,  S.  14). 

Nicht  minder  wirksam  erwiesen  sich  religiöse  Ideen  und  Zwecke  für  die  Blüte  der 
kunstgewerblichen  Arbeit.  Es  erwuchs  eine  Kunstübung  ohne  Absicht  auf  Erwerb, 
eine  Kunst  um  Gottes  und  ihrer  selbst  willen.  Nicht  für  den  eigenen  Gebrauch, 
sondern  für  die  würdige  Ausstattung  des  kirchlichen  Kultus  wird  das  Höchste  geleistet. 
Gott  zu  Ehren  werden  romanische  und  gotische  Kirchen  geljaut,  mit  Wandmalereien 
und  farbigen  Fenstern  geziert,  wird  Metall  gegossen,  getrieben  und  geformt,  um  Ge- 
räte und  Gefäße  für  den  Gottesdienst  zu  erhalten,  werden  Chorstühle  und  Altäre 
geschnitzt,  werden  .\ltartafeln  gemalt  und  Figuren  gemeißelt,  Meßgewänder  gestickt 
und  Heilige  Schriften  mit  Miniaturen  geschmückt.  Alles  soll  nur  möglichst  schön 
und  möglichst  gut  ausfallen,  Gottes  würdig  sein,  gleichgültig  %\aeviel  Zeit  und  Mühe 
es  auch  kosten  mag.  Das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  wird  dal)ei  in  auffallend  geringem 
Maße  zur  Geltung  gebracht.  Wie  aus  den  Anweisungen  des  Mönches  Theophilus 
(Schedula  diverse rum  artium)  her\'orgeht,  -wird  bei  der  Glas-,  Emaille-  und  Mosaik- 
malerei dem  Künstler  in  keiner  Weise  vorgearbeitet.  „Er  selbst  muß  den  Schmelz- 
ofen, den  Kühlofen,  den  Ofen  zum  Anwärmen  bauen,  .selbst  die  Asche  aus  Buchen- 
holz brennen  und  mit  Sand  mischen,  selbst  die  Glasöfen  formen  und  brennen  und 
endlich  selbst  das  Glas  blasen."  Aehnlich  wird  auch  bei  der  Metallverarbeitung  vom 
Künstler  verlangt,  daß  er  sich  seine  Werkzeuge,  Meißel,  Feilen  selbst  mache  und 
härte,  seine  Arbeitsplätze  und  Oefen  einrichte.  So  wird  eine  erstaunliche  Vielseitig- 
keit des  Könnens  erworben.  Der  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  übte  sich  als 
Jüngling  im  Schreiben,  Malen,  in  der  Bearbeitung  der  Metalle,  im  Fassen  der  Edel- 
steine und  noch  mancherlei  anderen  kunstgewerblichen  Verrichtungen.  Und  auch 
als  Bischof  blieb  er  diesen  .\rbeiten  treu. 

In  der  Regel  tritt  die  Persönlichkeit  ganz  hinter  dem  Werke  zurück.  Aus  den 
Kloster^ve^kstätten  sind  weit  mehr  Kunstwerke  als  Künstlernamen  auf  uns  gekonmien. 
Ebensowenig  war  man  darauf  bedacht,  gemachte  Erfahrungen  und  Entdeckungen 
ausschließhch  für  die  Verwertung  im  eigenen  Betriebe  geheim  zu  halten.  Theophilus 
bietet  alles  Wissen,  wie  er  es  selbst  von  der  göttlichen  Gnade  umsonst  empfangen, 
ebenso  auch  umsonst  allen  dar,  die  in  Demut  lernbegierig  sind. 

Aber  nicht  nur  Angehörige  des  Klerus,  auch  Laien  haben  in  großem  Umfange 
Arbeiten  ,,um  Gottes  willen"  verrichtet.  Namentlich  bei  dem  Bau  der  gewaltigen 
Kathedralen  ist  die  Lastenförderung  von  Tausentlen  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
und  Standes,  um  die  Vergebung  ihrer  Sünden  zu  erlangen,  ausgeführt  worden  (vgl. 
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die  anscliaulichen  Berichte,  die  Levasseur  a.  a.  0.  S.  403 — iOö  über  den  Bau  der 
Kirchen  von   St.  Denis,  Cliartres  und  Ronen  gibt). 

Immerhin  hat  die  persönliche  Unfreiheit  der  «roüen  Massen,  auf  deren  Scliultern 
docli  die  ganze  Last  der  i<örperlichen  Arbeit  unter  normalen  l'mstiinden  lag,  die  volle 
gesellschafUiche    Anerkennung    der    Handarbeit    nur    langsam    vordringen    lassen. 

Erst  mit  dem  Eintritte  der  Handwerker  und  ihrer  Verbünde  in  das  Sladtregi- 
ment  fällt  die  Geringschätzung  der  für  Fremde  ausgeführten  gewerblichen  Arbeit 
dahin.  Noch  nicht  für  alle  Handwerke  und  nicht  für  alle  in  gleichem  MaDe.  So  ver- 
harren z.  B.  die,  welche  den  zu  verarbeitenden  Stoff  vom  Besteller  selbst  erhalten, 
noch  auf  einer  tieferen  Stufe  des  Ansehens.  Das  sind  aber  Einscliränkungen,  welche 
den  Sieg  des  Prinzipes  nicht  ernstliaft  in  Frage  stellen  können. 

4.  Die  Arbeit  im  Zunfthandwerk. 

Außer  den  unter  3.  bereits  erwähnten  Arbeiten  von  Ratzinger,B.  Bucher, 
Levasseur,  Sombarl  und  W  ä  n  t  i  g  kommt  die  ganze  weitschichlige 
Literatur  über  das  Zunftwesen  in  Frage,  die  im  Art.  S  t  i  e  d  a  s  über  Zunftwesen 
im  Hdw.  d.  Stw.,  3.  A.  VIIL,  1911,  S.  1109—1111  angeführt  wird  und  aus  der  die 
Arbeiten  von  Schön  berg,  Schmoller  und  Bücher  her\orzuheben 
sind.  Außerdem  sind  die  Werke  John  Ruskins  (deutsche  Ausgabe  bei  Die- 
derichs,  Jena,  in  XV  Bänden)  zu  beachten,  besonders  das  berühmte  Kapitel  ,,über 
die  Natur  der  Gotik  und  das  Amt  des  Handwerkers  darin"  in  den  ,, Steinen  von 
Venedig",  2.  Bd.,  6.  Kap.;  Ashley,  Englische  Wirtschaftsgeschichte,  2  Bde. 
1896;  ferner  S  o  m  b  a  r  l  s  Moderner  Kapitalismus,  1.  Bd.,  1.  Buch,  und  A.  D  o  r  e  n, 
Deutsche  Handwerker  und  Handworkerbruderschaflen  im  >,  mittelalterlichen  Ita- 
lien, 1903;  D  e  r  s.,  Studien  aus  der  Florentiner  Wirtschaftsgeschichte,  2  Bde.,  1901 
und   1908. 

Da  der  Zunftmeister  selbst  auch  körperliche  Arbeit  leistete  und  die  Einstellung 
einer  größeren  Anzahl  von  fremden  Arbeitskräften,  Lehrlingen  und  Gesellen,  durch  die 
Satzungen  der  Zünfte  ausgeschlossen  wurde,  empfand  er  jedenfalls  ein  lebhaftes 
Interesse  daran,  den  objektiven  Erfolg  der  Arbeit  nach  Kräften  zu  steigern  und  deren 
subjektive  Last  zu  vermindern. 

Das  erstgenannte  Ziel  wurde  durch  die  Fortschritte  der  Arbeitsteilung  und  Tech- 
nik erreicht.  Neben  die  Berufsljildung  der  älteren  Zeit  trat  nun  in  großem  L'mfange 
die  Berufsspaltung,  die  Spezialisierung,  d.  h.  es  kam  zwar  nicht  zur  dauernden  Ueber- 
tragung  einzelner  Teilarbeiten  an  die  Arbeitskräfte,  die  innerhalb  eines  Betriebs 
sich  betätigten,  wohl  aber  lösten  sich  bestimmte  Aufgaben  als  selbständige  Hand- 
werke aus  dem  Rahmen  der  überlieferten  Handwerksberechtigungen  los.  So  ghe- 
derte  sich  die  Metallverarbeitung  nacli  dem  ]Material  in  die  Handwerke  der  Eisen- 
schmiede, der  Goldschmiede,  der  Rotschmiede,  der  Zinngießer.  Das  Handwerk  der 
Eisenschmiede  selbst  aber  zerfiel  wieder  in  Hufschmiede,  Büchsenscluniede,  Messer- 
schmiede, Ketten-  und  Nagelschmiede,  Pfannenschmiede,  Waffenschmiede.  Die 
Waffenschmiede  teilten  sich  in  Harnischmacher  (Plattner),  Panzermacher  (Sar- 
würke),  Helm-  und  Haubenschmiede,  Sporer  usw. 

Neben  der  Arbeitsteilung  in  der  Form  der  Berufsbildung  und  -Spaltung  hatte 
aber  auch  die  Technik  einen  erhelilichen  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Mag  das  Alter- 
tum mit  seinen  Sklavenheeren  Größeres  auf  dem  Gebiete  des  Tiefbaus  geleistet 
haben,  im  übrigen  hat  die  gewerbliche  Technik,  soweit  sie  nicht  kirchlichen  Zwecken 
diente,  doch  erst  durch  die  freigewordenen  Arbeiter  und  Handwerker  des  Mittel- 
alters bewunderungs^\'ürdige  Fortschritte  erzielt.  Es  wird  oft  übersehen,  daß  nicht 
nur  der  auf  die  Erfindung  des  Schießpulvers  folgende  Umschwung  der  Waffen- 
technik und  des  Buchdrucks,  sondern  auch  Spinnräder  und  L^ren,  ferner  die  Ma- 
schinen zum  erfolgreichen  Betriebe  des  Tiefbaues  in  den  Bergwerken,  die  ausgiebigere 
Verwertung  der  Wasserkräfte  für  Hammerwerke  und  Blasebälge,  die  Umwandlung 
der  Stücköfen  in  Hochöfen,  die  Wind-,  Walk-,  Säge-,  Papier-  und  Oelmühlen  vor- 
zugsweise jenen  Zeiten  zu  danken  sind.  Und  Deutschland  stand  in  diesen  Dingen 
so  sehr  an  der  Spitze,  daß  es  in  Frankreich  als  „patrie  des  machines"  galt. 
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Dürfen  also  die  Fortschritte  der  Arbeitsteilung  und  Technik  durchaus  nicht 
gering  geichtet  werden,  so  sind  die  größten  Krfolge  des  zünftigen  Arbeitslebens  doch 
auf  anderen  Gebieten  zu  finden.  Die  Hingabe  an  die  Arbeil  .selbst,  die  Neigung  sie 
um  ihrer  selbst  willen  zu  tun,  Berufstolz  und  Herufsfreude  haben  hier,  trotz  der 
erwerbswirlschaftlichen  Organisation,  für  relativ  weite  Kreise  eine  erstaunhche 
Intensität  behauptet. 

Zur  religiösen  Weihe  der  Arbeit  in  der  älteren  Zeit  trat  gewissermaßen  noch  eine 
amtliche  hinzu.  Die  Befriedigung  des  Bedarfes  an  bestimmten  Gewerbeerzeugnissen 
war  nach  der  thomistisch-niittelaltcrlich-zünftigen  Auffassung  einem  Handwerk 
als  Lehen  üijertragen  worden.  Die  Ausüliung  der  gewerblichen  Berufe  bedeutete 
ein  „officium"  oder  „ministerium",  den  eigentlichen  Inhalt  des  Lebens  und  das 
weitaus  vornehmste  Mittel  zur  Entfaltung  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte. 
Unter  diesen  psychologischen  Voraussetzungen  konnte  die  Handwerksarbeit  eben- 
sowenig als  bloßes  Mittel  zum  Gelderwerb  erscheinen  wie  als  Bedingung  des  Auf- 
schwunges in  iiöhere  Gesellschaftsklassen.  Ein  jeder  sollte  j  i.  nach  der  traditionalisti- 
schen Auffassung  der  Zeit,  in  dem  Berufe  und  Stande  verbleiben,  für  den  ihn  Gott 
bestimmt  hatte.  Stadt  und  Zunft  hatten  aber  durch  ihr  Taxwesen  dafür  zu  sorgen, 
daß  dem  Handwerker  seine  auskömmliche  Nahrung,  sein  standesgemäßer  Lebens- 
unterhalt gesichert  blieb.  Im  übrigen  kam  es  darauf  an,  die  Arbeit  so  gut  zu  leisten, 
als  man  irgend  vermochte,  so  viel  Sorgfalt  und  Liebe  auf  sie  zu  verwenden,  als  die 
äußeren  L'mslände  irgend  gestatteten.  Man  arbeitete,  indem  man  den  Auftrag  der 
Kundschaft  ausführte,  nicht  nur  für  diese,  sondern  Arbeit  war  auch  Gottesdienst. 
Man  hätte  schon  „um  Gottes  willen"  das  Beste  leisten  müssen,  auch  wenn  die  un- 
mittelbaren persönlichen  Beziehungen  zur  Kundschaft  und  die  persönliche  Verant- 
wortlichkeit für  das  Werk  seiner  Hand  dem  Meister  nicht,  je  nach  der  Qualität  seiner 
Bemühungen,  ein  sehr  verschiedenes  Maß  von  Anerkennung  verschafft  hätten. 
So  erfuhren  die  Beweggründe,  gute  preiswürdige  Arbeit  zu  liefern,  gegenüber  der 
Eigenproduktion  eher  noch  eine  Verstärkung  als  eine  Abschwächung.  Der  Konsu- 
ment, der  das  von  ihm  ver-  oder  gebrauchte  Stück  selbst  herstellte,  durfte  über 
sich  als  Produzenten  milde  urteilen.  Der  Handwerker,  der  nicht  mehr  für  den  eigenen 
Bedarf,  sondern  für  seine  Mitbürger  arbeitete,  stand  unter  einer  weit  strengeren 
Zensur.  Leistete  er  L'ngenügendes,  so  fühlte  sich  auch  die  Körperschaft,  der  er 
angehörte,  durch  ihn  mit  komprimittiert  und  ließ  es  ihn  gevAß  ebenso  fühlen  wie 
der  Auftraggeber,  der  zu  Schaden  gekommen  war.  Wie  sehr  man  sich  von  selten  der 
Korporationen  und  Obrigkeiten  bemühte,  gute  Arbeit  zu  sichern,  beweisen  die  genauen 
Anweisungen,  die  über  Herstellungsart  und  Qualität  ergingen.  Sie  beweisen  aber 
natürlich  auch,  daß  nicht  alle  Zunftmeister  schon  aus  eigenem  Antriebe  nur  gute 
Ware  liefern  wollte;i  oder  konnten. 

Auf  besondere  Ehrung  durfte  um  so  sicherer  gerechnet  werden,  je  mehr  die  ge- 
werbüche  Arbeit  künstlerischer  Leistung  sich  näherte.  So  nahm  auch  die  kunstge- 
werbliche Betätigung  im  Vergleiche  mit  der  Eigenproduktion  nicht  ab,  sondern  noch 
zu.  Es  brach  ein  Zeitalter  an,  das  selbst  die  unscheinbarsten  plattesten  Dinge  zum 
Kunstwerk  umzuformen  \\Tjßte. 

So  wies  z.  B.  der  Brügger  Kran,  durch  ein  Tretrad  in  Funktion  gesetzt,  auf 
seinem  großen  Schrägbalken  eine  ganze  Reihe  kleiner  Kranichfiguren  auf.  Seine 
pittoresken  Formen  haben  denn  auch  die  Künstler  nicht  wenig  angezogen.  Mem- 
hng,  Peter  Pourbus  u.  a.  haben  ihn  auf  ihren  Bildern  angebracht  (Häpke,  Brügges 
Entwicklung,  1908,    S.  2.38). 

War  die  romanische  Baukunst  noch  das  Werk  unfreier  Handwerker  gewesen, 
die  unter  geistlicher  Führung  sich  betätigten,  so  erwuchs  in  der  Gotik  eine  Kunst 
freier  Handwerkerkorporationen.  Nicht  an  wenig  stolze  Namen  bheben  die  Meister- 
werke gotischer  Baukunst  gebannt.  Noch  wurden  Kunst  und  Handwerk  gleichzeitig 
von  denselben  Männern  ausgeübt.  Nur  in  großen  Umrissen  entstand  der  Plan  des 
Werkes  in  eines  Mannes  Kopfe.   Der  Dom-Baumeister  war  nur  Erster  unter  Glei- 
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cheii.  Die  Ausführung  der  Einzelheiten  war  dem  freien  Schaffen  der  Meister  und 
ihrer  Gesellen  vorbehalten.  Die  besten  Inspirationen  stellten  sich  oft  erst  unmittel- 
bar bei  der  Arbeit  selbst  ein.  Wie  die  gotischen  Münster  ein  glänzendes  Zeugnis 
für  das  Wirken  der  Steinmetze  ablegen,  so  die  Fachwerkarchitektur  für  das  Können 
der  Zimmerer,  Schreiner  und  Holzschnitzer,  so  der  Hausrat,  die  Thüren  und  Schlösser, 
die  Rüstungen  und  Waffen  für  die  Höhe  des  Schmiede-  und  Sc'hlossergewerbes. 
Albrecht  Dürer,  Peter  Vischer  und  Adam  Krafft  fühlten  sich  nicht  nur  als  Künstler, 
sondern  ebensosehr  als  Techniker  und  Handwerker.  Auch  alle  vorbereitenden 
Arbeiten  wurden  von  ihnen  ebenso  wie  von  den  Glasmalern  eigenhändig  ausgeführt. 
Sie  standen  in  innigster  Fühlung  mit  der  Eigenart  ihres  Materials  und  der  Technik 
seiner  Verarbeitung.  Und  nicht  anders  war  es  ursprünglich  auch  in  Italien  gewesen, 
wo  Bruuellesco  und  Donatello  als  Handwerksmeister  in  Schurzfell  und  Holzpantoffeln 
durch  die  Straße  liefen. 

So  trugen  also  religiöse  und  soziale  Motive  im  Verein  mit  den  Fortschrittea  der 
Arbeitsteilung,  Technik  und  künstlerischen  Empfindung  mächtig  dazu  bei,  nicht 
nur  das  subjektive  Moment  der  Arbeitslast  fast  in  Lust  umzuwandeln,  sondern  auch 
den  Werken  einen  so  hohen  Grad  quaUtativer  Vollendung  zu  verleihen,  daß  man 
die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  je  weder  mit  so  bescheidenen  persönhchen  Opfern 
so  große  ideelle  Erfolge  erzielt  worden  sind,  zumal  wenn  man  sich  klar  macht,  daß 
der  Erfolg  nicht  nur  einzelnen  Menschen,  sondern  oft  vielen  Generationen,  ja  noch  der 
Gegenwart  zu  statten  kommt. 

Dabei  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  daß  die  geschilderten  Verhältnisse 
nur  für  eine  relativ  kurze  Zeit,  daß  sie  nicht  überall  und  keineswegs  für  alle  zünf- 
tige Handwerke  zutreffen.  So  tritt  in  den  Textilgewerben  schon  während  des  Mittel- 
alters, besonders  in  Florenz  und  Flandern,  ein  kapitalistisches  Unternehmertum 
auf,  das  wesentlich  andere  Bedingungen  der  Arbeit  erzeugt.  Aber  auch  im  Bauge- 
werbe, in  der  Metall-  und  Holzverarbeitung,  also  in  den  Gewerben,  in  denL'u  das  kunst- 
gewerbliche Können  die  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  hat,  sind  je  nach  Alter 
der  Kultur,  nach  Reichtum,  Stammesljegabung  und  Verkehrslage  recht  erhebliche 
Unterschiede  festzustellen.  Italien,  Frankreich,  Niederlande,  West-  und  Süddeutsch- 
and  haben  Größeres  geleistet  als  Nordost-Deutschland,  als  England,  Skandinavien 
oder  gar  Ost-Europa. 

5.    D  i  e  A  r  b  e  i  t  in   der    Periode    des   ^'  e  r  1  a  g  s  y  s  t  e  m  s   und  der 

M  a  n  u  f  a  k  t  u  r  e  n. 

K.  M  a  r  X  ,  Das  Kapital  I.  11  und  12.  Kap.;  S  t  i  e  d  a  ,  Art.  Fabriken,  ebenda; 
S  o  m  b  a  r  t ,  Art.  Verlagssystem,  ebenda,  VIII.  Bd. ;  S  c  h  m  o  1 1  e  r  ,  Grundriß 
I.  2.  §  141;  Max  Weber,  Die  protestantische  Ethik  und  der  ,, Geist"  des  Kapi- 
talismus, Arch.  Bd.  20  und  21;  Som'bart,  Der  Bourgeois,  1913;  außerdem  B.  B  u- 
ch  er,  Levasseur,AshIey  und  W  ä  n  t  i  g  in  den  zu  3.  und  4.  genannten  Werken. 

Wichtige  Veränderungen  gehen  in  der  Stellung  der  Arbeit  dadurch  vcrr  sich,  daU, 
zum  Teil  unter  dem  Einflüsse  der  kalvinistisch-puritanischen  Ethik  und  ihrer  Abnei- 
gung gegen  die  Kunst,  die  rastlose  Tätigkeit  auch  zum  Zwecke  des  iloUen  Gelderwerbs 
als  eine  Pflicht  gegen  den  Beruf,  für  den  der  einzelne  zur  Ehre  Gottes  bestinamt  worden 
ist,  aufgefaßt  und  damit  die  traditionalistische  Gesinnung  des  Handwerkers  erschüt- 
tert wird.  Die  Hingabe  an  die  nüchterne  Erwerbsarbeit  erscheint  als  bestes  Mittel, 
um  der  certitudo  salutis  inne  zu  werden.  Nicht  Reichtum  und  Besitz  sind  verwerf- 
lich, sondern  nur  das  Ausruhen  auf  dem  Besitze  und  der  Genuß  des  Reichtums. 
Die  Erwerbsarbeit  findet  keine  Schranke  mehr  in  dem  eigenen  Bedarf,  sie  wird  oberste 
Pfhcht  schlechthin  ohne  alle  rationalen  und  endämonistischen  Rücksichten  auf  die 
Interessen  der  eigenen  Person.  Dieser  Gesichtspunkt  gilt  für  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
grundsätzlich  in  gleicher  Weise,  ist  aber,  da  er  dem  Kapitahnteresse  tatsächlich 
besser  Rechnung  trägt  als  den  Wünschen  der  Arbeiter,  rascher  auf  seilen  der  bürger- 
lich-kapitalistischen Klassen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.    Mehr   und  mehr 
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beginnen  Kaufleute  Handwerker  zu  ,, verlegen",  d.  h.  den  Vertrieb  iiirer  Produkte  auf 
entferntere  Markte  hin  zu  übernehnien  oder  selbst  in  größeren  Betrieben  (M:inufak- 
turen).  unter  weitgehender  Arbeitszerlegung,  durch  Arbeitskräfte  aller  Art,  auch  Kin- 
der und  Frauen,  gewerbliche  Erzeugnisse  herstellen  zu  lassen.  Dadurch  geht  für  die 
gewerblichen  Produzenten  nicht  nur  die  Selbständigkeit  oder,  sofern  sie  Gesellen  sind, 
die  begründete  Aussicht  auf  eine  einst  zu  erringende  Selbständigkeit  verloren,  son- 
dern es  wird  auch  lias  jieilsanie  Rand  unmittelbarer  Beziehungen  durchschnitten,  das 
bei  der  ,,Kun(len|)r()(Inktion"  des  Handwerks  Erzeuger  und  Verbraucher  verknüpfte. 
Der  Verleger,  der  einen  Handwerker  beschäftigt,  besitzt  kein  umuittelbares  Interesse 
an  Gebrauchs-  oder  Kunstwert  eines  Produktes.  Für  ihn  kommen  diese  Eigenschaf- 
ten nur  so  weit  zur  Geltung,  als  sie  die  Verwertungsbedingungen  auf  dem  Markte 
berühren.  Die  Ware  brauclit  nur  dem  Geschmacke  der  Käufer,  mag  dieser  gut  oder 
sclilecht  sein,  und  ihrer  Kaufkraft  zu  entsprechen.  Je  niedriger  der  Preis  bemessen 
werden  kann,  desto  größer  ist  die  Zahl  der  Personen,  deren  Kaufkraft  für  den  Erwerb 
der  Ware  ausreicht.  So  kann  künstlerisch  minderwertige,  unsolide,  aber  der  Mode  und 
der  Kaufkraft  des  Publikums  gut  angepaßte  Ware  größeren  kaufmännischen  Nutzen 
versprechen  als  ein  edles  Produkt.  Je  größer  der  Wert  ist,  den  der  Verleger  auf 
niedrige  Preise  legt,  und  je  betrachtlicher  der  Umfang  der  eigenen  Vertriebsspesen 
bei  den  mangelhaften  Verkehrsverhältnissen,  der  Rechtsunsicherheit,  den  zahllosen 
Zöllen  und  Mauten  ausfällt,  desto  mehr  wird  nach  Herabdrückung  der  Preise,  die 
dem  Handwerker  gezahlt  werden,  gestrebt.  Je  tiefer  der  Preis  sinkt,  desto  weniger 
kann  noch  ,. handwerksgerecht"  gearbeitet,  d.  h.  die  alte  Sorgfalt  und  Hingabe  der 
Arbeit  gewidmet  werden.  Einseitige  Steigerung  der  Menge  wird  wichtiger  als  Be- 
wahrung guter  Qualität.  Damit  aber  geht  ein  gut  Teil  der  Arbeitsfreude  beim  Produ- 
zenten verloren  und  die  Arbeit  sinkt  zum  bloßen  Mittel  des  Erwerbes  herab. 

Lange  Zeit  hindurch  bemühen  sich  die  Korporationen,  die  Stadt-  und  Landes- 
obrigkeiten auch  beim  Verlagssystem  durch  Reglemente,  durch  Prüfungs-  und  Schau- 
Aemter  den  drohenden  Verfall  zu  bekämpfen  und  keineswegs  immer  ohne  Erfolg. 
Der  volle  Ruin  tritt  oft  erst  nach  Einführung  unbeschränkter  Gewer])efreiheit  ein. 

In  den  Manufakturen  wird  die  Arbeitszerlegung  in  klassischer  Weise  ausgebildet. 
Damit  verliert  der  gewerbliche  Produzent  auch  jenen  Schatten  von  gewerblicher 
Selbständigkeit,  mit  dem  sich  noch  mancher  anspruchslose  ,, verlegte"  Handwerker 
trösten  mochte.  Er  wird  Lohnarbeiter  auf  Lebenszeit  und  bedarf  keiner  beruflichen 
Lehre  mehr,  da  er  oft  nur  noch  Teile  eines  Produktes,  kein  Ganzes  mehr  herstellt. 
Durch  Bezahlung  nach  dem  Stücke  wird  alles  Interesse  ausschließlich  auf  die  Be- 
schleunigung der  Produktion  gelenkt.  Die  unendliche,  monotone  Wiederholung  ein- 
zelner weniger  Handgriffe  entwickelt  zwar  durch  die  Uebung  eine  virtuose  Geschick- 
lichkeit und  kann  insofern  auch  der  Qualität  zu  statten  kommen,  degradiert  aber  viele 
Arbeiter  zu  einer  rein  mechanischen  Tätigkeit.  Es  kann  schließlich  als  eine  Erlösung 
empfunden  werden,  wenn  die  durch  Arbeitszerlegung  entseelte  Arbeit  ganz  der  Ma- 
schine anheimfällt. 

Kommen  die  gekennzeichneten  Tendenzen  vorwiegend  bei  der  Deckung  des 
Massenbedarfs  zur  Geltung,  so  behaupten  sich  daneben  staatliche  Manufakturen 
•wie  die  berühmte Manufa'ture  Royale  des  tapisseries  et  des  meubles  de  la  (".ouronne 
auf  einem  sehr  hohen  Niveau  kunstgewerbheher  Leistungsfähigkeit.  Die  Luxus- 
bedürfnisse von  Hof  und  Adel  in  Verbindung  mit  Ideen  merkantilistischer  Wirt- 
schaftspolitik bewirken,  daß  auch  außerhalb  Frankreichs  Glas-,  Porzellan-,  Seiden-, 
Tapeten-  und  andere  Manufakturen  gegründet  werden,  welche,  als  Staatsinstitute 
oder  staatHch  privilegierte  und  unterstützte  Unternehmungen,  mehr  oder  weniger 
unabhängig  von  dem  Drucke  gewöhnlicher  Konkurrenz,  höheren  Zielen  mit  Erfolg 
nachstreben. 
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6.    Die    Arbeit    i  m    M  a  s  r  li  i  n  e  n  z  e  i  t  ;i  H  e  r. 

S  i  s  ni  o  n  d  i  ,  Nüuveaux  principe«  d'6conomie  polilique,  1827.  Deutsche 
Ausgabe  1002,  VII.  Buch,  7.  Kap.;  D  e  r  s.,  Etudcs  sur  rcS-onumie  politiquc,  1838, 
!.  Introduktion;  II.  14.  Essai;  Fr.  Engels,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klassen 
in  England,  1845;  K.  Marx,  Das  Kapital,  1867,  I.  13.  Kap.;  F.  R  e  u  1  e  a  u  x, 
Briefe  aus  Philadelphia,  1877;  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Eng- 
lands, 1881 ;  G  0  h  r  e  ,  Drei  Monate  Fabrikarbeiter,  18iU  ;  v.  .S  c  h  u  1  z  e  -  G  a- 
V  e  r  n  i  t  z  ,  Der  (iroßbetrieb,  1892;  John  A.  II  o  b  s  o  n  ,  The  evolution  of  capi- 
talism.  1.  A.  1894;  2.  1906;  D  e  r  s.,  J.  Ruskin,  .Social  Reformer,  1899;  Schmol- 
ler, Grundriß,  I.  3.  A.,  §  84  —  86;  K.  Th.  R  e  i  n  h  o  1  d  ,  Der  Weg  des  Geistes 
in  den  Gewerben,  1.  Bd.,  Arbeit  und  Werkzeug,  1901;  Levasseur,  Histoire 
des  classes  ouvrieres  et  de  l'industrie  de  France  de  1789  ä  1870.  2.  A.,  1903  —  04; 
D  e  r  s.,  Ouestions  ouvrieres  sous  la  r6publique,  1907;  Shadwell,  Industrial 
efficiency,  2  Bde.,  1906;  v.  O  e  c  h  e  1  h  ä  u  s  e  r  ,  Technische  .\rbeit  einst  und  jelzt, 
1906;  H.  Ehrenberg,  Die  Eisenhültentechnik  und  der  deutsche  Eisenhülten- 
arbeiter,  1906;  Sombart,  Das  Proletariat;  Kammerer,  Die  Technik  der 
Lastenförderung  einst  und  jetzt,  1907;  D  e  r  s.,  Ueber  den  Einfluß  des  technischen 
Fortschritts  auf  die  Produktivität.  Seh.  d.  V.  f.  Soz.,  Bd.  132.  S.  371—425;  Ders., 
Mensch  und  .Maschine.  Zeitschrift  des  Verbandes  Deutscher  Diplom-Ingenieure,  L, 
S.  21—27,  1910;  Ders.,  Der  Ersatz  des  Handarbeiters  durch  die  Maschine  im 
Bergbau.  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  I9I0;  Diehl,  Die  sozial- 
politische Bedeutung  des  technischen  Fortschritts.  J.  f.  N.,  1908;  Adolf  Weber, 
Der  Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  1910;  M.  Gras,  Du  machinisme,  Paris 
I91I;  Er  gang,  Ihitersuchungen  zum  Maschinenproblem,  1911;  Levenstein, 
Die  Arbeiterfrage,  1912;  Alfred  Weber,  Das  Berufsschicksal  der  Industriearbeiter. 
Archiv  XXXIV,  1912;  Herkner,  Ruskin  als  Sozialformer,  Neue  Deutsche 
Rundschau,  1901;  Ders.,  Die  Bedeutung  der  Arbeitsfreude  in  Theorie  und  Praxis 
der  Volkswirtschaft;  Ders.,  Die  Arbeiterfrage,  S.A.,  1908:  Ders.,  Seh.  d.  V.  f. 
Soz.,  Bd.  132,  S.  550— 559;  Ders.,  Seelenleben  und  Lebenslauf  in  der  Arbeiter- 
klasse. Preuß.  Jahrbücher,  Bd.  140;  Ders.,  Probleme  der  Arbeiterpsvchologie. 
Sehr.  d.  V.  f.  Soz.,  Bd.  138,  S.  117—138;  Technisch-volkswirtschafthche  Mono- 
graphien, herausgegeben  von  L.  Sinzheimer,  Leipzig,  1908  ff.,  13  Bde. 
Seh.  d.  V.  f.  Soz":,  fed.  133,  134,  135;  Sombart,  Der  Bourgeois,  1913;  Jahres- 
berichte der   Kgl.    Preuß.  Reg.-   u.    Gewerberäte. 

Die  Tendenzen,  die  sich  bereits  in  Verlagssystem  und  Manufakturen  ankün- 
digen, gelangen  in  der  modernen  Volkswirtschaft  zu  unumschränkter  Geltung.  Die 
Beseitigung  des  Zunftwesens,  die  Verbilligung  des  Transports,  das  Wachstum  der 
Jlärkte,  die  zunelmiende  Intensität  des  weltwirtschaftlichen  Wettbewerbs  und  der 
Siegeslauf  der  Technik  tragen  mächtig  zur  schärferen  Ausbildung  der  Arbeitsteilung 
in  all'  ihren  Formen  bei.  Bei  der  deutschen  Berufszählung  von  1907  sind  rund 
14  000  Berufs-Benennungen  erforderlich  geworden,  während  1882  erst  6179  und 
1895  10  293  zur  Verwendung  gekommen  sind. 

Der  technische  Fortschritt  findet  vor  allem  dann  freudige  Aufnahme  auf  selten  der 
Unternehmerkreise,  wenn  er  eine  beträchthche  Herabsetzung  der  Kosten  verspricht, 
sei  es  durch  bessere  Verwertung  der  Roh-  und  Hilfsstoffe,  z.  B.  der  Kohle,  oder  durch 
Verminderung  der  Lohnau.sgaben.  Letzteres  trifft  zu,  wenn  teure,  selbstwußte, 
gelernte  Handarbeiter  durch  bilHgere  und  gefügigere  ungelernte,  angelernte,  weib- 
liche, jugendliche  oder  gar  kindliche  Arbeitskräfte  ersetzt  oder  überliaupt  grol.ic  Erspar- 
nisse an  menschhcher  Arbeit  erzielt  werden  können.  Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  technische  V^eränderungen  auch  dem  Arbeiter  als  solchem,  nicht  etwa  nur  als 
Konsumenten,  manche  Vorteile  bringen;  daß  sie  z.  B.  schwere  körperliche,  gefähr- 
liche oder  ungesunde  Arbeiten  entbehrlich  maclien,  ja  daß  sie  sogar  besonders  ein- 
förmige und  geisttötende  Bedienungsarbeilen  an  den  Maschinen  selbst  schließlich 
ganz  diesen  Maschinen  überweisen.  Derartige  Ergebnisse  treten  für  die  kapitalistisclie 
Rechnungsw^eise  aber  nicht  unmittelbar  als  eigenthche  Zwecke  auf,  wenigstens  nicht, 
solange  nicht  durch  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung,  Haftpflicht  oder  Ak- 
tionen von  Arbeiterverbänden  die  äußere  Notwendigkeit  dazu  geschaffen  wird.  Eben- 
sowenig nehmen  Rücksichten  auf  Qualität  und  künstlerische  Vollendung  der  Waren 
eine  dominierende  Stellung  ein.     Qualitativ  hochstehende  Leistungen  werden  zu- 
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meist  nur  dort  angestrebt,  wo  besondere  Sachkunde  und  Zahkingsfähigkeit  der 
KiiufiM-  v()rhoi»eii  und  mit  einer  sehr  leistungsfähigen  Konkurrenz  gereelinet  werden 
muÜ,  im  allgemeinen  also  mehr  l)ei  Bestellungen  von  (iesehäftsmännern  für  gcsciiaft- 
liche  Zwecke  als  bei  der  Versorgung  privater  Konsumenten  ').  Läßt  die  Eigenart 
der  Maschine  eine  Anlehnung  an  die  überUeferte  kunstgewerbliche  l'ormensprache 
nicht  zu,  so  wrd  versucht  einer  neuen  Aesthetik  des  technisch  Zweckniäüigen  Bahn 
zu  brechen. 

Was  die  Einflüsse  betrifft,  welche  die  Maschine  auf  die  Stellung  der  Arbeit 
ausübt,  so  scheint  der  Zug  der  Entwicklung  dahin  zu  gehen,  daO  die  fortschreitende 
Technik  zwar  zunächst  höher  bezahlte  Handwerker  durch  ungelernte  und  angelernte 
Arbeiter  verdrängt.  Die  Maschinen  älterer  Konstruktion  bedürfen  noch  der  Unter- 
stützung durch  menschliche  Dienslleistungen  in  vielen  Fällen.  Es  nuiO  dann  eine 
beträcht liciie  Zahl  von  untergeordneten  Arbeitskräften  eingestellt  werden,  die 
Nietzsche  zutreffend  als  „Lückenbüßer  des  menschlichen  Erfindungsgeistes"  be- 
zeichnet hat.  An  diese  Arbeiterkategorie  denkt  man  hauptsächlich,  wenn  man 
gegen  die  moderne  Technik  den  Vonvurf  erhebt,  sie  habe  den  Arbeiter  zum  Diener 
der  Maschine  herabgedrückt.  Diese  Stufe  iler  l-'ntwicklung  wird  aber  teils  durch  die 
Mechanisierung  der  ganzen  Material-  und  Lastenbewegung,  teils  durch  Automati- 
sierung der  Maschinen  überwunden.  An  Stelle  zahlreicher  ungelernter  und  oft  nur 
grobe  körperliche  Arbeit  leistender  Personen  tritt  eine  kleinere  Anzahl  höher  bezahl- 
ter und  qualifizierter  Arbeitskräfte,  die  zwar  keine  gelernten  Facharbeiter  zu  sein 
brauchen,  aber  Intelligenz,  Pünktlichkeit,  Sicherheit,  Schnelligkeit  und  ähnhche 
Eigenschaften  in  hohem  Grade  besitzen  müssen. 

So  bedurfte  früher  die  IDam]ifmaschine  eines  stets  dienstbereiten  Wärters, 
der  die  mangelhafte  Wirkung  des  Reglers  bei  größeren  Belastungsschwankungen 
ausgleichen  und  fortwährend  dafür  sorgen  mußte,  daß  kein  Triebwerkslager  heiß 
lief.  Nach  Jahrzehnten  ist  es  gelungen,  Steuerung  und  Regelung  durchaus  selbst- 
tätig zu  gestalten.  Neuerdings  ist  durch  Einführung  der  selbsttätigen  I^'euerungen  und 
der  Bekohlungsanlagen  die  Bedienungsmannschaft  der  Dampfkessel  noch  weiter 
vermindert  worden.  Viele  ungelernte  Arbeiter  werden  dadurch  überflüssig,  während 
die  Instandhaltung  der  Kettenroste  und  Transportbänder  gelernter  Maschinenschlos- 
ser bedarf.  Große  Dimensionen  hat  die  Ausschaltung  ungelernter  Arbeiter  bei  der 
Lastenförderung  angenommen.  ..Die  Einführung  der  Schrägaufzüge  bei  den  Hoch- 
öfen, durch  welche  die  Beschickung  selbstätig  in  den  Ofen  gelangt,  und  die  Verwendung 
des  doppelten  Gichtverschlusses,  dessen  Bedienung  maschinell  von  geschlossenen, 
an  geschützten  Stellen  untergebrachten  Räumen  aus  erfolgt,  haben",  wie  der  Fabrik- 
Aufsichtsbeamte  Geheimrat  Oppermann  1910  S.  362  berichtet,  „die  bei  der  Begich- 
tung  der  Hochöfen  früher  erforderliche,  sehr  anstrengende  und  wegen  der  Gas- 
ausströmungen und  Flammenausbrüche  sehr  gesundheitsgefährliche  Arbeit  der 
Gichter  unnötig  gemacht."  ,,Vom  Eisenerz,  das  in  die  Hochöfen  geht,  bis  zum  letz- 
ten Fertigfabrikat  der  Walzwerke  ist  heute  fast  jeder  Transport  der  kalten  und  der 
glühenden  Massen  mit  Hilfe  sinnreicher  mechanischer  Verrichtungen  ausführbar, 
und  diese  gestatten,  daß  er  ohne  große  körperliche  Anstrengung  von  wenigen  Ar- 
beitern bewirkt  wird."  Diese  Prozesse  sind  aber  keineswegs  auf  die  Großeisenindu- 
strie beschränkt,  sondern  kommen  auch  in  den  meisten  anderen  Industriezweigen, 
z.  B.  in  der  chemischen  Industrie   immer  mehr  zur  Geltung. 

Aehnliche  Wandelungen  treten  aber  auch  bei  dem  Betriebe  der  Werkzeug- 
maschinen auf.  Sie  machen  die  manuelle  Geschicklichkeit,  welche  die  freihändige 
Herstellung  erfordert,  zwar  entbehrlich,  aber  sie  stellen  an  einen  Teil  der  Arbeiter 
andere,  geistig  höher  stehende  Anforderungen.    Die  sachgemäße  Beherrschung  einer 


')  Interessante  Belege  für  den  Tiefstand  der  europäischen  Massenproduktion  in  Sticke- 
reien im  Vergleiche  mit  älteren  orientalischen  Stickereien  bietet  B.  Dietrich,  Kleinasiatlsctie 
Stickereien.    1911. 
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solchen  Mascliine  erfordert  ..eine  genaue  Kenntnis  der  Bewequngsvorgänge  und  eine 
zuverlässige  Vorstellung  der  P'orniänderung,  die  durch  die  Einwirkung  der  Werk- 
zeuge und  durch  den  Widerstand  des  Werkstücks  und  seiner  F.inspannung  zustande 
kommen.  Endlich  ist  eine  Sicherheit  im  Lesen  von  Zeichnungen  erforderlich,  die 
.Mch  auch  der  junge  Ingenieur  erst  nach  einer  gewissen  Zeil  aneignet.  Die  neuzeit- 
lichen großen  Werkzeugmaschinen  mit  ihren  viclgüedrigen  Trielnverken  und  ihrem 
vielfachen  Gesclnvindigkeitswechsel  können  nur  durch  hervorragend  intelligente 
Arbeiter  vollkommen  ausgenützt  werden"  (Kammerer).  Der  gelernte  Dreher  der 
älteren  Zeit  z.  B.  verschwindet  vielerorts.  Aber  an  seine  Stelle  treten  nicht  nur  die 
paar  jugendüchen  Handlanger,  die  der  Automatbank  das  Material  zuschieben  und 
das  fertige  Erzeugnis  abnehmen,  sondern  auch  die  Richtmeister,  die  dem  Dreher 
an  Einsicht  und  Ausbildung  beträchtlich  überlegen  sind,  da  die  Einstellung  der  Auto- 
matbank mit  großer  Sorgfalt  und  Ueberlegung  erfolgen  muß. 

Damit  soll  weder  behauptet  werden,  daß  die  eben  geschilderten,  mehr  differen- 
zierenden als  ausnahmslos  proletarisierenden  Tendenzen  im  ganzen  Gebiete  der 
modernen  Technik  schon  in  Wirksamkeit  stehen,  noch,  daß  sie  überall  mit  pupil- 
larischer Sicherheit  zur  Geltung  kommen  werden.  Es  fehlt  daher  auch  heute  keines- 
wegs an  Arbeitsaufgaben,  auf  welche  die  pessimistische  Beurteilung  paßt.  Auch  kann 
durch  die  ungeheure  Beschleunigung  im  Gange  der  Maschinen,  die  zum  Teil  seit  der 
Erfindung  des  Schnellschneid-  oder  Wolframstahls  eingetreten  ist,  eine  Steigerung 
der  Unfallgefahren  und  dadurch  eine  Beeinträchtigung  der  Arbeitsfreudigkeit  be- 
wirkt werden. 

Alle  Maschinenverv-.cndung  bedeutet,  wie  K.  Bücher  sehr  richtig  dargetan 
hat,  auch  Arbeitsverschiebung  und  insofern  auch  eine  Art  Arbeits- 
teilung. Ein  Teil  der  Arbeiten,  die  ursprünglich  unmittelbar  bei  der  Herstellung  eines 
Sachgutes  auszuführen  waren,  ist  durch  die  Maschinentechnik  gewissermaßen 
in  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  anderer  Betriebe  verschoben  worden.  An  der 
Erzeugung  des  Maschinengarnes  sind  auch  die  Arbeiter  der  Maschinenfabrik, 
welche  die  Spinnmaschinen  üefert,  beteiUgt,  ferner  die  Arbeiter,  die  den  Motor 
bauten,  der  die  Spinnmaschinen  antreibt,  die  Arbeiter,  die  das  Eisen  und  den  Stahl 
für  diese  Maschinen  produzierten,  die  Arbeiter,  welche  die  erforderiichen  Kohlen 
von  dem  Flöze  lösten  usw.  Will  man  daher  den  Einfluß  des  Maschinenwesens  auf 
die  Arbeit  in  voUem  Umfange  würdigen,  so  darf  die  Beobachtung  nicht  bei  der  Kraft- 
maschine oder  der  Arbeitsmaschine  Halt  machen.  Es  müssen  auch  die  Arbeits- 
prozesse ins  Auge  gefaßt  werden,  welche  der  Kohlenbedarf  für  den  Betrieb  der  Mo- 
toren, der  Stahl-  und  Eisenbedarf  für  den  Bau  der  Maschinen  notwendig  gemacht 
haben .  Wird  dieser  Forderung  entsprochen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Maschine  die  körper- 
liche schwere  Handarbeit  nicht  in  dem  oft  behaupteten  Umfange  entbehrlich  er- 
scheinen läßt.  Diese  Arbeit  ist  zum  Teil  nur  verschoben  worden  und  zwar  in  den 
unterirdischen  Betrieb  der  Kohlenzechen,  dorthin,  wo  der  Kohlenhauer,  von  schweren 
Gefahren  bedräut  und  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  der  Flöze  oft  in  liegender 
Stellung,  bei  großer  Hitze  mit  der  Keilhaue  die  Kohle  zu  schrammen  hat.  Aber  auch 
in  den  Hütten-  und  Walzwerken,  welche  der  modernen  Technik  ihren  wichtigsten 
Rohstoff,  den  Stahl,  liefern,  ist  die  Arbeit,  trotz  aller  früher  erwähnten  Fortschritte 
in  der  Materialbewegung,  wegen  der  Hitze  und  der  Notwendigkeit  des  Nachtbetriebes 
mit  großen  Anstrengungen  verknüpft.  Selbst  von  einem  so  entschiedenen  Vertreter 
des  Unternehmerstandpunktes,  wie  Dr.  Beumer,  ist  die  Erklärung  abgegeben  worden, 
es  gehe  in  einem  modernen  Walzwerke  sehr  schwer  und  stramm  zu  (Reichstags- 
sitzung vom  12.  II.  1906).  Auch  in  manchen  Zweigen  der  chemischen  Industrie  ist 
die  gesundheitüche  Gefährdung  der  Arbeiter  so  groß,  daß  eine  die  normaleii  Verhält- 
nisse doppelt  und  dreifach  übersteigende  Häufigkeit  der  Erkrankungen  auftritt. 
In  einzelnen  Anlagen  ist  deshalb  der  Arbeiterwechsel  so  stark,  daß  auf  100  Arbeiter 
500  Neu-Einstellungen  im  Jahre  notwendig  werden  (vgl.  Jahresberichte  der  Kgl. 
Preußischen  Regierungs-  und  Gewerberäte  1907,  S.  294,  372,390,404,419,455,482). 


V         Grenzen  der  subjektiven  Arbeitsersparung  bei  fortschreitender  Technik.     H)l 

Bei  Würdigung  dieser  Verschiebungsprozesse  ergibt  sich,  daß  das  Verhältnis, 
welches  die  moderne  Technik  zwischen  Kosten  und  I->rfolg  schafft,  nicht  immer  so 
erhebliche  Verbesserungen  einschließt,  als  oft  angenommen  wird.  Aus  früheren 
Darlegungen  ist  ferner  hervorgegangen,  daß  viele  Faktoren  der  subjektiven  Arbeits- 
erleichterung und  Rerufsfreude,  welche  ältere  Zeiten  in  der  Gesellschaftsarbeit,  in 
der  Rhythmik  der  .\rbeilsbewegungen,  in  der  künstlerischen  Veredelung  der  Erzeug- 
nisse, in  religiösen  Motivierungen,  in  der  Standesehre  der  Beruf.sarbciter  usw.  aus- 
gebildet hatten,  im  Arbcilsleben  der  kapitalistischen  L'nt''ini-'lnnui)gcn  des  Maschinen- 
zeitalters ganz  oder  doch  zu  einem  gi'oßen  Teile  ausgeschaltet  worden  sind.  Man  darf 
deshalb  nicht  sagen,  daß  heute  ,. dieselbe"  Arbeit  immer  ungleich  reichere  Früchte 
trägt.  Es  ist  vielmehr  oft  eine  ganz  andere,  subjektiv  schwerer  gewordene  Arbeit, 
welche  heute  zu  leisten  ist.  Die  Well  der  früiilichen  Arbeit  entschwindet.  „Die  Ar- 
beitstößt", wie  Bücher  betont,  ,,alle  fremdartigen  Elemente  ab;  sie  scheidet  sich  von 
den  Künsten  der  Bewegung,  dem  Spiel,  der  Religionsübung;  sie  wird  zu  einem  ern- 
sten Geschäfte,  einer  Lebensaufgabe."  Aber  auch  dort,  wo  interessante  Arbeits- 
aufgaben noch  bestehen  und  gerade  dem  Maschinenwesen  von  selten  der  Arbeiter 
ein  lebendiges  Interesse  entgegengebracht  wird,  findet  heute  doch  häufig  eine  Be- 
einträchtigung der  Arbeitsfreude  nicht  nur  dadurch  statt,  daß  die  subjektive  Arbeits- 
erleichterung von  ehedem  weggefallen  ist,  sondern  auch  deshalb,  weil  im  modernen 
Milieu  neue  subjektive  Arbeitserschwerungen  aufgetreten  sind.  In  diesem  Sinne 
wirken  das  ganze,  oft  deprimierende,  trostlose,  verrußte,  schmutzige  Milieu  mancher 
Industriestädte  und  Fabriken,  die  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit,  zu  der 
die  Ordnung  eines  großen  Betriebes  nötigt,  die  Behandlung  der  Arbeiter  als  bloße 
Nummern,  der  barsche  Verkehrston,  die  Abhängigkeit  von  unteren  Betriebsbeamten 
und  die  damit  wieder  vielfach  zusammenhängenden  vermeintlichen  Kränkungen 
und  Zurücksetzungen,  die  Steigerung  der  Arbeitsintensität  durch  scharfe  Kontrollen 
und  raffinierte  Entlohnungsmethoden,  die  relativ  frühe  Abnutzung  der  persönlichen 
Arbeitskraft  und  die  damit  verknüpfte  Unsicherheit  der  Existenz  in  höherem  Lebens- 
alter. Und  bis  zur  L'nerträglichkeit  kann  die  Bürde  der  Arbeit  gesteigert  werden, 
wenn  man  infolge  agitatorischer  Beeinflussung  glaubt,  die  Arbeit  nicht  zur  eigenen  und 
zur  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  zu  leisten ;  wenn  man  meint,  daß  sie  wesentlich  nur 
zur  Bereicherung  verhaßter  Kapitalisten  diene;  wenn  man  glaubt,  ausgebeutet  zu 
werden,  während  das  ..riesenhafte  Wachstum  der  I^roduktivität"  bei  einer  sozialisti- 
schen Produktionsweise  allen  gestatten  würde, herrlich  und  in  F'reuden  zu  leben.  Dann 
läßt  der  Klassenhaß  alle  Freude  an  der  Arbeit  verdorren,  nicht  nur  auf  selten  der 
Arbeiter,  sondern  auch  auf  selten  der  Angestellten  und  Arbeitgeber  selbst.  Der  Wunsch 
des  Arbeitgebers  mit  Hilfe  technischer  Neuerungen  sich  von  den  Arbeitern  möghchst 
unabhängig  zu  machen,  wird  ebenso  tief  und  echt  empfunden,  als  die  Sehnsucht  der 
Arbeiter,  das  kapitalistische  LJnternehmertum  los  zu  werden. 

Wenn  trotz  dieser  Schwierigkeiten  sehr  beträchtliche  Steigerungen  der  persön- 
lichen Arbeitsleistungen  erzielt  werden,  so  liegt  die  Ursache  darin,  daß  moderne 
Technik  und  Verkehr,  daß  die  mit  ihnen  eintretenden  Standortsverschiebungen  und 
Vergrößerungen  der  Industrie-Anlagen  große  Teile  der  Arbeiterklasse  mobilisiert 
und  dadurch  dem  traditionahstischen  Lebensstil  in  bezug  auf  Bedarf  und  Arbeits- 
weise entzogen  haben.  Das  städtische  und  großstädtische  Milieu  macht  den  einge- 
wanderten Arbeiter  mit  einer  Fülle  neuer  Bedürfnisse  bekannt  und  erfüllt  ihn  so 
mit  dem  lebhaften  Drange  nach  einer  Hebung  seines  Standard  of  life.  Diese 
Wünsche  können  bei  der  stetigen  Verteuerung  des  Lebens  vom  Arbeiter  nur 
verwirklicht  werden,  wenn  er  innerhalb  der  rationalisierten  Lolmmethoden  (Akkord- 
und  Prämiensystem)  und  der  verkürzten  Arbeitszeit  durch  intensive  Arbeitsleistungen 
einen  hohen  Verdienst  erwirbt  und  so  unter  L'mständen  sogar  zu  einer  höheren  so- 
zialen Position  als  Vorarbeiter  oder  Werkmeister  sich  emporschwingt. 


192  I-  Buch  B  IV:    H.  Hcrkncr,  Arbeil  und  Arbeitsteilung.  VI 


VI.    Die  Arten  der  Arbeit. 

Aus  dem  geschilderten  Entwicklungsgange  ergibt  sich  eine  ungeheure  Differen- 
zierung der  Arbeitsaufgaben  und  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  gelöst  werden. 
Außer  den  bereits  unlersuchton  Differenzen,  die  aus  den  Formen  der  Arbeitsteilung, 
den  Wirtschaftssj-slemen  und  Statusverhiiltnissen  der  Arbeiter  entstehen,  siiul  in 
der  Folge  noch  Besonderheiten  zu  erörtern,  die  teils  aus  den  Enverbszweigen,  in 
denen  die  Arbeit  zu  leisten  ist,  teils  aus  den  Begabungen  und  Scb.ulungen,  die  sie 
voraussetzt,  teils  aus  dem  Grade  ihrer  Produktivität  entspringen. 

1 .      [landwirtschaftliche      und      i  n  d  u  s  t  r  i  e  1 1  -  k  o  m  m  e  r  z  i  e  1  1  e 

Arbeit. 

Literatur.  Dietzel,  Agrar-  und  Industriestaat,  Art.  Hw.  d.  St.  3.  A. 
I.,  1909;  Sc  ring,  Agrar-  und  Industriestaat.  W.  d.  V.  3.  I.,  1910;  Der.s.,  Grund- 
besitzverteilung  und  Abwanderung  vom  Lande.  Verhandlungen  des  Kgl.  Landes- 
Oekonomiekollegiums.  Berlin,  1910;  H  e  r  k  n  e  r,  Arbeiterfrage,  5.  A.,  1908,  S.  39'i 
bis  425  mit  eingehender  Literatur-Uebersicht  auf  S.  396;  K  a  u  p,  Ernährung  uibl 
Lebenskraft  der  ländlichen  Bevölkerung.  Schriften  der  Zentralstelle  für  \olkswohl- 
fahrl.    Heft  6  der  X.  F.,  1010. 

Seitdem  die  Quote,  welche  die  landwirtschafthch  tätige  Bevölkerung  in  der 
Gesamtbevölkerung  bildet,  in  rascher  Abnahme  begriffen  ist,  sind  die  Unterschiede 
zwischen  ländlicher  und  iudustriell-konunerzieller  Arbeit  oft  und  nicht  immer  ohne 
Leidenschaft  und  Uebertreibungen  erörtert  worden.  Dabei  hat  nicht  die  Frage, 
welche  äußer.'n  Umstände,  Eigenschaften  und  Anlagen  den  Menschen  in  besonderem 
Maße  zur  erfolgreichen  Betätigung  auf  dem  einen  oder  andern  Gebiete  befähigen,  im 
Mittelpunkt  der  Kontroversen  gestanden.  Alle  Aufmerksamkeit  galt  vielmehr  den 
Wirkungen,  welche  mit  der  Ausübung  der  verschiedenen  Berufe  in  gesundheitlicher, 
sozialer  und  politischer  Hinsicht  verknüpft  sind. 

Der  Landwirt,  sagt  man,  arbeitet  zumeist  in  freier  Luft,  erfreut  sich  einer  grö- 
ßeren Mannigfaltigkeit  der  Körperbewegungen,  ist  nicht  an  die  Gangart  einer  ^la- 
schine  gebunden,  kann  dem  natürlichen  Rhythmus  der  Muskeln  folgen  und  insofern 
gefährlichen  Uebermüdungen  und  Ueberanstrengungen  einzelner  bestirmnter  Or- 
gane leichter  vorbeugen.  So  manche  Arbeit  kann  in  Gesellschaft  ausgeführt,  mit 
Unterhaltung  und  Gesang  gewürzt  werden.  Die  nervöse  Hast  der  Akkordarbeit, 
der  Lärm  des  Maschinengetriebes,  gefährUche  Gase  und  Staubarten,  das  alles  tritt 
in  sehr  viel  beschränkteren  Verhältnissen  als  in  der  Industrie  auf.  Im  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  ergeben  sich  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  durch  die 
Witterungsverhältnisse,  durch  das  natürliche  Wachstum  von  Pflanzen  und  Tieren 
immer  wieder  Veränderungen.  Es  gibt  von  Tag  zu  Tag  Neues  zu  besprechen, 
während  die  Arbeit  in  mancher  Fabrik,  z.  B.  in  der  Textilindustrie,  unter  Umständen 
jahraus  jahrein  genau  dieselbe  bleiben  kann.  Dem  Wechsel  im  kleinen  steht  aber 
eine  erhebliche  Konstanz  in  sozialer  Hinsicht,  in  Sitte  und  Herkommen,  Lebens- 
gewohnheiten und  Weltanschauungen  gegenüber.  Eine  traditionalistische  Lebens- 
führung weiß  sich  gegenüber  der  unruhigen  Neuerungssucht  der  städtischen  Bevöl- 
kerungen in  manchen  Teilen  der  Landbewohner  noch  immer  zähe  zu  behaupten. 
Diese  Umstände  wirken  in  Verbindung  mit  der  Unterbrechung  der  F"eldarbeiten  durch 
den  Winter  anscheinend  wohltätig  auf  den  ganzen  Organismus  ein. 

Die  Vorzüge  koimnen  aUerdings  in  recht  verschiedenem  Maße  zur  Geltung,  je 
nachdem  es  sich  um  selbständige,  Grundeigentum  besitzende  Landwirte  oder  um 
landlose  Arbeiter  handelt.  Namentlich  in  den  Gebieten  vorherrschenden  Groß- 
grundbesitzes werden  sie  für  die  Lantlarbeiter  nicht  selten  durch  Nachteile  sozialer 
Art  in  Frage  gestellt.  Nicht  nur,  daß  die  geringere  Rentabilität  der  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  den  Lohnsteigerungen  engere  Grenzen  steckt  als  es  auf  selten  der 
Industrie  meist  der  Fall  ist,  auch  die  Möglichkeiten,  sich  oder  wenigstens  seine  Nach- 
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kommen  in  eine  sozial  höhere  Schicht  aufsteigen  zu  seilen,  werden  hier  sclimerzlich 
vermißt.  So  hat  sich  in  weiten  Gebieten  des  deutschen  Osten  geradezu  eine  Land- 
flucht ausgebildet  und  bewirkt,  daß  slavische  Wandorarbeit  in  erheblichem  Umfange 
als  Ersatz  herangezogen  wird.  Es  übt  also  trotz  aller  oben  genannten  Vorteile  die 
industrielle  .\rbeit  bei  uns  eine  größere  Anziehungskraft  wenigstens  auf  landlose 
Leute  aus.  Allerdings  werden  nicht  alle  Industrien  mit  gleicher  Neigung  aufgesucht, 
wie  die  zunehmende  Verwendung  nicht-deutscher  Arbeitskräfte  in  der  westUchen 
Montan-  und  Hüttenindustrie,  aber  auch  schon  in  einzelnen  Zweigen  der  chemischen 
Industrie  und  des  Baugewerbes  deutlich  erkennen  läßt. 

Dagegen  kann  fast  überall  ein  starker  Andrang  zur  Betätigung  im  Handel 
und  Kontordienst  beobachtet  werden.  Verkäufer  und  Verkäuferinnen,  Kontoristen 
und  selbständige  kleine  DetaiUisten  erfreuen  sich,  auch  wenn  ihr  Einkommen  dem 
eines  tüchtigen  gelernten  Arbeiters  oft  nachstehen  mag,  doch  einer  größeren  sozialen 
Geltung.  Und  so  betrachtet  es  der  Handarbeiter  als  einen  Aufstieg,  wenn  er  seinen 
Sohn  ,,aufs  Bureau"  bringen  kann.  Die  Schreiber-  oder  Zeichnerarbeit  wird,  auch 
wenn  sie  nur  auf  ziemlich  mechanische  Leistungen  hinausläuft,  doch  inmier  noch 
als  etwas  Vornehmeres  gewertet.  Beim  selbständigen  kleinen  Detaillisten  kann 
auch  nicht  verkannt  werden,  daß  die  effektive  Arbeitsleistung  im  Vergleiche  mit  den 
meisten  landwirtschaftlichen  und  gewerbUchen  Arbeitern  nicht  sehr  erheblich  ist. 
So  manche  Stunde  des  Tages  besteht  lediglich  Arbeitsbereitschaft.  Ungleich  stram- 
mere und  intensivere  Arbeit  wrd  in  den  Großbetrieben  des  Detailhandels,  in  den 
großen  Spezialgeschäften  sowohl  wie  in  den  Warenhäusern,  ferner  in  den  Bureaus 
großer  kaufmännischer  Unternehmungen  und  im  Verkehrsdienste  geleistet. 

Im  Gegensatze  zu  der  Vorliebe  für  Handel  und  Verkehr  steht  die  Abneigung 
gegen  die  Ausübung  des  Dienstbotenberufs.  Obwohl  die  Einkommensbezüge  sich 
sehr  verbessert  und  gewisse  technische  Neuerungen  (Wasserleitungen,  zentrale 
Warmwasserversorgung,  Zentralheizung,  Gasherde,  elektrische  Beleuchtung,  Staub- 
saugeapparate u.  dgl.  m.)  die  Hausarbeit  wesenthch  erleichtert  haben,  übt  sie  doch 
namentüch  auf  Mädchen  städtisch-industrieller  Herkunft  sehr  geringe  Anziehungs- 
kraft aus.  Auch  hier  stehen  Freiheitsdrang  und  Sehnsucht  nach  größerer  sozialer 
Geltung,  ähnlich  wie  bei  den  Landarbeitern,  den  Vorteilen  übermächtig  gegenüber, 
welche  die  Betätigung  in  Haushalt  und  Kinderpflege  gesundheitlich  und  im  HinbUcke 
auf  den  eigenen  späteren  Wirkungskreis  der  Mädchen  als  Hausfrauen  und  Mütter 
objektiv  zweifelsohne  darbietet. 


2.    Gelernte,    ungelernte    und    angelernte    Arbeit. 

Literatur.  Untersuchungen  über  die  Entlöhnungsmethoden  in  der  deutschen 
Eisen-  und  Maschinenindustrie.  Berün,  9.  Bde.,  1906—1911;  H.  Ehrenbersr 
Die  deutsche  Eisenhüttenlechnik,  1906;  Sehr.  d.  V.  f.  Soz.,  Bd.  133—135;  H  e  rlv- 
ners  Referat  über  Probleme  der  Arbeiterpsychologie  in  Bd.  138;  Das  Lehrlings- 
wesen und  die  Berutserziehung  des  gewerblichen  Nachwuchses.  Schriften  der  Zen- 
tralstelle für  Volkswohlfahrt.  Heft  7  der  N.  F.,  191-2;  E.  Bernstein,  Die  soziale 
Differenzierung  in  der  modernen  Arbeiterschaft.  Jahrbuch  der  Angestelltenbewegung, 
1912,  S.  287—314;  v.  Rieppel,  Die  Erziehun?  des  Industriearbeiters.  Wirtschaft 
und  Technik.  IV.  Jahrgang. 

Die  oft  gemachte  Unterscheidung  zwischen  gelernter  und  ungelernter  Arl)eit 
knüpft  an  die  gewerbliche  Verfassung  früherer  Zeiten  an.  Als  gelernter  Facharbeiter 
wrd  in  der  Regel  derjenige  bezeichnet,  der  in  einem  der  alten  Handwerke,  also  z.  B. 
als  Schlosser,  Schmied,  Maurer,  Zimmerer,  Tischler.  Klempner  usw.  eine  Lehrzeit 
von  2 — i  Jahren  durchgemacht  und  dadurch  die  Fähigkeit  erworben  hat,  alle  in  den 
Kreis  des  betreffenden  Handwerks  fallenden  verschiedenen  Aufgaben  allmählich 
selbständig  auszuführen.  Dem  ungelernten  Arbeiter  dagegen  fallen  Arbeiten  zu, 
die  entweder  überhaupt  nur  normale  menschliche  Kraft  erfordern  oder  eine  Uebung, 
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die  innerhalb  kurzer  Zeit,  weniger  Tage  oder  Wochen,  in  der  Regel  erworben  werden 
kann. 

Mit  dem  Vordringen  der  Großbetriebe  und  den  Umwälzungen  auf  dem  Gebiete 
der  Arbeitsteilung  und  Technik  bahnt  sich  indes  eine  andere  Hierarchie  der 
Arbeitskräfte  an.  Die  Handwerkslehre  alten  Stils  ist  niclit  mehr  imstande,  die  Fertig- 
keiten, Eigenschaften  und  Kenntnisse  auszubilden,  die  der  Großbetrieb  von  seinen 
gelernten  Arbeitern  fordern  muß.  Der  Großbetrieb  arbeitet  heute  eben  oft  mit  ganz 
anderen  Maschinen,  anderen  Formen  der  Arbeitszerlegung  und  Methoden  der  Güter- 
erzeugung. An  Stelle  des  Hämmerns  und  Schmiedens  tritt  das  Pressen,  an  Stelle 
der  Drehbank  die  Schleifmaschine,  an  Stelle  einzelner  Werkzeuge  eine  Spezial- 
Werkzeugmaschine. Wegen  der  erforderlichen  „Auswechselbarkeit"  der  Maschinen- 
bestandteile werden  in  bezug  auf  Präzision,  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Kapitals 
auch  in  bezug  auf  Schnelligkeit  viel  weitergehende  Ansprüche  als  im  Handwerke 
gestellt.  So  geht  die  Fabrikindustrie  dazu  über,  Fabriklehrlinge  auszubilden  und 
dadurch  einen  neuen  Typus  des  gelernten  Facharbeiters  zu  schaffen.  Großer  Wert 
wird  hiebei  auf  vielseitige  Gewandtheit  gelegt.  So  werden  z.  B.  Schlosser  und  Dreher 
in  den  ersten  beiden  Jahren  ihrer  Lehre  in  ganz  gleicher  Weise  unterwiesen.  Sie  er- 
halten auch  einen  gewissen  Einblick  in  das  Gewerbe  des  Schmieds,  während  Schmiede- 
und  Formerlehrhnge  auch  mit  Schlosser-  und  Dreherarbeiten  bekannt  gemacht 
werden.  Die  besondere  berufliche  Ausbildung  findet  erst  in  den  beiden  letzten 
Jahren  der  Lehre  statt.  Mit  der  praktischen  Tätigkeit  wird  theoretische  Schulung 
verbunden. 

Nach  der  Berufszählung  von  1907  wurden  noch  57%  der  gewerbhchen  Arbeiter 
als  gelernte  angesehen.  Dabei  ist  freihch  zu  beachten,  daß  der  statistische  Sprach- 
gebrauch mit  den  oben  angegebenen  Merkmalen  nicht  ganz  übereinstimmt.  Da  die 
Statistik  nur  zwei  Gruppen,  gelernte  und  ungelernte  Arbeiter,  unterscheidet,  muß  die 
immer  wichtiger  werdende  Gruppe  der  angelernten  Arbeiter  auf  die  eine  oder  andere 
Gruppe  verteilt  werden,  eine  Aufgabe,  die  oft  nicht  ohne  eine  ge\\'isse  Willkür  zu 
lösen  ist. 

In  Wirküchkeit  bilden  die  sogenannten  angelernten  Arbeiter  nur  zum  Teil  eine 
Zwischenstufe  zwischen  gelernter  und  ungelernter  Arbelt,  eben  nur  dann,  wenn  sie 
Spezialarbeiter  sind,  d.  h.  Leute,  die  zwar  eine  beträchtliche  manuelle  L^ebung  und 
Geschicklichkeit  besitzen  müssen,  diese  aber  wegen  der  geringen  Zahl  der  verschie- 
denen Handgriffe  schon  nach  einigen  Wochen,  äußersten  Falles  nach  einigen  Mona- 
ten erwerben  können. 

Eine  andere,  in  gewisser  Hinsicht  bedeutungsvollere  Gruppe  angelernter  Ar- 
beiter steht  in  bezug  auf  Einkommenshöhe  und  soziale  Geltung  den  gelernten  Ar- 
beitern nicht  nur  gleich,  sondern  kann  sie  selbst  übertreffen.  Sie  besitzt  jedenfalls 
oft  größere  Aussichten  eine  Art  Karriere  zu  machen.  Hier  konunt  es  nicht  auf  Ge- 
wandtheit in  der  Bearbeitung  und  Formung  eines  Stoffes  an,  sondern  auf  die  Fähig- 
keit, hochwertige,  komplizierte  Maschinen  rasch  und  genau  zu  steuern.  -Dazu  ge- 
hört Erfahrung,  Geistesgegenwart,  technisches  Verständnis,  absolute  Zuverlässig- 
keit und  Pünktüchkeit.  Auch  ein  scheinbar  geringes  Versehen  kann  hier  schon  große 
Gefahren  für  die  übrige  Arbeiterschaft  und  schwere  Materialverluste  zur  Folge  haben. 
Namenthch  im  Bergbau  und  im  Hüttenwesen  (man  denke  an  die  Steuerung  der  Förder- 
maschinen und  Krananlagen,  an  die  Bedienung  der  Gebläsemaschinen  der  Hochöfen, 
an  die  Leitung  des  Converterprozesses  in  den  Thomaswerken,  an  die  Dampfhämmer 
und  Schmiedepressen)  sind  derartige  Arbeitskräfte  sehr  gesucht.  An  Stelle  des 
verständigen,  tüchtigen,  gemütlichen,  redseligen  Typs  der  älteren  Generation  treten 
Leute,  die  energisch  vorwärts  streben,  nüchterne  Realisten,  zuverlässig,  schweigsam, 
kälter,  aber  leistungsfähiger  als  jene  (vgl.  Hans  Ehrenberg,  a.  a.  0.  S.  101,  126). 
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3.  Ausführende,  leitende  und  s  c  li  ö  p  f  e  r  i  s  c  h  e  Arbeit. 

.1.  Wolf,  Sozialismus  und  lopitalislische  Gesellschaftsordnung,  189-..',  S.  394 
bis  413:  O.  A  m  m  o  n  ,  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  (irundlagen, 
1895,  §§  14—19;  M.  Kraft,  Das  System  der  technischen  Arbeit,  190-2,  S.  238  ff.; 
W.  Rathenau,   Reflexionen,   1908,   S.  8Iff.;    Sombart,   Der  Bourgeois,    1913. 

Die  voran<^e«an«enen  Darlegungen  lassen  bereits  erkennen,  welch  außerordent- 
lich verschiedene  Ansprüche  von  der  modernen  Industrie  selbst  an  Lohnarbeiter  ge- 
stellt werden,  die  in  der  Regel  nur  sogenannte  ausfülirende  Arbeit  zu  leisten  haben, 
also  Funktionen,  die  durcli  generelle  oder  spezielle  Anordnungen  und  gegebene  tech- 
nische Einrichtungen  l)is  in  die  Einzelheilen  genau  bestimmt  sind.  Weitere  Differenzen 
ergeben  sich  aus  dem  Bedarf  nach  befehlender,  leitender,  organisierender  oder  dispo- 
nierender Arbeit.  Sie  fällt  heute  im  Großbetriebe  vor  allem  dem  Unternehmer  und 
zum  Teil  seinen  Angestellten  zu.  Wälirend  in  Aktiengesellschaften  und  verwandten 
Unternehmungsformen  oft  die  Direktoren,  also  fonnell  Angestellte,  die  Unternelmier- 
funktioncn  ausüben,  bleiben  in  Einzelunternehmungen  die  Angestellten  dagegen 
oft  auf  Leistungen  beschrankt,  die  sich  zwischen  bloß  ausführender  und  tlisponieren- 
der  Wirksamkeit  bewegen  können.  Im  übrigen  weisen  auch  die  Leistungen  der  Unter- 
nehmer selbst  große  Unterschiede  auf.  Die  formal  selbständige  Leitung  eines  kleinen 
Geschäftes  kann  weit  geringere  persönliche  Befähigung  erfordern,  als  viele  Privat- 
beamte in  größeren  Betrieben  entfalten  müssen.  Und  auch  in  größeren  Betrieben 
macht  es  einen  großen  Unterschied  aus,  ob  der  Unternehmer  sich  nur  um  die 
Fortführung  eines  bereits  bestehenden,  gut  eingerichteten  und  prosperierenden 
Unternehmens  oder  um  eine  Neugründung  bemühen  muß.  Im  letzteren  F"alle  wird 
immer  eine  gewisse  schöpferische  Arbeit  getan  werden  müssen,  während  sie  im 
ersteren  Falle  zwar  möglich  und  außerordentlich  fruchtbringend  sein  kann,  aber  nicht 
gerade  überall  eine  conditio  sine  qua  non  des  Erfolges  darstellt. 

Das  Wesen  der  schöpferischen  Arbeit  wird  darin  erbhekt,  daß  sie,  ohne  neu 
getan  werden  zu  müssen,  eine  unübersehbare  Fülle  von  Anwendungen  zuläßt,  ja 
unter  L'mständen  vielen  Millionen  auf  lange  Zeiten  hinaus  eine  .segensreiche  Wirksam- 
keit erschließen  kann.  Schöpferische  Ideen  von  volkswirtschaftlicher  Tragweite 
können  in  neuen  kaufmännischen  Prinzipien  und  Organisationen  ebensowohl  wie 
in  technischen  Erfindungen  oder  besseren  Verfassungen  der  Arbeitsgemeinschaft, 
die  der  Großbetrieb  darstellt,  an  den  Tag  treten.  Bis  jetzt  ist  allerdings  der  schöpfe- 
rischen Arbeit  auf  dem  letztgenannten  Gebiete  relativ  geringere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden.  Männer  wie  Robert  Owen,  Leclaire,  der  Erfinder  der  Gewinn- 
beteiligung, oder  E.  Abbe  stehen  ziemlich  isoliert  da.  Bei  den  wachsenden  Schwierig- 
keiten, die  aus  der  Arbeiterbewegung  entstehen,  erlangen  aber  in  Zukunft  schöpferische 
Leistungen  in  bezug  auf  die  Kooperation  zwischen  Kapital  und  Arbeit  vielleicht 
eine  für  die  fortschreitende  Entfaltung  der  Volkswirtschaft  geradezu  entscheidende 
Bedeutung. 

Während  kein  Zweifel  darüber  besteht,  daß  schöpferische  Begabungen  niemals 
in  einer  den  Bedarf  überschießenden  Zahl  vorhanden  sein  werden,  können  Bedenken 
darüber  auftauchen,  ob  die  Personen,  welche  leitende  Arbeit  ausüben  könnten, 
nicht  zahlreicher  sind  als  die  Stellungen,  die  derartige  Funktionen  wirkhch  auszu- 
üben gestatten.  Die  Verdrängung  der  kleineren  und  mittleren  Betriebe  sowie  die 
weitgehende  Abhängigkeit  selbst  der  größeren  Unternehmungen  von  Kartellen, 
Interessengemeinschaften  und  ähnlichen  Bildungen  halben  im  Vereine  mit  den  Trusts 
die  Möghchkeiten,  sich  in  höherer  leitender  Stellung  zu  betätigen,  gewiß  eingeschränkt. 
Dadurch  kann  in  vielen  Angestellten  die  Empfindung  erweckt  werden,  wertvolle 
Anlagen  nicht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen,  ähnlich  wie  die  zunehmende  Arbeits- 
zerlegung ja  auch  innerhalb  der  Arbeiterschaft  oft  bittere  Empfindungen  auslöst. 
Bei  den  großen  Schwierigkeiten,  die  wirkhchen  Begabungen  exakt  zu  ermitteln  und 
die  Anforderungen,  welche  die  einzelnen  Positionen  stellen,  genau  zu  umschreiben, 
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werden  wissenschaftliche  Urteile  über  diese  Verhältnisse  noch  als  verfrüht  zurück- 
zuhalten sein.  Ebensowenig  ist  es  schon  an  der  Zeit,  über  die  Begabungen  bestimmte 
Urteile  auszusprechen,  welche  andere  Nationen  und  Rassen,  wie  die  Slaven,  Osl- 
Asiaten,  Kreolen  oder  Neger,  etwa  für  den  modernen  Induslrialisinus  und  Kapitahs- 
mus  besitzen.  Es  kann  lediglich  die  Tatsache  festgestellt  werden,  daß  bis  jetzt  große 
disponierende  und  schöpferische  Leistungen  auf  diesen  Gebieten  fast  ausschließlich 
von  Angehörigen  des  westeuropäisch-nordamerikanischen  Kulturkreises  ausgegangen 
sind. 

4.   Produktive  und  unproduktive  Arbeit. 

P  h  i  11  p  p  o  V  i  c  h  in  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialpol.  Bd.  132,  S.  329—370  und  die 
anschließende  Debatte  S.  550— 620;  Lief  mann,  Grundlagen  einer  ökonomischen 
Produktivitätstheorie.    J.  f.  N.  III.  F.  43.  Bd.,  S.  273  —  327. 

Von  den  älteren  Nationalökonomen  ist  der  Frage,  welche  Arbeiten  denn  ausschließ- 
lich oder  vorzugsweise  als  volkswirtschaftlich  produktiv  anzusehen  seien,  eine  große 
Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Diese  Kontroversen  flößten  keineswegs  ein 
rein  theoretisches,  sondern  ein  eminent  politisches  Interesse  ein.  Es  erschien  als 
Aufgabe  der  Wirtschaftspolitik,  die  produktiven  Tätigkeiten  zu  begünstigen,  die 
unproduktiven  einzuschränken.  Dabei  wurde  aber  der  Begriff  der  Produktivität 
keineswegs  immer  in  demselben  Sinne  verstanden.  Während  die  Merkantilisten  die 
Palme  der  Produktivität  demjenigen  reichten,  der  den  Edebnetallvorrat  des  Landes 
vennehrte,  ließen  die  Physiokraten  als  produktiv  nur  Arbeiten  gelten,  bei  denen  mehr 
Rohstoffe  und  Lebensmittel  produziert  werden  als  die  Produzenten  bei  der  Arbeit 
selbst  verbrauchen.  Im  Glauben,  daß  dieses  Resultat  nur  bei  der  Urproduktion  zu 
erzielen  sei,  bezeichneten  sie  deshalb  die  Vertreter  dieser  Erwerbszweige  allein  als 
produktiv.  Die  klassische  und  nachklassische  Nationalökonomie  venvarf  mehr  oder 
minder  entschieden  diesen  Standpunkt  und  betrachtete  alle  Arbeiten  als  produktiv, 
die  unmittelbar  in  einem  Stoffe  sich  vergegenständlichten.  Es  wurde  also  eine  techno- 
logische Terminologie  verwendet,  der  man  noch  heute  in  der  Fabriksprache  begegnet. 
Auch  da  werden  die  Arbeiter  als  , .produktiv"  bezeichnet,  deren  Tätigkeit  in  bestimm- 
ten meßbaren  äußeren  Erfolgen  an  den  Tag  tritt.  Als  , .unproduktiv"  gelten  die  Hilfs- 
Arbeiter,  die  mit  Reinigungs-  oder  Transportarbeiten  zu  tun  haben,  ferner  die  Leute, 
welche  für  Heizung,  Beleuchtung  zu  sorgen  haben,  aber  auch  die  Aufseher.  Diese 
Unterscheidungen  haben  für  die  Entlohnung  insofern  eine  Bedeutung,  als  einmal  die 
unproduktiven  Arbeiter  in  der  Regel  im  Zeitlohn  bezahlt  werden,  während  bei  den 
produktiven  Arbeitern  der  Akkordlohn  überwiegt;  sodann  werden  bei  der  Selbst- 
kostenkalkulation die  Löhne  der  produktiven  Arbeiter  zugrunde  gelegt  und  die  übri- 
gen Kosten  einschließlich  der  Löhne  für  die  unproduktiven  Arbeiten  in  prozentualen 
Zuschlägen  zum  Ausdruck  gebracht. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  an  technische  Vorgänge  anknüpfenden  Fassung  des 
Produktivitätsbegriffes  stehen  die  Theorien,  welche  das  entscheidende  Kriterium 
darin  erblicken,  daß  das  Ergebnis  der  Tätigkeit  einen  höheren  Wert  als  die  Kosten- 
güter darstellt.  Diese  Prüfung  kann  sowohl  vom  Standpunkt  des  privat%\irtschaft- 
lich  rechnenden  LTnternehmers  wie  vom  Standpunkte  der  Volkswrtschaft  durch- 
geführt werden.  Im  ersteren  Falle  wird  von  einer  privatwirtschaftlichen  Produktivi- 
tät oder  Rentabilität,  in  letzterem  von  einer  volkswirtschaftUchen  Produktivität 
gesprochen.  Da  die  Werterhöhungen  keineswegs  nur  durch  die  Tätigkeit  der  Hand- 
arbeiter erzielt  werden,  diese  sogar  unmittelbar  nur  technische,  nicht  wirtschaftliche 
Resultate  erzielt,  ergibt  sich  notwendigerweise  eine  Deutung  des  Produktivitäts- 
begriffes, bei  der  auch  die  immateriellen  Leistungen  einbezogen  werden.  Je  nachdem 
sie  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  zu  den  materiellen  Produktionsergebnissen 
stehen,  wird  wohl  von  unmittelbar  und  mittelbar  produktiven  Tätigkeiten  gesprochen. 

Bei  all  diesen  Distinktionen  liegt  iimner  die  Gefahr  vor,  daß  sie  zu  irreführen- 
den oder  wenigstens  sehr  einseitigen  Betrachtungsweisen  verleiten.     Sie  bringen 
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eben  die  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  und  gegenseitigen  Abhängigkeiten, 
welche  durch  die  gesellschaftliche  und  technische  Arbeitsteilung  geschaffen  worden 
sind,  nur  in  unvollkommener  Weise  zum  Be\\'ußtsein.  Der  A  kann  immer  nur  dann 
eine  Teilfunklion  ausüben,  wenn  B,  ('.,  D  usw.  die  komplementären  Funktionen  er- 
füllen. Sind  alle  diese  l-'unktionen  in  gleicher  Weise  für  das  Endergebnis  unentbehr- 
lich, so  ist  es  müßig,  S[)ekulalioncn  darüber  anzustellen,  welches  Glied  dieser  Arbeits- 
gemeinschaft ,, produktiv",  „mittelbar  produktiv"  oder  „unproduktiv"  arbeitet. 
Die  einzige  fruchtbare  Frage,  die  hier  sobald  man  von  der  qualitativen  Vollkoimiienheit 
der  Leistungen  absieht,  aufgeworfen  werden  kann,  ist  die,  ob  die  Teilarbeiter  in  der 
richtigen  Proportion  zueinander  stehen.  Das  gilt  für  die  Organisation  eines  Betriebes 
so  gut  wie  für  die  ganze  Volkswrtschaft  und  Gesellschaft.  Es  gibt  keinen  Beruf, 
dessen  Angehörige  nicht  in  einem  Mißverhältnisse  zu  den  Angehörigen  anderer 
Berufszweige  stehen  könnten.  I£s  kann  ebensowohl,  vom  Standpunkte  des  Ganzen 
aus  betrachtet,  zu  viel  wie  zu  wenig  Handarbeiter  und  Kopfarbeiter,  Landwirte, 
Kaufleute,  Schuster,  Stahlproduzenten,  Soldaten,  Richter,  Geistliche  oder  Lehrer 
geben.  Sind  z.  B.  in  einem  mit  Vorliebe  als  ,, produktiv"  angesehenen  Zweige,  wie 
der  Landwirtschaft,  mehr  persönüche  Kräfte  tätig,  als  objektiv  für  die  Lösung  der 
bestellenden  Produktionsaufgaben  erforderlich  sind,  so  kann  ihre  Tätigkeit,  volks- 
wirtschafthch  betrachtet,  ebensogut  unproduktiv  sein  als  die  Tätigkeit  eines  De- 
tailhändlers, dessen  Geschäft  zur  Warendistribution  einer  Stadt  nicht  erforderUch 
wäre.  Der  Gedanke  von  der  richtigen  Proportion,  in  der  die  einzelnen  Gesellschafts- 
klassen unil  Berufe  zueinander  stehen  müs.sen,  Avenn  das  Gemeinwesen  gedeihen  soll, 
ist  bereits  in  J.  J.  Bechers  Politischem  Diskurs  (Ausgabe  von  1759,  L  S.  25  ff.  IIL 
Hauptstück  der  Einleitung)  sehr  klar  entwickelt,  aber  unter  dem  Einflüsse  der  physio- 
kratischen  und  klassischen  Lehren  lange  Zeit  in  Vergessenheit  geraten  und  erst  von 
Röscher  (L  §  52)  wieder  an  die  richtige  Stelle  gerückt  worden  (ähnlich  Harms,  Art. 
Arbeit,  Hw.  d.  St.  3.  A.  L  S.  577). 

VII.   System  der  Arbeitsökonomie. 

Außer  der  bereits  zu  den  vorausgegangenen  Abschnitten  zitierten  Literatur 
sind  noch  zu  berücksichtigen:  A.  Ploetz,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse,  1893; 
Ph.  Lot  mar,  Die  Freiheit  der  Berufswahl,  1898:  M.'  K  r  a  f  t  a.  a.  O.,  S.  280 
bis  291;  J.  A.  Hobson,  The  industrial  System,  1910,  Kap.  XIX;  Grotjahn- 
Kaup,   Handwörterbuch  der  sozialen  Hygiene,  2  Bde.,   1912. 

Es  gilt  die  Summe  des  bisher  Dargelegten  zu  ziehen.  Arbeitsteilung  und  Ma- 
schinen sind  zwar  überaus  wichtige,  aber  doch  nicht  die  einzigen  Mittel,  um  vorteil- 
haftere Beziehungen  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  herzustellen.  Da  Arbeitsauf- 
gaben c.  p.  um  so  leichter  fallen,  je  größer  die  Kräfte  sind,  die  dabei  in  Wirksam- 
keit treten,  darf  von  allen  Bemühungen  zur  körperlichen,  moralischen  und  intellek- 
tuellen Ertüchtigung  des  Volkes  eine  Verbesserung  der  Arbeitsökonomie  erwartet 
werden.  Dabei  handelt  es  sich  teils  darum,  Schädigungen,  wie  sie  das  Keimplasma 
z.  B.  durch  Alkohol  und  Syphilis  erleidet,  abzuwehren,  teils  kommt  es  darauf  an, 
Menschen,  die  von  Natur  aus  ,, wohlgeboren"  sind,  vor  den  Schädigungen  zu  be- 
wahren, die  durch  unzureichende  oder  unrationelle  Ernährung,  schlechte  Luft, 
mangelhafte  körperliche  Uebungen  in  physischer,  durch  schlechte  Erziehung  und 
mangelhafte  Bildung  in  psychischer  Hinsicht  begründet  werden  können.  Aber  auch 
dann,  wenn  die  Entwicklung  der  Jugend  in  günstigere  Bahnen  gelenkt  wird,  bleiben 
inmier  noch  die  Beeinträchtigungen  der  Arbeitsökonomie  bestehen,  die  nicht  selten 
gerade  erst  durch  den  Arbeitsprozeß  selbst  hervorgerufen  werden.  Schädliche  Gase, 
Staub,  Gifte,  Länn,  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Temperaturen,  Entziehung  der  Nacht- 
ruhe, übermäßige  Länge  der  Arbeitszeit,  Verstümmelungen  durch  Betriebsunfälle, 
Entziehung  des  Sonnenlichts  z.  B.  bei  den  unterirdischen  Arbeiten  im  Bergbau, 
das  alles  kann  auch  die  Arbeitsfähigkeit  ganz  Gesunder  schließlich  derart  einschrän- 
ken, daß  sie  die  ihnen  obliegenden  Arbeiten,  wenn  überhaupt,  nur  noch  mit  der  größten 
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Anspannung  der  Willensencrgie  notdürftig  verrichten  können.  Mögen  gewerbe- 
hygicnisclie  und  sozialpolitische  Maßnahmen  zur  Abschwäciiung  derartiger  Gefahren 
vom  privatwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  als  eine  „Last"  angesehen  werden,  für 
die  volkswirtschaftliche  Betrachtung  stellen  sie  eine  unentl)chrliche  fiarantie  dauern- 
der nationaler  Leistungsfähigkeit  und  nationaler  Arbeitsökonomie  dar.  Ebenso  wichtig 
ist  die  sorgfältige  Anpassung  der  objektiven  Arbeitsaufgaben  an  die  subjektiven 
körperlich-geistigen  Fähigkeiten  der  Arbeitenden  und  die  sichere  Auslese  der  letz- 
teren für  die  Eigenart  der  Arbeitsaufgaben  ^).  Was  der  kräftige  erwachsene  Mann 
spielend  bewältigt,  kann  für  den  noch  unreifen  Organismus  der  Jugend  oder  für 
das  Weib  eine  erdrückend  schwere  Arbeitslast  bilden.  Es  ist  Sache  der  wissen- 
schaftlich organisierten  Berufsberatung  und  der  Arbeiterschutzgesetzgebung,  eine  den 
vorhandenen  subjektiven  Kräften  besser  entsprechende  Verteilung  der  objektiven 
Arbeitsaufgaben  zu  sichern. 

In  geringerem  Maße  pflegen  die  leitenden  Gesichtspunkte  der  ethischen  Arbeits- 
ökonomie beachtet  zu  werden.  Tatsächlich  bedürfen  aber  Pflichtbewußtsein  und  Wil- 
lensenergie, Arbeitstrieb  und  Arbeitsfreude  derselben  sorgsamen  Pflege  wie  die  psycho- 
physischen  Grundlagen  der  wirtschaftUchen  Betätigung.  Welch  gewaltige  Leistungen 
unter  dem  Impuls  sittlich-religiöser  Ideen  zustande  gekommen  sind,  haben  die  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Exkurse  dargetan.  Es  bedeutet  eine  Schwäche  in  der  Arbeits- 
ökonomie der  Gegenwart,  daß  diese  Impulse  an  Kraft  einbüßen.  Auch  für  den  beleben- 
den, anfeuernden  Einfluß  des  Rhythmus,  ferner  für  Arbeit,  die  durch  gesellige  Unter- 
haltung oder  künstlerischen  Charakter  gewürzt  wird,  bietet  das  moderne  Arbeitsleben 
keinen  breiten  Raum  mehr  dar.  Dagegen  dürfte  allerdings  die  Arbeitsfreude,  sofern  sie 
aus  der  Freiheit  einer  wohl  erwogenen  und  beratenen  Berufswahl  quillt,  höhere  Be- 
deutung gewonnen  haben.  Mögen  auch  mit  der  Beseitigung  der  rechtlichen  Schranken, 
die  früher  die  Freiheit  der  Berufswahl  so  stark  beeinträchtigten,  noch  keineswegs  alle 
Hindernisse  gefallen  sein,  mögen  Klassenschichtung,  ökonomische  Ersvägungen  und 
Standesbegriffe  es  noch  so  manchem  unmöglich  machen,  seiner  natürlichen  berufhchen 
Neigung  zu  folgen,  die  Ueberlegenheit  unseres  Zeitalters  im  Vergleiche  mit  einer 
kastenmäßigen  oder  geburtsständisch  gegliederten  Gesellschaft  \\ird  nicht  bezweifelt 
werden,  mag  auch  der  traditionaUstische  Lebensstil  anderer  Epochen  die  Einfügung 
in  diese  Abhängigkeiten  und  Beschränkungen  wesentlich  erleichtert  haben. 

Dieser  Errungenschaft  steht  freiüch  als  schweres  Gegengewicht  der  Einfluß 
gegenüber,  den  die  sozialeBewegungauf  die  Stimmung  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber 
ausübt.  Im  Zeichen  der  Klassenkämpfe  stehend  geht  das  Bewußtsein  der  Arbeits- 
gemeinschaft verloren.  Jede  Gruppe  erblickt  in  der  Befreiung  von  der  andern  ihr 
vornehmstes  Ziel.  Die  Arbeiter  erblicken  nicht  selten  ebensogut  in  den  Arbeitgebern 
wie  letztere  in  ersteren  nichts  als  die  Quelle  all  ihrer  Not  und  ihres  L^nheils.  Arbeiter 
und  Arbeitgeber  glauben,  daß  all  ihre  Bemühungen  ganz  überwiegend  nur  dem 
anderen  Teile  zu  statten  kommen.  Es  ist  klar,  daß  Arbeiten,  die  nur  widerwillig, 
unter  dem  Drucke  unabänderlicher  Verhältnisse,  vermeintüch  nur  zugunsten  der 
Gegner,  nicht  der  ganzen  Gesellschaft  geleistet  werden,  besonders  hart  und  drückend 
erscheinen  müssen.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  soziale  Bewegung 
auch  Ideen  entwickelt,  welche  die  Spannkraft  und  Zuversicht  des  Arbeiters  und  damit 
seine  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeitslust  günstig  beeinflussen.  Er  fühlt  sich  durch 
die  Glorifikation  der  Handarbeit  gehoben  und  hofft  durch  seine  Arbeit  in  der  kapi- 
tahstischen  Ordnung  die  Fundamente  für  eine  neue  sozialistische  Produktionsweise 
zu  legen.  Jedenfalls  verdient  die  Lieberwindung  derartiger  sozialer  Reibungs-  und 
Spannungszustände  stets  auch  als  Problem  der  Arbeitsökonomie  gewertet  zu  werden. 

')  Vgl.  besonders  die  interessanten  Versuche  experimentell-psychologischer  Art,  über 
die  H.  Münsterberg,  Psychologie  und  Wirtschaftsleben,  Leipzig  1912,  berichtet.  Auch 
in  der  immer  mehr  anschwellenden  Literatur  über  das  sogenannte  Taylor-System  ist  man- 
ches hierher  gehörige  zu  finden:  Taylor-Wallichs,  Die  Betriebsleitung,  1909;  Taylor- 
Roesler,  Die  Grundsätze  wissenschaftlicher  Betriebsführung;  Schlesinger,  Betriebs- 
führung und  Betriebswissenschaft,  Technik  und  Wirtschaft,  VI.  Jahrg. 
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Die  grundsätzlichen  Beziehungen  zwischen  Wirtschaft  un(i 

Technik. 

Literatur:  Bauer,  Ueber  die  Unterscheidung  der  Technik  von  der 
Wirtschaft  (Volkswirtschaft!.  Viertol.jahrsschrift  1864).  —  FT  B.  W.  v.  H  e  r  m  a  n  n, 
Staalswirtschaftliche  Untersuchungen,  1870.  —  R.  Ehronberg,  Technische 
und  wirtschaftliche  Arbeit  (Zcitschr.  d.  V.  D.  J.  1898).  —  W^.  S  o  m  b  a  r  t  ,  Tech- 
nik und  Wirtschaft,  1901;  —  D  e  r  s.,  Technik  und  Kultur  (in  ,, Archiv  f.  Sozial- 
wisscnschaft"  1912).  —  L.  v.  Wiese,  Privatwirtschaft,  Volkswirtschaft  und 
Technik  (in  ,, Wirtschaft  und  Recht  der  (jegenwart",  herausgegeben  von  Doms,  1912). 
—   J.   Schenk,    Die  Begriffe  WirtschaU  und  Technik,   1913. 

Vorbemerkungen  über  den  Begriff  der  Technik. 

Technik  ist  hier  in  dem  Sinne  gemeint,  wie  man  von  ,,technischeni  Fortschritt", 
von  ,, Leistungen  derTechnik",  von  , .technischer  Wissenschaft"  usw.  spricht.  Erfaßbar 
ist  diese  Technik  zunächst  als  ein  Inbegriff:  es  schließen  sich  Bautechnik,  Maschi- 
nentechnik, chemische  Technik,  Transporttechnik,  Waffentechnik  usw.  zu  ihr  zu- 
sammen. Außerhalb  dieses  Inbegriffes,  der  als  die  T  e  c  li  n  i  k  im  beson- 
deren sich  darstellt,  bleiben  noch  zahllose  „Techniken",  weil  jegUche  Art  mensch- 
licher Tätigkeit,  vom  Schaffen  bis  zum  Zerstören,  vom  Spiel  bis  zum  Verbrechen, 
ihre  Technik  wieder  für  sicli  besitzt.  Offenbar  muß  es  für  all  diese  Techniken,  inner- 
halb wie  außerhalb  jenes  Inbegriffes,  einen  Gattungsbegriff  von  Technik 
geben,  den  man  als  die  Technik  im  allgemeinen  bezeichnen  kann.  Davon 
wird  auszugehen  sein,  um  erst  nachlier  festzustellen,  wie  sich  aus  dem  LImfang  dieses 
Gattungsbegriffes  jener  Inbegriff  lierauslöst,  jene  Technik  im  besonderen,  von  der 
in  weiterer  Folge  allein  die  Rede  sein  soll. 

Technik  und  Handeln  gehören  ähnlich  zusammen,  wie  Logik  und  Denken.  Das 
Technische  bei  irgendeiner  Handlung,  bei  irgendeiner  praktischen  Tätigkeit, 
beruht  in  der  Art  und  Weise  des  Vorgehens;  also  darin,  welche  Mittel 
man  handhabt,  und  wie  man  sie  handhabt,  um  den  praktischen  Zweck  zu  erreichen, 
kurz  gesagt,  welchen  Weg  zu  m  Z  w  e  c  k  man  einschlägt.  Schon  dieses  Technische 
bei  der  einzelnen  Handlung  wird  gelegentlich  als  „Technik"  bezeichnet;  so  rühmt 
man  etwa  die  „gute  Technik"  eines  Gemäldes  oder  eines  Klaviervortrages  und 
beurteilt  dabei  die  Handhabung  der  Mittel  der  Darstellung,  ganz  unabhängig  von  dem 
künstlerischen  Gehalt  des  Dargebotenen.  Aber  die  Technik  selber  gellt  über  das 
Technische  der  einzelnen  Handlung,  das  ja  immer  nur  ihre  gelegentliche  Aeußerung 
besagt,  wesentlich  hinaus.  Sie  zeigt  sich  dabei  von  einer  eigentümlichen  Doppel- 
natur.  Als  Technik  im  subjektiven  Sinne  wohnt  sie  dem  handelnden  Men- 
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sehen  inne,  ähnlich  so,  wie  ihm  ein  Arbeilsvermögen  eigen  ist,  oder  Eifaluung,  Ge- 
wandtheit usw.  Als  Technik  im  objektiven  Sinne  ist  sie  ein  Tatbestand  für 
sich,  getrennt  zu  denken  von  den  Handelnden,  aber  stets  in  bezug  auf  einen  bestimm- 
ten Bereich  menschlicher  Tätigkeit. 

Technik  im  subjektiven  Sinne  ist  die  Kunst  des  r  e  c  h  t  e  n  W  e- 
ges  zum  Zweck.  Sie  ist  wesentlich  mein- als  bloüe  Fertigkeit,  ist  ein  von  Wissen 
getragenes  Können.  Das  schlichte  Können,  das  den  Handelnden  befähigt,  die  Hand- 
lung im  Geiste  der  Technik  zu  vollziehen,  geht  neben  der  Technik  einher,  als  die 
technische  Fertigkeit.  Die  Technik  selber  hebt  sich  darüber  als  Kunst 
empor,  im  Sinne  eines  überlegenen  Könnens,  das  sowohl  den  klaren  Blick  für  die 
verschiedenen  Möglichkeiten  des  Handelns  in  sich  schließt,  wie  auch  das  Bewußtsein, 
gemäß  der  Wahl  der  besten  unter  diesen  Möglichkeiten  zu  handeln.  Im  Gedanken 
der  Technik  lebt  unverkennbar  das  Streben,  so  vollendet  wie  möglich  zu  handeln. 

Technik  im  objektiven  Sinne  ist  das  abgeklärte  Ganze  der 
Verfahren  und  Hilfsmittel  des  Handelns,  innerhalb  eines 
bestimmten  Bereichs  menschlicher  Tätigkeit.  Gleichwie 
die  Technik  subjektiv  wesentlich  mehr  ist  als  Fertigkeit,  ist  sie  objektiv  wesentlich 
mehr  als  bloße  Methode.  Die  Methode  ist  das  Verfahren,  das  vom  Handelnden  be- 
folgt wird,  einschließlich  der  Hilfsmittel,  deren  er  sich  bedient.  Jede  Art  Handeln 
verfügt  aber  stets  über  ein  Vielerlei  von  Methoden.  Von  ihnen  kann  auch  niemals 
eine  die  absolut  beste  sein,  weil  sich  die  näheren  Umstände  wandeln,  unter  denen 
die  betreffende  Tätigkeit  zu  üben  ist,  so  daß  von  Fall  zu  Fall  stets  eine  andere  Me- 
thode als  die  tauglichste  erscheint.  Denkt  man  sich  nun  alle  diese  Methoden,  wie  sie 
einzeln  in  ihrer  Güte  gewürdigt  sind,  in  Ordnung  zusammengefaßt,  und  dieses  Ganze 
gleichsam  bereit  gehalten  für  das  praktische  Handeln,  so  ergibt  dies  die  Technik 
dieses  Handelns,  als  Tatbestand  erfaßt. 

Alle  Technik  hat  den  Beruf,  unserem  Handeln  den  Erfolg  zu  sichern. 
Ein  Handeln  ohne  Technik  wäre  ein  blindes  Tasten  nach  dem  Erfolg,  ein  Vorgehen  auf 
gut  Glück.  Erst  die  Technik  lehrt  uns  die  Bedingungen  erfüllen,  an  welche  der  Ein- 
tritt des  Erfolges  gebunden  ist;  das  ist  ja  der  Sinn  dabei,  wenn  sie  uns  die  Verfahren 
und  die  Hilfsmittel  des  Handelns  zu  Gebote  stellt.  Ehe  sie  uns  aber  die  Bedingungen 
des  Erfolges  zu  erfüllen  lehrt,  muß  sie  selber  erst  diese  Bedingungen  kennen  lernen. 
Diese  Kenntnis  läßt  sich  nur  aus  der  Erfahrung  schöpfen.  So  gründet  sich  alle  Tech- 
nik auf  Erfahrung.  Darin  beruht  das  Verstau  des  mäßige  aller  Technik. 
Daneben  ist  Technik  allemal  auch  Vernunftübung.  I'ieine  Technik  begnügt 
sich,  uns  schlechthin  einen  Weg  zum  Zweck  zu  weisen ;  in  Gestalt  ihrer  Ver- 
fahren und  Hilfsmittel  sucht  sie  den  rechten  Weg  zum  Zweck  zu  führen.  Die 
Wahl  des  rechten  \Veges  trifft  die  Technik,  das  wird  sich  in  der  Folge  ergeben,  nach 
der  Richtschnur  eines  oljersten  Prinzips,  das  eben  das  Vernunftprinzip  aller  Technik 
darstellt. 

Diese  Technik  im  allgemeinen  verwirklicht  sich  in  so  viel  S  p  i  e  1  a  t  t  e  n,  als 
wir  Bereiche  der  menschlichen  Tätigkeit  zu  unterscheiden  vermögen.  Daneben  gibt 
es  aber  auch  richtige  Arten  der  Technik,  im  Sinne  einer  tiefgreifenden  Unter- 
teilung, gemäß  grundsätzlichen  Unterschieden.  Der  Anlaß  zur  Teilung  ist  nicht  Ijcim 
Vernunftmäßigen  der  Technik  zu  suchen;  es  ist  immer  die  gleiche  ,, technische 
Vernunft",  die  aller  W'ahl  innerhalb  der  Technik  als  Richtschnur  dient.  Aber  die 
Erfahrungsgrundlagen  der  Technik  sind  nicht  immer  die  gleichen. 

Die  Erfahrungsgrundlagen  der  Technik  wechseln,  weil  die  allgemeine  Richtung 
wechselt,  die  das  Handeln  verfolgt,  für  dessen  Vorgehen  die  Technik  verantwortlich 
bleibt.  V  i  e  r  Richtungen  scheiden  sich  hier.  Weil  sie  einander  aber  nicht  ausschlie- 
ßen, wird  man  besser  von  vier  möglichen  Einstellungen  unseres  Handelns 
sprechen,  die  mit  einander  vereinbar  sind.  In  jenen  Bereichen  menschlicher  Tätig- 
keit, für  die  mehrerlei  Einstellungen  des  Handelns  zugleich  in  Frage  kommen,  gründet 
sich  die  Technik  dann  auch  auf  ein  Mehrerlei  von  Erfahrung.  Trotz  dieser  Mischung, 
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die  für  zahlreiche  Spiclarlcn  der  IVclmik  zulrilll,  kann  man  grundsatzlich  vier 
Arten  der  Technik  unterscheiden.  Jedesmal  ist  schon  der  Weg  der  Erfah- 
rung ein  anderer,  z.  B.  also  die  Art  der  Beobachtung;  aber  auch  die  Art  der  Bewälti- 
gung des  Erfahrenen  wechselt,  z.  B.  die  Auffassung  der  bedingenden  Zusammen- 
hange im  Wirklichen,  es  wechselt  also  jene  ..Kausalität",  woraus  die  Technik  un- 
mittelbar die  Kennluis  der  Bedingungen  schöiift,  an  welche  der  Eintritt  des  Erfolgs 
beim  Handeln  gebunden  ist. 

1 .  I  n  d  i  V  i  d  u  a  1 1  e  c  h  n  i  k  ,  sobald  das  bevormundete  Handeln  ein  Ein- 
griff ist  in  die  s  e  cl  i  s  c  h  -  k  ö  r  p  e  r  1  i  c  h  e  Verfassung  des  Han- 
delnden selbe  r:  wie  z.  B.  bei  der  Mnemotechnik,  bei  der  Technik  der  Selbst- 
beherrschung, aber  auch  bei  aller  Teclmik  der  Leibesübungen. 

2.  S  o  z  i  a  1  t  e  c  h  a  i  k,  sobald  das  bevormundete  Handeln  die  Einstellung 
auf  den  ,,A  n  d  e  r  e  n"  erfährt,  ein  Eingriff  ist  in  die  Beziehungen 
zwischen  den  Handelnden;  wie  z.  B.  bei  der  Technik  des  Kampfes, 
des  Erwerbes,  bei  Bhetorik  und  Pädagogik,  bei  der  Technik  des  Regierens  und  Ver- 
waltens. 

3.  I  n  l  e  1 1  e  k  t  u  a  1  t  e  c  h  n  i  k,  soliald  das  Handeln  ein  Eingriff  ist  in  eine 
intellektuelle  Sachlage,  wie  z.  B.  bei  der  Lösung  eines  Problems,  eines 
Rätsels;  so  daß  z.  B.  alle  Methodologie,  aber  auch  die  Technik  des  Rechnens,  des 
Schachspiels  usw.  hierher  gehört. 

4.  R  e  a  1 1  e  c  h  n  i  k,  sobald  das  bevormundete  Handeln  ein  Eingriff  ist  in  die 
sinnfällige  Außenwelt,  ob  nun  organischer  oder  anorganischer  Natur. 
Die  Reallechnik.  die  mit  der  Intellcktualtechnik  die  Wendung  auf  das  Unpersönliche 
gemein  hat,  ist  demnach  die  Technik  des  n  a  t  u  r  b  e  h  e  r  r  s  c  h  e  n  d  e  n,  an  den 
Naturgesetze  n  orientierten  Handelns. 

Die  R  e  a  1 1  e  c  h  n  i  k  nun  fällt  ziemlich  genau  mit  jenem  Inbegriff  von 
Technik  zusammen,  der  für  den  Sprachgebrauch  die  Teclmik  schlechthin  ist  und  oben 
als  Technik  im  besonderen  bezeichnet  wurde.  So  viel  ist  zwar  richtig, 
daß  selbst  in  diese  Kernpartie  aller  Technik  auch  viel  Individual-  und  Sozialtechni- 
sches einschlägt;  dies  gilt  z.  B.,  soweit  bei  der  Gestaltung  der  Produktionsprozesse 
der  arbeitende  M  e  n  s  c  h  in  Betracht  kommt,  in  bezug  auf  seine  Auswirkung 
sowohl,  als  auch  auf  seine  Behandlung  und  Leitung.  So  bedeutsam  dies  für  die 
A  n  w  e  n  d  u  n  g  der  Technik  in  der  Praxis  des  Wirtschaftslebens  erscheint,  für 
die  Technik  selber  bleibt  eben  doch  der  unpersönliche  Charakter  als  R  e  a  1 1  e  c  h- 
n  i  k  das  Durchschlagende.  Einen  Beleg  dafür  liefert  der  Umstand,  daß  schon  der 
Sprachgebrauch  die  Medizin,  soweit  sie  Heiltechnik  vorstellt,  ausdrücklich 
n  i  c  h  t  in  jenen  Inbegriff  von  Technik  einbezieht.  Auch  die  Heiltechnik  ist  in  erster 
Linie  Realteclmik.  Weil  aber  Gegenstand  der  Heilung  im  wesentlichen  Sinne  der 
Kranke,  nicht  bloß  sein  Körper  ist,  tritt  hier  die  Vermischung  mit  Sozial- 
(,,Behandlungs"-)  und  selbst  mit  Individualtechnik  (soweit  dem  Behandelten  seljjer 
ein  Handeln  zugemutet  wird)  so  kraß  hervor,  daß  es  nur  folgerichtig  ist,  die  Medizin 
nicht  mitzuverstehen,  wenn  schlechthin  von  Technik  gesprochen  wird,  im 
Sinne  der  Realtechnik.  So  ist  der  Tatbestand,  der  in  der  Folge  allein  als  Technik 
gemeint  wird,  das  abgeklärte  Ganze  der  Verfahren  und  Hilfs- 
mittel  des   n  a  t  u  r  b  e  h  e  r  r  s  c  h  e  n  den   Handeln  s. 

1.  Die  gemeinsame  Wurzel  und  der  gemeinsame  Grundgedanlie  von  Wirtschalt 

und  Technik. 

Wirtschaft  und  Technik  wurzeln  gemeinsam  in  unserer  eigentümlichen  Lage  zur 
Außenwelt.  Von  der  Außenwelt  hängen  wir  in  doppelter  Weise  ab.  Ursprünglich 
darin,  daß  wir  Bedürfnisse  hegen,  die  nur  in  der  Außenwelt  ihre  Befriedigung  finden 
können:  es  hungert  uns,  und  bloß  in  der  Außenwelt  ist  die  Nahrung  vorhanden,  die 
uns  sättigen  kann.  Wenn  nun  die  Befriedigung  unvollständig  bleibt  und  daraus  der 
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Zwang  zum  Handeln  hervorgeht,  zu  tätigem  Eingriff  in  die  Außenwelt,  zugunsten 
der  Deckung  unseres  Bedarfs,  verfallen  wir  der  zweiten  Abhängigkeit.  Denn  die 
Außenwelt  läßt  nicht  willkürhch  mit  sich  umspringen,  unser  Handeln  ihr  gegenüber 
unterliegt  der  Bindung  an  die  Naturgesetze.  Aus  jener  primären  Abhängigkeit  nun 
entspringt  die  Wirtschaft;  aus  der  sekundären,  aus  der  Notwendigkeit,  daß 
man  den  Naturgesetzen  Rechnung  tragen  muß,  um  die  Natur  beherrschen  zu  kön- 
nen, entspringt  die  Technik.  So  wird  hier  schon  das  grundsätzliche  Verhältnis 
zwischen  beiden  übersehbar:  Technik  ist  um  der  Wirtschaft  willen 
da,    aber   Wirtschaft  nur  durch  Technik   vollzieh  bar. 

Wirtschaft  und  Technik  spielen  wir  gegen  die  Außenwelt  aus,  um  dem  Druck  der 
Abhängigkeit  von  ihr  zu  begegnen.  Der  eigentliche  Feind  aber,  mit  dem  der  Mensch 
kämpft,  wenn  er  Wirtschaft  betätigt  und  dazu  Technik  übt,  ist  der  Zufall.  Er 
bedroht  das  Dasein  selber,  als  Zufall  der  äußeren  Lage,  der  den  Menschen  bald  im 
Ueberfluß  ersticken,  bald  im  Mangel  verschmachten  ließe.  Restlos  geht  die  Wirtschaft 
in  dem  Streben  auf,  daß  unser  Dasein  nicht  mehr  auf  den  Zufall  gestellt  bleibe.  Aber 
der  Zufall  bedroht  auch  noch  den  Erfolg  jeder  einzelnen  Handlung,  solange  der  Mensch 
die  Bedingungen  nicht  kennt  und  erfüllt,  unter  welche  der  Erfolg  gestellt  ist.  Die 
Technik  lehrt  uns  diese  Bedingimgen  erfüllen;  so  wirkt  sie  ^\^e  ein  Stoß  ins  Herz  des 
Zufalls,  der  unserem  Handeln  den  Erfolg  versagen  will. 

Mithin  lebt  in  Wirtschaft  und  in  Technik  einheitlich  als  ihr  Grundgedanke: 
die  Befreiung  vom  Zufall.  Die  Wirtschaft,  wenn  sie  die  Deckung  des 
Bedarfs  zu  regeln  sucht,  die  Technik,  wenn  sie  den  Vollzug  der  einzelnen  Handlungen 
zu  regeln  sucht,  sie  trachten  einhellig  nach  der  segensvollen  Verneinung  des  Zufalls: 
nach  Ordnung.  Ihrer  Idee  nach  ist  demnach  W'irtschaft  die  Ordnung 
in  den  Handlungen  der  Bedarfsdeckung,  Technik  die  Ord- 
nung  im   Vollzuge   dieses    Handelns. 

2.    Das  Grundverhältnis  der  Lebensnot  als  Dominante  der  Wirtschaft  und  als 

Daseinsgrund  der  Technik. 

Die  Tatsache,  daß  wir  von  der  Außenwelt  abhängen,  verschärft  sich  noch  durch 
ein  Verhältnis,  das  nicht  minder  ^vuchtig  in  Kraft  steht,  wie  jene  Tatsache  selber.  Im 
allgemeinen  findet  unser  Bedarf  in  der  Außenwelt  stets  nur  eine  unzulängliche 
Deckung  vor.  Es  besteht  irgendwie  immer  ein  Mißverhältnis,  gleichsam  eine  Span- 
nung, zwischen  dem  Umfang  unserer  Bedürfnisse  einerseits,  dem  Umfang  unserer 
Verfügimg  über  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  andererseits.  Dafür  braucht  nicht 
erst  unsere  Erfahrung  zu  sprechen,  jene  Spannung  ist  viehnehr  von  durchaus  grün  d- 
sätzlicher  Natur.  Denn  schließlich  wirkt  sich  in  unseren  Bedürfnissen  doch 
unser  Wollen  aus;  dem  aber  sind  Schranken  grundsätzlich  nicht  gezogen.  Un- 
serem Wollen  gegenüber  steht  unser  Können,  das  sich  gerade  auch  an  dem 
Umfang  unserer  Verfügung  über  Mittel  der  Befriedigung  mißt;  alles  Können  aber 
ist  grundsätzlich  ein  begrenztes,  oder  es  müßte  Allmacht  sein.  Begrenzt  das  Können, 
unbegrenzt  das  Wollen,  dies  treibt  ganz  unausweichlich  zum  Konflikt.  Somit  ist  jene 
Spannung,  jene  Unzulänglichkeit  in  der  Deckung  unseres  Bedarfs,  ein  Grund- 
verhältnis des  Handelns  überhaupt;  es  sei  als  Lebensnot  be- 
zeichnet. W''ie  stellt  sich  die  W^irtschaft,  wie  die  Technik  zu  diesem  Grundverhält- 
nis? 

Die  unentrinnbare  Folgerung  aus  der  Lebensnot  ist  der  Zwang  zum  Sparen 
mit  dem  Verfügbaren.  Nun  verknüpft  sich  einmal  für  unser  Gefühl  Wirtschaft  un- 
lösbar mit  Sparen.  Der  gefühlsmäßige  Eindruck,  der  Wirtschaft  und  Sparen  gleich- 
setzt, gestaltet  sich  dann  auch  zu  jener  theoretischen  Anschauung  aus,  wonach  alle 
Wirtschaft  aufginge  in  eitel  Auswirkung  des  sogenannten  , .wirtschaftlichen  Prinzips". 
Dessen  Inhalt —  in  seiner  gebräuchlichsten  Fassung  lautet  es:  „Suche  den  höchsten 
Nutzen  mit  den  geringsten  Kosten  zu  erzielen"  —  kommt  erst  später  zur  Erörterung. 
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Soviel  ist  klar,  die  Wirtschaft  restlos  auf  dieses  Prinzip  zu  bringen,  kann  nur 
heiücn,  daß  alle  Wirtschaft  l)loß  der  Lebciisnot  halber  von  Dasein  wäre. 

In  Wahrheit  entscheidet  wohl  die  l.ehensnot  über  den  Inhalt  der  Wirtschaft, 
wie  er  gleich  zu  culwickelu  sein  wird:  ilircr  Idee  nach  aber  ist  Wirtschaft  nicht 
an  die  Lebensnot  gebunden.  Wirtschaft  ist  wesentlich  mehr  und  ist  sinnvoller  als 
Sparen.  Ordnung,  nicht  Sparen,  birgt  Wirtschaft  als  eigentlichen  Sinn  in  sich.  Es 
hätte  selbst  dann  sein  gutes  Recht,  Ordnung  im  Geiste  der  Wirtschaft  walten  zu  lassen, 
wenn  die  l.ebensnot  aussetzen  würde.  Denken  wir  uns  einmal  alle  l'nzulänglichkeit 
aus  der  Welt — und  folgerichtiger  noch,  als  es  im  Wirtschaftsmärchen  vom  Schlaraf- 
fenland au.sgcmalt  ist  —  dann  bedürfte  immer  noch  der  Verzehr  seiner  Ordnung, 
um  unser  Dasein  zu  verbürgen,  um  nicht  gleichsam  am  Ueberfluß  zu  ersticken.  Die 
Lebensnot  ist  also  nicht  der  Daseinsgi'und  der  Wirtschaft,  und  der  Anschein  spricht 
nur  deslialb  für  das  Gegenteil,  weil  die  Wirtschaft  völlig  beherrscht  wird  von 
der  Lebensnot.    Dies  beweist  ihr  Inhalt. 

An  sich  wäre  das  Ordnen  im  L'mkreis  von  allem,  wodurch  unser  Dasein  über- 
haupt erst  behauptet  wird,  der  ureigene  Inhalt  der  Wirtschaft.  Aber  die  ganze  Art, 
w  i  e  dieses  Ordnen  gehandhabt  werden  muß,  folgt  zwingend  aus  dem  Walten  der 
Lebensnot.  Wirtschaft  hat  zum  Inhalt  bewußte  Einpassung  in 
die    gegebene    Lage.     Es  umfaßt  dies: 

L  Anpassung  des  Bedarfs  an  die  Lage.  Soweithin  ist  Wirt- 
schaft gleichbedeutend  mit  einem  Ordnen  der  Bedürfnisbefriedigung,  sowohl  der 
Reihenfolge  der  Bedürfnisse  nach,  als  den  Ausmaßen  nach,  in  welchen  sie  befriedigt 
werden,  und  stets  in  Hinblick  auf  die  Beschränktheit  der  verfügbaren  Mittel. 
Damit  vollzieht  sich  das  ,,H  a  u  s  h  a  1 1  e  n".  Das  Handeln  in  diesem  Bereiche  ist 
vielfach  nur  ein  Unterlassen,  das  ganze  Verhalten  soweithin  mehr  ein  passives,  ein 
Herauswinden  aus  der  Lebensnot.    Zur  Wirtschaft  geliört  aber  noch: 

2.  Anpassung  der  Lage  an  den  Bedarf.  Hier  gilt  es,  die  gegebene 
Lage  tätig  zu  wandeln,  zugunsten  besserer  Deckung  des  Bedarfs.  Es  geschieht  dies 
a)  im  Sinne  des  Erwerben  s  —  das  heißt,  schon  Vorhandenes  erst  noch  sich 
verfügbar  machen.  Das  Erwerben  kann  als  Raub  und  Rechtsbruch  ein  gewaltsames, 
im  Wege  des  Tausches  ein  friedliches  sein.  Oder,  unter  entwickelteren  Verhältnissen, 
man  kauft  etwas  ein,  um  es  mit  Vorteil  wieder  zu  verkaufen :  Erwerb  im  enge- 
ren Sinne,  als  die  Aktivität,  w-elche  der  kapitalistischen  Wirtschaft  eigen  ist. 
Zugunsten  besserer  Deckung  des  Bedarfs  läßt  sich  aber  die  gegebene  Lage  noch  anders 
wandeln,  durch  Beschaffung  des  noch  nicht  Vorhandenen,  im  Wege  tätiger 
Eingriffe  in  die  Außenwelt.  Hier  paart  sich  nun  die  Wirtschaft  mit  der 
Technik.  Jene  Eingriffe  vollziehen  sich  als  technische  Vorgänge,  als 
Vorgänge  nämlich,  bei  denen  das  beteiligte  Handeln  seinen  Erfolg  zu  sichern 
sucht,  indem  es  jene  Bedingungen  erfüllt,  an  die  sich  der  Erfolg  beim  Handeln 
kettet.  Mit  diesen  technischen  Vorgängen  im  Dienste  der  Be- 
darfsdeckung vollzieht  sich  b)  das  Produzieren,  als  dritter  Inhalt  der 
Wirtschaft,  neben  Haushalten  und  Erwerben.  In  der  Produktion  gipfeln  die  Bezie- 
hungen zwischen  W'irtschaft  und  Technik,  sie  ist  das  Bindeglied  zwischen  beiden. 
Bei  der  Wirtschaft  ist  der  Wille  zur  Produktion,  ihr  entfließen  alle  Weisungen,  denen 
sich  die  Produktion  anzupassen  hat.  Der  Vollzug  der  Produktion  aber  steht  der  Tech- 
nik zu,  die  in  dieser  Hinsicht  gleich  dem  Arme  der  Wirtschaft  wirkt. 

Nicht  dem  Dasein  der  Wirtschaft,  aber  dem  Dasein  der  Technik 
unterliegt  die  Lebensnot.  Denn  erst  die  Lebensnot  bedingt  Produktion, 
und  erst  die  Produktion  bedingt  Technik.  Technik  setzt  doch  ein  Handeln  voraus, 
das  sie  zu  bevormunden  hat;  nur  am  Zwang  zum  Handeln  kann  sie  emporwachsen. 
Aber  gerade  dieser  Zwang  würde  ausbleiben,  sobald  alle  unsere  Bedürfnisse  gleich 
von  vornherein  ihrer  Befriedigung  sicher  wären.  Dann  sänke  alles  Handeln  gegen- 
über der  Außenwelt  herab  zu  sinnloser  Spielerei.  Damit  wäre  auch  der  Weg  zur  Tech- 
nik abgeschnitten,  sie  selber  ein  Nichts. 

Sozialökonomik.    II.  14 


210     I-  Buch  B  V:  Fr.  v.  G  o  1 11  -  ü  1 1 1  i  1  i  e  n  f  e  1  d:  Wirtschaft  und  Technik.      I 


3.    Das  sogenannte  „wirtschaftliche  Prinzip"   als  das  Vernunftprinzip  der 

Technik. 

Aus  der  Lebensnot,  die  überhaupt  erst  der  Technik  Sinn  und  Dasein  ver- 
leiht, entspringt  ein  Prinzip,  dem  sich  alles  Handeln  beugen  muß,  wenn  es  anders 
ein  vernünftiges  Handeln  bleiben  wll:  das  sogenannte  „wirtschaftliche  Prinzip". 
Weil  nun  die  Technik  ein  Geschöpf  der  Lebensnol  ist,  deshalb  g  e  ii  ö  r  t  e  .s 
dem  innersten  Wesen  der  Technik  an,  allemal  im  Geiste 
dieses  Prinzips  zu  verfahren.  Und  dennoch  ist  die  Ansicht  schier 
unausrottbar,  als  ob  jenes  Prinzip  bloß  der  Wirtschaft  zuliebe  in  die  Tech- 
nik übernommen  würde.  Man  wähnt,  daß  alle  Technik  stets  nur  auf  das  ,, quali- 
tativ" Beste  ausgehe,  während  das  ,, Quantitative"  des  Verhältnisses  zwischen 
Aufwand  und  Erfolg  beim  Handeln,  also  das  Sparen,  das  Zuratehalten  der  Mittel 
beim  Handeln,  ausschließlich  die  Sache  der  W'irtschaft  bliebe.  An  sich  ist  dies  eine 
unerhörte  Verkennung  des  ganzen  Zusammenhangs;  nur  so  viel  ist  wahr  daran, 
daß  die  Herrschaft  dieses  Prinzips  über  die  Technik  den  Charakter  der  letzteren 
ähnlich  macht  dem  der  Wirtschaft.  Denn  in  diesem  Prinzip  lebt  jene  Idee  des  Sparens, 
die  sich  nun  einmal  gefühlsmäßig  mit  der  W'irtschaft  verknüpft.  Darum  wird  dieses 
Prinzip  auch  immerzu  das  ,, wirtschaftliche"  genannt  werden,  obgleich  man  es  mit 
besserem  Rechte  das  ,, technische"  heißen  dürfte.  Im  Grunde  ist  es  schlechthin  das 
Prinzip    der  Vernünftigkeit   beim    Handeln. 

..Suche  den  höchsten  Nutzen  mit  den  geringsten  Kosten  zu  erzielen"  —  diese 
landläufige  Fassung  des  Prinzips  ist  unhaltbar.  Denn  mögen  auch  „Nutzen" 
und  ,, Kosten"  wie  immer  von  einander  abhängen,  aber  daß  sich  der  ,, höchste  Nutzen" 
ausgerechnet  mit  den  „geringsten  Kosten"  vereinbaren  ließe,  das  ist  unter  unendlich 
viel  möglichen  Fällen  just  der  Grenzfall  der  äußersten  Unwahrscheinlichkeit.  Ge- 
wiß ist  dieses  Prinzip  so  einfach,  daß  man  seinen  richtigen  Inhalt  sogar  aus  einer  so 
unglücklichen  Fassung  heraushört;  allein  es  ist  auch  Avichtig  genug,  um  den  An- 
spruch auf  seine  richtige  Fassung  erheben  zu  dürfen.  Sie  ist  leicht  abzuleiten,  folgt 
man  dem  Prinzip  selber  bis  in  die  W^urzeln  seiner  Geltung  zurück. 

Alles  Handeln  sucht  mit  bestimmten  Mitteln  seine  bestimmten  Zwecke  zu  er- 
zielen. Bestünde  nun  keine  Lebensnot,  keine  LInzulänglichkeit  in  der  Verfügung 
über  die  Mittel,  dann  wäre  vernünftig  handeln  einfach  soviel  wie  zweckmäßig 
handeln;  denn  auf  etwas  anderes,  als  den  eigenen  Erfolg,  die  Zweckerfüllung,  brauchte 
die  Handlung  gar  nicht  zu  achten.  Waltet  aber  Lebensnot,  dann  geraten  die  Zwecke 
untereinander  in  Wettbewerb,  in  bezug  auf  die  unzulänglich  verfügbaren  Mittel. 
Die  Mittel,  die  nun  für  den  einen  Zweck  ver\vendet  w-erden,  entgehen  allen  übri- 
gen Zwecken,  schmälern  sie  in  ihrer  Erfüllbarkeit.  Die  Handlung  hat  nicht  mehr  auf 
den  eigenen  Zweck  allein  zu  achten,  sie  muß  auch  Rücksicht  nehmen  auf  die  übrigen 
Zwecke;  es  genügt  nicht,  daß  sie  zweckmäßig  verlaufe,  sie  muß  a  1 1  z  w  e  c  k  m  ä  ß  i  g 
verlaufen.  Bei  waltender  Lebensnot  erhebt  demnach  die  Vernunft  die  Forderung: 
Handle  so,  daß  du  bei  der  Verfolgung  des  einen  Zweckes 
den     anderen     Zwecken     möglichst    wenig    Abbrucli     tust. 

Der  .\bbruch  nun,  der  den  anderen  Zwecken  geschieht,  wird  als  der  Aufwand 
der  Handlung  greifbar.  Aufwand  sind  die  für  einen  Zweck  verwendeten  ^Mittel,  so- 
weit sie  den  anderen  Zwecken  entgehen.  Den  Aufwand  beim  Handeln  niedrig  halten, 
ist  offenbar  gleichbedeutend  mit  Sparen,  und  zwar  in  seiner  ersten  Sinnesart,  als 
„Einspare  n".  Sparen  heißt  dann,  beim  Verfolgen  eines  Zweckes  Rücksicht  auf 
die  übrigen  Zwecke  nehmen.  „Aufspare  n"  dagegen,  die  andere  Sinnesart,  ist 
das  Vorenthalten  der  Mittel  gegenüber  jetzigen  Zwecken  zugunsten  künftiger;  im 
praktischen  Erfolg  ergibt  dies  den  Vorrat.  Mit  dem  Aufwand  beim  Handeln 
darf  man  nicht  das  Opfer  beim  Handeln  verwechseln,  das  wieder  darin  beruht, 
daß  die  Erfüllung  des  einen  Zweckes  ganz  unmittelbar  zuwiderläuft  der  Erfüllung 
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eines  anderen  Zweckes.  Arbeitet  man  z.  B.,  so  ist  die  geleistete  Arbeit  Aufwand  in 
bczug  darauf,  daß  sie  anderen  Zwecken  vorenlliallcn  bleibt;  Opfer  ist  sie  daneben 
insoweit,  als  sie  bestiniinlen  anderen  Zwecken,  so  lieni  Verlangen  nach  Ruhe,  nacli 
Schonung,  Erholung  usw.  das  Gegenteil  der  Erfüllung  bedeutet,  ihnen  gegenüber 
zweckwidrig  crsclieint. 

Wie  soll  nun  das  Prinzip  lauten,  das  unser  ganzes  Handeln  beherrscht?  Die  For- 
mel legt  sicli  zunächst  nahe:  „Handle  stets  mit  dem  mindesten  Aufwand".  Nun  lebt 
jedoch  im  Handeln  selber,  nicht  minder  vernunflgem;ilJ,  das  Streben  nach  seinem 
höchsten  ICrfolg.  So  käme  das  Handeln  gleichsam  in  die  Zwickmühle:  verminft- 
gemäU  soll  es  auf  den  höchsten  Erfolg,  vernunftgemäß  auch  auf  den  mindesten 
Aufwand  bedacht  sein.  Bis  zu  diesem  Punkte,  un(i  nicht  weiter,  löst  die  herkömm- 
liche Fassung  des  Prinzips  den  ganzen  Sachverhalt  auf :  sie  zieht,  in  naiver  Unbeküm- 
mertheit,  gleich  diese  beiden  I'orderungen  in  eine  zusanniien,  so  unvereinbar  sie  auch 
sind.     Das  Ganze    klingt    dann  höchst  vernünftig,  und  ist  doch  Widersinn. 

Die  Schwierigkeit  der  weiteren  Auflösung  wurzelt  darin,  daß  Aufwand  und  Erfolg 
stets  irgendwie  von  einander  abhängen.  Die  Abhängigkeit  ist  zwar  keineswegs 
eine  starre,  also  nicht  so,  daß  einem  gegebenen  Erfolg  stets  ein  ganz  bestimmter  Auf- 
wand entspräche.  Führen  doch  zu  demselben  Zwecke  in  aller  Regel  mehrere,  oft 
zahllos  viele  Wege.  Die  letzteren  zu  erkunden  und  unter  ihnen  die  Wahl  zu  treffen, 
ist  eben  die  Sache  der  Technik.  Die  Wahl  wäre  leicht,  die  Frage  nämlich,  für  welchen 
Weg  die  Vernunft  spricht,  wäre  ihrer  Antwort  im  voraus  sicher,  falls  z.  B.  von  zwei 
möglichen  Wegen  der  eine  einen  großen  Erfolg  bei  einem  kleinen  Aufwand,  der 
andere  Weg  einen  kleinen  Erfolg  bei  einem  großen  Aufwand  verspräche.  Wie  aber, 
wenn  der  erste  Weg  zwar  einen  großen  Erfolg  verspriclit,  aber  nur  mit  dem  Einsätze 
eines  großen  Aufwandes,  der  zweite  Weg  umgekehrt  zwar  nur  einen  kleinen  Erfolg 
in  Aussicht  stellt,  aber  auch  bloß  wenig  Aufwand  erfordert?  Offenbar  ist  jener 
Weg  allemal  der  vernünftigste,  der,  auf  die  Einheit  des  Erfolgs  be- 
rechnet, den  mindesten  Aufwand  erfordert.  Denn  folgerichtig 
ist  dies  zugleich  auch  der  Weg,  der,  auf  die  Einheit  des  Aufwandes 
berechnet,  den  größten  Erfolg  vermittelt.  Sclilägt  das  Handeln 
diesen  Weg  ein,  dann  hat  es  jener  allgemeinen  Forderung  der  Vernunft  genügt:  es 
hat  in  einem  Laufe  zugleich  auf  seinen  eigenen  Erfolg  und  auf  die  übrigen  Zwecke 
Rücksicht  genommen.  So  lautet  das  Prinzip  der  Vernünftigkeit  im  Handeln,  das 
zugleich  das  Vernunftprinzip  der  Technik  vorstellt:  Handle  stets  mit  dem 
vergleichsweise  mindesten   Aufwand! 

4.    Wirtschaft   als   Tat  und  Technik   als  Tat.     Wirtschaften  und  technisches 

Wirken. 

Die  Wirtschaft  regelt  das  Ganze  der  Behauptung  des  Daseins,  die  Technik  den 
Vollzug  der  einzelnen  Handlung,  beide  tun  es  in  Gestalt  ordnender  Eingriffe  in  das 
Handeln.  Diese  Eingriffe  besagen  nun  selbst  wieder  ein  Handeln,  eines  jedoch 
höherer  Art,  ein  Handeln  gleichsam  zweiter  Potenz.  Es  besitzt  dieses  „höhere" 
Handeln,  das  in  Wirtschaft  und  Technik  lebt,  seine  spezifischen  Inhalte.  So  in- 
haltsvoll ist  dieses  Handeln,  daß  es  in  zeitfüllendem  Dauervollzug  ablaufen,  mithin 
den  Charakter  der  Arbeit  annehmen  kann,  wie  irgendein  ausführendes  Handeln, 
wie  etwa  Graben,  Schmieden,  Weben;  namentlich  für  den  Teil  der  Technik  liegt  es 
besonders  klar,  daß  jenes  „höhere"  Handeln  den  Charakter  eines  Arbeiten  an 
der  Arbeit  annimmt.  Allein,  würde  man  es  darum  als  ,, wirtschaftliche  Arbeit" 
und  als  ,,techni.sche  .\rbeit"  bezeichnen,  so  drohte  ewig  die  Gefahr,  daß  man  dar- 
unter doch  wieder  die  behandelte  Arbeit  verstünde,  jene,  die  gemäß  der 
Betätigung  von  Wirtschaft  und  Technik  vollzogen  wird.  Auch  ist  der  Charakter 
als  Arbeit  nicht  das  Wesentliche  für  jene  höheren  Tätigkeiten.  Selbst  wenn  sie  zeit- 
füllend ablaufen,  ist  doch  die  Zeit  nie  ihr  richtiger  Maßstab,  immer  nur  ihr  Erfole. 

14* 
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Für  den  Teil  der  Wirtschaft  fehlt  der  treffende  Ausdruck  nicht:  wer  Wirtschaft 
übt,  ,,w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  e  t".  Man  wirtschaftet  weder  durch  Verzehr,  noch  durch  Ar- 
beit im  Sinne  der  Produktion.  Nicht  also  damit,  dalJ  man  z.  B.  den  Acker  bestellt, 
\virtschaftet  man;  erwägen  aber,  ob  und  in  welchem  Umfang  es  geschehen  soll, 
und  darüber  in  umsichtiger  Wahl  den  Entscheid  treffen,  dies  schlägt  in  das  Wirt- 
schaften ein.  Es  ist  eine  Tätigkeit,  die  niemals  im  Rahmen  der  einzelnen 
Handlung  Platz  findet.  Was  innerhalb  der  einzelnen  Handlung  zu  regeln  ist,  gehört 
allemal  der  Technik  an.  Das  Wirtschaften  ist  bis  ins  Mark  verkannt,  faßt  man 
es  als  die  Summe  der  Bemühungen  auf,  jede  einzelne  Handlung  für  sich  wieder  so  zu 
gestalten,  daß  sie  „sparsam"  vollzogen  wird.  Das  ist  die  glatte  Verwechslung  des 
Wirtschaftens  mit  seinem  technischen  Gegenstück. 

Das  Wirtschaften  betätigt  sich  stets  innerhalb  eines  gegebenen 
Bereichs,  der  Bedürfnisse  sowohl,  als  auch  der  Verfügung.  Das 
will  sagen,  bestimmt  muß  sein,  wessen  Dasein  zu  behaupten  sei,  und  was  hiezu  an 
Möglichkeiten  vorliegt.  Nur  der  aber  wirtschaftet,  der  des  Umbhcks  fähig  ist  über 
alle  einschlägigen  Bedürfnisse,  jetzt  und  künftig,  und  der  noch  über  z^vei  Dinge 
Klarheit  erringt:  Erstens  darüber,  was  jedes  Bedürfnis  nach  Art  und  Umfang  für  den 
letzten  Erfolg  bedeutet,  für  die  Daseins  behaup  tu  ng.  Zweitens  darüber, 
was  für  sämtliche  Bedürfnisse  an  Mitteln  verfügbar,  oder  doch  zur  Erlangung  von 
Mitteln  möglich  ist.  Von  solcher  W  ü  r  d  i  g  u  n  g  d  e  r  G  e  s  a  m  1 1  a  g  e  nimmt  alles  Wirt- 
schaften seinen  Ausgang.  Wirtschaften  heißt  eben,  ewig  das  Ganze  im  Auge  behalten,  um 
über  das  Einzelne  so  zu  entscheiden,  daß  es  zum  Heile  des  Ganzen  ausschlägt.  Immer 
auf  die   endzweckmäßige   Gestaltung   des  Handelns  geht  das  Wirtschaften  aus. 

Im  Kern  des  Wirtschaftens  steht  die  vernunftmäßige  Aufteilung 
des  Verfügbaren  auf  den  Bedarf.  Von  den  Bedürfnissen  können 
nicht  alle,  und  die  einzelnen  nicht  immer  vollständig  befriedigt  werden.  Vernunft- 
gemäß aber  teilt  man  das  Verfügbare  auf,  sobald  jedem  Bedürfnis  in  dem  Maße  sein 
Teil  wird,  als  es  von  Belang  erscheint  für  den  letzten  Erfolg,  die  Daseinsbehauptung. 
Natürlich  müssen  dabei  auch  die  mehr  oder  minder  hohen  Ansprüche  in  Rück- 
sicht gezogen  werden,  welche  die  verschiedenen  Bedürfnisse  an  das  Verfügbare  stellen. 
Nicht  weniger  zu  berücksichtigen  wird  der  Umstand  sein,  daß  die  einzelne  Bedürf- 
nisbefriedigung zu  dem,  was  sie  für  den  Endzweck  bedeutet,  regelmäßig  nur  dadurch 
wird,  daß  sie  mit  der  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse  Hand  in  Hand  geht.  Nie 
also  über  das  einzelne  Bedürfnis  für  sich  allein  vermöchte  das  Wirtschaften 
seinen  Entscheid  zu  treffen ;  notwendig  abermals  nur  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang heraus  wird  er  wirkhch  getroffen.  So  führt  eine  streng  ein- 
heitliche Envägung,  die  im  ganzen  Umkreis  der  werbenden  Bedürfnisse  allen  bestim- 
menden Verhältnissen  zugleich  Rechnung  trägt,  zu  einer  , .Auslese"  unter  den  Bedürf- 
nissen, soweit  sie  nämlich,  je  im  bestimmten  Ausmaße,  als  erfüllbar  gelten. 

Die  Aufteilung  der  verfügbaren  Mittel,  im  Sinne  dieser  Auslese,  zusammenge- 
dacht mit  aller  Tätigkeit,  über  die  in  diesem  Geiste  Verfügungen  ergehen,  zusammen 
also  mit  dem  tatsächlichen  Verteilen,  mit  dem  Bewahren,  Ausscheiden  usw.,  ergibt 
das  Haushalten.  Aber  die  Aufteilung  selber  greift  noch  über  das  Haushalten 
hinaus  und  in  die  anderen  Inhalte  der  Wirtschaft  über.  Denn  auch  Erwerb  und 
Produktion  wollen  in  den  einheitlichen  Zusammenhang  der  Wirtschaft  einbe- 
zogen sein.  Zwar  schlägt  in  das  Wirtschaften  selber  weder  der  Vollzug  des  Erwerbs 
ein,  noch  der  Vollzug  der  Produktion.  Es  ist  der  einzelne  Vorgang  der  Produktion, 
nicht  anders  z.  B.  auch  der  einzelne  Tausch,  ein  Handeln  ganz  für  sich;  sein  ver- 
nunftmäßiger Ablauf  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Wirtschaftens,  sondern  eine  Sache 
der  einschlägigen  Technik.  Aber  der  Anstoß  zu  solchen  Handlungen  hegt 
beim  Wirtschaften.  Denn  nur  aus  der  Würdigung  der  Gesamtlage  geht  hervor,  was 
an  Mitteln  zur  Verfügung  steht  für  den  besonderen  Zweck,  den  Umfang  der  über- 
haupt verfügbaren  Mittel  zu  erweitern;  das  letztere  ist  ja  der  Beruf  von  En,%erb  und 
Produktion.     Ihr  Erfolg  also  fällt  damit  überein,    daß   sie,    dank   der  Mehrung   der 
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Mittel,  die  Aufteilung  selber  wieder  e  r  1  c  i  cli  t  c  r  n.  Weil  sie  aus  dem  Wirtschaf- 
ten enlspriu,i<oii  und  mit  ilircm  iMfoli,'  i^loiclisam  wieder  ausmünden  im  Wirtschaften, 
geschieht  es  nicht  ohne  Hcciil,  wenn  man  besonders  diese  Handlungen  als  die  „■wirt- 
schaftlichen" Handlungen  anzusehen  pflegt.  Alle  anderen  Handlungen,  vom  Kirch- 
gang bis  zum  Spiel,  soweit  sie  nur  überhaupt  einen  Ans])ruch  auf  die  verfügbaren 
.Mittel  erlu'ben.  erschweren  damit  bloß  (he  .Vufteiiung;  daraufhin  kann  man  sie 
als  die  ,, wirtschaftlich  relevanten"  llaiKllungcn  auffassen. 

Wirtschaften  umfaßt  also  das  Haushalten  sowohl,  wie  auch  die  Willensbildung 
hinsichtlich  der  Handlungen  des  Erwerbs  und  der  Produktion.  Zwei  einheitliche 
Züge  gehen  durch  alle  diese  Inhalte  des  Wirtschaftcns.  Einmal,  daß  alles  Wirtschaf- 
ten das  Einzelne  stets  aus  dem  Ganzen  heraus  zu  erfassen  und  mit  jedem  Einzelnen 
wieder  das  (ianze  zu  verfolgen  sucht.  Wofür  zweitens  aber  das  Wirtschaften  mit 
solcher  Umsicht  Sorge  trägt,  ist  stets  die  möglichste  U  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g 
zwischen  den  Bedürfnissen  und  den  verfügbaren  Mitteln.  Erläutert  man  darnach  das 
Wirtschaften,  so  erläutert  man  die  Wirtschaft,  und  zwar  so,  wie  sie  vom  Standpunkte 
ihres  Subjektes,  des  WM  r  t  s  c  h  a  f  t  e  r  s  aus,  erfaßlich  wird.  Wirtschaft,  in 
diesem  subjektiven  Sinne,  ist  die  umsichtig  waltende  Sorge 
für  den  Einklang  von  Bedarf  und  Deckung.  Daneben  bleibt  auch 
die  Wirtschaft,  ähnlich  der  Technik,  ein  Tatbestand  für  sich.  Wirtschaft,  in 
diesem  objektiven  Sinne,  ist  der  zu  Einheit  und  Andauer 
ausgeglichene  Zusammenhang  aller  Handlungen  der  Be- 
darfsdeckung, innerhalb  eines  gegebenen  Bereiches  der 
Bedürfnisse   und   der  Verfügung. 

Für  jenes  höhere  Handeln,  mit  dem  Technik  geübt  wird,  fehlt  ein  ge- 
läufiger Ausdruck.  So  muß  hier  vom  umiiittelbar  Verständlichen  ausgegangen  wer- 
den, vom  technischen  Vorgang,  wie  er  sich  z.  B.  vollzieht,  wenn  ein  Feld  bestellt,  oder 
ein  Haus  oder  eine  Maschine  gebaut,  oder  ein  Transport  bewerkstelligt  wird.  In  das 
Handeln,  das  den  technischen  Vorgang  trägt,  greift  allemal  notwendig  auch  das  W'irt- 
schaften  ein,  weil  ja  dieses  Handeln  aus  dem  Zusammenhang  irgend  einer  Wirtschaft 
lieraus  betätigt  wird;  davon  sei  aber  jetzt  abgesehen,  um  alleinig  dem  Anteil  der 
Technik  an  diesem  Handeln  nachzugehen.  Als  der  Erfolg  des  techni.schen  Vor- 
gangs erscheint  die  ,, Leistung",  die  sowohl  das  „Werk"  umfaßt,  als  auch  den 
„Vollzug"  des  Handelns;  z.  B.  beim  Maschinenbau  sowohl  die  fertige  Maschine, 
als  auch  den  Hergang  ihres  Baus,  in  bezugauf  Aufwand  usw.  Die  Leistung  führt 
nun  sicher  nicht  ausschließlich  zurück  auf  das  vollziehende  Handeln.  Dieses 
Handeln  steht  eben  unter  dem  bestimmenden  Einfluß  der  Technik,  und  gerade 
diese  Bestimmung  von  selten  der  Technik  sichert  den  Erfolg,  fördert  also  im 
wesentlichen  Sinne  die  Leistung.  Zunächst  muß  das  Werk  zwar  der  Hand  zuge- 
rechnet werden,  die  daran  ,, gelegt"  wurde.  Aber  in  bezug  auf  die  gesamte  Leistung 
geht  die  Zurechnung  noch  um  eine  Station  zurück,  auf  die  Technik;  im  beson- 
deren aber  auf  jenes  namenlose  Handeln,  mit  dem  Technik  geübt  wird. 
Gleichgültig,  ob  es  nun  vom  vollziehenden  Arbeiter  selbst,  oder  von  einem  „Arbei- 
ter an  der  Arbeit"  ausgeht,  jedenfalls  ist  ausdrücklich  diesem  Handeln  die 
Leistung  zurechenbar,  wie  der  Bau  dem  Baumeister.  Dieses  höhere,  gestaltende 
Handeln  sei    technisches  Wirken  genannt. 

Ganz  anders,  wie  sein  Gegenstück,  das  W^irtschaften,  das  stets  auf  das  zusam- 
menhängende Ganze  des  Handelns  ausgerichtet  bleibt,  schafft  das  technische  Wirken 
grundsätzlich  bloß  im  Rahmen  des  einzelnen  Vorgangs;  wobei  dieser  ja  ge- 
legenthch  höchst  umfassend  sein  mag,  wie  z.  B.  bei  einem  gewaltigen  Bauwerk. 
Es  setzt  das  technische  Wirken  stets  im  Angesichte  einer  ganz  bestimmten  Auf- 
gabe ein,  die  als  das  Werk  des  vollziehenden  Handelns  zu  erfüllen  ist.  In  der 
Praxis  des  Lebens  handelt  es  sich  allemal  um  eine  Produktion ;  dies  gilt  selbst  dann, 
wenn  es  an  sich  auf  ein  Zerstören  hinausliefe,  z.  B.  bei  einer  Brücke,  die  fallen  muß, 
um  die  Gefahr  einer  L^eberschwemmung  zu  beheben,  so  daß  eben  doch  ein  Bedarf  zu 
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decken  ist,  der  Bedarf  nach  .Schutz  vor  dem  Wasser.  Aus  der  P  r  o  d  u  k  l  i  o  n  s- 
aufgäbe  leitet  das  technische  Wirken  die  technische  Aufgabe  ab,  die 
es  zu  lösen  hat:  das  Ermitteln  des  Verfalircns,  das  vom  vollziehenden  Handehi  zu 
befolgen  wäre,  und  das  Ersinnen  aller  Hilfsmittel,  deren  es  sich  zu  bedienen  hatte. 
Was  damit  in  Frage  steht,  sind  einfach  die  Mittel  zum  Zweck,  und  so  betätigt  sicli  das 
technische  Wirken  zunächst  als  M  i  1 1  e  1  s  u  c  h  e.  Dafür  bedient  sich  die 
Technik  der  Kausalerwägung;  doch  geht  sie  nicht  in  Kausalervvägung  auf,  wie  es 
für  die  Naturwissenschaft  zutrifft.  Auch  sucht  sie  nicht  die  überhaupt  möglichen, 
sondern  sofort  die  praktisch  möglichen  Verursachungen  des  Werkes,  da  es  ihr  wesent- 
lich auf  den  Umsatz  der  gedachten  Verursachung  in  praktische  Tat  ankommt. 

Mittelsuche  ist  eigentlich  Wege  suche;  denn  so,  wie  die  Mittel  sich  der 
Handlung  entlang  ursächlich  anreihen,  stellen  sie  den  Weg  zum  Zweck  dar.  Zum 
Zweck  hin  stehen  regelmäßig  mehrere  Wege  offen;  jeder  Weg  ist  soviel  wie  eine  mög- 
liche Verursachung  des  Werkes.  Auch  schwillt  die  Zahl  der  Möglichkeiten  noch  des- 
halb an,  weil  jede  Verursachung  für  sich  wieder  auswechselbare  Glieder  aufweist. 
Im  Angesichte  dieser  Fülle  des  kausal  iNIöglichen  gilt  es  nun,  jenen  Weg  zu  wählen, 
den  das  Handeln  einzuschlagen  hätte,  will  es  vernünftig  verlaufen.  In  dieser  W  a  h  1 
des  rechten  Weges  zum  Zweck  gipfelt  das  technische  Wirken  so, 
wie  das  Wirtschaften  in  der  Aufteilung  des  Verfügbaren.  Wie  diese  Wahl  zum  Aus- 
trag kommt,  war  oben  schon  zu  erörtern.  Es  greift  hier  das  Prinzip  der  Vernünftig- 
keit beim  Handeln  ein,  als  das  notwendige  V  e  r  n  u  n  f  t  p  r  i  n  z  i  p  der  Technik. 
Von  diesem  Prinzip  läßt  sich  das  technische  Wirken  leiten:  es  erblickt  die  Lösung 
seiner  Aufgabe  in  jene  m  Wege,  der  den  vergleichsweise  minde- 
sten Aufwand  erfordert,  zugleich  also  für  den  vergleichsweise  höch- 
sten Erfolg  bürgt.  Selbst  bei  gleicher  Natur  der  Aufgabe  ist  dies  in  jedem 
anderen  Falle  der  konkreten  Problemstellung  wieder  ein  anderer  Weg.  Denn 
selbst  die  typischen  Lösungen,  welche  die  Technik  bereit  hält,  je  für  eine  bestimmte 
Art  der  Fälle,  müssen  für  den  Einzelfall  erst  noch  zurechtgestutzt  werden. 

Die  Wegesuche,  zusammen  mit  der  Wahl  des  rechten  Wegs,  dies  zusammen 
steht  hier  in  einer  Linie  mit  dem  ,, Haushalten"  beim  Wirtschaften.  Aber  das 
technische  Wirken  enthält  auch  etwas  Analoges  zu  ,, Erwerb"  und  ,, Produktion". 
Die  letzteren  Tätigkeiten  haben  das  Eigene,  daß  sie  nicht  unmittelbar  im  Endzweck 
ausmünden,  nicht  unmittelbar  die  Behauptung  des  Daseins  verwirklichen,  sondern 
bloß  die  Aufteilung  erleichtern;  den  Spielraum  nämlich  der  Verfügung  erweitern 
sie  und  wirken  erst  von  daher  förderlich.  So  schließt  auch  das  technische  Wirken 
Vorgänge  in  sich,  die  nicht  gleich  dem  Werke  zugedacht  sind,  sondern  der  Wege- 
suche: die  technischen  Versuche.  Nun  ist  das  technische  Wirken  ent- 
weder nach  sc  haftender  Natur,  soferne  es  eine  Wahl  unter  vorliegenden 
Lösungen  vornimmt,  im  Sinn  einer  schlichten  Anwendung  vorhandener  Technik. 
Dann  arbeitet  der  technische  Versuch  bloß  im  Dienste  der  scharfen  Anpassung  einer 
typischen  Lösung  an  den  Einzelfall.  Soweithin  stehen  die  technischen  Versuche  in 
einer  Linie  mit  dem  „Erwerb".  Rein  nachscliaffender  Natur  ist  das  technische 
Wirken  übrigens  nie;  im  kleinen  muß  es  irgendwie  immer  den  Rahmen  der  ,, gene- 
rell" verfügbaren  Methoden  durchbrechen,  um  Neues  zu  ersinnen.  In  gleichem 
Grade  jedoch,  als  dies  zu  überwiegen  beginnt,  geht  eine  innerhche  Steigerung  des 
technischen  Wirkens  vor  sich ,  es  wird  zum  Erfinden.  Dazu  kann  selbst 
eine  konkrete  Produktionsaufgabe  den  Anstoß  liefern ,  womit  sich  dann  ein 
„Erfinden  ad  hoc"  anbahnt.  Dem  schöpferischen  Wirken  kann  aber  die  tech- 
nische Lösung  auch  als  eine  generelle  vorschweben:  dies  führt  zum  Erfinden 
schlechthin.  In  beiden  Fällen  stehen  dann  die  technischen  Versuche  in  einer  Linie 
mit  der  „Produktion".  Während  aber  Erwerb  und  Produktion  der  laufenden  Wirt- 
schaft angehören,  weil  sie,  einmal  im  Gange,  die  Wirtschaft  belassen,  wie  sie  ist, 
wächst  am  technischen  Versuchswesen  der  letzteren  Art  der  technische  Fort- 
schritt heran,  so  daß  sich  die  Technik  selber  darüber  wandelt. 
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5.  Das  vierstufige  Wechselverhältnis  zwischen  Wirtschaft  und  Technik. 

Alle  Probleme,  welciie  die  Technik  in  sich  schließt  und  aus  denen  sie  auch 
immer  neue  herleitet,  entspringen  am  letzten  lüide  aus  jenen  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s- 
aufgaben,  welche  die  Wirtschaft  stellt.  Zwar  antwortet  jeder  tech- 
nische Vorgang  irgendeinem  Bedürfnis,  aus  dem  er  ganz  unmittelbar  zu  ent- 
springen scheint:  so  etwa  der  Bau  und  Betrieb  von  Eisenbaiinen  aus  dem  Verkehrs- 
bedürfnis.  Aber  alle  diese  Bedürfnisse  gelangen  gar  nicht  selber  zum  Wort.  Läßt 
sich  ein  Bedürfnis  nur  durch  Produktion  befriedigen,  so  steht  ihm  dieser  Umweg 
über  technische  Vorgänge,  zugunsten  seiner  Befriedigung,  nur  immer  so  weit  offen, 
als  es  die  Wirtschaft  duldet.  Denn  auch  das  Bedürfnis,  gleicli  dem  technischen  Vor- 
gang, ist  nur  das  Einzelne,  und  nur  von  dorther  kann  die  letzte  Entscheidung  er- 
gehen, wo  der  Zusammenhang  zum  (ianzen  in  iMage  konunl.  eljen  von  der  Wirt- 
schaft her.  Es  gilt  dies  für  jede  denkbare  Sozialform  der  Wirtschaft  und  tritt  in 
der  heutigen,  der  „kapitalistischen"  Wirtschaft  besonders  klar  zutage.  Es  leuchtet 
z.  B.  sofort  ein,  daß  nicht  jenes  Bedürfnis  an  sich,  das  nach  Schuhen  wach  ist,  die 
Technik  praktisch  dazu  anleitet,  sich  um  die  Verfahren  der  Schuhfabrikation  zu 
bemühen;  sondern  offenbar  tun  es  die  Unternehmungen,  die  in  dieser  Richtung  Pro- 
duktion um  des  Erwerbs  willen  treiben.  Jedenfalls  gilt  es  im  Grundsatze,  daß  immer 
die  Wirtschaft  der  Technik  die  Probleme  stellt,  an  denen  die  letztere  heran- 
wächst.  So  spinnt  sich  das  Wechselverhältnis  zwischen  beiden  mit  der  wirt- 
schaftlichen   F  u  n  d  a  m  e  n  t  i  e  r  u  n  g    der    Technik    an. 

Sofort  aber  schlügt  die  Beziehung  zwischen  \\'irtschaft  und  Technik  gleichsam 
zurück,  im  Sinne  der  technischen  Information  der  Wirtschaft. 
Denn  nur  die  Technik  vermag  von  ihrer  Seite  aus  die  Wirtschaft  darüber  aufzuklä- 
ren, was  an  Produktion  überhaupt  möglich  ist,  und  auch  darüber,  mit  welchen  Auf- 
wänden bei  der  Produktion  zu  rechnen  ist.  Es  entzieht  sich  z.  B.  völlig  dem  Ge- 
dankengang der  Wirtschaft,  welche  Art  nahrhafter  Früchte  bei  einer  gegebenen 
Lage  sich  anbauen  ließe,  und  wieviel  an  Boden,  Saat  und  Dünger,  an  Arbeit  und 
Ver\vendung  von  Geräten  nötig  würde,  um  die  erwünschte  Menge  an  solchen  Früch- 
ten zu  ernten.  Wir  sagen  zwar,  das  seien  Angelegenheiten  der  „Landwirtschaft"'; 
aber  die  letztere  ist  in  diesem  Zusammenhang  gar  nicht  als  Wirtschaft,  sondern 
als  eitel  Technik  des  Feldbaues  gemeint.  Und  so  hält  auch  in  jeder  beliebigen 
anderen  Richtung  stets  nur  die  einschlägige  Technik  jene  Aufschlüsse  bereit,  die  der 
Wirtschaft  unentbehrlich  sind,  um  auch  nur  jene  Würdigung  der  Gesamtlage  vor- 
nehmen zu  können,  von  der  sie  allemal  ausgehen  muß. 

Der  dritten  Stufe  aber  im  W^echselverhältnis  zwischen  Wirtschaft, und  Technik 
entspricht  die  wirtschaftliche  Orientierung  der  Technik. 
Davon  kann  man  in  do|)peltem  Sinne  sprechen.  Einerseits  wird  ganz  im  all- 
gemeinen die  Wirtschaft  von  bestimmendem  Einfluß  auf  das  Vorgehen  der 
Technik.  Andererseits  regelt  sich  noch  in  jedem  einzelnen  Falle  das  technische  Vor- 
gehen nach  der  wirtschaftlichen  Lage  des  Falles.  Besonders  das  erstere 
liefert  den  Schlüssel  für  das  richtige  Verständnis,  wie  Technik  und  Wirtschaft  zueinan- 
der stehen. 

Im  allgemeinen  gibt  sich  der  bestimmende  Einfluß  der  Wirtschaft 
darin  kund,  daß  die  Technik  stets  mit  Preisen  rechnen  muß,  sobald 
sie  die  Vorgänge  der  Produktion  zu  gestalten  sucht  und  darüber  die  letzten,  entschei- 
denden Envägungen  anstellt.  Die  Aufwände  beim  Produzieren,  die  an  sich  sach- 
licher Natur  sind,  Arbeits-,  Material-  usw.  ^Mengen,  veranschlagt  noch  die  Tech- 
nik selber  als  wirtschaftliche  Größen;  aus  den  Aufwänden  allerlei  Art 
werden  daraufhin  einheitlich  ,, Kosten",  Geldsummen.  Alles  hängt  nun  daran, 
daß  man  dieses  Verhallen  der  Technik  nicht  als  ein  gutwilliges  Entgegenkommen, 
als  ein  ,, Hineinredenlassen"  in  ihre  eigenen  Angelegenheiten  auffasse.    Es  ist  dieses 
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Verhalten  Ausfluß  zwingender  Notwendigkeit.  Einerseits  ist  es  der 
Technik  selber  unentbehrlich,  daü  man  die  Aufwände  aller  Art  einheitlich 
zu  veranschlagen  vermag,  so  daß  sie  alle  untereinander  verreche  n- 
b  a  r  werden.  Auf  der  anderen  Seite  bleibt  es  notwendig  der  Wirtschaft 
vorbehalten,  diese  notwendige  Verrechenbarkeit  aller  Aufwände  zu  einer  Tatsache 
zu  machen.  Uebrigens  führt  erst  der  Zwang  dieser  Notwendigkeiten  dazu,  Wirt- 
schaft und  Technik  in  das  richtige  Verhältnis  zueinander  zu  setzen.  Dies  ist  nun 
näher  auszuführen. 

Wenn  die  Technik  sich  selber  treu  bleiben  will,  muß  sie  ihrem  Vernunftprinzip 
treu  bleiben  und  überallhin  nach  dem  vergleichsweise  mindesten  Aufwand  trachten. 
Bei  ihren  Erwägungen  über  die  Verhältnisse  des  Aufwandes,  im  Sinne  der  tech- 
nischen Kalkulation,  bleibt  es  eine  Zeit  lang  möglich,  bloß  auf  vereinzelte 
Arten  des  Aufwandes  zu  achten.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  eine  Kraftmaschine, 
dann  dreht  sich  alle  technische  Erwägung  zunächst  nur  darum,  aus  dem  zugeführten 
Kraftstoff,  Kohle,  Oel  u.  dgl.,  die  Energie,  die  in  ihm  schlummert,  möghchst  voll- 
ständig zu  entbinden  und  als  Leistung  der  Maschine  nutzbar  zu  machen.  In  solcher 
Weise  sucht  die  Technik  den  , .Wirkungsgrad"  der  Maschine  zu  erhöhen;  es  entfällt 
auf  die  Einheit  an  Leistung,  z.  B.  auf  die  ..Pferdekraftstunde",  immer  weniger  an 
Aufwand  in  Gestalt  des  Kraftstoffes.  Damit  ist  es  aber  nicht  getan.  Denn  es  soll 
nicht  bloß  der  Aufwand  an  Kraftstoff  auf  ein  ^Minimum  sinken,  sondern  auch  aller 
übrige  Aufwand,  z.  B.  für  Bedienungsarbeit,  fiir  Schmiermittel,  nicht  zuletzt 
auch  der  Aufwand,  den  die  Herstellung  der  Maschine  selber  erfordert.  Dies  er- 
gibt als  Aufwand  für  jeden  einzelnen  Fall  der  Konstruktion  eine  Vielheit  ver- 
schieden benannter  Größen;  in  einem  Fall  stehen  dann  z.  B.  die 
Größen  A,  B,  C  niedrig,  D,  E,  F,  G  immer  noch  hoch;  im  anderen  F"all  wieder  stehen 
A,  D,  G  niedrig,  die  übrigen  aber  hoch.  Es  ist  klar,  daß  man  zu  der  entscheidenden 
Einsicht,  in  welchem  Fall  denn  der  Aufwand  als  Ganzes  auf  ein  Minimum  ge- 
sunken ist,  so  überhaupt  nicht  gelangen  kann.  Dazu  muß  erst  eine  Summe  bild- 
bar sein.  In  irgendeiner  anderen  Richtung  bedarf  es  daneben  noch  der  ^löghch- 
keit  einer  ,S  u  b  t  ra  k  t  i  o  n;  so  zum  Beispiel,  weil  man  herausbekommen  will, 
um  wieviel  der  Aufwand  im  ganzen  dadurch  sinkt,  daß  man  den  „Abdampf",  gleich- 
sam also  den  Abfall  der  ]\Iaschinenleistung,  anderweitig  zu  venverten  weiß.  Offen- 
bar fährt  man  bei  solch  technischer  Kalkulation  wie  mit  der  Stange  im  Nebel  umher, 
ehe  nicht  aus  dieser  Vielheit  verschieden  benannter  Größen  eine  Reihe  gleich- 
benannter Größen  wird;  das  heißt,  ehe  nicht  die  Aufwände  aller  Art  u  n  t  e  r- 
einander  verrechenbar  werden.  Also  nicht  etwa,  um  der  Wirtschaft 
dartun  zu  können,  was  nun  eigentlich  die  ,,Pferdekraftstunde"  wirkhch  ,, kostet", 
sondern  klipp  und  klar,  um  der  Technik  selber  die  folgerichtige  Durch- 
führung ihres  Vernunftprinzips  überhaupt  erst  zu  ermögüchen,  ist  diese  V  e  r- 
rechenbarkeit  aller  Aufwände  untereinander  notwendig.  Diese  Not- 
wendigkeit greift  so  tief,  daß  man  über  das  Gebaren  der  Technik  auch  theoretisch 
gar  nicht  zu  Ende  denken  könnte  —  wie  es  in  der  späteren  Folge  an  vielen  Punk- 
ten sich  erweisen  soll  —  ohne  jene  Verrechenbarkeit  einfach  zu  unterstellen; 
wobei  es  dann  in  der  Schwebe  bleiben  kann,  wie  diese  Verrechenbarkeit  zu  einer 
Tatsache  wird. 

Zur  Tatsache  wird  sie  inmitten  der  heutigen  Wirtschaft  so,  daß  man  in  der  Tech- 
nik alle  Aufwände,  sobald  ihre  Verrechnung  erforderhch  wird,  als  P  r  e  i  s  g  r  ö  ß  e  n 
veranschlagt.  Ist  nun  dieser  Rückgriff  auf  wirtschaftliche  Größen  not- 
wendig, oder  n\ir  vom  Range  eines  vorläufigen  Behelfs,  eines  Lückenbüßers? 
Man  könnte  z.  B.  dessen  eingedenk  sein,  daß  in  aller  Art  Aufwand  ,, Energie"  (im 
modern-naturphilosophischen  Sinne  gemeint)  enthalten  sei,  somit  eine  Reduk- 
tion der  Aufwände  auf  „Energiemengen"  absehbar  wird.  Wie  sich  gewisse  Auf- 
wände, im  Sinne  z.  B.  der  „Zinslast",  überhaupt  in  „Energiemengen"  umsetzen 
ließen  und  wie  der  Umsatz  in  tausend  anderen  Richtungen    praktisch    durch- 
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führbar  sein  soll,  das  wären  entferntere  Sorgen.  Angenommen,  es  gelingt,  alle  Auf- 
wände ciiilu'itlicli  auf  ..Knorgiemengeii"  zu  reduzieren:  wäre  nun  der  Technilv  mit 
dieser  Art  der  N'errechenbarkeit  gedient?  Nur  dann,  wenn  alles,  was  wir  beim  Pro- 
duzieren verwenden,  ge-  oder  verbrauchen,  überhaupt  nur  so  weit  als  Aufwand 
ins  Gewicht  fiele,  als  es  ,, Energie"  enthält.  Dies  wieder  setzt  voraus,  daß  Technik 
nichts  anderes  wäre,  als  ein  pflegliches  Verwalten  des  begrenzten  ,, Energievorrates", 
der  der  Menschheit  zu  Gebote  steht.  Nun  besagt  dies  eine  anmutige,  aber  reclit 
oberflächliche  und  irreführende  Umschreibung  des  wahren  Sinns  der  Technik.  Der 
Technik  sind  wir  bedürftig,  um  den  Kampf  gegen  die  Lebensnot  zu  führen. 
Diese  Lebensnot  fällt  gewiß  nicht  damit  überein,  daß  der  , .Energievorrat"  der  Mensch- 
heit ein  begrenzter  ist.  In  grundsätzlicher  Hinsicht  sagt  der  Hinweis 
auf  diese  Begrenztheit  viel  zu  Avenig;  da  will  die  Lebensnot  gleich  aus  dem  unver- 
söhnhchen  Widerspruch  begründet  sein,  der  zwischen  Wollen  und  Können  klafft. 
In  tatsächlicher  Hinsicht  aber  sagt  der  Hinweis  erst  recht  nichts.  Denn 
an  jene  letzte  Schranke,  die  irdischem  Können  gezogen  ist,  kommt  unser  Handeln 
ja  gar  nicht  heran;  tausend  nähere  Schranken,  ganz  greifbare  Unzulänglichkeiten 
in  der  Deckung  unseres  so  mannigfaltigen  Bedarfs,  s  i  e  bringen  uns  die  Lebens- 
not als  etwas  Faktisches  zum  Bewußtsein.  Weil  aber  jene  Begrenztheit,  gleich- 
wohl sie  besteht,  weder  praktisch  noch  prinzipiell  von  irgendeiner  Bedeutung  für 
unser  Handeln  ist,  spielt  auch  das  mit  ihr  Begrenzte,  die  „Energie",  für  die  ein- 
heitliche Veranschlagung  alles  Aufwandes  keine  Rolle.  Wenn  wir  z.  B.  genötigt 
sind,  mit  den  Kohlen  zu  sparen  und  in  noch  viel  höherem  Grade  mit  den  Diaman- 
ten, mit  Luft  dagegen  überhaupt  nicht,  so  regelt  sich  dies  gewiß  nicht  gemäß  den 
Verhältnissen  der  „Energie";  es  resultiert  dies  vielmehr  aus  der  gesamten 
Lage  unseres  Handelns,  aus  dem  Kräftespiel  aller  seiner  bestimmenden 
Verhältnisse.  Daraus  allein  entscheidet  es  sich,  was  alles  und  in  welchem 
Ausmaß  das  Einzelne  als  Aufwand  zu  gelten  hat.  Das  Urteil  darüber  kann 
jedoch  immer  nur  im  Schöße  der  Wirtschaft  reifen;  denn  nur  diese,  im  Ge- 
gensatz zur  Technik,  behält  in  Sachen  unseres  Handelns  stets  den  Zusammenhang 
zum  Ganzen  im  Auge,  mithin  sie  allein  der  Reflexionen  über  die  Gesamtlage  unseres 
Handelns  fähig  ist.  Darum  kann  auch  der  Schlüssel  für  eine  einheitliche  Veran- 
schlagung aller  Aufwände  einzig  nur  der  Wirtschaft  entnommen  werden;  immer 
nur  im  Sinne  einer  Umrechnung  in  wirtschaftliche  Größen,  wie  es  z.  B. 
die  Preise  sind,  kann  daher  die  Verrechenbarkeit  aller  Art  Aufwände  zur  Tatsache 
werden.   So  tief  verankert  ist  die  „Preisgebundenheit"  alles  technischen  Vollbringens. 

Wenn  so  die  Technik  gezwungen  ist,  gerade  an  letzter  und  ausschlag- 
gebender Stelle,  nämlich  bei  ihrer  praktischen  Betätigung,  stets  mit 
wirtschaftlichen  Größen  zu  rechnen,  so  steht  dies  gewiß  nur 
im  Einklang  zu  ihrem  wahren  Beruf,  als  der  „Arm"  der  Wirtschaft  zu  wirken.  Da 
sie  alle  ihre  Probleme  von  der  Wirtschaft  übernimmt,  so  stellt  sich  nur  das  ganz  na- 
türiiche  Verhältnis  her,  wenn  jener  Zwang  die  Technik  dazu  führt,  daß  sie  über- 
all dort  spart,  wo  sie  zugleich  der  Wirtschaft  gegenüber  zu  sparen  verpflichtet  er- 
scheint. Das  Sparen  liegt  der  Technik  selber  schon  im  Wesen ;  was  sie,  im .  Sinne 
ihrer  wirtschaftlichen  Orientierung,  der  Wirtschaft  absieht,  ist  nur  mehr  die  Rich- 
tung und  das  A  u  s  m  aß,  in  welchem  sie  zu  sparen  sucht.  Immerhin  löst  sich 
gerade  von  dieser  Sachlage  jener  trügerische  .\nschein  ab,  als  müßte  es  die  Wirt- 
schaft erst  der  Technik  beibringen,  zu  sparen;  als  käme  es  darauf  an,  die  Technik 
nachträglich  der  Herrschaft  eines  „wirtschaftlichen  Prinzips"  zu  beugen;  kurz,  als 
wäre  alles  ,, quantitative  Zuratehalten  der  Mittel"  inmitten  der  Technik  immer 
eine  Domäne  der  Wirtschaft.  Dieses  Mißverständnis  darf  als  erledigt  gelten,  nach- 
dem nun  auch  der  Anlaß  zum  Mißverstehen  zutage  liegt:  eben  die  Tatsache,  daß 
sich  die  Technik  in  Sachen  des  Aufwandes  notgedrungen  an  der  Wirtschaft  orien- 
tiert. 

Diese  Orientierung  tritt  nun   überdies  noch    in    jedem    besonderen 
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Fall  in  Kraft.  Zunächst  verknüpft  es  sich  mit  der  Natur  jeder  einzelnen  Pro- 
duktionsaufiiabe,  der  Technik  in  einer  ganz  besonderen  Art  das  Problern  zu 
stellen.  l-"ünf  Fälle  sind  da  zu  unterscheiden.  Es  handelt  sich  um  verschiedene 
zusätzliche  Bestimmungen,  die  sich  der  Problemstellung  beigesellen,  in  be- 
zug  bald  auf  den  Erfolg,  bald  auf  den  Aufwand.  Erstens  kann  —  in  der  betreffen- 
den Richtung  —  der  überhaupt  noch  mögliche  höchste  Erfolg  verlangt  werden, 
weil  es  dann  z.  B.  den  Schutz  gegen  eine  unmittelbare  und  schwere  Cicfahr  gilt.  Oder 
es  soll,  zweitens,  der  geringfügigste,  einen  Erfolg  gerade  noch  verbürgende  Auf- 
wand zureichen,  weil  es  z.  B.  um  ein  nebensächliches  Bedürfnis  sich  handelt,  das 
eben  noch  ,, mitgenommen"  würde.  Oder  es  wird  der  Erfolg  in  einem  ganz  b  e- 
stimmten  l'  m  f  a  n  g  gefordert,  was  einsehbar  als  der  N  o  r  m  a  1  f  a  1 1  wirt- 
schaftlicher Problemstellung  erscheint;  neben  jenem  vierten  Fall,  wonacii  für  eine 
Produktion  umgekehrt  ein  ganz  bestimmtes  Ausmaß  an  A  u  f  w  a  n  d  als  ver- 
fügbar gilt,  so  daß  die  zweckmäßige  „Verwertung"  dieses  für  die  Produktion  Ver- 
fügbaren in  Frage  kommt.  Bliebe  noch  jener  fünfte  Fall,  bei  dem  die  Produk- 
tion ohne  eine  dieser  zusätzlichen  Bestimmungen  durchzuführen  wäre,  also 
schlechthin  mit  dem  vergleichsweise  mindesten  Aufwand.  Denn  ein  Vorgehen 
mit  vergleichsweise  mindestem  Aufwände  wird  natürlich  auch  in  den  vier  früheren 
Fällen  der  Technik  zugemutet,  unentwegt;  nur  daß  jene  nähere  Bestimmungen 
hinzutreten,  entweder  über  die  absolute  Größe  des  Erfolgs  oder  des  Aufwands.  Ab- 
gesehen übrigens  von  dieser  näheren  Art  der  Problemstellung,  umschließt  die  wirt- 
schaftliche Orientierung  der  Technik  in  jedem  besonderen  Fall  überdies  noch  jene 
,,U  m  b  i  e  g  u  n  g"  des  technisch  Vernünftigen  ins  wirtschaftlich  Vernünftige, 
jene  fallweise  Weiterbildung  des  Allzweckmäßigen  ins  Endzweckmäßige,  von  cler 
im  nächsten   Zu.sammenhang  gesprochen   wird. 

Erst  der  wirtschaftlich  bereits  orientierten  Technik  steht  es  zu,  all  die  Vor- 
gänge der  Produktion  nun  wirklich  zu  gestalten,  in  denen  sich  die  Wirtschaft  tätig 
auswirkt.  Das  Wechselverhältnis  z\^ischen  beiden  läuft  daher  auf  der  vierten 
Stufe  aus  in  der  technischen  Realisierung  der  Wirtschaft. 
W'eil  die  Wirtschaft  nicht  ohne  Produktion  denkbar,  ist  sie  nicht  ohne  Technik 
vollziehbar. 

So  ist  in  doppelter  W^eise  die  Wirtschaft  an  die  Technik  gebunden:  sie  ver- 
dankt ihr  den  Aufschluß  über  die  Möglichkeiten  und  das  Um  und  Auf  der  Produk- 
tion, aber  auch  der  letzteren  Umsatz  in  die  Wirklichkeit.  Daneben  hängt  gleich- 
falls in  doppeltem  Sinne  die  Technik  an  der  Wirtschaft  und  wird  von  ihr  beein- 
flußt. Sie  dankt  ihr  —  in  Gestalt  der  Probleme  —  die  Grundlage  zum  eigenen  Auf- 
bau, aber  auch  die  Richtschnur,  ihn  zu  vollenden.  Denn  nicht  allein  die 
Probleme  stellt  die  Wirtschaft  der  Technik,  sie  be- 
herrscht   auch    den    Geist    der    Lösung    dieser    Probleme. 

6.   Technische  und  wirtschaftliche  Vernünftigkeit  der  Vorgänge  der  Produktion; 
Produktivität  und  Wirtschaftlichkeit. 

Alle  Produktion  untersteht  zugleich  der  ^^irtschaft  und  der  Technik.  Auf 
die  Wirtschaft  geht  der  Anstoß  zum  Vorgang  der  Produktion  zurück  ,  und  die 
näheren  Bestimmungen  seines  Vollzugs;  auf  die  Technik  aber  die  Art  und  Weise 
seines  Vollzugs.  Der  einzelne  Vorgang  der  Produktion  muß  vernünftig  in  b  e  i- 
d  e  n  Richtungen  gestaltet  sein.  So  muß  auch  in  beiderlei  Hinsicht  ein  Urteil 
über  ihn  ergehen,    in    welchem    Grade    er  vernünftig  gestaltet;  ist. 

Im  allgemeinen  stellt  das  Maß  der  Vernünftigkeit,  die  einem  solchen  Vorgang 
der  Produktion  innewohnt,  seine  Rationalität  dar.  Wird  nun  der  Vor- 
gang im  Verbände  einer  Wirtschaftseinheit  vollzogen  —  was  heute  so  ziemlich  nur 
mehr  für  die  Wirtschaft  der  Gemeinwesen  praktisch  wird  — ,  so  weist  er  zweier- 
1  e  i   Rationalität  auf.   Erstens  ist  er  t  e  c  h  n  i  s  c  Ii   rationell,   in  dem  Grade, 
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als  er  vergleichsweise  wenig  Aufwand  erfordert;  die  technische  Rationalität  ist  mit- 
hin der  Grad  der  A  1 1  z  w  e  c  k  m  ä  B  i  g  k  e  i  t  des  Vorgangs.  Zweitens  ist 
der  Vorgang  wirtschaftlich  rationell,  in  dem  (iradc,  als  er  inner- 
halb der  Wirtschaftseinheit  den  Endzweck  zu  erfüllen  hilft,  die  Da.seinsbehauplung; 
hier  handelt  es  sich  um  den  G  r  a  d  der  E  n  d  z  w  e  c  k  m  ä  ß  i  g  k  e  i  t  des  Vor- 
gangs. 

Diese  wirtscliartliihe  Halioualitat  des  Vorgangs  ist  nun  eins  mit  seiner  W  i  r  t- 
s  c  h  a  f  1 1  i  c  li  k  e  i  t.  Wirtsciianiicli,  in  diesem  eigentliciien  Sinne,  ist  ein  Vor- 
gang immer  nur  als  Ganzes,  nicht  in  seinen  Einzelheiten;  er  ist  wirtschaftlich  nach 
MalJgalie  des  Vergleichs  mit  allen  anderen  Vorgängen,  deren  Einfügung  in  die  be- 
treffende Wirtschaftseinheit  neben  ihm  in  Frage  steht.  Dabei  ist  er  in  dem  Grade 
wirtschafllicli.  als  er  sich  als  dienendes  Glied  ins  Ganze  zu  schmiegen  weiß,  zugun- 
sten der  Erfüllung  des  Endzwecks.  Es  hängt  aber  das  ,, richtige  Einschmiegen" 
von  diesem  Ganzen  genau  so  ab,  wie  vom  Vorgang  selber.  Ein  und  derselbe  Vor- 
gang, z.  B.  der  Bau  eines  Hauses,  kann  sich  ins  Ganze  der  einen  Wirtschaftseinheit 
so  gut  einfügen,  daß  er  die  Vorgänge,  deren  Vollzug  neben  ihm  in  Frage  stehen, 
an  XVirlschaftlichkeit  hoch  überbietet;  während  der  gleiche  Vorgang  inmitten  einer 
anderen  Wirtschaftseinheit  vielleicht  so  unheilvoll  dem  Ganzen  wäre,  daß  er  bloß 
mehr  solchen  Vorgängen  gleichkäme,  die  überhaupt  zu  unterlassen  wären,  weil 
sie  bereits  in  irgendeinem  Grade  „unwirtschaftlich"  erscheinen,  nämlich 
e  n  d  z  w  e  c  k  w  i  d  r  i  g.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  die  Urteile  über  die  wirtschaft- 
liche Rationalität,  über  die  Wirtschaftlichkeit  der  Vorgänge,  praktisch  zu.sanmien- 
fallen  mit  den  Entscheidungen,  welche  das  Wirtschaften  darüber  trifft,  was  über- 
haupt an  Produktion,  in  welchem  Umfang  und  unter  welchen  Bedingungen  Pro- 
duktion zu  vollziehen  sei. 

Wir  pflegen  uns  den  Gang  solcher  Entscheidungen  so  vorzustellen,  daß  ein- 
fach zugunsten  jener  Bedürfnisse  produziert  würde,  die  als  die  ,, dringlichsten" 
erscheinen.  Mit  mehr  Reclit  aber  gilt,  daß  uns  jene  Bedürfnisse  als  die  ,, dringlich- 
sten" erscheinen,  denen  gegenüber  sich  Produktion  zu  ihren  Gunsten  rechtfertigt, 
aus  der  ganzen  Lage  der  Verhältnisse  heraus.  Denn  nie  auf  das  Bedürfnis  allein 
und  sein  „Geweht"  kommt  es  an,  sondern  ebensosehr  auch  auf  die  verfügbaren 
■Mittel  und  auf  die  Ansprüche,  welche  daneben  die  übrigen  Bedürfnisse  auf  das  Ver- 
fügiiare  erheben.  Stets  ist  die  Gesamtlage  von  ausschlaggebendem  Belang. 
Jede  Produktion,  die  für  ein  bestimmtes  Bedürfnis  vollzogen  wird,  beraubt  ja  an- 
dere Bedürfnisse  um  Möglichkeiten  ihrer  Befriedigung;  zugleich  kann  sie  in  anderen 
Richtungen  diese  Möglichkeiten  auch  erhöhen,  weil  nun  das  betreffende  Bedürfnis 
vielleicht  über  irgendeine  anderweitige,  ihm  bi.sher  zugedachte  Deckung  hinaus 
ist,  darauf  also  verzichten  kann.  So  nimmt  z.  B.  der  Hau.sbau  wohl  Arbeit  und 
allerlei  Material  den  übrigen  Bedürfnissen  weg,  aber  er  entlastet  doch  auch  von  der 
Mühe,  immer  von  neuem  für  anderweitige  Unterkunft  zu  sorgen,  setzt  manclier- 
lei  Material,  für  Zelte,  Schuppen  usw.,  zugunsten  anderer  Bedürfnisse  frei.  So  kommt 
es  schließlich  darauf  an,  in  welchem  Grade  der  betreffende  Vorgang  die  Aufteilung 
des  Verfügbaren  im  ganzen  erleichtert,  und  so  nicht  bloß  das  eine  Bedürf- 
nis zu  seinem  Rechte  kommt,  sondern  die  Bedürfnisse  überhaupt.  Zahlenmäßig 
ist  dies  freilich  nicht  mehr  erfaßbar.  Es  genügt  aber  auch,  im  gegebenen  Fall  ein- 
fach zu  erkennen,  welcher  Vorgang  unter  den  verschiedenen,  die  alle  möglich  wären, 
als  der  wirtschaftlichste  gelten  darf;  danach  läßt  sich  die  Entscheidung  schon  treffen. 
Die  Wirtschaftlichkeit  ist  also  keine  Sache  positiver  Messung,  sondern  ist  bloß  einer 
Abstufung  zugänglich,  im  Wege  des  Vergleichs.  S])eziell  für  einen  Vorgang 
der  Produktion  beruht  seine  Wirtschaftlichkeit  eben  darin,  daß  er  durchgreifender 
als  andere  Vorgänge,  die  neben  ihm  vollziehbar  wären,  die  Aufteilung  innerhalb 
der  Wirtschaftseinheit  zu  erleichtern  vermag,  mithin  der  Bedarfsdeckung  freieres 
Spiel  verschafft. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser    r  i  c  h  t  i  g  v  e  r  s  t  a  n  d  e  n  e  n    Wirtschaft 
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lichkeit,  die  einem  Vorgang  ausdrücklich  als(iiicd  im  Gefüge  der  Wirtschaftseinheit 
innewohnt,  ist  jene  sogenannte  „Wirtschaftlichkeit"  des  Vorganges,  die  in  Wahr- 
heit nichts  ist  als  seine  technische  Rationalität.  Sie  bezieht  sich  auf 
die  Einzelheiten  beim  Vollzuge  des  Vorgangs  selber,  auf  die  „Sparsamkeit"  des 
Vorgehens.  Ein  Vorgang  ist  technisch  umso  rationeller,  je  günstiger  bei  iiim  das 
Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  beschaffen  ist.  Die  technische  Rationalität 
eines  Vorgangs  hängt  rein  nur  von  der  Art  und  Weise  des  Vollzuges  ab,  betrifft 
also  den  vereinzelten  Vorgang  allein;  mit  der  Stellung  des  Vorgangs  innerhalb  der 
Wirtschaftseinheit  hat  sie  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Vergleichbar  nach  ihrer  tech- 
nischen Rationalität  sind  die  Vorgänge  der  gleichen  Art  von  Produktion ; 
z.  B.  also  Vorgänge  des  Feldbaues  wieder  mit  solchen  des  Feldbaues.  Im  Gegen- 
satz zur  wirtschafthchen,  kann  die  technische  Rationalität  eines  Vorganges  zu  einem 
scharfen,  zahlenmäßigen  Ausdruck  gelangen :  in  der  Summe  des  Aufwandes, 
der  auf  die  Einheit  des  Produktes  entfällt,  z.  B.  also  beim  Feldbau  auf  die  Tonne 
Weizen,  oder  z.  B.  auf  die  ,,Pferdekraftstunde",  wenn  der  Vorgang  Gewinnung  von 
Betriebskraft  ist.  Die  Summe  des  auf  die  Einheit  des  Produk- 
tes entfallenden  Aufwandes  bei  der  Produktion  kann  als  spezi- 
fischer Aufwand  des  betreffenden  Vorgangs  bezeichnet  werden.  Offen- 
bar ist  die  technische  Rationalität  eines  Vorgangs  umso 
größer,  je  kleiner  der  spezifische  Aufwand.  Eine  bestimmte 
Produktion  im  technischen  Sinne  „rationalisieren",  heißt  sie  so  umgestalten,  daß 
der  spezifische  Aufwand  sinkt. 

So  einfach  und  klar  sich  der  Sachverhalt  der  technischen  Rationalität  aus- 
nimmt, bedroht  ihn  dennoch  Mißverständnis  und  Verwirrung,  w^eil  nicht  weniger 
als  drei  verschiedene  Ausdrücke  dafür  sprachübüch  geworden  sind,  jeder  in 
einer  leisen  Abschattung  des  Sinnes.  Erstens,  wie  es  schon  berührt  woirde,  wird 
die  technische  Rationalität  eines  Vorganges  als  seine  „W'  irtschaftlichkeit" 
bezeichnet,  namentüch  von  selten  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Technik 
selber.  Man  hat  dann  das  Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  zahlenmäßig 
vor  Augen,  im  Hinblick  auf  die  erzielten  Einsparungen;  woraus  sich  auch  die  Be- 
zeichnung erklärt,  weil  eben  „Sparen"  und  „Wirtschaft"  gefühlsmäßig  ineinander- 
gehen.  In  der  Sache  selber  ist  die  Wirtschaft  an  dem  Streben,  den  spezifischen 
Aufwand  herabzudrücken,  immer  nur  mittelbar,  nur  so  weit  beteiligt,  als 
von  ihr  die  Weisungen  an  die  Technik  ausgehen,  womit  und  in  welchem  Grade  im 
einzelnen  zu  sparen  wäre;  denn  an  sich  bleibt  das  Sparen  ja  die  ureigene  Sache  der 
Technik  selber.  Daher  kann  die  Bezeichnung  der  technischen  Rationaütät  als  ,,Wirt- 
schafthchkeit"  des  Vorganges  geradezu  verhängnisvoll  werden,  wenn  sie  zu  dem 
Glauben  verführt,  als  wäre  der  Wirtschaft  gegenüber  schon  alles  in  Ordnung,  so- 
fern nur  der  Vorgang  möglichst  „sparsam"  vollzogen  wird.  Das  wahrhaft 
Wirtschaftliche  des  Vorganges  steht  dann  immer  noch  durchaus  in  Frage;  es  wird 
sich  bald  zeigen,  daß  gelegentlich  der  technische  Vorgang  technisch  vernünftig 
sein  kann,    ohne    zugleich  wirtschaftlich  vernünftig  zu  sein. 

Zweitens  wird  vom  allgemeinen  Sprachgebrauch  die  technische  Rationalität 
eines  Vorganges  schlechthin  als  seine  „R  a  t  i  o  n  a  1  i  t  ä  t"  bezeichnet. 
Nennt  man  in  diesem  Sinne  einen  Vorgang  ,, rationell",  so  hat  man  meist  nicht  das 
zahlenmäßige  Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  im  Auge,  sondern  gleichsam 
das  „Quäle"  der  technischen  Vernünftigkeit,  nämhch  die  A  n  w  e  n  d  u  n  g  t  e  c  h- 
nisch  richtiger  Methoden.  Hier  macht  die  landläufige  Sinnesmeinung 
vom  „Rationellen"  Halt;  sie  verschließt  sich  mehr  oder  minder  der  Einsicht,  daß 
immer  nur  solche  Methoden  als  richtige  gelten  und  den  Vorgang  zu  einem  , .ratio- 
nellen" machen  können,  deren  Anwendung  zu  einem  niedrigen  spezifischen  Auf- 
wand führt.  Damit  eben,  mit  dieser  folgerichtigen  Eigenheit  des  „Rationellen"  selber, 
beginnt  auch  für  die  landläufige  Meinung  immer  schon  etwas  anderes:  die  soge- 
nannte , .Wirtschaftlichkeit"  des  Vorganges.    In  jener  Weise  aber  gilt  z.  B.  die  „ein- 
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fächere"  Konstruktion  einer  Maschine  schlechthin  als  die  „rationellere",  ohne  daß 
man  sich  viel  Rochenschaft  darüber  ablej^t,  daß  auch  jede  Vereinfachung  der  Kon- 
struktion ihren  Wert  gerade  daraus  schö[)ft,  daß  sie  irgendwie  —  z.  R.  aucli  über 
das  Mittelglied  ..sicheren"  Ganges  der  Maschine  hinweg  —  den  spezifischen  Auf- 
wand zu  vermindern  hilft,  sei  es  sclion  beim  Bau  oder  erst  beim  Retrieb  der  Ma- 
schine. Jedenfalls  gelangt  man  zu  einer  klaren  Einsicht  in  das  Gebaren  der  Tech- 
nik bloß  dann,  sobald  man  daran  festhält,  daß  alle  technische  Ratio- 
nalität der  Produktion  eins  ist  mit  einer  geringen  Höhe 
des  spezifischen  Aufwandes  beim  Produzieren.  Unter  diesem 
Vorbehalt  begegnet  es  weiter  keinem  Anstand,  dem  Sprachgebrauch  darin  zu  fol- 
gen, daß  man  schlechthin  von  „Rationahtät",  von  „rationell"  und  „ratio- 
nalisieren" überall  dort  spricht,  wo  ausdrücklich  die  technische  Rationali- 
tät gemeint  ist.    So  soll  es  in  der  weiteren  Folge  auch  gehalten  werden. 

Drittens,  und  nun  besonders  vom  wirtschaftswissenschaftlichen  Standpunkt  aus, 
wird  die  technische  Rationalität  eines  Vorgangs  als  die  „P  r  o  d  u  k  t  i  v  i  t  ä  t" 
erfaßt,  die  er  bekundet.  Der  Sinn  dieser  Umschreibung  liegt  klar.  Vom  Boden  der 
Wirtschaft  aus  erscheint  die  ganze  Technik  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck  der  Be- 
darfsdeckung; so  bezieht  man  aucli  den  Sachverhalt  der  technisclicn  Rationalität 
sofort  auf  die  Produktion,  erfaßt  ihn  in  Gestalt  der  sachlichen  Ergiebigkeit  der 
letzteren.  Die  Produktion  rationalisieren,  heißt  daraufhin  nichts  anderes, 
als  die  Produktivität  erhöhen.  Denn  je  technisch  rationeller  ein 
Vorgang  vollzogen  wird,  desto  kleiner  ist  der  vergleichsweise  Aufwand,  desto  größer 
also  der  vergleichsweise  Erfolg  bei  ihm,  desto  mehr  sieht  bei  ihm  in  bezug  auf  die 
Produkte  heraus,  sei  es  hinsichtlich  ihrer  Zahl  oder  Größe  oder  Güte,  desto  ,,pro- 
dnkliver"  erweist  er  sich  demnach.  Die  Produktivität,  als  sachliche  Ergiebigkeit 
des  Vorgangs,  ist  gleichsam  das  Maß,  in  welchem  ein  technischer  Vorgang  als  Pro- 
duktion seinen  Beruf  erfüllt. 

Technische  und  wirtschafthche  Rationahtät,  Allzweckmäßigkeit  und  Endzweck- 
mäßigkeit, treten  demnach  im  Gesichtsfelde  der  Wirtschaft  einander  als  P  r  o- 
d  u  k  t  i  v  i  t  ä  t  und  Wirtschaftlichkeit  gegenüber.  So  scharf  sich  beide 
ihrem  Gedanken  nach  sondern,  so  innig  hängen  sie  in  der  Sache  zusammen.  Im 
allgemeinen  wird  ein  Vorgang  umso  wirtschafthcher  sein,  je  produktiver  er  ver- 
läuft; denn  im  gleichen  Grade,  als  er  sachhch  ergiebig  ist,  erleichtert  er  auch  die 
Aufteilung  innerhalb  der  W^irtschaftseinheit,  fördert  er  also  den  Endzweck.  Allein, 
nicht  minder  bedeutsam  sind  die  Widersprüche,  die  zwischen  beidem 
denkbar  bleiben.  Erstens  muß  die  Wirtschaftlichkeit  des  Vorgangs  nicht  immer 
im  gleichen  Tempo  mit  seiner  Produktivität  steigen.  So  mögen  im  gegebenen  Falle 
gewisse  Einsparungen,  die  mit  Hilfe  technischer  Verbes.serungen  erzielbar  sind, 
zwar  die  Produktivität  des  Vorgangs  beträchtlich  erhöhen;  aber  bei  der  Natur  die- 
ser Einsparungen  schrumpft  ihre  günstige  Rückwirkung  auf  die  Gesamtlage  inner- 
halb der  Wirtschaftseinheit  vielleicht  auf  ein  so  bescheidenes  Maß  ein,  daß  die  Wirt- 
schaftlichkeit des  Vorgangs  kaum  etwas  gewinnt.  Zweitens  wird  eine  Steigerung 
der  Produktivität  überhaupt  nur  so  lange  umschlagen  in  höhere  Wirtschafthchkeit, 
solange  sich  die  Voraussetzungen  dieses  Steigerns  noch  vertragen  mit 
den  Bedingungen,  welche  die  Wirtschaft  vorschreibt.  Was  hilft  es  z.  B.  der  iso- 
liert gedachten  Wirtschaftseinheit,  die  nach  einem  einzigen  Wagen  Bedarf  hat, 
daß  die  gleichzeitige  Verfertigung  von  zehn  und  mehr  Wagen  viel  rationeller  vor 
sich  ginge,  mit  vergleichsweise  viel  geringerem  Aufwand,  namentlich  an  Arbeit; 
es  käme  die  ungleich  höhere  Produktivität  dieses  anderen  Vorgehens  ■ —  der  „Massen- 
produktion" —  hier  doch  nur  auf  krasse  Unwrtschaftlichkeit  hinaus,  weil  min- 
destens neun  der  verfertigten  Wagen  überhaupt  keine  Verwendung  fänden.  So  gut 
sich  also  Produktivität  und  Wirtschaftlichkeit  zu  vertragen  scheinen,  so  gilt  dies 
trotzdem  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Jenseits  dieser  Gren- 
zen geraten  Produktivität  und  Wirtschaftlichkeit  in  steigenden    Widerstreit 
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zueinander.  Der  Vorgang  kann  dadurch  zu  einem  unwirtschaftlichen  werden, 
daß  er  allzu  produktiv,  allzu  rationell  gestaltet  ist.  Sinn  aber  behält  das  Stei- 
gern der  Produktivität  offenbar  nur  so  lange,  als  zugleich  auch  die  Wirtschaf tUchkeit 
des  Vorgehens  anwächst;  das  letzte  Wort  hat  unweigeriich  die  Wirtschaft. 

7.   Technik  und  Unternehmung.    Produktivität  und  Rentabilität. 

Heute  wird  überwiegend  nicht  für  den  eigenen  Bedarf,  sondern  für  den  Markt 
produziert.  Man  produziert,  um  zu  erwerben;  man  kauft  den  Bedarf  der  Produk- 
tion ein,  um  nach  deren  Vollzug  die  Produkte  mit  Gewinn  zu  verkaufen.  Dies 
geschieht  durchschnittlich  im  Verbände  der  Unternehmung.  Weil  nunmehr 
die  Produktion,  wenngleich  ihr  nach  wie  vor  die  Deckung  des  Bedarfs  obhegt, 
unmit teilbar  doch  nur  die  Absichten  der  Unternehmung  zu  erfüllen  hat,  muß  sie  auch 
der  Unternehmung  gemäß  gestaltet  werden;  so  wird  auch  das  Gestaltende,  die 
Technik,  der  Unternehmung  dienstbar.  Das  Verhältnis  von  Wirtschaft  und 
Technik  wandelt  sich  praktisch  in  das  Verhältnis  von  Unternehmung  und 
Technik. 

Zur  Unternehmung  hängen  eitel  wirtschafthche  Handlungen  zusammen,  solche 
des  reinen  Erwerbs  sowohl,  Käufe,  Verkäufe  usw.,  als  auch  solche  der  Produktion 
im  Dienste  des  Erwerbs;  im  ganzen  ein  Zusammenhang,  der  nicht  minder  zu  Ein- 
heit und  Andauer  in  sich  ausgeghchen  ist,  wie  eine  Wirtschaftseinheit.  Gleich  dieser 
weist  auch  die  Unternehmung  ihre  soziale  Unterlage  auf:  ein  sozial  und  rechtlich 
gegliederter  Kreis  von  Personen,  im  einfachsten  Fall  der  Unternehmer  mit  seinen 
entlohnten  Gehilfen,  gegenüber  seinen  Abnehmern  und  Lieferanten.  Dennoch  ist 
die  Unternehmung  nicht  vom  Werte  einer  Wirtschaftseinheit.  Im  Bereich  der 
Wirtschaft  ringt  stets  eine  Vielheit  selbständiger  Zwecke  nach  Erfüllung : 
die  Bedürfnisse,  die  sich  nur  vernunftmäßig  dem  gemeinsamen  Endzweck  unter- 
ordnen, behufs  ihrer  Wertung.  Die  Unternehmung  dagegen  ist  nur  Eine, 
fortlaufende  Handlung  des  Erwerbs.  Selbst  wenn  sie  mehrerlei 
Produktion  in  sich  faßt,  so  verfolgt  doch  jede  den  nämlichen  Zweck:  G  e- 
w  i  n  n.  Zu  diesem  ganz  einheitlichen  Handeln  sieht  sich  nun  die  Technik 
in  Beziehung  gesetzt;  auch  hier  stellt  sich  das  vierstufige  Wechselverhältnis  ein, 
jedoch  in  entsprechend  veränderter  Gestalt. 

Probleme  stellt  die  Unternehmung  der  Technik  in  allen  Richtungen,  in 
denen  Produktion  dem  Erwerb  dienhch  zu  werden  verspricht,  weil  Bedarf  da 
ist  und  Gewinne  in  Aussicht  stehen.  Nach  technischer  Information 
verlangt  die  Unternehmung  ungleich  mehr,  als  die  Wirtschaft,  die  für  ihren  eigenen 
Bedarf  produziert.  Da  die  Unternelmiung  auf  das  rein  Größenhafte  des  Geldgewinns 
abzielt,  muß  sie,  zugleich  mit  dem  technisch  Möglichen,  in  voller  Schärfe  die  Auf- 
wandsgrößen kennen  lernen,  um  sie  als  Kosten  gleich  in  ihre  vorläufige  Kalku- 
lation einstellen  zu  können.  Von  hier  aus  erfährt  nun  die  Technik  auch  ihre  ganz 
andere    Orientierung. 

Schon  die  Art  der  Problemstellung  weicht  von  jener  bei  der  Produktion  für  den 
eigenen  Bedarf  ab.  Die  Unternehmung  neigt  stets  zu  jener  fünften  Art  der 
Problemstellung,  bei  der  schlechthin  das  günstigste  Verhältnis  zwischen 
Aufwand  und  Erfolg  gefordert  wird,  demnach  ein  Produzieren  in  technischer  Voll- 
endung. Wie  es  später  klar  wird,  muß  dazu  der  Umfang  der  Produktion  zur 
freien  Wahl  stehen.  Zwar  bleibt  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Unternehmung  irgend- 
wie immer  in  Schranken  eingeengt.  Besonders  der  Umfang  ihrer  ,, Kapitalskraft" 
zieht  ihr  Grenzen.  Aber  die  Unternehmung  hat  es  vor  der  Produktion  für  eigenen 
Bedarf  voraus,  daß  ihr  schon  die  Wahl  freisteht,  w  a  s  sie  produzieren  will,  um 
daraufhin  doch  wieder  „massenhaft"  produzieren  zu  können;  im  Notfall  wählt  sie 
ein  wohlfeiles  Produkt,  und  vermag  dann  gleichsam  im  Kleinen  groß  zu  sein.  Frei- 
hch  rennt  sie  dabei  an  eine  andere  Grenze  an :  die  Absatzmöglichkeit  für  ihre  massen- 
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haften  Produkte;  das  ist  die  spezifische  Sorge  der  Unternehmung,  die  im  Großen 
produziert.  Nun  hängt  al)er  der  Absatz  besonders  an  der  Hölic  des  Preises,  der  für 
die  Produlcte  gefordert  wird,  der  günstige  Preis  wieder  an  der  Rationahtat  der  Pro- 
duktion, und  (he  ist  gerade  bei  massenhafter  Produktion  leichter  zu  erreichen;  so 
gerät  hieraus  die  Unternehnmng  in  keine  unlösbare  Verwicklung.  Sie  ist  bloß  zu  um- 
so sorgsamerer  Kalkulation  verbunden.  Umso  schärfer  fallen  dann  auch  alle  Wei- 
sungen aus,  die  von  der  Unternehmung  in  jedem  einzelnen  Falle  an  die  Technik 
ergehen.  Offenljar  muß  die  'rechiiik  die  Pioduktion  so  gestalten,  daß  sie  sich  dem 
ganzen  Organismus  der  Unternehmung  einfügt,  den  Verhältnissen  ihres  Aufbaues, 
ihrer  Kapitalskraft,  des  Einkaufs  und  des  Absatzes. 

Innerhalb  der  Wirtschaftseinheit  stellt  das  fertige  Produkt  die  Deckung  des 
Bedarfs  dar.  so  daß  in  diesem  Punkte  die  Wirtschaft  schon  als  realisiert  gelten  darf. 
Für  die  Unternehmung  aber  besagt  dies  gleichsam  nur  den  Auftakt  zu  ihrer  Reali- 
sierung, denn  es  wollen  die  fertigen  Produkte  erst  noch  verkauft  werden. 
1  lier  verrät  es  sich,  wie  aus  der  Produktion  ein  bloßes  Mittel  zum  Zweck  des 
Erwerbs  wird.  Für  die  Unternehmung  ist  die  Produktion  nur  das  Zwischen- 
gUed  in  jener  Reihe,  der  entlang  sich  der  Erwerb  verwirklicht :  Einkauf,  Produktion, 
Absatz.  Immer  nur  die  ganze  Reihe  entscheidet  über  den  Erfolg  der  Unter- 
nehmung, die  Produktion  selber  tut  es  nur  so  weit,  als  auch  ihre  Verhältnisse 
einen  bestimmenden  Einfluß  ausüben  auf  die  Erzielung  von  Gewinn.  Aber  der 
gleiche  Einfluß  steht  unweigeriich  auch  den  Verhältnissen  des  Einkaufs  und  des 
Absatzes  zu. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  ganze  Produktion  innerhalb  der  Unterneh- 
mung völlig  beherrscht  von  jenen  Erwägungen,  die  hier  überhaupt  alle  Entschei- 
dung an  sich  reißen :  die  Erwägungen  vom  Standpunkte  des  Er- 
werbs. Im  Gegensatz  zur  Wirtschaftseinlieit,  in  deren  Bereich  das  Urteil  über 
die  Wirtschaftlichkeit  alles  regelt,  richtet  sich  das  ganze  Gebaren  der  Unternehmung 
nach  den  Urteilen  über  die  erwerbsmäßige  Rationalität,  über  die 
Rentabilität.  Die  Rentabilität  ist  im  weiteren  Sinne  d  e  r  G  r  a  d  ,  i  n  w  e  1- 
c  h  e  m  der  E  r  w  e  r  1)  zu  seinem  Ziele  führt.  Es  ist  Ziel  des  Erwerbs, 
durch  Preisgabe  von  Verfügbarem  ein  Mehr  an  Verfügung  zu  erlangen,  in  Gestalt 
des  Gewinnes.  Ihren  zahlenmäßigen  Ausdruck  findet  diese  Rentabihtät  in  der 
Höhe  des  vergleichsweise  erzielten  Gewinnes :  Gelderlös,  weniger  Geld- 
kosten, beides  auf  die  Einheit  des  Verkauften  berech- 
n  e  t.  Rentabilität ,  in  diesem  weiteren  Sinne ,  läßt  sich  schon  jedem  v  e  r- 
e  i  n  z  e  1 1  e  n  Vorgang  des  Erwerbs  zusprechen,  jedem  ,, Handelsgeschäft",  d.  i. 
jedem  Kauf,  dem  ein  Wiederverkauf  in  Gewinnabsicht  folgt.  Im  engeren  Sinne 
aber  wird  die  Rentabilität  auf  die  Unternehmung  bezogen,  und  ist  dann 
das  Maß,  in  welchem  es  der  Unternehmung  gelingt, 
dauernd  Gewinn  zu  erzielen.  Die  so  verstandene  Rentabilität,  die 
nun  zur  Richtschnur  wird  für  alles,  was  innerhalb  der  Unternehmung  vorgeht, 
findet  ihren  zahlenmäßigen  Ausdruck  in  der  Verzinsung  des  Unternehmungskapitals. 

In  die  Unternehmung  gliedert  sich  die  Produktion  nicht  in  Gestalt  vereinzelter 
Vorgänge  ein,  wie  es  für  die  Wirtschaftseinheit  zutrifft,  die  nur  für  ihren  eigenen 
Bedarf  und  somit  überwiegend  nur  gelegentlich  produziert.  Inmitten  der  Unter- 
nehmung, die  gewerbsmäßig  produziert,  nimmt  die  Produktion  in  der  Regel  die 
Form  des  Betriebes  an.  Der  Betrieb,  wie  es  noch  näher  zu  erörtern  sein  wird, 
ist  der  Dauervollzug  eines  technischen  Vorgangs,  auf  der  Grundlage  von  Vorkehrun- 
gen, die  man  zugunsten  seiner  Rationalität  ein  für  allemal  getroffen  hat.  Daher 
beziehen  sich  gleich  auf  den  Betrieb,  und  nicht  auf  den  vereinzelten  Vorgang,  alle 
Urteile,  die  über  die  Vernünftigkeit  der  Produktion  ergehen,  sowohl  in  technischem 
als  auch  erwerbsmäßigem  Sinne,  in  bezug  auf  Produktivität,  wie  auch  auf  Renta- 
bilität. 

Von  der   Rentabilität    des  einzelnen  Betriebes  —  an  Betrieben  schließt 
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die  Unternehmung  beliebig  viele  in  sich  —  kann  man  nur  in  einem  rechnungs- 
mäßigen Sinne  sprechen.  Der  Betrieb,  als  solcher,  lial  weder  mit  dem  Einkauf 
des  Produktionsbedarfs  etwas  zu  tun,  nocii  mit  dem  Verkauf  der  Produkte;  die.se 
zusätzlichen  Vorgänge  des  Erwerbs  begründen  immer  schon  die  Art,  wie  der  einzelne 
Betrieb  dem  Ganzen  der  Unternehmung  eingehängt  ist.  Als  rentabel,  in  jenem  rech- 
nungsmäßigen Sinne,  erweist  sich  der  einzelne  Betrieb  in  dem  Grade,  als  der  spe- 
zifische Aufwand  des  Betriebs,  wenn  man  ihn  auf  dem  Fuße  der  Einkaufspreise 
veranschlagt,  zurückbleibt  hinter  dem  Verkaufspreis  des  I'roduktes.  Soweit  sich 
hier  eine  Restgröße  ergibt,  stellt  sie  den  rechnungsmäßigen  Gewinn  des  Be- 
triebes dar.  Im  Ausmaße  dieses  Gewinns  läßt  sich  die  Rentabilität  der  Unterneh- 
mung dem  einzelnen  Betriebe  zurechnen,  aber  stets  nur  mit  dem  Vorbehalte,  daß 
Einkauf  und  Verkauf  sich  auch  wirklich  in  der  veranschlagten  Weise  vollziehen. 
Die  Rentabilität  wird  offenbar  erst  dann  zu  einer  effektiven,  sobald  der 
Verkauf  der  Produkte  vollzogen  ist;  vorher  ist  sie  etwas  bloß  Kalkuliertes, 
bleibt  gleichsam  in  der  Schwebe.  Zur  Richtschnur  für  alle  Entscheidungen,  die 
über  die  Produktion  zu  treffen  sind,  wird  die  Rentabilität  noch  als  eine  schwe- 
bende; darin  bekundet  sich  die  spekulative  Natur  aller  Unternehmung. 

Wenn  auch  stets  nur  unter  dem  gewissen  Vorbehalte,  daß  Einkauf  und  Ver- 
kauf den  Erfolg  bejahen,  jedenfalls  gründet  sich  die  Rentabilität 
des  Betriebes  ganz  unmittelbar  auf  seine  Produktivität. 
Der  Erfolg  der  Unternehmung  hängt  tatsächlich  viel  unmittelbarer  an  der  techni- 
schen Rationalität  der  Produktion,  als  es  für  die  isoliert  gedachte  Wirtschaftsein- 
heit gilt.  Ist  z.  B.  bei  dieser  das  Problem  der  Produktion  so  gestellt,  daß  ein  ge- 
gebener Teil  des  Verfügbaren  als  Aufwand  zu  verwerten  wäre  zugunsten  eines  be- 
stimmten Bedürfnisses,  indem  man  etwa  eine  gegebene  Bodenfläche  dem  Xah- 
rungsbedarf  im  Wege  des  Feldbaues  dienstbar  zu  machen  hätte,  dann  kann  erhöhte 
Produktivität  leicht  zu  einer  überschüssigen  Deckung  des  Bedarfs  führen; 
in  der  Beziehung  auf  den  Endzweck  aber  mag  diesem  Ueberschuß  nur  mehr  eine 
mindere  Bedeutung  zukommen.  Dagegen  schlägt  jede  Erhöhung  der  Produktivität 
ganz  unmittelbar  in  höhere  Rentabilität  um,  und  somit  in  höheren  Erfolg  der  Un- 
ternehmung, weil  die  entscheidende  Restgröße  genau  im  gleichen  Maße  zunimmt, 
als  der  spezifische  Aufwand  sinkt.  Je  nach  dem  gegebenen  Falle  ist  dann  entweder 
weniger  einzukaufen  notwendig,  oder  mehr  zum  Verkaufen  da.  Somit  ist  die  Un- 
ternehmung in  hohem  Grade  an  der  technischen  Rationalität  ihrer  Betriebe  in- 
teressiert. Dazu  kommt  noch,  daß  die  Wirtschaftseinheit  meist  nur  gelegentlich 
und  stets  nur  in  beschränktem  ^laße  eine  bestimmte  Art  der  Produktion  pflegt; 
wenn  aber  die  Unternehmung  einmal  Produktion  in  den  Dienst  des  Erwerbs  stellt, 
als  „gewerbliche"  oder  ,, industrielle"  Unternehmung,  geht  sie  förmlich  auf  in  Pro- 
duktion bestimmter  Art,  so  daß  neben  den  Betrieben  die  Vorgänge  des  Einkaufs 
und  Verkaufs  mehr  als  unvermeidliche  Zutaten  erscheinen.  Es  steht  auch  nur  im 
Einklänge  zu  dieser  gewichtigen  Rolle,  die  hier  von  der  Produktion  gespielt  wird, 
und  hannoniert  zugleich  mit  dem  lebhaften  Interesse  der  Unternehmung  an  der 
Produktivität  ihrer  Betriebe,  wenn  andererseits  bloß  die  Unternehmung  die  Vor- 
bedingungen dafür  aufbringt,  um  das  Problem  der  Produktion  in  jener  fünften 
Art  stellen,  also  nach  einem  Produzieren  in  technisclier  Vollendung  streben  zu  können. 

Wandelt  sich  einmal  das  Verliältnis  von  Wirtschaft  und  Technik  praktisch  in 
jenes  von  Unternehmung  und  Technik,  dann  wächst  die  Technik  in  ihrer 
eigenen  Bedeutung  gewaltig  heran,  %veil  die  technische  Rationalität  von  immer  grö- 
ßerem Belang  für  das  ganze  Wirtschaftsleben  wird.  Es  trifft  dies  damit  zusammen, 
daß  das  Streben  nach  Rentabilität  beginnt ,  alle  Verhältnisse  der 
Produktion  zu  beherrschen.  Der  entscheidende  Sachverhalt  wäre  aber  schief  aus- 
gedrückt, wollte  man  es  der  Technik  zumuten,  daß  sie  von  da  ab  die  Produktion 
„rentabel"  zu  gestalten  hätte.  Es  obliegt  der  Technik  selber  nie  etwas  anderes, 
als  die  Produktion   technisch   rationell,    produktiv   zu  gestalten.    Ebenso 
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falsch  wäre  aiitlereiseits  die  Aniiahiiie,  als  ob  die  Technik  nun  blindlings 
die  höchste  l'roduktivität  der  Betriebe  anzustreben  hätte.  Obwohl  es  im  allge- 
meinen gilt,  daß  höhere  Produktivität  der  Betriebe  —  und  dann  eben  ganz  un- 
mittelbar —  umschlägt  in  höhere  Rentabilität  der  Unternehnumg,  so  gilt  auch  dies 
bloß  i  n  n  c  r  h  a  1  b  gewisse  r  G  r  e  n  z  c  n.  Setzt  doch  das  Steigern  der  Pro- 
duktivität nianclierlei  voraus,  in  bezog  auf  den  Umfang  der  Produktion  und  die 
ganze  Art  des  Betriebes.  So  kommt  es  stets  darauf  an,  daß  sich  diese  Voraus- 
setzungen höherer  Rationalität  noch  vertragen  mit  der  ganzen 
Lage  der  Unternehmung,  mit  ihrer  Kapitalskraft,  mit  den  Verhältnissen 
ihres  inneren  Aufbaues,  ihres  Absatzes  usw.  Hierauf  trifft  es  zu,  daß  sich  die  Pro- 
duktion stets  dem  ganzen  Organismus  der  Unternehmung  riclitig  einzufügen  hat. 
Der  wahre  Sachverhalt  ist  also  der,  daß  die  Technik  die  Produktion  möglichst  ratio- 
nell zu  gestalten  hat,  aber  dies  stets  nach  Maßgabe  der  Rentabilität. 
Ein  schcmatisches  Rationalisieren  des  Betriebes  könnte  die  Rentabilität  der  Unter- 
nehnmng  mindern,  statt  sie  zu  erhöhen.  Auch  für  alles  Steigern  der  Pro- 
duktivität bleibt  eben  notwendig  die  Rentabilität  die  Richtschnur.  In 
solcher  Weise  unterordnet  sich  das  Streben  der  Technik,  die  Produktion  möglichst 
rationell  zu  gestalten,  innerhalb  der  Unternehmung  genau  so  der  Rücksicht  auf 
die  Rentabilität,  wie  innerhalb  der  Wirtschaftseinheit  notwendig  der  Wirtschaft- 
lichkeit. Immer  hat  das  Gebot  der  technischen  Vernunft  sich  dem  Gebot  der  wirt- 
schaftlichen Vernunft  zu  beugen. 

In  der  Tat.  nachdem  einmal  die  Wirtschaft  tlcn  Willen  zur  Produktion  an  die 
Unternehmung  abgetreten  hat,  und  damit  auch  die  Vollmaclit,  die  ganze  Produk- 
tion zu  lenken  und  demgemäß  auch  die  Technik  zu  orientieren,  redet  die  \V  i  r  t- 
Schaft  nun  gleichsam  durch  den  Mund  der  Unternehmung 
und  in  der  Sprache  der  R  e  n  l  a  b  i  1  i  t  ä  t  zur  Technik.  Dies 
der  liefere  Sinn  der  Tatsache,  daß  nun  die  Technik  verhalten  ist,  das  technisch 
Vernünftige  jeweilig  nur  nach  Maßgabe  des  crwerbsmäüig  Vernünftigen  anzustreben. 
Diese  .\rt,  die  Technik  von  der  Wirtschaft  her  zu  orientieren,  muß  als  eine  erstaun- 
lich schhchte  erscheinen,  mißt  man  sie  an  der  ungeheuren  Verwicklung,  zu  der  die 
wirtschaftlichen  Zusammenhänge  auswuchern:  die  ganzen  Zusammenhänge  nämlich 
zwischen  dem  gewaltigen  System  der  heutigen  Produktion  einerseits,  dem  Bedarf 
und  der  Leistungsfähigkeit  der  L'nternehmungen  und  Wirtschaftseinheiten  anderer- 
seits. Welche  ungemessenen  Schwierigkeiten  der  Erwägung,  des  L'mblicks  über 
die  Gesamtlage,  sind  da  nicht  vorweg  einfach  dadurch  überwunden,  daß  sich 
die  Technik   an   der   Rentabilität   zu    orientieren  vermag. 

Wieweit  dies  als  ein  vollgültiger  Ersatz  anzusehen  sei,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 
Wo  immer  der  Eindruck  wach  wird,  daß  die  Forderungen  der  Rentabilität  nicht 
vereinbar  sind  mit  der  ^\irtschaftlichen  Vernunft,  [)flegen  wir  dies  so  auszudrücken, 
daß  die  betreffende  Produktion  zwar  ,, privatwirtschaftlich",  nicht  aber  auch  „volks- 
wirtschaftlich" richtig  gestaltet  sei.  Die  ,, Privatwirtschaftlichkeit"  des  Vorgangs 
ist  dann  einfach  sein  Belang  für  die  Rentabilität.  Seine  „Volkswirtschaftlichkeit" 
kann  nur  den  Sinn  der  Wirtschaftlichkeit  in  bezug  auf  jene  umfassende  Wirtschafts- 
einheit haben,  die  uns  erfaßbar  ist,  soweit  die  Bedarfsdeckung  zu  einer  gemein- 
samen Angelegenheit  des  staatlich  geeinten  Volkes  wird.  Aber  man  darf  nicht  glau- 
ben, daß  „Volkswirtschaf thchkeit"  und  Produktivität  völlig  parallel  gingen,  der 
Vorgang  also  immer  , .volkswirtschaftlicher"  würde,  je  produktiver,  je  technisch 
vollendeter  man  ihn  vollzieht.  Dieser  Glaube  nährt  sich  daraus,  daß  tatsächlich 
in  zahlreichen  Fällen  die  Rücksicht  auf  die  Rentabilität  es  verschuldet,  daß  ein 
Vorgang  nicht  so  produktiv  gestaltet  wird,  als  es  vom  Standpunkte  der  Volkswirt- 
schaft aus  als  wünschenswert  erscheint.  Daneben  könnte  es  aber  auch  vorkommen 
und  gilt  im  Grundsatze  jedenfalls,  daß  gerade  auch  ein  U  e  b  e  r- 
m  a  ß  an  Produktivität  den  Vorgang  zu  einem  minder  ..volkswirtschaftlichen" 
macht.   Denn  auch  der  Volkswirtschaft,  gleichwie  jeder  sonst  noch  denkbaren  Wirt- 
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Schaftseinheit  gegenüber,  kommt  es  darauf  an,  ob  sich  ihre  Interessen  noch  mit 
den  Voraussetzungen  vertragen,  die  im  gegebenen  Falle  zutreffen  müßten, 
soll  der  betreffende  hohe  (irad  der  Produklivilat  nocli  erzwungen  werden.  In- 
mitten der  Wirklichkeit  des  Lebens  kann  eben  die  Technik  niemals  und  von  keinem 
Gesichtspunkt  aus  sich  selber  überlassen  bleiben,  um  sicii  blindlings  in  Produktivität 
auszuleben.  Immer  ist  das  technisch  Vernünftige  bloß  der  Rohstoff,  aus  dem  erst 
jenes  \\irtschaftlich  Vernünftige  zu  gestalten  ist,  das  alleinig  mit  der  Wirklichkeit 
und  ihren  Forderungen  vereinbar  bleibt. 

II. 

Das  Verhältnis  von  Wirtschaft  und  Technik  in  seiner  geschicht- 

hchen  Entwickkmg. 
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walds, 1892.  —  Hobson,  The  evolution  of  modern  capitalisme;  a  study  of 
machine  production,  1894.  —  Merkel,  Ingenieurtechnik  im  Altertum,  1899.  — 
Beck,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Maschinenbaus,  1900.  —  C.  M  a  t  s  c  h  o  s  s  , 
Geschichte  der  Dampfmaschine,  1901;  —  Ders.,  Die  Entwicklung  der  Dampf- 
maschine, I.  Bd.,  1908;  —  Ders.,  Grundriß  der  technisch-geschichtlichen  Entwick- 
lung (in  ,, Die  Technik  im  XX.  Jahrhundert",  herausg.  v.  M  i  e  t  h  e),  1911/12.  — 
G.  V.  S  c  h  m  o  1  1  e  r  ,  Das  Maschinenzeitaller,  1903.  —  F.  T  ö  n  n  i  e  s  ,  Die  Ent- 
wicklung der  Technik  (in  ,, Festgaben  f.  A.  Wagner"),  1905.  —  J.  K  u  1  i  s  c  h  e  r. 
Die  Ursachen  des  Uebergangs  von  der  Handarbeit  zur  maschinellen  Betriebsweise 
(in  „Jahrbuch  f.  Gesetzg.,  Verw.  u.  Vwft."),  1906.  —  F.  M.  F  e  1  d  h  a  u  s  ,  Ruhmes- 
blätter der  Technik,  1910;  —  De  rs.,  Deutsche  Techniker  und  Ingenieure,  1912.  — 
G.  B  i  e  d  e  n  k  a  m  p  ,    James  Watt  und  die  Erfindung  der  Dampfmaschine,   1911. 

—  W.  S  o  m  b  a  r  t ,  Die  Technik  im  Zeitaller  des  Frühkapitalismus  (in  ,, Archiv  f. 
Sozialw."  1912).  —  Hinsichtlich  des  4.  Kapitels  dieses  Abschnitts  sind  die  früher 
angeführten  Schriften  W.  Sombarts  von  grundlegender  Bedeutung;  für  das  Ganze 
G.  v.  Schmollers  Grundriß. 

1.    Urtechnik  und  vorwirtschaUlicher  Zustand. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  Technik  ülter  sei  als  Wirtschaft.  Viel  früher 
vollzieht  sich  die  einzelne  Handlung  schon  in  einer  gewissen  Ordnung,  bevor  sich 
alle  Handlungen  der  Bedarfsdeckung  untereinander  in  Ordnung  bringen  lassen.  So 
gehen  z.  B.  die  tiefststehenden  unter  den  Naturvölkern  zwar  sehr  weit  in  der  Ver- 
neinung der  Wirtschaft,  sie  wissen  nichts  von  Sparen,  Vorrat,  Produktion,  aber 
sie  verstehen  doch  alle  das  Feuer  zu  unterhalten,  bedienen  sich  richtiger  Werk- 
zeuge, Waffen,  Geräte,  und  handeln  in  allen  Stücken  nach  peinlich  festgehaltenen 
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Vcrfalireii.  Technik  isL  also  vorliaiulcii,  oline  daß  Wirtschaft  es  wäre.  Diese  U  r- 
t  e  c  h  n  i  k  ,  die  der  Wirtschaft  vorangeht,  ist  nicht  bloO  arm  an  Inhalt, 
sie  ist  auch  ini  Wesen  unvollkommen.  Denn  hinter  den  Hämmern,  Aexten,  Schmuck- 
stücken des  Primitiven ,  hinler  den  Sciüichen  und  Kniffen  bei  seiner  Nah- 
rungssuche, da  steht  ilie  Technik  nicht  als  das  abgeklärte  Ganze  der  Verfahren, 
sie  ist  kein  geistiger  Besitz  dos  Primitiven  neben  seiner  technischen  Fertigkeit, 
sondern  liegt  überhaupt  n  u  r  als  technische  Fertigkeit  vor,  als  ein  blindes  Können. 
Der  Primitive  klammert  sich  an  das  Verfahren,  nicht  weil  er  es  unter  mehreren 
möghchen  als  das  beste  ansieht,  sondern  weil  es  die  einzige  Form  darstellt,  in  wel- 
cher er  zu  handeln  weiß.  Darum  befolgt  er  das  Verfahren  sklavisch  und  vermag 
es  von  seiner  Tätigkeit  gedanklicli  noch  gar  nicht  zu  trennen.  So  faßt  er  auch  seine 
Hämmer  und  Aexte  nicht  als  Hilfsmittel  auf,  im  Sinne  der  Attribute  wählbarer 
Verfahren;  sie  sind  ja  die  Bedingungen  der  Tätigkeit,  die  er  alleinig  zu  vollziehen 
imstande  ist,  und  .so  betrachtet  er  sie  als  ihm  zugehörig,  gleich  seinem  Airn,  seiner 
Faust. 

Die  Urtechnik  ist  in  ihrem  Inhalte  nicht  etwa  die  Lösung  technischer  Aufgaben. 
Der  Primitive,  dem  es  eigen  ist,  daß  ihm  der  Gedanke  der  Zukunft  fremd  bleibt, 
bringt  es  auch  nicht  zuwege,  daß  er  sich  mit  der  Zukunft  seines  Handelns  beschäftigt; 
er  ist  unfähig,  sich  bewußt  ein  praktisches  Problem  zu  stellen.  Umnöglich  könnte 
er  sich  das  weittragende  Problem  stellen,  bei  Kampf  und  Nahrungssuche  \\irkungs- 
voller  zu  verfahren,  als  es  mit  der  alleinigen  Hilfe  seiner  natürlichen  Organe 
möglich  ist :  das  Problem  des  Werkzeuges.  Geschweige,  daß  er  es  deshalb  erfun- 
den hätte,  weil  er  der  ^lühsal  überdrüssig  war  eines  Arbeitens  mit  bloßen  I  landen, 
konnte  er  das  Werkzeug  überhaupt  nie  erfinden.  Wie  aber  soll  man  sich  die  Art  aus- 
malen, wie  es  trotzdem  zu  dieser  gewaltigen  Verbesserung  des  Handelns  gekommen  ist? 
Nun,  ohne  die  Besserung  zum  Problem  zu  machen,  tastet  sich  der  Primitive  nach 
dem  Besseren  weiter,  das  ihm  der  Zufall  in  die  Hand  spielt.  Die  Verbesserungen 
in  seinem  Handeln  werden  von  ihm  nicht  erfunden,  sie  finden  sich  selber  ein,  in 
unsäglich  kleinen  Schritten,  an  denen  er  persönhch  nur  das  Verdienst  hat,  daß  er 
das  Bessere  als  solches  zu  erkennen  und  festzuhalten  weiß.  Dieses  Erkennen 
gibt  offenbar  den  Ausschlag,  die  Fähigkeit  des  Urteils.  Wenn  man  den 
Menschen  das  ,, Werkzeugtier"  genannt  hat —  Franklins  Ausdruck  vom  ,,tool  making 
animal"  — •,  so  verschleiert  dies  völlig  den  Untergrund  der  Sache.  Es  besagt  das 
Werkzeug  eine  so  tiefgreifende  Aenderung  des  Handelns,  daß  es  unmögüch  auf 
einen  Schlag,  sondern  gewiß  nur  über  unzählige  Uebergänge  hinweg  sich  zuge- 
sellen konnte  dem  rohen  Handeln.  Bei  jedem  Uebergang  von  neuem  aber  hat  es 
gegolten,  das  Bessere  zu  wählen,  um  nicht  ins  Schlechtere  abzuirren.  Der  Zufall 
konnte  es  wohl  fügen,  daß  sich  an  jeder  Station  ^\^eder  gelegentlich  einmal  auch 
das  Bessere  einfand;  daß  man  aber  just  dieses  Bessere  von  Station  zu  Station  fest- 
hielt, das  hätte  kein  Zufall,  nur  ein  Wunder  bewirken  können,  oder  es  mußte  durch 
vernunftmäßige  Wahl  so  kommen.  Bevor  er  also  zum  „Werkzeugtier" 
werden  konnte,  mußte  der  Mensch  vorher  schon  das  Vernunftwesen  sein. 

Diese  Selbsterziehung  zum  Gebrauch  des  Werkzeuges,  mit  der  zugleich  sich 
erst  das  Werkzeug  selber  allmählich  ausbildete,  hat  sich  kaum  im  Bereiche  des 
lebenserhaltenden  Handelns  abgespielt.  Beim  Primitiven,  der  gleichsam  nur  im 
AugenbUcke  lebt,  dem  letzteren  aber  ganz  sich  hingibt,  überstürzt  sich  die  Ab- 
sicht in  viel  zu  vehementer  W'eise  gleich  zur  Tat;  beim  Handeln  unter  dem  Stachel 
des  Bedürfnisses  bleibt  eben  kaum  die  Zeit  zu  Urteil  und  Schulung.  Es  wäre  recht 
gezwungen,  anzunehmen,  daß  dem  Primitiven  etwa  bei  der  gierigen  Bemühung, 
hartschalige  Früchte  aufzuknacken,  der  Zufall  jenen  Stein  in  die  Hand  drückt, 
mit  dem  er  das  so  viel  bequemere  Aufklopfen  lernt.  Nach  Früchten,  die  seinen 
Zähnen  getrotzt  hatten,  wird  er  umgekehrt  wohl  erst  zurückgreifen,  sie  treten  dann 
erst  als  „Stoff"  in  den  Sehkreis  seiner  Aktivität,  nachdem  ihm  der  Stein  längst 
ein  Vertrauter  geworden  ist;  als  ein  Universalwerkzeug,  mit  dem  er  nun  auch  an 
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solchen  Objekten  sich  versucht,  lialb  spielerisch  noch.  In  der  Tat,  von  Beginn  an 
dürfte  jenes  Mandeln  am  friichlbarslen  für  alle  ,,Kinlnidun<^en"  sein,  bei  dem 
er  sidi  in  aller  MuDc  der  Beurleiliuig  seines  Wirkens  hiii^<ehcii  kann,  an  der  alles 
hän.qt:  das  zweckleere,  spielerische  Handeln.  Doch  bedarf  es  dazu  keines 
„Spieltriebes";  es  ist  die  selbstverständliche  Art  des  Augenblickswesens,  ob  nun 
Tier,  Kind  oder  Primitiver,  daß  es  auf  jeden  Einfall  gleich  tätig  reagiert,  weil  hier 
Denken  und  Handeln  sich  noch  nicht  geschieden  haben. 

So  hat  sich  wohl  der  Primitive  die  Erstlinge  des  Werkzeug.s,  Stein  und  Stab, 
buchstäblich  selber  in  die  Hand  ges|)ielt.  Solche  Umwege  der  Entwicklung,  so  daß 
später  erst  die  Rückwendung  auf  das  Nützhche  erfolgt,  bilden  fast  die  Regel. 
Aueh  der  Primitive  wird  zunächst  zwecklos  gelernt  haben,  sich  vermittelt, 
mit  Einbezug  eines  äußeren  Gegenstandes,  und  damit  auch  wuchtiger  auszuwirken. 
Er  lernt  mit  dem  slabförmigen  Holz  oder  Knochen  Hiebe  zu  führen,  etwas  auf- 
zuspießen, in  der  Erde  zu  stochern,  er  lernt  mit  dem  Stein  zu  schlagen,  etwas  auf- 
zuklopfen, mit  seiner  Spitze  zu  kratzen,  mit  seiner  scharfen  Kante  zu  schaben,  mit 
der  Fläche  etwas  mahlend  zu  zermalmen.  Je  mehr  nun  diese  schlechthin  ausgebil- 
deten Formen  der  Auswirkung  in  den  Dienst  des  Lebens  treten,  und  nun  erst  auf 
eine  Fülle  ganz  bestimmter  Zwecke  eingestellt  werden,  desto  inniger  schmiegen  sie 
sich  diesen  Zwecken  an,  spalten  und  liesondern  sicli,  in  unablässiger  Vervollkommnung. 
Die  rohen  Formen  vermittelter  Auswirkung  verfeinern  sich  zu  technischen 
Fertigkeiten,  und  das  Vermittelnde,  das  Spielzeug  von  einst,  reift  zu  sinn- 
vollem Werkzeug  aus.  Der  Stab  bildet  sich  mehrfältig  weiter,  für  das 
derbe  Zuschlagen  gegen  den  Feind  zur  Keule,  für  das  pflegliche  Stochern  in  der  Erde 
zum  Grabstock,  für  das  Stechen  und  W'erfen  nach  dem  Wild  zum  Speer;  der  Stein 
wird  für  das  Aufklopfen  und  Mahlen  zugleich  zum  handlichen  ,, Fäustling",  da- 
neben zum  Schaber,  zur  Klinge,  zum  Bohrer;  der  Kieferknochen  aber,  in  welchem 
noch  die  Hauerzähne  sitzen,  leitet  weiter  zu  den  zusammengesetzten  Werkzeugen, 
zum  Hammer,  zum  Beil,  zur  Axt.  Als  eine  Verbindung  von  Stab  und  Stein  gestaltet 
sich  danach  auch  das  Schwert  heraus:  die  Keule  ursprünglich,  die  man  mit  einer 
Reihe  scharfkantiger  Steine  oder  auch  gleich  mit  Zähnen  besetzt.  Das  rohe  Hilfs- 
mittel gabelt  sich  schon  sehr  frühe  in  W^erkzeug  und  Waffe;  im  Bereiche  der  Waffen 
erreicht  auch  die  Urtechnik  ihren  Höhepunkt,  in  Bogen  und  Pfeil,  als  erste  Ma- 
schine. 

Durch  das  W^erkzeug  unterstützt,  wird  das  Handeln  unendlich  wirkungsvoller, 
steigert  sich  zugleich  in  der  Wucht  und  in  der  Zahl  seiner  Erfolge.  Abermals  wird 
der  Primitive  dies  nicht  gleich  alles  absehen,  aljer  durch  den  Erfolg  selber  belehrt, 
tastet  er  sich  allmählich  bis  an  die  Peripherie  des  Aktionskreises  weiter,  dessen 
Radius  sich  mit  jedem  neuen  W^erkzeug  gewaltig  streckt.  Zugunsten  von  Schutz, 
Schmuck  und  Nahrung  lernt  er  immer  mehr  an  Naturprodukten  seinem  Handeln 
dienstbar  zu  machen,  er  weiß  seinen  Weg  ganz  anders  zu  bahnen,  seine  Zufluchts- 
stätte ganz  anders  zu  gestalten.  Vor  allem  wird  der  Mensch,  die  Waffe  in  der  Hand, 
selbst  den  großen  Tieren  überlegen;  der  kümmerlichen  Nahrungssuche  folgt  die 
Jagd,  dank  allerlei  Hilfsmittel  auch  die  Fischerei. 

Durch  seine  Ausrüstung  mit  Werkzeugen  gewinnt  das  Handeln  nicht  bloß 
an  Inhalt,  sondern  auch  an  Reichtum  und  Schärfe  der  Einzelheiten;  es  artiku- 
liert sich  gleichsam  an  seinen  W'erkzeugen  —  den  W^orten  des  Handelns.  Hammer- 
schlag, Beilhieb,  Speerwurf,  jegliche  Verwendung  von  W^erkzcugen  ergibt  klare 
Akte  des  Handelns,  als  die  richtigen  Bausteine  auch  für  ein  mehraktiges,  vervvickel- 
teres  Handeln.  Am  W^erkzeug,  mit  dem  er  sich  verwachsen  fühlt,  lernt  der  Pri- 
mitive, der  sonst  achtlos  zerstört,  das  sorgliche  Bewahren.  Auch  führt 
ihn  erst  das  W^erkzeug  jener  Form  des  Handelns  näher,  die  von  aller  höheren  Tech- 
nik untrennljar  ist,  der  Arbeit.  Er  übt  sie  natürlich  nicht  mit  der  Strenge,  in 
der  sie  inmitten  höherer  Kultur  Tag  um  Tag  füllt.  Aber  das  Schlagen  und  Klopfen, 
das  Schaben  und  Bohren  schult  ihn  doch  zum  mehr  oder  minder  rhythmischen 


II.    Jagd  und  Ackerbau.  229 

Dauervollzuj,'  mühseliger,  aljcr  iiützliiher  Verrichtungen,  zur  Arbeit;  und  gelegent- 
lich gibt  er  sich  mit  unsäglicher  Geduld  seinem  Werke  hin.  Jedenfalls  ist  das  Werk- 
zeug für  ihn  nichts,  was  ihm  Arbeit  crs[)aren  soll,  weil  er  überhaupt  erst  am  Werk- 
zeug sich  in  Arbeit  betätigen  lernt.  Vorher  ist  der  Mensch  gewiß  nicht  tätiger,  er 
ist   bloß  unendlich  elender  daran. 

l'rlcchnik  ist  die  Technik  der  werdenden  Produktion.  Die  ur- 
tümlichsten Werkzeuge,  auch  ilir  Ersatz  und  ihre  Mehrung,  entstammen,  gleich 
aller  sonstigen  Deckung  des  Bedarfs,  noch  der  bloßen  Okkupation,  dem 
Zugriff  nach  dem  Funde.  Selbst  die  Differenzierung  der  Werkzeuge  geschieht  noch 
in  wählender  Okkupation;  als  Schaber  wird  ein  Stein  in  au.sgesprochener  Keilform, 
ein  platter  Stein  als  Mahlwerkzeug  gesucht.  Alle  Verwendung  von  Werkzeugen 
aber  führt  doch  heran  an  Produktion;  wenigstens  einen  Schritt  weit  versteht  man 
ganz  bestinnnte  Erfolge,  einen  scharfen  Schnitt,  ein  Zermalmen  u.  dgl.  sicherzu- 
stellen; es  vollziehen  sich  technische  Akte.  Je  ausgebildeter  aber  das  Werkzeug 
ist,  desto  mehr  muß  sein  Ersatz  oder  seine  Vervielfältigung,  die  im  Wege  peinhch- 
ster  Nachahmung  versucht  wird,  zu  einer  richtigen  Produktion  führen,  zu  ganzen 
technischen  Vorgängen.  Zunächst  ist  dies  aber  Gelegenheitsproduktion.  Die  erste 
Produktion  als  Dauervollzug  technischer  Vorgänge,  in  der  Form  des  Betriebes  also, 
bringt  der  Primitive  mit  der  Unterhaltung  des  Feuers  zuwege.  Um  dies  ver- 
tieft sich  noch  die  unermeßliche  Bedeutung,  welche  die  „Zähmung  des  Feuers" 
für  die  Kulturentwicklung  ohnehin  hat,  sozial  und  sittlich.  Mag  die  Erhaltung  des 
Feuers  auch  ursprünglich  nur  eine  Ivulthandlung  besagen,  wie  so  vieles  andere 
auch,  durch  deren  ,, Säkularisation",  durch  die  I^ückwendung  aufs  Nützliche,  strah- 
len gerade  beim  Feuer  zahllose  Errungenschaften  aus.  Der  Urbau  des  Herdes  setzt 
ein;  das  Rösten  und  Braten,  viel  später  das  Kochen,  enveitert  den  Nahrungsspiel- 
raum, bis  das  Härten  im  Feuer,  das  Höhlen,  Sprengen  und  Brennen  durch  Feuer 
die  so  weitgreifende  Feuertechnik  einleitet. 

So  viele  und  so  wichtige  Linien  der  künftigen  weiteren.  Entwicklung  auch  vom 
Feuergebrauch  ausgehen,  im  Wesen  ändert  sich  so  lange  nichts,  als  nicht  eine 
Produktion  zur  Grundlage  des  Daseins  wird.  Für  die  Jagd, 
als  alleinige  „Ernährungsgrundlage",  trifft  dies  offenkundig  nicht  zu.  Sie  ist  bloß 
die  Aufgipfelung  des  Lebens  vom  Funde.  Ihr  Erfolg  hängt  am  Zufall  der  Beute; 
soviel  sie  an  Hantierungen  in  sich  scliließt,  ist  sie  als  Ganzes  doch  kein  technischer 
Vorgang,  nur  eine  raffinierte  Okkupation.  Mehr  noch  die  Fischerei,  die  auch  hinsicht- 
lich der  technischen  Voraussetzungen  viel  anspruchsvoller  ist,  gibt  dem  Dasein 
festeren  Halt,  bietet  die  ruhige  Mittellinie  dar,  um  die  sich  die  lebenserhaltenden 
Handlungen  in  Ordnung  zu  gruppieren  beginnen.  Richtig  überwunden  aber  wird 
die  zerfahrene  Vielgcschäftigkeit  des  Primitiven,  bei  der  sein  Dasein  immer  nur  auf 
labiles  Gleichgewicht  gestellt  erscheint,  erst  durch  den    A  c  k  e  r  b  a  u. 

2.    Stamniestechnik  und  frühwirtschaftlicher  Zustand. 

In  seiner  schrittweisen  Entwicklung  dürfte  der  Ackerbau  von  der  begin- 
nenden Jagd  ausgelöst  worden  sein.  Diese  blieb  für  den  schlechtbewaffneten 
Primitiven  eine  Hetzjagd;  bloß  der  Mann  konnte  sich  ihr  widmen,  nicht  die  kind- 
belastete Frau,  der  auch  allezeit  die  Hut  des  Feuers  anvertraut  war.  An  der  Jagd 
gabelt  sich  gleichsam  der  Kulturweg  der  Geschlechter.  Eingeengt  im  Spielraum 
ihrer  Nahrungssuche,  unter  der  Bürde  des  Kindes  und  geknechtet  vom  gewalt- 
tätigen Jäger,  war  es  in  ihrer  Notlage  wohl  die  Frau,  die  die  Suche  der  Nahrung 
in  unermeßlich  höherem  Sinne  veredelt  hat,  als  der  Mann  durch  die  Ausbildung 
der  Jagd.  Sie  lernte  die  früchtespendenden  Gewüchse  schonend  zu  behandeln,  sie 
zu  pflegen,  endlich  gar  zu  pflanzen.  Mit  diesem  dritten  Schritt  war  der  Zufall  des 
Fundes  überwunden,  die  Beschaffung  der  wichtigsten  Nahrung  zu  einem  techni- 
schen Vorgang  geworden,  das  Dasein  auf    Produktion    gestellt,  .stabilisiert. 
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War  es  auch  nur  eine  einfältige  Art,  die  Felder  zu  bestellen,  zunächst  mit  dem  Grah- 
stock,  später  erst  mit  der  Hacke,  als  „Hackbau",  so  war  doch  richtige  Behauptung 
des  Daseins  angebahnt.  Wie  das  Feuer,  weil  es  Bcrührungsj)uiikte  schafft  und  Or- 
ganisation erheischt,  ein  Keim[)unkt  sozialer  Entwicklung,  der  Neben-,  Ucber-  und 
Unterordnung  wird,  so  geht  von  der  Bestellung  des  Ackers  die  Entwicklung  zur 
Wirtschaft  aus;  denn  sie  lehrt  an  der  Ernte  sparen,  Vorräte  mindestens  bis  zur 
Saat  halten,  sie  lehrt  geduldige  Arbeit,  sie  erst  wird  tatsächlich  zur  ruhigen  Mittel- 
linie des  alltägUchen  Geschehens,  das  sich  um  sie  herum  zu  Ordnung  fügt. 

Nach  dem  Vorbilde  dieser  wahrhaften  Urproduktion  häufen  sich  nun  die  tech- 
nischen Vorgänge  für  anderen  Bedarf.  Und  wieder  ist  wohl  die  Frau  in  Produktion 
und  Arbeit  voran.  Beim  Bau  der  Hütte  hat  sie  das  schützende  Dickicht  zu  verbessern, 
schließlich  im  Flechtwerk  nachzuahmen  gelernt,  fertigt  daraus  Geräte  nach  dem 
Muster  der  urtümlichen  Fruchtschalen,  bis  diese  Geflechte  später  mit  Ton  aus- 
gefüttert, zuletzt  überhaupt  nur  daraus  hergestellt  und  gebrannt  werden;  sie 
flicht  und  knüpft  Matten,  und  überholt  so  auch  in  der  Sorge  für  Kleid  und  Schmuck 
den  Mann,  der  sich  halb  okkupatorisch  bloß  in  geschabte,  später  auch  gegerbte 
Felle  zu  hüllen  weiß.  Dann  erst  greift  der  technische  Vorgang  um  eine  Station  zu- 
rück und  liefert,  die  Spindel  sich  eingliedernd,  aus  Fasern  den  gesponnenen  Faden, 
das  Garn,  als  typisches  Zwischenprodukt,  aus  dem  mancherlei  Endprodukte  hervor- 
gehen. Viel  später  erst  kann  sich  das  eigentliche  Weben  einstellen,  bei  dem  durch 
ein  sinnreiches  Geräte  gleich  ganze  Reihen  des  Durchziehens,  des  ,,Wifelns",  in 
einem  einzigen  Handgriff  aufgehoben  werden,  so  daß  selbst  der  primitivste  Web- 
stuhl schon  den  Wert  einer  Arbeitsmaschine  hat. 

Nur  auf  der  sicheren  Grundlage  der  Ernährung  durch  gebaute  Früchte  kann 
der  Mensch  den  Besitz  von  Haustieren  errungen  haben.  Gezähmte  Tiere  haben 
auch  dem  Jäger  nie  gefehlt :  unmöghch  aber  wußte  er,  der  Kampflustige  und  unstet 
Lebende,  das  ungeheure  Problem  zu  lösen,  größere  Tiere  zu  züchten,  die  sich  in 
der  Gefangenschaft  vermehren  und  ihre  nützhchen  Eigenschaften  vererben.  Ge- 
stellt konnte  dieses  Problem  überhaupt  nie  werden,  sondern  nur  auf  langen  Um- 
wegen seiner  Lösung  entgegenreifen;  etwa  durch  das  Halten  gezähmter  Tiere  in 
heiligen  Hainen,  zu  Kultzwecken,  bahnt  sich  die  Lösung  an,  führt  über  zahllose 
Mittelglieder,  bis  dann  schließlich  wieder  die  Säkularisation  der  Errungenschaft 
Platz  greift.  Inzwischen  mußte  der  Stapel  der  Tiere  über  lange  Reihen  von  Genera- 
tionen hinweg  erhalten  bleiben,  so  dal3  der  schheßlichen  Lösung  vielleicht  Jahr- 
tausende eines  Lebens  in  behäbiger  Seßhaftigkeit  vorausgehen.  Dann  erst 
ist  ein  eigentliches  Nomadentum  denkbar,  das  natürlich  Steppenländer  voraus- 
setzt und  sich  weniger  auf  die  vermutlich  ältere  Zucht  des  gehörnten  Rindes  gründet, 
als  auf  die  spätere  von  Schafen  und  Ziegen.  Nur  die  Tatsache,  daß  fast  alle  Kultur- 
völker eine  nomadische  Vergangenheit  aufweisen,  sei  es  im  richtigen  oder  bloß  in 
dem  Sinne,  daß  sie  zeitweilig  , .mobilisierte"  Ackerbauer  waren,  hat  den  Glauben 
an  die  Reihenfolge  „Jäger  —  Hirte  —  Ackerbauer"  genährt. 

Die  Seßhaftigkeit,  die  der  Hackbau  urtümlich  erzwingt,  bedeutet  übrigens 
nicht  annähernd  den  grundstürzenden  Wandel,  den  in  der  viel  späteren  Entwicklung 
das  Nomadenvolk  durchzumachen  hat,  wenn  es  zur  Seßhaftigkeit  übergeht,  und 
selbst  wenn  dies  nur  schichtweise  abgestuft  erfolgt,  wie  vielleicht  bei  den  Germa- 
nen. Denn  vorher  schon  wehrte  das  Feuer,  als  ängstlich  behüteter  Schatz,  dem 
unsteten  Schweifen  des  Primitiven,  und  schon  für  seine  eigene  Entwicklung  setzte 
auch  der  Hackbau  eine  gewisse  Bindung  an  den  Ort  voraus;  dem  war  die  gleich- 
zeitige Entwicklung  der  Jagd  nicht  zuwider,  weil  auch  der  Jäger  nur  inmitten  wohl- 
bekannter Jagdgründe  gedeiht.  Es  genügte  anfänglich  auch,  nur  zu  gewissen  Zeiten 
an  den  Ort  des  Anbaues  zurückzukehren,  bis  erst  die  weitere  Ausgestaltung  des 
Ackerbetriebs  mehr  und  mehr  an  den  Ort  fesselte.  Immer  Miderwilliger,  schließ- 
lich nur  mehr  durch  den  Verderb  der  Pflanzungen  erzwungen,  besonders  infolge 
des  schwer  bekämpfbaren  Schädlings,  des  Mutterkorns,  wurde  der  Ort  der  Fluren 
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gewechselt,  bis  endlich  das  echte  Verwachsen  mit  einer  Oertlichkcit  eintrat, 
die  feste  A  n  s  i  e  d  e  1  n  n  ,i>.  Dann  erst,  mit  dem  endgültigen  Kinijau  in  ein 
Gelände,  mit  der  Verdichtung  der  Woiinsitze  und  Fluren,  macht  sich  das  schwere 
Problem  so  recht  fühlbar,  in  enger  Nachbarschaft  zu  leben  und  zu  hausen;  und 
erheischt  dann  nach  hundert  Richtungen  —  Gestaltung  der  Fluren  und  ihrer  Grenz- 
lage, Zu-  und  .\l)Ioitung  des  Wassers,  Hrunnen,  Woge,  auf  Dauer  Ijcrcchnete  Wohn- 
sitze,  Scluilzbaulen  u.  a.   —  seine  technische  Lösung. 

Darüber  wandelt  sich  die  Technik,  die  nun  ül)er([uilll  an  Iniialt,  auch  in  ihrer 
Art.  Sie  geht  nicht  mehr  in  bloßer  technischer  Fertigkeit  auf,  sobald  man  gelernt 
hat,  das  Feld  zu  bestellen,  von  der  Saat  bis  zur  Krnte,  oder  Gräben  zu  ziehen,  um 
dem  Wasser  zu  gebieten,  oder  Fasern  zu  bereiten,  um  erst  zu  spinnen,  dann  zu  knüpfen 
und  zu  flechten.  Dies  muß  schon  vom  Bewußtsein  des  Verfahrens  und  von 
der  Waiil  unter  mehreren  Möglichkeiten  des  Vorgehens  getragen  sein,  womit  erst 
Technik  im  eigentlichen  Sinne  anhebt,  als  ein  geistiger  Besitz.  Das  Denken  selber 
weiß  schon  ganze  Reihen  des  Künftigen  zu  überblicken  und  findet  sich  in  Bezie- 
hungen zurecht.  Alleinig  sclion  die  handgreiflichen  Verhältnisse  innerhalb  der  ver- 
wickelten Vorgänge,  zwischen  Saat  und  Ernte,  Garn  und  Stoff,  Grabenweite  und 
Wassermenge,  lehren  Größen  beachten,  die  sich  der  Zwecke  wegen  aufeinander 
beziehen.  Nicht  mehr,  wie  beim  Primitiven,  wirken  sich  die  Fertigkeiten  in  loser 
nachbarlicher  Berührung  aus,  man  beginnt  das  Einzelne  sinnvoll  ins  Ganze  ein- 
zupassen. Das  zu  allerlei  Produktion  disziplinierte  Handeln  fügt  sich  in  Ordnung 
zueinander  und  begründet,  inmitten  der  sozial  klar  umschriebenen  Lebenskreise, 
Wirtschaft.  Sofort  auch  fällt  dieser  die  Obergewalt  zu,  weil  jede  neue  Pro- 
duktion wieder  nur  als  dienendes  Glied  im  Zusammenhang  der  Daseinsbehauptung 
ersteht.  Die  Technik  aber  dieser  Form  wird  auch  schon  als  solche  geübt,  wenig- 
stens im  nachschaffenden  Sinne.  Innerhalb  des  Lebenskreises  wendet  man  die 
überkommenen  Verfahren  vollbewußt  nur  nach  Maßgabe  der  augenblicklichen 
L'mstände  an,  paßt  sie  dem  Ganzen  der  Lebensweise  ein.  Weniger  dem  Einzelnen, 
der  ja  noch  völlig  aufgeht  in  der  Gemeinschaft  des  Lebenskreises,  mehr  dem  letz- 
teren fallt  dies  zu.  Träger  dieser  Technik  ist  der  Einzelne  eben  nur  als  Glied  seines 
Lebenskreises;  dieser  also,  der  Stamm,  erscheint  als  der  eigentliche  Träger.  Dies 
das  Wesen  der  S  t  a  m  m  e  s  t  e  c  h  n  i  k  ,  im  Unterschiede  zur  Urtechnik,  die 
überhaupt  noch  keinen  Träger  kennt,  als  die  bloß  gedankliche  Zusammenfassung 
der  blind  betätigten  Verfahren  und  gehandhabten  Hilfsmittel.  Aber  gerade  durch 
diese  innere  Ausgeglichenheit  aller  Tätigkeit  im  engen  Lebenskreise,  die  nun  vor- 
waltet, neigt  die  Stammestechnik  zum  Erstarren.  Wirtschaft  und  Technik  haben 
sich  einträchtig  zu  jenem  Beharrungszustand  zurecht  gerückt,  der  uns  in  der  ,,de- 
volutionären",  aller  weiteren  Entwicklung  abholden  Verfassung  der  Naturvölker 
vor  .^ugen  tritt.  Nur  die  Selbstvervollkommnung  aller  Arbeit,  hinsichtlich  ihres 
Werkes,  führt  mählich  weiter,  bis  zu  jener  hingebenden,  fast  liebevollen  Ausgestal- 
tung aller  Produkte,  die  diesen  Völkern  eigen  ist. 

3.    Handwerkertechnik  und  vorkapitalistische  Wirtschaft. 

Da  für  jeden  Stamm  die  Wirtschaft  eine  Einpassung  wieder  in  andere  Ver- 
hältnisse darstellt,  z.  B.  andere  Rohstoffe  andere  Produktionen  möglich  machen, 
wechselt  die  Technik  von  Stamm  zu  Stamm,  woraus  gegenseitige  Befruchtung 
her\^orgeht.  Zunächst  wohl  nur  ein  Austausch  der  abweichenden  Arten  der  Pro- 
dukte. Aber  vielleicht  bringen  versprengte  Glieder  eines  Stammes,'*  Kriegssklaven, 
Flüchtlinge,  die  fremde  Technik  selber  mit.  Sie  mündet  nicht  einfach  in  die  Stam- 
mestechnik ein,  sondern  als  ein  Ferment  der  Entwicklung  durchsetzt  sie  diese  in 
Gestalt  einer  neuen  Form  der  Technik :  eine  Technik,  die  von  der  Einzel- 
person getragen  wird  und  wohl  nur  auf  Jünger  übergeht,  also  wieder  auf  Einzel- 
personen.   Dieses  Vorbild  des  ersten  Sonderproduzenten  gibt  aber  zugleich  den  An- 
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stoD  dazu  —  weil  einer  den  anderen  entlastet,  wenn  jeder  das  Scinige  für  alle 
besorgt  — ,  daü  sich  aus  der  eigenen  Stammestechnik  nun  bald  eine  Produktion 
nach  der  anderen  abzuspalten  beginnt,  indem  sie  zur  Sonderproduklion  Einzelner 
wird.  Von  der  allgemeinen  sozialen  Entwicklung  getragen,  die  ja  in  der  gleichen 
Richtung  eines  mählichen  ,,Differenzierens'"  geht,  ergibt  dies  die  fortschreitende 
Verteilung  der  Produktion  und  ihrer  Technik,  wobei  die  verschiedenen  Sparten 
mit  bestimmten  Personen  beruflich  verwachsen.  Es  geht  also  die  Ausbildung  der 
verschiedenen  „Gewerbe"  vor  sich;  schließlich  bleibt,  nur  mehr  in  bezug  auf  die 
verbreitetste  und  bodenständigste  Produktion,  die  landwirtschaftliche  und  häus- 
liche Technik  zurück,  als  das  Unbesondcrtc,  der  Allgemeinheit  deläufige,  gleichsam 
als  der  Rumpf  der  alten  Stammestechnik.  Alle  übrige  Technik  verteilt  sich  inhalt- 
lich auf  jene,  die  zugleich  mit  ihrer  Ilände  ArJjeit  einstehen  für  den  Vollzug  und 
das  Werk  einer  Sonderproduktion.  Ob  man  diese  Spezialarbeiter  „Handwerker" 
nennen  soll,  wird  von  den  sozialen  Verhältnissen  abhängen.  Die  Technik  selber. 
In  ihrer  hier  absehbar  gewordenen  dritten  Sozialform,  wird  man  unbedenklich  H  a  n  d- 
w  e  r  k  e  r  t  e  c  h  n  i  k    nennen  dürfen. 

Von  dieser  Fomi  der  Technik  gilt,  daß  sie  in  den  Wurzeln  der  Entwicklung 
vermutlich  mit  der  M  e  t  a  1 1 1  e  c  h  n  i  k  zusammenhängt,  .ausgegangen  ist  die 
Verwendung  von  Metall  für  Werkzeuge,  Waffen  und  Geräte  wohl  von  dort,  wo 
gediegen  vorfindliche  Metallklumpen  das  okkupatorische  Mittelglied  darboten, 
indem  sie  als  Funde  schon  durch  ihre  auffällige  Eigenart  zur  Verwendung  reizen 
mußten;  bis  dann  vielleicht  Erzstücke,  die  als  zufälhge  Einschlüsse  des  gebauten 
Herdes  schmolzen  und  zu  Metall  sich  läuterten,  den  Weg  zur  eigentlichen  Metall- 
technik  gewiesen  haben.  Die  metallenen  Hilfsmittel  zeigten  .sich  um  soviel  tüchtiger 
zu  allem  Gebrauch,  um  soviel  zugänglicher  auch  ihrer  Vervollkommnung,  daß  ihr 
Resitz  für  Arbeit  und  I\ampf  eine  hohe  Ueberlegenheit  sichern  mußte.  Gegen- 
stände des  Neides  und  heißer  Regehr,  wanderten  die  ]\Ielallgeräte  als  Reute,  Gabe 
oder  Tauschobjekt  von  Stamm  zu  Stamm,  sieghaft  die  Hilfsmittel  aus  Holz,  Kno- 
chen und  Stein  verdrängend.  So  bewunderungswürdig  im  einzelnen  Falle  das  frühere, 
besonders  das  Gerät  der  auf  Stein  basierten  Technik  war,  auf  die  Dauer  folgt  überall- 
hin dem  Metall  die  »Spurlinie  der  höheren  Kultur.  In  der  eigenen  Reihe  aber 
ist  wohl  auf  das  vereinzelte  Urgeräte  aus  vorfindlichem  Metall  zunächst  die  Ver- 
wendung eines  schlechten  Eisens  gefolgt;  Eisen  zuerst  lernte  man  in  größerer  Menge 
zu  beschaffen,  weil  seine  Erze  schon  bei  verhältnismäßig  niedriger  Temperatur 
schmelzen,  so  z.  R.  das  örtlich  leicht  auffindbare  Rasenerz  schon  im  offenen  Herd- 
feuer. Einmal  im  Gange  und  über  ihre  Operationen  durch  diese  Vorschule  im  klaren, 
griff  die  ^Metalltechnik  dann  auf  bessere  Stoffe  über  und  verfiel  schließlich  auf  jene 
Mischung  von  Kupfer  und  Zinn,  die  Edelbronze,  die  einen  Höhe-  und  Ruhepunkt 
darstellte.  Ris  dann  wohl  der  steigende  Redarf  zu  einer  Verbesserung  der  Eisen- 
technik den  Anreiz  bot,  worauf  das  Eisen  die  Rronze  gleichsam  niaj.orisierte. 

Mit  manchem  anderen  spricht  die  sagenumwobene  Figur  des  Schmiedes  der 
Frühkultur  für  die  Annahme,  daß  gerade  die  Metalltechnik  als  ein  Einsprengung 
der  Stammestechnik  anhub,  der  letzteren  Zersetzung  einleitend.  Dabei  stand  ja 
die  Güte  der  Waffen  auf  dem  Spiele,  stets  der  Rrennpunkt  aller  technischen 
Remühung.  Weiterentwickelt,  zur  Rronze  und  später  zum  guten  Eisen  und  zum 
Stahl,  hat  sich  die  Metalltechnik  wohl  überhaupt  erst  in  jener  besonderen  Form, 
daß  sie  inmitten  der  umgebenden  Stammestechnik  schon  in  die  Hut  des  Einzelnen 
gegeben  war.  Denn  es  sind  diese  Fortschritte  zu  groß,  um  sie  nicht  schon  vom  g  e- 
w  e  r  b  s  m  ä  ß  i  g  e  n  Arbeiter  ausgehend  zu  denken.  Es  paßt  aber  andererseits 
der  gewerbsmäßige  Arbeiter  an  diese  Stelle  wie  an  keine  andere.  Denn  Metalltech- 
nik ist  praktisch  eins  mit  der  Produktion  von  Werkzeugen.  Wer  am  Werkzeug 
arbeitet,  schafft  am  Arbeiten  mit  dem  Werkzeuge;  so  wirkt  er  an  einem  besonders 
verantwortungsvollen  Orte  der  Produktion.  In  seinem  Werke  veredelt  er  alles 
andere  Arbeiten.    Nicht  der  Gelegenheitsproduzent,  der  Ackerbauer  z.  R.,  der  sich 
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die  eigene  Pflugschar  zurechthäiTinierl,  nur  der  Spezialist  ist  der  Produktion  von 
Werkzeugen  auf  tlic  Dauer  gewaelisen.  So  greift  liier  alles  ineinander,  um  es  nahe- 
zulegen, daiJ  die  Metallteehnik  ihre  Errungenschaften,  die  von  so  ungeheurer  Trag- 
weite für  die  ganze  Produktion  waren,  in  der  bedeutsamen  Weise  ausreifen  sah, 
daß  sich  gerade  an  ihr  die  Stammes-  zur  Handwerkertechnik  weiterentwickelte. 
Es  giiifell  tue  Aktivität  der  Technik  im  Schmied  der  Frühkultur  ähnlich  so,  wie  in 
der  Mascliinenintluslrie  von   heute. 

Die  Urleclmik,  als  das  bloße  Nebeneinander  der  Fertigkeiten  und  Hilfsmittel, 
verschmolz  im  synthetischen  Sinne  zur  Einheit  der  Stammestechnik.  Nun  setzt 
eine  analytiscli  gerichtete  Entwicklung  ein:  durch  ihre  Personalisierung  zerfällt 
die  Technik  in  eitel  „T  e  c  h  n  i  k  c  n".  So  wird  sie  gleichsam  zu  einem  Streube- 
silz  der  Kultur,  der  sich  in  strenger  Sonderung,  ja  in  geflissentlicher  Abschließung 
voneinander,  auf  viele  Köpfe  verteilt.  Diese  verschiedenen  Techniken,  die  bloß  der 
Gedanke  zur  Handwerkertechnik  vereinigt,  crmangeln  ZNvar  nicht  der  Beziehungen 
untereinander;  die  zentrale  Stellung  der  Metalltechnik  liefert  dafür  das  beste  Bei- 
spiel. Jede  aber  ist  eine  kleine  Welt  für  sich,  die  umso  schroffer  ihre  eigene  Ent- 
wickhing nimmt,  als  ja  diese  personelle  Zerlegung  der  Technik  zusammenfällt  mit 
der  sachlichen  Zerlegung  der  P  r  o  d  u  Iv  t  i  o  n.  Da  sie  dem  Spezial- 
arbeiter zugeschoben  wird,  verselbständigt  sich  die  Sonderproduktion  auch  im  Ort 
und  in  ihrem  Apparat,  sucht  die  Werkstatt  auf  und  wird  nicht  mehr  gelegentlich 
geübt,  sondern  als  ein  Dauervollzug  technischer  Vorgänge,  wie  es  vorher  wolil  nur 
auf  dem  Felde  draußen  und  am  Herde  drinnen  der  Fall  war.  Handwerkerlcchnik 
ist  unzertrennlich  von  dieser  s  a  c  h  1  i  c  h  e  n  V  e  r  s  e  1  b  s  t  ä  n  d  i  g  u  n  g  der  Pro- 
duktion, in  Gestalt  des    Betriebes. 

Die  Wirtschaft  mrd  durch  jene  Zerlegung  der  Produktion  durchaus  nicht  ge- 
sprengt. Sie  wird  bloß  um  vieles  vei-wickelter.  In  ihren  Werdegang  nistet  sich 
nun  das  Problem  ein,  in  welcher  Weise  die  Spezialarbeiter  ilire  Erzeugnisse  aus- 
wechseln sollen,  um  zu  jener  Versorgung  aller  mit  allem  zu  gelangen,  die  sich  früher 
förmlich  von  selber  ergab.  Denn  wo  jeder  bereit  und  fähig  sein  muß,  alles  zu  machen, 
ist  die  Regelung  leicht  getroffen.  Der  Spezialarbeiter,  in  seiner  Werkstatt,  ist  ein 
viel  spröderer  Stoff  für  den  inneren  Ausgleich,  der  trotzdem  auch  hier  im  Verbände 
der  Wirtschaftseinheit  Platz  greifen  muß.  Der  hörige  Spezialarbeiter  des  Pharaonen- 
staates, oder  der  römischen  Villa,  oder  des  Grundherrn,  wie  auch  der  indische  Dorf- 
genosse gewerblichen  Amtes,  und  der  freie  Handwerker  der  mittelalterlichen  Stadt, 
sie  alle  sind  mit  ihrer  Leistung  immer  wieder  anders  der  Wirtschaftseinheit  einge- 
gliedert. 

Die  Handwerkertechnik  verträgt  sich  mit  allen  diesen  verschiedenen  For- 
men der  Wirtschaft;  ebenso  lange  währte  auch  ihre  Herrschaft.  Während  die  Ur- 
technik  sich  in  das  Unbegrenzbare  der  Urzeit  verliert  und  die  Stammestechnik  für 
die  Kulturvölker  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurückreicht,  füllt  die  Handwerker- 
technik so  ziemlich  die  ganzen  Jahrtausende  der  geschichtlichen  Zeit.  Hat  die  Ur- 
technik  die  werdende  Produktion  begleitet,  die  Stammestechnik  —  sieht 
man  vom  Feldbau  und  dem  Dienst  am  Herde  ab  —  die  Gelegenheitspro- 
duktion, so  setzt  die  Handwerkertechnik  mit  der  betriebsmäßigen 
Sonderproduktion  ein.  Damit  ist  auch  der  frühwirtschaftliche  Zustand 
über%vunden. 

Die  Handwerkertechnik  war  bereits  richtige  Technik  darin,  daß  sie  bewußt 
nach  der  höchsten  Vollendung  des  Handelns  strebte.  Die  technische  Fertigkeit 
des  Arbeiters  hat  sich  nicht  mehr  lilindlings,  ganz  von  selber  gesteigert,  we  innerhalb 
der  Stammestechnik.  Denn  nunmehr,  wo  Sonderproduktion  zur  Sache  des  Einzel- 
nen geworden,  der  mit  ihr  verwächst,  tritt  diese  Selbstvervollkommnung  der  Ar- 
beit im  Ehrgeiz  des  Arbeiters  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins.  Aber  dieser  Ehr- 
geiz hat  sich  einseitig  entladen,  nur  in  der  Richtung  der  Güte  des  Produk- 
tes,   also  des   Werkes    der  Arbeit.    Er  galt  noch  nicht  der  Arbeit  als  Ganzes, 
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noch  niclit  ilireni  V  o  1 1  z  u  g  e  ,  dessen  Güte  ja  darin  liegt,  daß  jegliches  Werk, 
auch  das  beste,  zugleich  im  günstigen  Verhältnis  zum  Aufwand  stehen  muß.  Nicht 
die  Rationalität  der  Produktion,  sondern  einseitig  die  Güte  des  Werkes  ist  es  ge- 
wesen, worin  diese  Technik  ihr  Ziel  sah,  was  sie  als  ihre  Vollendung  verstand.  Es 
ist  richtig,  der  Spezialarbeiter  damals  nmßte  sich  ganz  anders,  als  etwa  der  bloße 
Teilarbeiter  der  heutigen  Industrie,  verantwortlich  fühlen  für  ein  W'erk,  an  das 
er  selber  die  erste  bis  zur  letzten  Hand  anlegte;  und,  kann  man  hinzufügen,  für 
das  er  zugleich  auch  der  geistige  Schöpfer  war,  eben  als  sein  eigener  Ingenieur.  Aber 
die  Gründe  für  die  ästhetisch  .so  anmutende  Werkseligkeit  dieses  Arbeitens 
liegen  tiefer,  sie  wurzeln  in  den  Verhältnissen  der  Wirtschaft. 

Erstens  hielt  die  Wirtschaft  den  Träger  jeder  besonderen  Technik,  weil  es  der 
Arbeiter  selber  war,  förmlich  eingemauert  in  die  betreffende  Sonderproduktion. 
So  war  alle  Technik  auf  Inzucht  der  Erfahrung  gegründet.  Ein  Vergleich  von  Ar- 
beit zu  Arbeit,  der  über  die  gemeinsamen  Voraussetzungen  aufgeklärt  hätte,  über 
die  tieferen  Zusammenhänge  und  den  Vernunftgehalt  des  Arbeitens,  ein  solcher 
Vergleich  schloß  sich  von  vornherein  aus.  Eingeschränkt  auf  die  Arbeitserfahrung 
im  eigenen  Bereiche,  mußte  der  Arbeiter  notgedrungen  der  Tradition  des 
Arbeitens  treu  bleiben;  er  wetteifert  gelegentlich  nur  in  der  ,, Fixigkeit"  des  über- 
kommenen Arbeitsvollzugs.  Aber  Werk  an  Werk  versteht  er  auf  seinem  Felde  umso 
besser  prüfend  zu  messen.  Im  W^erke,  schon  vom  ^laterial  herauf,  sucht  er  seines- 
gleichen, vor  und  neben  ihm,  zu  übertreffen;  dessen  berühmt  er  sich,  die  bessere 
,, Arbeit"  —  im  Sinne  eben  des  Arbeitserfolges,  des  fertigen  Werkes  —  liefern  zu 
können.  Dorthin  weist  der  Zeiger  aller  dieser  Techniken.  Darum  ihr  zeitweises  Auf- 
gipfeln in  meisterhaften  Leistungen,  bei  denen  sich  Material,  Form  und  Funktion 
so  ganz  und  gar  zusammenfinden,  wie  es  bloß  das  treue  Festhalten  an  Aufgabe  und 
Verfahren  in  langer  Entwicklung  fördern  kann. 

Die  Wirtschaft  selber  wollte  es  nicht  anders.  Die  vorkapitalistische  Wirt- 
schaft hatte  noch  unmittelbar  den  Bedarf  im  Auge;  so  war  die  Güte  des  W'erkes 
ihre  stete  Sorge.  Es  überschritt  völlig  ihren  Gedankenkreis,  einzusehen,  daß  die 
Rationalisierung  der  Produktion  jenes  Ganze  ist,  das  auch  die  Veredelung  des  Wer- 
kes als  Teilerfolg  in  sich  schließen  kann,  weil  dann  bei  gleichem  Aufwand  der  höhere 
Erfolg  erzielbar  wird.  Mit  Recht  trug  die  damalige  Wirtschaft  Scheu,  den  Hebel 
an  diesem  Punkte  einzusetzen;  mit  vollem  Recht  stellte  sie  die  Tradition  über  den 
Fortschritt.  Ebensowenig  wie  an  den  Größen  des  Bedarfs  durfte  an  der  Art  der 
Produktion  gerüttelt  werden.  Denn  just  so,  wie  die  Technik  in  jeder  Sparte  inhalt- 
lich überliefert  wurde,  wie  sie  vom  Meister  über  den  Lehrling  zum  Gesellen  ging, 
bis  auch  dieser  wieder  als  Meister  zum  Ueberlieferer  ward,  just  so  paßte  diese  Tech- 
nik zu  dem  gesamten  Zustand  innerhalb  des  Lebenskreises  und  der  Wirtschafts- 
einheit, und  dieser  Zustand  auch  zu  ihr.  Die  Verteilung  der  Sonderproduktionen 
auf  so  und  so  viele  Köpfe,  die  Art  und  Umstände  des  Auswechsels  der  Produkte, 
z.  B.  auch  die  Preise  beim  tauschmäßigen  Auswechsel,  dies  alles  ist  auf  die  einmal 
überkommene  Technik  zugeschnitten;  so  steht  hier  abermals  ein  Beharrungszu- 
stand in  Kraft,  nur  schon  von  verwickelterer  Form.  So  und  so  viele  Produkte  sind 
zu  liefern  und  können  auch  geliefert  werden,  gemäß  der  Technik  und  der  getroffenen 
Verteilung.  Mehr  zu  hefern  besagt  gar  nicht  wirtschaftlichen  Erfolg,  selbst  wenn 
ihn  schon  der  Einzelne  darin  sehen  möchte;  denn  es  bringt  fürs  Ganze  Unruhe, 
ja  Verwirrung,  an  Stelle  jenes  gesicherten  Einklangs  zwischen  Produktion  und 
Bedarf.  Der  Stachel,  der  bei  der  unternehmungsweisen  Produktion  die  Technik 
antreibt,  den  Vollzug  der  Produktion  zu  läutern,  fehlte  hier  eben  grund- 
sätzlich. Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  selbst  in  unseren  Zeiten  die  Produktion 
im  Durchschnitt  stets  geneigt  ist,  die  ausgefahrenen  Geleise  gemächlich  einzuhalten, 
sobald  jener  Anreiz  nachläßt,  dann  wird  es  begreiflich,  daß  die  damaUge  Technik 
so  wenig  auf  die  Rationalität  des  Arbeitens  bedacht  blieb.  Nichts  ist  typischer 
für  diese  Form  der  Technik  als  die  Art,  wie  sich  ihre  Träger  späterhin  über  ihr  fach- 
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liclios  Köniion  auszuweisen  halten:  im  zunftgerechten  Gesellen-  und  Meisterstück, 
bei  dem  es  ausdrücklich  das  überkommene  Verfahren  genau  einzulialtcn  galt,  die 
verwendete  Zeit  gleichgültig  und  bloß  die  Güte  des  Werkes  ausschlaggebend  war. 
Im  ganzen  war  die  Handwerkertechnik,  kraft  ihrer  Wechselbeziehung  zur  vor- 
kapitalisUschcn  Wirtschaft,  streng  traditional  im  Verfahren;  sie  war 
rein  nur  auf  die  eigene  Arbeitserfahrung  basiert,  also  n  u  r  -  e  m  p  i  r  i  s  c  h  e  r 
Natur  —  denn  die  Em|)irie  der  Arbeitserfahrung,  die  ,, Praxis",  ist  auch  der  heu- 
tigen Technik  ganz  unentbehrlich;  im  innersten  Wesen  aber  blieb  die  Handwerker- 
technik einseitig  auf  die  Güte  des  Werkes  bedacht.  JMit  ihr 
war  die  Technik  immer  noch  nicht  ganz  zu  sich  selber  gekommen. 

Die  Hanthverkertechnik  nalun  darin  ihre  eigene  Entwicklung,  daß  sie  .sich 
fortschreitend  selber  unterteilte;  einfach  im  Wege  einer  S  p  a  1 1  u  n'g  u  n  d 
Mehrung  der  Gewerbe.  In  der  engeren  Sparte  war  das  Produkt  eben 
leichter  zu  veredeln.  So  breitete  sich  die  Technik  fächerförmig  aus,  nach  immer 
mehr  Richtungen  der  Produktion,  und  so  wurde  auch  eine  immer  reichere  Ver- 
sorgung möglich,  dem  Anstieg  der  Kultur  folgend.  Aber  bloß  der  Wirkungsbe- 
reich der  Technik,  nicht  auch  ihr  Wirkungsgrad  hob  sich  damit,  es  vervielfältigten 
sich  die  Verfahren  und  auch  die  Hilfsmittel,  aber  keine  eigentliche  Läuterung  fan- 
den sie,  die  Entwicklung  in  die  Tiefe  blieb  aus.  Die  Handwerkertechnik  blieb 
We  r  k  z  e  u  g  t  e  c  h  n  i  k.  Selbst  jene  Entwicklung  in  die  Breite  mußte  oft  genug 
die  Rückschläge  erdulden,  von  denen  eine  Technik  unmittelbar  bedroht  wird,  die  in 
so  wesentlichem  Sinne  an  der  Einzelperson  hängt.  Zahllose  der  einzelnen  Tech- 
niken sind   darum  inuner  wieder  verloren  gegangen. 

Der  ganze  Prozeß  ihrer  Entwicklung  ist  für  die  Handwerkertechnik  lang  und 
abgestuft.  Urtümlich  verläuft  er  wohl  einträchtig  mit  der  Entwicklung  der  alten 
Kulturen  im  Zweistromlande,  am  Nil,  in  Ostasien.  Er  setzt  sich  im  Erbgang  fort 
in  der  Kultur  der  Mittclmeervölker.  Im  Abendlande  rollen  seine  Phasen  erst  noch- 
mals ab,  fast  von  der  ersten  an,  von  der  Zersetzung  alter  Stammesteclmik,  und 
ziehen  sich  bis  hart  an  die  Schwelle  der  Gegenwart.  Von  dem  Auf  und  Nieder  dieser 
technischen  Entwicklung,  die  von  Kultur  zu  Kultur  weiter  gedeiht,  heben  sich  nun 
im  Altertum  vereinzelte  Leistungen  ab,  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens  und  der 
Landeskultur,  die  in  ihrer  Großartigkeit  jener  Handwerkertechnik  zu  widerstreiten 
scheinen,  die  sonst  auf  allen  übrigen  Gebieten  der  Produktion  herrschte.  Die  Erschei- 
nung kehrt  in  allen  Kulturkreisen  wieder,  als  deren  Großtechnik.  So  die 
ungelieuren  Anlagen,  die  Dämme,  Kanäle,  Becken,  die  im  Zweistromlande  der  Be- 
wässerung dienten,  in  Aeg^'pten  dazu  den  Nil  bemeisternd;  die  gewaltigen  jWohn- 
und  Wehrbauten  da  und  dort,  und  die  Pyramiden;  dann  die  großartigen  Hafen- 
anlagen am  Mittelmeere,  aus  ganz  verschiedenen  Perioden  die  Paläste  und  Tempel; 
endlich  der  Städtebau  der  Römer  mit  seinen  erstaunlichen  Zutaten,  Wasserleitungen, 
Kloaken,  und  ihr  riesiges  Netz  von  Straßen. 

An  sich  sind  diese  Leistungen  gut  verständlich;  an  ihnen  tritt  die  Eingebunden- 
heit  aller  Technik  in  das  Ganze  der  gegebenen  Verhältnisse  klar  zutage.  Dorthin 
setzte  die  Technik  ihre  ganze  Kraft  ein  und  überbot  sich  selber  in  Riesenleistungen, 
wohin  die  brennendsten  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Interessen  wiesen.  So 
z.  B.  bei  Rom,  das  von  einem  Punkte  aus  seine  weltumspannende  Herrschaft  nur 
dadurch  zu  erringen  und  zu  behaupten  vennochte,  daß  es  für  rasches  Zuschlagen 
überallhin  und  für  sichere  Zufuhr  von  überallher  bedacht  war  und  auch  sonst  Sorge 
trug  für  die  in  den  Knotenpunkten,  vor  allem  in  Rom  selbst  sich  aufstauende  Bevöl- 
kerung. So  konnte  sich  auch  die  mittelländische  Küstenkultur  nur  als  eine  see- 
wirtschaftliche, noch  früher  die  Kultur  in  den  alten  Ländern  im  Zweistromlande 
und  am  Nile  nur  als  eine  gleichsam  wasserwirtschaftliche  entwickeln.  Auch  ist 
es  die  Eigenart  solcher  Aufgaben,  die  selbst  im  kleinen,  in  den  verstreuten  An- 
sätzen zu  ihrer  Lösung,  nur  durch  das  Zusammenstehen  vieler,  nur  genossenschaft- 
lich zu  bewältigen  gehen,  daß  sich  ihre  richtige  Lösung  bloß  einheitlich  und  im  großen 
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Zuge  durchführen  läßt.  Um  z.  B.  in  der  Bemcisterung  .so  inädiliger  Ströme  zu  einem 
gedeihliehen  Abschluß  zu  gelangen,  werden  gewaltige  lechni.sche  Werke  zur  ge- 
bieterischen F"ordcrung;  genügen  aber  kann  der  letzteren  docli  nur  die  ganze  ge- 
sellschaftliche Entwicklung,  die  es  erst  ermöglicht,  die  erforderlichen  Menschen- 
massen aufzubieten  und  zu  lenken.  Notwendig  war  diese  (iroßtcchnik  stets  die 
Sache  staatlicher  Genieinschaften,  die  in  bezug  auf  ihre  Machlmillel  selber 
ins  Riesenhafte   gingen. 

So  groß  die  Ausmaße  dieser  Bauten  sind,  ihre  Reife  und  Vollendung  wett- 
eifert mit  irgendeinem  kleinen  Werk  damaliger  Produktion,  einer  Kamee,  einem 
Becher;  sie  verraten  sich  ohne  weiteres  als  die  Schöpfungen  einer  Technik,  die  im 
Werk  gravitiert.  Material,  Form  und  Funktion  sind  auch  bei  ihnen  in  bewunde- 
rungswürdigem Einklang.  Wenn  überdies  die  Kühnheit  bewundernswert  ist,  Werke 
von  solchen  Ausmaßen  in  Angriff  zu  nehmen,  so  entstammt  diese  Kühnheit  mehr 
schon  der  sozialen  als  der  technischen  Entwicklung.  Sie  entspringt  jenem 
Bewußtsein  schrankenloser  Machtfülle,  das  sich  nicht  anders  in  der  Schaffung  von 
Nutzbauten  auslebte,  die  dem  Wohlstand  des  ganzen  Landes  zur  segensreiclicn  Grund- 
lage wurden,  wie  daneben  von  Luxusbauten,  gleich  den  ,, hängenden  Gärten",  oder 
gar  den  Pyramiden.  Wie  aber  die  Stellung,  so  besagt  auch  die  Lösung  des  Pro- 
blems mehr  eine  soziale  als  eine  eigentlich  technische  Leistung.  Verrät  ja  der  Her- 
gang der  Arbeit  an  diesen  Bauten  nach  allem,  was  wir  davon  wissen,  die  Schwächen 
aller  Handwerkertechnik.  Man  bewundert  es  häufig,  daß  mit  so  primitiven  Ver- 
fahren und  Behelfen  so  Ungeheures  geleistet  wurde.  Aber  gerade  der  seltsame  Wider- 
spruch zwischen  der  Größe  des  Werkes  und  der  armseligen  Art  des  Arbeitsvollzugs 
spricht  nicht  für  den  Gütegrad  der  Technik,  denn  er  hat  nachweisbar  seine  Lösung 
darin  gefunden,  daß  einfach  die  sozialen  Verhältnisse  und  die  ganze  Wirtschafts- 
lage es  ermöglichten,  im  Aufwand  an  Menschenarbeit  und  im  Opfer  an  Menschen- 
leben bis  ins  Ungemessene  zu  gehen.  Bei  aller  Einempfindung  in  die  Zeitverhältnisse 
wird  man  sagen  dürfen:  als  barbarische,  nicht  aber  als  sachlich  hochstehende  Tech- 
nik war  sie  dieser  Leistungen  fähig. 

Darin  besonders  blieb  diese  Großtechnik  der  Alten  durch  und  durch  Hand- 
werkertechnik, daß  sie  selbst  für  ihre  übergroßen  Aufgaben  festhielt  an  jener  Tra- 
dition in  bezug  auf  Verfahren  und  Hilfsmittel,  die  sich  in  langer  Entwicklung  für 
kleine  Leistungen  ausgebildet  hatte.  Wenn  z.  B.  der  Einlaß  zu  einem  riesigen  meso- 
potamischen  Kanal,  für  irgendeinen  wasserwirtschaftlichen  Zweck,  alljährlich  von 
neuem  zugeschüttet  und  dann  im  Herbst  wieder  aufgestochen  woirde,  so  ist  dies 
ganz  so  naiv  verfahren,  nur  eben  mit  Hilfe  vieler  Tausende  von  Arbeitern,  wie  etwa 
der  mesopotamische  Bauer  seit  L^rgedenken  die  kleinen  Wassergräben  abwechselnd 
verstopft  und  wieder  geöffnet  hatte,  wobei  es  in  so  kleinem  Ausmaß  freilich  auch 
ohne  Schleusen  ging.  Dieser  Großtechnik  war  der  Satz  noch  nicht  in  seinem  zwin- 
genden Sinne  aufgegangen,  daß  der  Umfang  des  zu  Vollziehenden  von  Ein- 
fluß zu  sein  hat  auf  die  Art  des  Vollzugs.  Darum  häufte  man  einfach  die  Arbeit, 
vergröberte  bloß  das  Arbeitsgerät  und  wich  stets  nur  notgedrungen  vom  Ueber- 
kommenen  ab.  Dies  alles  war  in  der  Wirtschaft  begründet,  die  geradeaus  bloß  den 
Bedarf  zu  decken  suchte;  nicht  aber,  daß  sich  der  wirtschaftliche  Erfolg  schon  i  n  n  e  r- 
h  a  1  b  der  Produktion  selbst  zu  entscheiden  gehabt  hätte,  im  Verhältnis  von  Auf- 
wand und  Erfolg.  Nach  ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen  der  Wirtschaft  hatte  diese 
Technik  für  ihre  kühnen  Aufgaben  schlechthin  nach  einer  Lösung  zu  suchen,  und 
fand  sie  auch,  jedoch  weniger  als  Technik,  sondern  eben  auf  dem  Auswege  sozialer 
Gewalttat. 

Ueber  die  Handwerkertechnik,  deren  Geist  sie  sonst  erfüllt,  hat  sich  diese  Groß- 
technik darin  erhoben,  daß  sie  ihre  beruflichen  Träger  aufwies.  Ver- 
selbständigt sich  einmal  die  Produktion  in  so  gewaltigen  Einheiten,  gleich  diesen 
Bauten,  danji  mußte  sich  vom  Heer  der  Arbeiter  nicht  bloß  eine  Oberschicht  der 
Leitenden  ablösen,  sondern  auch  eine  oberste  Schicht  derer,  die  im  .\ngesichte  der 
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Aufgabe  den  ganzen  Plan  durclizudenken,  die  Verfahren  zu  ermitteln,  die  nötigen 
Ililfsinillel  zu  ersinnen  hatten.  In  der  Tat  hatte  z.  B.  in  den  Stromländern  der 
IvoiiIl;,  als  ßaulierr,  eine  viehvissende  Prieslersciiaft  um  sich,  die  zu  messen  und  zu 
konstruieren,  die  also  Technik  als  solche  zu  üben  verstand.  Zum  ersten  .Male,  seil 
die  .Menschheit  überhaupt  um  die  1  lerrschall  iil)er  die  Natur  rang,  begann  hier  die 
Technik  sich  gegenüber  der  Produktion  zu  verselbstän- 
digen. Vom  Träger  der  technischen  Fertigkeit,  der  selbst  Hand  anlegt  bei  der 
Produktion,  schied  sich  der  Träger  der  T  e  c  h  n  i  k,  dem  es  zum  Beruf  ward,  die 
vollziehende  Arbeit  und  über  sie  hinweg  das  Werk  zu  meistern.  Ihm  oblag  der  ge- 
legentlich nicht  zu  umgehende  Bruch  mit  der  Tradition  der  Arbeit.  Es  bedarf  ja 
einer  gewissen  Distanz  von  der  vollziehenden  Arbeit  selber,  bevor  sie  gegenständlich 
genug  ist,  um  sie  so  von  Grund  aus  umzuformen,  wie  es  hier  die  ausnehmende  Größe 
der  .\ufgabe  verlangte.  Neu  aber  sollte  das  Verfahren  beileibe  nicht  darin  sein, 
daß  es  den  Aufwand  mindert,  sondern  nur,  daß  es  die  Lösung  überhaupt  erzwingt, 
gleichgültig  mit  welchem  Aufwand.  So  erfand  man  z.  B.  die  Art,  schwere  Stein- 
körper dem  Bauwerk  als  krönenden  Abschluß  einzufügen,  indem  man  riesige  Sand- 
berge auftürmte,  die  Steine  hinaufschleppte  und  nun  geduldig  den  Sand  so  lange 
darunter  weg.scharrte,  bis  der  Stein  durch  seine  eigene  Schwere  ins  Gefüge  sank. 
Nur  wo  diese  rohen  Verfahren  niclit  liinreichten,  wo  die  Lage  zwang,  zwar  nicht 
mit  der  Arbeit,  aber  aus  Raummangel  mit  den  Arbeitern  zu  sparen,  da  galt  es  dann, 
allerlei  Hilfsmittel  zu  ersinnen,  Hebezeuge,  Flaschenzüge  und  Winden.  Dabei, 
wie  bei  den  Messungen  und  Berechnungen  vorher,  paarte  sich  der  Arbeitserfahrung 
auch  schon  die  zur  Wissenschaft  geläuterte  Erfahrung.  Au  solchen  Auf- 
gaben ist  die  exakte  Wissenschaft  herangewachsen;  die  Voraussetzungen  dafür 
waren  ja  vorhanden,  weil  sich  diese  Großtechnik  ohnehin  nur  auf  der  Höhe  einer 
langen  Kulturentwicklung  entfallen  konnte. 

Den  Anlaß  zu  dieser  erstmaligen  Emanzipation  der  Technik,  zu  diesem  Schnitt 
zwischen  der  Führung  und  der  Durchführung  der  Arbeit,  bot  einziglich  die  Größe 
dieser  Aufgaben.  Mittelbar  führte  auch  dies  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
zurück,  weil  sie  bis  zur  Stellung  so  gigantischer  Aufgaben  gediehen  war  und  auch 
die  Mittel  dafür  schon  bereit  hielt.  Aber  der  Geist  der  Wirtschaft 
hatte  sich  noch  nicht  gewandelt,  und  so  trat  auch  im 
Geiste  der  Technik  noch  kein  Wandel  ein.  Auch  die  Groß- 
technik blieb  innerlich  Handwerkertechnik,  trotz  ihrer  Leistungen  und  aller  Fort- 
schritte im  einzelnen.  Dieser  Fortschritt  war  etwas  fallweise  Aufgezwungenes:  nicht 
daß  er  die  ganze  Technik  innerlich  beseelte.  So  war  auch  das  Auftauchen  beruf- 
licher Träger  der  Technik  etwas  mehr  Zufälliges,  es  war  noch  nicht  vom  Werte 
einer  neuen  Sozialform  der  Technik  als  Ganzes.  Das  Wirken  dieser  ersten  Ingenieure 
büeb  äußerlich  in  den  Grenzen  ihrer  Sonderproduktion  eingeengt.  Nicht  eine  Spur 
deutet  darauf  hin,  daß  schon  damals  der  Produktion  überhaupt  eine 
geistige  Führerschaft  zuteil  wurde,  die  gleich  heute  dem  Kleinsten  wie  dem  Größten, 
der  Nadel  wie  dem  Alpendurchstich,  ihre  Sorge  zuwendet.  Es  konnte  auch  nicht 
so  sein;  denn  das  Kleine  kommt  ja  bloß  als  das  Massenhafte  in  Betracht, 
voi-wiegend  in  bezug  auf  die  Rationalität  seiner  Produktion.  Das  Verständnis  da- 
für aber,  jegliche  Produktion  rationell  zu  gestalten,  mußte  der  damaligen  Wirt- 
schaft völlig  versagt  bleiben.  Auf  diesem  Auge  war  sie  blind.  Darum  wirkte  der 
damalige  Techniker  von  Beruf  ausschließlich  dort,  wo  das  Massige  der  Lei- 
stung ihn  unentbehrlich  machte;  und  er  war  darum  noch  gar  kein  richtiger  Ingenieur, 
weil  er  bloß  im  Dienste  der  äußerlichen  Kapazität  der  Produktion  wirkte,  nicht 
aber  zugleich  für  ihre  innerhche  Rationalität.  So  war  er  bloß  eine  Zutat  zur  Hand- 
werkertechnik, der  Art  und  Weise  zuliebe,  wie  sich  diese  Technik  auch  mit  gigan- 
tischen Aufgaben  abzufinden  wußte  und  so  äußerlich  über  sich  selber  hinauswuchs, 
ohne  doch  ihrer  Art  untreu  zu  werden. 

Darum  verträgt  sich  später  auch  der  hellenische  ,, Architekt"  damit,  daß  ringsum 
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die  Hand\vcrkcrtcchnik  auf  allen  Gebieten  der  Produktion  zu  ihrer  reinsten  Ent- 
wicklung und  höchsten  Blüte  gedieh.  Die  antike  Technik  blieb  selbst  davon  im 
Kerne  unberührt,  als  sich  bei  den  Griechen  Technik  und  Wissenschaft  zu  liefruchten 
begannen.  Wie  aber  mündig  gewordene  Technik  und  werdende  Xaturerkcnnlnis 
ursjjrünglich  fast  in  eins  fallen,  erweist  sich  an  Gestalten  gleich  Archimedes,  in 
dessen  Person  sich  Ingenieur  und  Naturforscher  noch  vermischen;  auch  er  ist  In- 
genieur noch  nicht  im  heutigen  Sinne,  nicht  der  Träger  verselbständigter  Technik 
und  zugleich  das  Bindeglied  zwischen  dieser  Technik  und  einer  Produktion,  die 
nach  ihrer  rationellen  Gestaltung  verlangt.  In  Vitruv  dagegen,  gegenüber  z.  B. 
dem  Naturforscher  Plinius,  beginnt  die  Technik  selber  zu  Wissenschaft  sich  ab- 
zuklären, doch  abennals  in  ihrer  Verengung  als  Bauwesen.  Daneben  schufen  sich 
die  Römer  nur  noch  für  ihr  hochstehendes  Kriegswesen,  mit  seinen  Wurfmaschinen, 
seinem  Festungsbau,  berufliche  Träger  der  Technik.  Eine  Technik  im  Geiste  u  n- 
s  e  r  e  r  Zeit,  die  als  reale  Einheit  sich  der  Produktion  gegenüberstellt,  haben  die 
Römer  nie  besessen,  sondern  auch  nur  die  ,, Techniken",  in  die  alle  Handwerker- 
technik zerfällt. 

Nun  trat  zwar  bei  den  altklassischen  Völkern,  auf  den  Höhen  ihrer  Entwick- 
lung, ein  gewisser  Wandel  im  Geiste  ihrer  Wirtschaft  ein.  Besonders  die  Vielbe- 
sitzenden fingen  an,  aus  ihrem  ^Machtbereich  heraus  immer  ausgesprochener  für 
den  Markt  zu  produzieren.  Eigentlich  war  also  Produktion  schon  dem  Tausche 
botmäßig,  war  in  den  Dienst  des  Erwerbs  gestellt,  vergleichsweise  also  auch  wirt- 
schaftlich verselbständigt.  Für  unsere  Begriffe  hätte  sich  der  Mirtschaftliche  Er- 
folg schon  innerhalb  der  Produktion  entscheiden  müssen,  gemäß  dem  Ver- 
hältnis zwischen  Aufwand  und  Erfolg.  Aber  wenigstens  für  den  Teil  der  Produk- 
tion blieb  diese  Erwägung  den  altklassischen  Völkern  mehr  oder  minder  fremd, 
so  weit  sie  auch  sonst  in  Handel  und  Erwerb  vorangekonmien  waren.  Als  Aufwand 
wäre  ja  in  erster  Linie  der  Arbeitsaufwand  in  Betracht  gefallen.  Nun  lagen  da- 
mals die  Dinge  so,  daß  nicht  Sparen  mit  Arbeit,  sondern  eher  Verwerten  von 
Arbeit  das  Problem  war;  von  jener  Arbeit,  die  als  Sklavenarbeit  im  voraus  ver- 
fügbar war  und  die  es  nun  umzusetzen  galt  in  Rente  für  den  Besitzer.  Damit  blieb 
der  wirtschaftliche  Blick  vom  Vollzuge  der  Produktion  nach  wie  vor  abgelenkt. 
Der  Wandel  im  Geiste  der  Wirtschaft  war  einfach  nicht  tief  genug  gedrungen,  um 
auch  die  Technik  aus  der  Tiefe  heraus  zu  beeinflussen.  So  verharrte  selbst  jene 
massenhafte  Produktion  für  den  Markt  im  Banne  der  Handwerkertechnik. 

Als  dann  später  die  Abkehr  der  Produktion  vom  Markte,  als  der  „naturalwirt- 
schaftliche Rückschlag"  der  späteren  Kaiserzeit  eintrat,  konnte  er  sich  ganz  ohne 
Hemmung  von  selten  der  Technik  vollziehen  und  vollzog  sich  wohl  auch  darum 
so  rasch  und  gründlich.  War  doch  die  einseitig  werkbedachte  Technik,  über  die 
man  vorher  nicht  hinausgekommen  war,  nun  erst  recht  wieder  am  Platze.  Hätte 
es  damals  schon  vollentwickelte  Technik  und  eine  rationalisierte  Produktion  gegeben, 
mit  richtigen  Fabriken,  maschinellen  Anlagen,  so  würde  sich  damit  jener  Rück- 
schlag viel  zu  böse  verspreizt  haben,  um  überhaupt  recht  denkbar  zu  bleiben.  So 
aber  bekam  einfach  die  Arbeit  der  Sklaven  und  Kolonen  wieder  die  Einstellung 
auf  die  Bedürfnisse  der  großen  Haushaltungen;  und  so  war,  im  Dienste  eines  höchst- 
gesteigerten Luxus  W^eniger,  der  Handwerkertechnik  des  Altertums  erst  noch  eine 
Spätreife  beschieden. 

4.   Berufstechnik  und  kapitalistische  Wirtschaft. 

Mißt  man  am  Reichtum  der  alten  Technik,  die  alleinig  in  Byzanz  noch  weiter- 
blühte, so  fand  nur  W'cniges  daraus  den  Weg  zu  den  abendländischen  Völkern; 
vornehmlieh  Klöster  und  die  Villen  der  weltlichen  Großen  waren  die  Rüttler.  Das 
Wenige  durchsetzte  die  heimische  Stammestechnik,  und  so  führte  es  langsam  zur 
kümmerlichen  Entfaltung  der  Handwerkertechnik  des  Mittelalters.    Großtechnik, 
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neben  den  verfallcnileii  Hosten  der  römiselien,  an  Städten  nnd  Stial3en,  kam  nielit 
mehr  in  I-"rage.  \Vieder  nur  die  kltislerhelien  (iemeinschaften  und  die  überragendsten 
Hofhaltungen  wagten  sich  an  größere  Hauten,  namentlich  von  Kirchen.  Viel  später 
taten  es  erst  die  aufblühenden  Städte;  dann  war  der  Bau  uinsomehr  handwerker- 
technischen Geistes,  weil  die  Unmöglichkeit  sozialer  Gewall  Icistung  dazu  zwang, 
ganze  Reihen  von  Generationen  lang  an  solche  Bauten  die  fortlaufende  Spezial- 
arbeit  der  ,, Bauhütten"  zu  setzen. 

So  armselig  auch  die  Technik  des  Mittelalters  anhebt,  es  zeigen  sich  doch  früh- 
zeitig Ansätze  zu  bedeutsamer  Neuerung  —  Anzeichen,  daß  sich  auf  der  Un- 
terlage der  Veränderung  aller  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  eine  neue 
AVendung  vorbereite.  .\uf  vereinzelten  Gebieten  keimt  eine  Technik,  die  sieh  vom 
Durchschnitt  der  Ilandwerkertechnik  ringsum  in  einem  ganz  anderen  Geiste  ab- 
hebt, als  es  vorher  für  die  Großtechnik  zutraf.  So  verbreitet  sich  im  Mittelalter 
erstlich  die  Wassermühle,  den  verschiedensten  Zwecken  dienend :  Jlchl- 
bereitung,  Schleifen  von  Steinen,  Auspressen  der  Oelsamen,  Pochen  der  Erze,  Wal- 
ken der  Tuche  usw.  Den  alten  Kulturen,  namentlich  den  westasiatischen  und  am 
Nil,  war  unter  den  für  ihre  Zwecke  so  wichtigen  Schöpfwerken  auch  das  Schö])frad 
längst  bekannt;  es  aber  gleichsam  umzukehren  zum  Mühlrad,  diese  scheinbar  so 
naheliegende  konstruktive  Idee  fand  doch  erst  unter  Konstantin  ihre  vereinzelte 
Anwendung.  Es  hängt  ja  überhaupt  an  der  ganzen  Eigenart  antiker  Technik,  daß 
man  von  ihr  treffend  sagen  konnte,  sie  hätte  das  Gebiet  der  Statik  ebenso  reich 
ausgebaut,  als  jenes  der  Dynamik  brach  liegen  gelassen.  Statik  ist  bei  den  Bauten 
großer  Abmessung  zu  Hause,  Dynamik  aber  bei  den  mechanischen  Vorgängen, 
die  im  Geiste  geläuterten  Vollzugs  der  Produktion  ablaufen,  und  so  blieb  sie  darum 
dem  Altertum  unerschlossen.  Gerade  die  Wassermühle  wurde  nun  zu  einer  Schule 
praktischer  Dynamik.  Naturkraft  trat  hier  an  die  Stelle  menschlicher  Arbeit  schon 
ganz  anders,  als  man  seit  langem  Arbeitstiere  im  Göpel  und  zum  Ziehen  verwendet 
hatte.  Segel,  um  Schiffe  zu  bewegen.  In  der  IMühle  brachte  die  Naturkraft  schon 
z\vangsläufige  Bewegung  in  Gang.  Kraft-  und  Arbeitsmaschine  waren  hier  zum  ersten 
Male  in  sinnvolle  Verbindung  gesetzt,  eine  Produktion  mechanisiert.  Die 
Aenderung  trat  gar  nicht  am  Werke,  am  Produkte  zutage,  das  ^lehl  z.  B.  brauchte 
ja  nicht  feiner  auszufallen ;  umso  markiger  trat  die  Aenderung  am  V  o  1 1  z  u  g  e 
hervor,  zugunsten  der  Einsparung  menschlicher  Arbeit.  Eben  da- 
zu war  der  mittelalterlichen  Wirtschaftskultur  aller  Anlaß  geboten.  Sie  hatte  sich 
im  dünnbevölkerten  Abendlande  unter  so  viel  schwereren  Verhältnissen  zu  be- 
haupten, rauhes  Klima,  karger  Boden.  Sie  mußte  sich  erst  Raum  schaffen,  errang 
nur  im  jahrhundertelangen  Kampf  mit  dem  Walde,  durch  mühseliges  Roden  und 
Zurechtmachen,  den  Kulturjjoden.  Die  gleiche  Logik  der  Zeit,  die  binnen  weniger 
Jahrhunderte  die  Mühle  zum  ständigen  Zubehör  der  Wirtschaftseinheit  machte, 
schuf  auch  den  ganzen  Betrieb  der  Bergwerke  um.  Auch  da  stand  nicht  mehr 
Sklavenarbeit  zur  Verfügung,  um  unbekümmert  Kräfte  zu  schöpfen  für  die  Mühsal 
des  Abteufens,  des  Förderns,  der  Wasserhaltung.  Auch  da,  wie  auch  bei  der  Auf- 
bereitung der  Erze  und  ihrer  Verhüttung,  gesellte  sich  allerlei  sinnreiches  Gerät, 
ausgeklügeltes  Getriebe,  der  Arbeit  hilfreich  zu.  So  wuchs,  gleichsam  im  Schatten 
der  Saat,  die  als  Handwerkertechnik  auf  allen  anderen  Gebieten  der  Produktion 
aufging,  im  Mühlen-,  Berg-  und  Hüttenwesen  eine  Technik  heran,  die  darauf  aus- 
gerichtet war,  den  Vollzug  der  Produktion  zu  veredeln.  Auch 
sie  hing  noch  an  der  Tradition,  überwand  noch  nicht  die  Inzucht  der  Erfahrung, 
eingeschlossen  in  ihr  enges  Arbeitsfeld.  Aber  es  bildeten  sich  doch,  nel)en  den  i\Iüllern 
und  Bergleuten  selbst,  allmählich  eine  Art  berufbcher  Träger  dieser  Technik  aus, 
gemäß  ihrer  Eigenart,  durch  stets  sinnreichere  Hilfsmittel  die  Produktion  selber 
zu  verbessern;  so  die  Mühlenbauer  und  die  Gerätekundigen  des  Bergbaus.  Auch 
sie  blieben  noch  in  Handwerkertechnik  stecken.  Immerhin  ging  es  hier  unverkenn- 
bar einer  Technik  zu,  die  nicht  mehr  extensiv  allein,  in  der  Leistung,  sondern  auch 
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intensiv,  in  ihrem  Wirkungsgrade,  sicli  zu  überbieten  suchte,  also  einer  i  n  n  e  r- 
1  i  c  h    höher    gearteten    Techniiv. 

Den  gleichen  Geist  einer  innerlichen  Erstarkung  der  Technik  bekunden  dann 
auch  die  großen  Erfindungen  der  nächstfolgenden  .lahrhunderte;  jene 
Erfindungen  besonders  von  Kompaß,  Feuerwaffe  und  Buchdruck,  die  sich  bei  ihrer 
ungeheuren  Tragweite  zur  Wirkung  vereinten,  daß  sie  einer  neuen  Zeit  über  die 
Schwelle  halfen.  Auf  den  Kompaß  führt  der  Zusammenhang  noch  zurück.  Wenn 
er  es  war,  was  nach  geographisch  neuen  Welten  den  Weg  wies,  zugunsten  des  .Slre- 
bens  nach  einer  Ausweitung  der  alten,  .so  brachte  der  alten  W'elt  selber  Feuerwaffe 
und  Buchdruck  das  grundstürzend  Neue.  Nicht  mehr  das  Pulver,  als  explosive 
Mischung  längst  bekannt,  war  zu  erfinden,  bloß  seine  Verwertung  als  Triebkraft 
im  Laufe.  Von  der  Realtechnik  her  wurde  damit  die  Sozialtechnik  des  Kampfes 
und  so  überhaupt  das  ganze  soziale  Kräftespiel  revolutioniert.  Stets  war  ja  das 
Kriegswesen  allem  voran  ein  Ansporn  zu  technischer  Entwicklung.  Hinter  ihm 
sind  Bedürfnisse  von  elementarem  Ungestüm  lebendig,  immer  stehen  letzte,  äußerste 
Kraftanstrengungen  bei  ihm  in  Frage;  ist  ja  der  Krieg  selber  ein  Handeln  von  größter 
Tragweite,  das  darum  auch  höchsten  Vorbedacht  erheischt,  peinlichste  Obsorge  der 
Technik.  WMe  teilweise  die  Großtechnik,  rang  allezeit  die  Handwerkertechnik  für 
das  Kriegswesen  um  ihren  höchsten  Preis.  So  war  die  Metalltechnik  vornehmlich 
an  der  Waffentechnik  herangereift,  wie  sie  jeweilig  der  Stand  der  ganzen  sozialen 
Entwicklung  herausforderte.  Auch  damals,  als  die  kümmerliche  W'irtschaft,  der 
stockende  Verkehr,  es  so  erschwerte,  einfach  mit  der  Masse  zu  wirken  (was  in  der 
Frühkultur  eben  nur  den  mobilisierten  Völkern,  den  Nomaden,  leicht  fiel),  da  mußte 
das  W^achstum  der  sozialen  Mächte,  der  Städte  und  Fürsten,  das  Bedürfnis  nach 
anderweitig  überlegener  Kraftentfaltung  steil  ansteigen  lassen.  Dem  kam  nun  die 
Feuerwaffe  entgegen,  weü  sie  ungleich  leichter  zu  großen  Einheiten  sich 
steigern  Heß,  als  es  mit  den  schwerfälligen  Wurfmaschinen  möglich  war.  Dabei  kam 
es,  wie  stets  im  Kriegswesen,  unmittelbar  auf  die  Wirkung  an,  hier  die  Tragweite 
und  W'ucht  des  Schusses.  Aber  wie  den  Ausschlag  zugleich  auch  die  vergleichs- 
weise Leichtigkeit  des  Mittels  gab,  die  Beweglichkeit  der  Waffe,  so  war  es  über- 
haupt seinem  tieferen  Sinn  nach  eine  Verbesserung  im  V  o  1 1  z  u  g  e  des  Han- 
delns. Bisher  lief  eine  stetige  Entwicldung  vom  geworfenen  Stein,  Hammer  oder 
Speer,  über  den  Bogen  hinüber,  bis  zu  den  Wurfmaschinen  und  zur  Armbrust: 
noch  so  sinnreich  vermittelt,  immer  ist  es  die  mühsam  aufgespeicherte  Menschen- 
kraft, die  sich  im  Schuß  entladet.  Nun  erst,  das  ergab  den  großen  Sprung,  wurde 
die  zwangsläufige  Bewegung  im  Laufe  durch  Naturkraft  bewirkt,  der  Schuß  erst 
wahrhaft  mechanisiert.  Pulver  war  lange  vor  der  Kohle  Kraftstoff.  Lange 
vor  der  friedlichen  Produktion  hat  die  rasch  sich  ausbildende  Artillerie,  zusammen 
mit  dem  Minen-  und  Befestigungswesen,  zu  ausgesprochen  beruflichen  Trä- 
gern der  Technik  vermittelt,  zu  den  erstmals  auch  so  genannten  ,,I  n  g  e  n  i  e  u- 
r  e  n".  Und  die  ganze  Umwälzung  im  Gefolge  der  Feuerwaffe  brachte  eine  Art 
Industrialisierung  des  Kriegswesens  mit  sich,  abermals  weit  voran  jener  der  Pro- 
duktion. Von  der  Feuerwaffe  ab  ist  der  unablässige  Fortschritt  der  Kriegstechnik  — 
vom  sozialen  Fortschritt  zum  Volksheer  abgesehen  —  nur  mehr  ein  solcher  im  Grade, 
keiner  mehr  im  Wiesen  der  Sache.  Mehr  als  früher  das  Bauwesen  war  die  Kriegs- 
technik damals  schon  zu  förmlicher  Berufstechnik  geworden. 

Der  Buchdruck,  wie  ihn  besonders  G  u  t  e  n  b  e  rg  gestaltete,  hat  aus  der  pho- 
netischen Schrift,  die  mit  ein  paar  Dutzend  Zeichen  die  ganze  Unendlichkeit  der 
Sprache  zu  übermitteln  weiß,  die  letzte  mechanische  Konsequenz  gezogen.  Aller- 
dings war  die  Idee,  das  Lautzeichen  selber  zum  Instrument  zu  machen,  in  Gestalt 
der  beweglichen  Letter,  schon  vorhanden :  sie  aber  praktisch  werden  zu  lassen 
w-ar  hier  die  Großtat,  bezeichnend  für  die  Natur  technischen  Erfindens  überhaupt. 
Die  hölzernen  Lettern,  die  man  neben  textlich  geschnittenen  Holztafeln  bereits 
kannte,  waren  ebenso  gebrechlich  als  mühselig  herzustellen;  so  blieb  der  Hergang 
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des  Druckes  minderwertig,  das  Ergebnis  unbefriedigend.  Gutenberg  erfand  das 
Gießen  der  Lettern  aus  einer  Melallniischung  und  verbesserte  die  Presse  wesent- 
lich, wodurch  erst  ein  scharfer,  rasclier  und  glciclunäüiger  Abdruck  möglich  ward. 
Da(hircli  überhol  er  alle  \'ervieltalligung  des  Wortes,  bis  zur  Handschrift  zurück, 
zugleich  im  Werke  und  im  Vollzüge.  Darin  steht  diese  iM'findung  schier  einzig  da; 
niemals  wohl  ist  eine  andere  von  gleicher  Reife  in  die  Welt  getreten.  Gleich  die 
ErsUingsdrucke  sind  Zeugnisse  lauterster  Güte  des  Werkes,  und  dabei  war  der  Gang 
ihrer  Herstellung,  am  technischen  Können  der  Zeit  gemessen,  ein  Muster  von  hoher 
Vernüiiftigkeit  im  N'ollzuge  des  Handelns.  So  ergab  sich  diese  einzigartige  Ver- 
<]uicknug  von  bester  Technik  alten,  bester  Technik  neuen  Geistes.  Scheinbar  war 
bloß  eine  weitere  Sparte  der  Handwerkertechnik  geschaffen;  in  Wahrheit  aber 
geschah  hiemit  ein  Vorstoß  mitten  ins  Gebiet  der  neuen,  der  Technik  des  geläu- 
terten Vollzugs  der  Produktion.  Auch  war  zugleich  der  Massenproduktion 
die  Bahn  gewiesen,  eine  wichtige  Produktion  erstmals  in  F  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n  ge- 
wandi'lt.    Zwei  Zeiten  ki[)pen  hier,  und  so  auch  zwei  Arten  der  Technik. 

Der  K  o  m  p  a  ß  ,  in  seiner  schrittweisen  Erfindung  verschwistert  mit  dem 
Drang  des  Abendlandes  nach  überseeischer  Unternehmung,  ging  der  Feuerwaffe 
und  dem  Buchdruck  voran.  Er  gehört  aber  mit  der  Brille,  mit  der  Uhr,  dem  viel 
s])äteren  Fernrohr  und  allerlei  Meßinstrumenten  in  eine  Gruppe  von  Neuerungen, 
mit  denen  tlie  Technik  erst  noch  gewisse  Voraussetzungen  ihres  inner- 
lichen r-".rstarkens  nachholt.  Um  den  Vollzug  der  Produktion  zu  läutern,  muß  man 
ja  alle  Größen  innerhalb  der  Vorgänge  scharf  erfassen,  dann  erst  wird  das  Ratio- 
nalisieren möglich,  die  günstige  Gestaltung  des  Verliältnisses  vom  Aufwand  zum 
Erfolg.  Dazu  waren  die  ^Mittel  erst  zu  erfinden.  Ihre  Erfindung  ist  bezeichnend 
dafür,  wie  nun  die  Technik  beginnt,  auf  Selbstzucht  bedacht  zu  sein.  Die  Technik 
der  alten  Kulturen  hatte  auf  Größen  und  Maße  nur  soweit  peiiüich  acht,  als  es  ihre 
Werke  betraf;  für  den  Vollzug  des  Handelns  bliel)  sie  in  diesen  Dingen  recht  weit- 
herzig und  unbekümmert.  Auch  die  mittelalterliche  Technik,  an  Schwung  und  Mit- 
teln arm,  war  darin  eher  kleinlich  als  genau:  und  ihre  Werke,  auch  ihre  Bauten, 
kehrten  sich  sogar  recht  wenig  an  scharfe  ;\Iaßverhältnisse.  Nun  erst  bekundet 
die  lange  Reihe  jener  Erfindungen,  daß  sich  der  Zeiger  der  Entwicklung  immer 
klarer  auf  exakt  verfahrende  Technik  einstellt.  Recht  vom  Grund  aus  schulten 
sie  zu  scharfer  Beobachtung  im  allgemeinen,  zur  Schärfe  im  Messen  noch  besonders. 
Zugleich  offenbart  sich  an  diesen  Hilfsmitteln  der  ^Messung,  wie  sich  die  technische 
Entwicklung  zu  vergeistigen  beginnt,  Fühlung  erlangt  mit  der  gleichzeitig 
ansteigenden    N  a  t  u  r  e  r  k  e  n  n  t  n  i  s. 

Dafür  ist  im  späteren  Mittelalter  die  arabische  Kultur  der  rühmliche 
Mittler  gewesen;  während  die  Vorbilder,  im  einzelnen  Werke  nach  Vollendung  und 
Schönheit  zu  streben,  dem  Abendlande  mehr  noch  aus  der  byzantinischen  als  aus 
der  arabischen  Kultur  zufielen.  Bei  den  Arabern  haben  einander  Produktion,  Tech- 
nik und  Forschung  so  geflissentlich  in  die  Hände  gearbeitet,  wie  erst  annähernd 
wieder  in  den  Zeiten  der  Renaissance.  Die  Araber  bereicherten  vielfach  die  Tech- 
nik,  zugleich  gedieh  bei  ihnen  Chemie  und  Phj'sik  zu  einer  frühen  Blüte.  Nicht 
minder  bedeutsam  waren  ihre  Leistungen  in  der  Mathematik.  So  schufen  vornehm- 
hch  sie  die  Grundlage,  auf  der  sich  dann,  zu  Beginn  der  neuen  Zeit  und  diese  mit 
einleitend,  die  bedeutsame  W^endung  nach  der  Mechanik  hin  vollzog.  Ko- 
pernikus  voran,  Tycho  Brahe  und  Keppler  in  seinen  Spuren,  bauen  die  kosmische 
Mechanik  aus,  in  deren  Rohbau    Newton    den  gewaltigen   Schlußstein  einfügt. 

Zugleich  spinnt  sich  eine  Entwicldungsreihe  an,  die  schon  im  Altertum  nicht  ganz 
ausgeblieben  war,  nun  aber  folgenschwerer  wird.  Die  aufkeimende  Naturerkenntnis 
findet  einen  neuen  Nährboden;  bisher  fand  sie  ihn  fast  ausschließlich  in  der  Me- 
dizin, in  der  Heiltechnik,  nun  senkt  sie  ihre  Wurzeln  in  die  Arbeitserfahrung  ein, 
in  die  überlieferten  Methoden  der  Produktion.  Dazu  wäre  es  in  der  Enge  des  hand- 
werkertechnischen   Schaffens   nie  gekommen.     Aber   die   Gewalt  geistiger   Allum- 
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fassung,  die  in  der  Renaissance  lebte,  hat  die  geistigen  Fesseln  der  hand- 
werksmäßigen Produktion  gesprengt,  die  immer  nur  die  eigene  Arbeitserfahrung, 
und  diese  eben  zu  nahe  vor  Augen  hatte.  In  den  großen  Trägern  der  Renaissance 
vollzog  sich  erstmals  die  Sj'nthese,  die  aus  den  vielen  Techniken  jene  Technik 
werden  läßt,  zu  der  sich  alle  Sparten  der  Arbeitserfahrung  in  Einheit  läutern,  im 
Zeichen  des  einheitlichen  Naturerkennens  und  der  Rationalität.  Leonardo  da 
Vinci  vor  allen  mutet  uns  darin  als  Vorläufer  moderner  Teclinik  an.  Auf  er- 
staunlich vielen  Gebieten  wirkt  er  schöpferiscli,  als  Kriegsingenieur  und  im  Wasser- 
bau auch  in  erfolgreicher  Praxis.  Aber  weit  darüber  hinaus  sucht  er  die  Technik 
seiner  Zeit  in  fast  allen  Richtungen  zu  überholen,  mit  seinen  zahllosen  Plänen,  Ent- 
würfen und  konstruktiven  Einfällen.  Wie  niemand  vor  ihm,  war  er  sich  des  ein- 
heitlichen Charakters  der  Technik  bewußt  geworden  und  fand  sich  überallhin  da- 
mit zurecht,  die  technische  Aufgabe  schon  als  ein  Problem 
der  richtigen  Verursachung  aufzufassen.  Es  ist  aber  kein  Zu- 
fall, daß  er  über  Erfindungen  ,,auf  dem  Papiere"  kaum  hinausfand.  In  den  Ver- 
hältnissen der  Wirtschaft  damals,  da  bot  sich  noch  nicht  der  ausreichende  Raum 
für  die  ebenso  langen  als  mühevollen  und  kostspieligen  Wege  der  Versuche,  über 
die  eine  Erfindung  sich  hinschleppen  muß,  ehe  der  neue  Gedanke  seine  rechte  Ver- 
wirklichung inmitten  der  Welt  der  Arbeit  findet.  Die  Produktion  war  noch  keine 
unternehmungsweise,  und  darum  noch  nicht  lebhaft  genug  an  der  Vollzugs- 
weise des  Arbeitens  interessiert,  an  der  Art,  w  i  e  man's  macht.  Gerade  aber 
den  Vollzug  der  Produktion,  das  Ineinandergreifen  der  auf  den  Zweck  bezogenen 
Mitteln,  klärt  und  veredelt  die  Einsicht  in  die  kausalen  Zusammenhänge  der  Ar- 
beit; es  frommt  der  Rationalität  der  Produktion,  sobald  man  die  Aufgaben 
schon  im  naturwissenschaftlichen  Geiste  zu  lösen  weiß,  und  nicht  mehr  einfach  vom 
Boden  der  Ueberlieferung  aus.  Dann  bringt  der  Arbeiter  sogar  die  Güte  des  Wer- 
kes mehr  in  seine  Gewalt,  er  weiß  das  Werk  noch  über  die  Ueberlieferung  hinaus 
zu  verbessern  —  immer  vom  Schönheitsgehalt  der  Tradition  abgesehen  — ,  sobald 
ihn  kausale  Einsicht  rationell  arbeiten  lehrt.  Dies  alles  setzt  aber  voraus,  daß  die 
Wirtschaft   es  schon  mit  der  Rationalität  hält,  statt  mit  der  Tradition. 

Darum  ist  die  verheißungsvolle  Berührung  von  Technik  und  Naturerkenntnis 
vorerst  mehr  der  letzteren  zugute  gekommen.  Die  Technik  dagegen  zog  aus  ihrer 
damaligen  Frühreife  verhältnismäßig  wenig  Nutzen.  So  war  z.  B.  Galileo  G  a  1  i- 
1  e  i  wohl  fähig,  die  holländische  Erfindung  des  Fernrohrs  von  sich  aus  zu  wieder- 
holen; während  sonst  aber  in  der  Technik  auf  ihn  nichts  von  Bedeutung  zurück- 
führt, schöpfte  er  umgekehrt  aus  der  Lösung  technischer  Aufgaben,  solcher  z.  B. 
im  Dienste  des  Arsenals  von  Venedig,  viele  seiner  unsterblichen  Lehren.  Auch 
späterhin,  bis  auf  Euler  und  Lagrange,  sind  große  Forscher  gelegentlich  der  Tech- 
nik dienstbar  gewesen,  ohne  eigentlich  schöpferisch  für  sie  zu  werden.  Im  allge- 
meinen darf  man  sagen,  daß  seit  Newton  die  Entwicklung  der  Naturerkenntnis 
und  Mathematik  in  .steilem  Anstieg  sich  loslöste  von  jener  der  Technik.  Der  be- 
lebende Kontakt  zwischen  der  Arbeitserfahrung  und  der  Wissenschaft  ging  zwar 
nicht  mehr  verloren;  in  seiner  unermeßlichen  Fruchtbarkeit  recht  ausgelöst  hat 
ihn  erst  die  spätere  Entwicklung.  Für  die  Renaissance,  die  um  der  Kunst 
willen  experimentieren  lernte,  war  gleichsam  die  Teclmik  vorerst  ein  Experiment 
im  Dienste  der  Wissenschaft;  erst  der  Kapitalismus  stellte  die  Wissenschaft  mit 
ihren   Experimenten  in   den  Dienst  der  Teclmik. 

Auch  in  den  Jahrhunderten  zwischen  der  geistigen  und  der  wirtschaftlichen 
Revolution  des  Abendlandes  geht  fruchtbare  Entwicklung  der  Technik  vor  sich. 
In  stetem  Wachstum  begriffen  war  vor  allem  die  Fähigkeit  mechani- 
schen Erfindens,  allezeit  ein  Lebensnerv  des  Fortschrittes  in  der  Technik. 
Besonders  in  den  oberdeutschen  Reichsstädten  war  sie  zu  Hau.se.  Damals  tat  die 
Uhr,  die  im  Altertum  über  kärglichste  Ansätze  nicht  hinausgedieh,  den  Schritt 
von  der  Schwer-  zur  Federkraft  als  Antrieb;  zu  den  Turm-  und  Standuhren  des. 
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späteren  MitUlalters  gesellte  sich  die  f  r  c  i  h  c  w  e  g  1  i  e  li  e  Uhr  Peter  Ilenleins, 
ols  Ausgangs])uiikt  der  Kleiiuiieehanik.  Die  Fortsehritte  im  immer  kunstvoller 
gearteten  S  e  li  1  o  ß  ])aarten  sich  der  rastlosen  Entwicklung  im  Triebwerk  der  Müh- 
len und  Berg^verke.  Einer  seit  Urgedenken  geübten  Abfolge  von  Handgriffen,  beim 
Spinnen  nanilieh,  verhalf  das  T  r  e  t  s  p  i  n  n  r  a  d  erstmals  zu  kontinuierlichem 
Verlauf.  Die  Handinühle  tauchte  auf.  Sieht  man  auch  v  >n  späteren  Erscheinungen 
ab,  gleich  dem  höfischen  Prunkwerk  der  Maschine  von  Marly,  die  in  den  könig- 
lichen Gärten  dort  die  \\'asserkünste  bediente,  so  blieb  im  ganzen  kaum  ein  Ge- 
biet der  richtigen  Produktion  ganz  unberührt  von  diesem  Drang  der  Zeit  nach  me- 
chanischer Auswirkung.  Seit  der  Renaissance,  könnte  man  sagen,  geht  ein  leises 
Surren  der  Räder  durch  die  Jahrhunderte,  deutlich  anschwellend.  Kurz  noch,  bevor 
die  wirtsciiaftliche  Umwälzung,  deren  Nahen  daraus  zu  hören  war,  recht  in  Fluß 
geriet,  eben  auch  mit  Hilfe  der  so  sehr  gesteigerten  Fähigkeit  im  mechanisclien 
Erfinden,  wirkt  sich  diese  Fähigkeit  noch  ganz  seltsam  aus.  Sie  brüstet  sich  in 
den  mechanischen  Kunstwerken  jener  Zeit,  z.  B.  in  Vaucansons  Automaten.  Mitten 
in  der  Kultur  wiederholt  sich  die  spielerische  Näherung  an  gröl.Uc  Fort- 
schritte;  Elektrisiermaschine  und  Luftschiff  erfuhren  es  später  nicht  anders. 

Am  meisten  trug  zm"  technischen  Entwicklung  in  jenen  Jahrhunderten  noch 
der  Fortschritt  bei,  der  sich  in  der  Gewinnung  und  ersten  Verarbeitung  des  Eisens 
einstellte.  Früher  als  anderswo  machte  sich  auf  diesen  Gebieten  der  Produktion 
der  langsame  Wandel  im  Geiste  der  Wirtschaft  und  Technik  geltend;  auch  die  mäh- 
liche Verschwislerung  von  Technik  und  Naturerkenntnis,  die  Läuterung  technischer 
Empirie  zu  technischer  ^^"isse.nschaft  beginnt  hier,  in  Gestalt  der  Metallurgie  und 
Hüttenkunde.  Der  Abbau  der  Erze,  der  schon  aus  sachlicher  Notwendigkeit  ins 
Große  ging  und  örtlich  blieb,  war  von  alters  her  etwas  technisch  und  wirtschaftlich 
Selbständiges;  hier  griff  auch  die  im  Handel  und  in  der  See-  und  KoIoniah\irtschaft 
bodenständige  Unternelimung  zuerst  auf  die  Produktion  üljer.  Dazu  kam  es  auch 
schon  sehr  frühe  mit  der  Verhüttung  der  Erze.  Im  Altertum  blieb  es  beim  Schmelzen 
der  Erze  auf  Herrifeuern.  einfach  als  erstes  Glied  in  der  weiteren  Verarbeitung  der 
Metalle.  Im  Älittelalter  kam  der  Stück  ofen  auf,  bei  dem  das  Schmelzen  schon 
ins  Große  ging.  Hiermit  löste  sich  bereits  die  erste  Staffel  von  den  metall-,  nament- 
lich eisenverarbeitenden  Gewerben  los,  gestaltete  sich  betriebsmäßig  und  wirtschaft- 
lich selbständig  zugleich  aus.  als  eine  ihnen  vorgeschobene  Industrie.  Seit 
dem  XV.  Jahrhundert  bildete  sich  der  Hochofen  aus.  Er  verfeuerte  Holz- 
kohle, brachte  so  den  Wäldern  Rente  ein,  führte  aber  auch  zu  verderblichem  Raub- 
bau an  ihnen.  Die  Abschnürung  verselbständigter  Produktion  von  den  Gewerben 
der  Stadt  griff  noch  auf  weitere  Staffeln  ülier,  als  das  rohe  Eisen  in  großen  Ham- 
merschmieden veredelt  ward,  schließlich  auch  der  Guß  im  großen  erfolgte.  So 
wuchs,  weit  draußen  vor  den  Toren  der  gewcrbefleißigen  Städte,  ihrem  Zunftzwang 
entrückt,  eine  richtige  Industrie  des  Eisens  auf;  vorzüglich  in  den  Tälern  der  steieri- 
schen und  siegerländischen  Berge,  im  Wege  der  Verpflanzung  dann  auch  in  Eng- 
land. Mag  nun  auch  diese  Industrie  vorerst  nur  den  kleinlichen  Bedarf  der  Gewerbe 
und  des  täglichen  Lebens  an  Werkzeug  und  Geräten  gedeckt  haben,  ob  sie  nun 
Sensen,  Waffen,  Klingen  usw.  selber  lieferte  oder  die  Schlosser,  Schmiede,  Flaschner 
usw.  der  Städte  mit  ..Halbzeug"  versorgte,  es  ist  doch  bedeutsam,  daß  gerade  beim 
Eisen  die  Industrialisierung  einsetzt.  Eisen  ist  ja  der  stoffliche  Träger  einer  Tech- 
nik, die  auf  die  Läuterung  des  Vollzuges  der  Produktion  ausgeht,  auf  ihre  Ausrüstung 
mit  allerlei  mechanischen  Hilfsmitteln.  So  konnte  man  auch  aus  dieser  Entwick- 
lung das  Nahen  solcher  Technik  heraushören. 

Im  gesamten  stand  die  Technik  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  doch 
schon  ganz  wo  anders,  als  es  je  für  die  alte  Technik  gegolten  hatte.  Der  Einschlag 
der  Großtechnik  war  ihr  versagt  geblieben,  aber  ihre  innerliche  Reife,  die  Entwick- 
lung in  ihre  eigene  Tiefe  hinein,  war  damals  schon  merklich  weit  gediehen.  Eine 
tausendjährige   Schulung  in   praktischer  Dynamik,    durch   Mühle   und   Bergwerk 
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war  vorausgegangen.  Dazu  Erfindungen  von  höchster  ^rag^veite,  die  teils  neue 
Wege  wiesen,  wie  z.  B.  berufliche  Auswirkung  der  Technik,  Massenfabrikation, 
teils  lehrten,  das  Arbeiten  exakt  zu  gestalten.  Dank  der  Renaissance  lag  der  ver- 
heißungsvolle Versuch  vor,  die  tausend  versprengten  Strahlen  der  Arbeitserfahrung 
im  reinen  Spiegel  der  Naturerkenntnis  zu  sammeln,  aus  allen  Teclmiken  eine  große 
Einheit  zu  machen.  In  fast  übermütigem  Anstiege  war  auch  die  Fähigkeit  mecha- 
nischen Erfindens  begriffen,  so  daß  allerlei  Produktionen  anfingen,  sich  innerlich 
zu  vervollkommnen.  Dem  kam  nun  noch  der  Umstand  entgegen,  daß  die  rohe  Ver- 
arbeitung des  Eisens  sich  industrialisierte,  womit  gerade  das  zentrale  Gebiet  der 
Produktion  über  die  Handwerkertechnik  hinauszuwachsen  begann. 

Dies  alles  war  aber  bloß  ein  Vorspiel.  Was  sich  bisher  nur  langsam  durchrang, 
kam  nun  innerhalb  eines  einzigen  Jahrhunderts,  etwa  zwi- 
schen 1750  und  1850,  zu  sieghaftem  Durchbruch.  In  technischer  Hin- 
sicht sind  es  vornehmlicli  fünf  Geschehnisse,  die  gleichsam  die  Bahn  ausstecken, 
die  eine  stürmische  Entwicklung  damals  nahm.  Sie  seien  vorerst  nur  aufgezählt: 
erstens  die  einsetzende  Industrialisierung  der  Textilgewerbe,  zweitens  die  Vervoll- 
kommnung der  Dampfmaschine  durch  James  Watt,  drittens  die  Fundamentierung 
der  Gewinnung  des  Eisens  auf  Steinkolile,  viertens  die  Mechanisierung  der  Ver- 
arbeitung des  Eisens,  fünftens  endlich  die  Mechanisierung  des  Verkehrs,  mit  Dampf- 
schiff und  Eisenbahn. 

In  diesem  Jahrhundert  hat  die  kapitalistische  Wirtschaftsweise  die 
Ueberhand  gewonnen  über  die  vorkapitalistische,  hat  die  unternehmungs- 
weise, dem  Erwerb  unterstellte  Produktion  das  Uebergewicht  erlangt  über 
die  Produktion,  die  betriebsmäßig  der  Wirtschaftseinheit  eingegliedert  blieb,  um 
ihren  Bedarf  zu  decken;  und  zugleich  ist  eine  neue  Technik  siegreich  empor- 
gewachsen über  die  Handwerkertechnilc. 

In  allen  diesen  Richtungen  hat  jenes  Jahrhundert  bloß  die  Entscheidung  ge- 
bracht. Es  umgreift  durchaus  nicht  das  Ganze  der  gewaltigen  Entwicklung,  die 
sich  hier  vollzog;  deren  Anläufe  reichen  um  Jahrliunderte  weit  zurück,  ilire  Aus- 
läufe ziehen  sich  bis  in  unsere  Tage.  Der  Wandel  ist  viel  zu  tiefgreifend,  um  selbst 
im  geschichtlichen  Sinne  einer  von  heute  auf  morgen  zu  sein.  Sowohl  für  den  Teil 
der  Wirtschaft  als  auch  der  Technik  konnte  er  sich  überhaupt  nur  mühsam  durch- 
setzen. Am  besten  ist  dies  an  der  Produktion  erfaßlich,  zu  der  sich  ja  Wirtschaft 
und  Technik  stets  die  Hand  reichen.  Erstens  fehlte  es  nocli  an  den  engeren 
Voraussetzungen  für  eine  unternehmungsweise  Produktion :  die  Möglich- 
keit des  Absatzes  massenhafter  Produkte,  die  erforderlichen  Kapitalmengen,  die 
Leute,  die  zu  Unternehmern  fähig,  als  Lohnarbeiter  zu  wirken  bereit  waren,  alles 
mußte  die  Entwicklung,  die  von  der  Handwerkstatt  zur  Fabrik  und  zum  Groß- 
betrieb führte,  sich  erst  selljer  schaffen.  Zweitens  war  die  innere  Trägheit 
der  Verhältnisse  zu  überwinden,  weil  nun  einmal  die  handwerkertechnisch  geführte 
Produktion  lange  Jahrtausende  mit  dem  ganzen  Leben  der  Zeit  in  Uebereinstimmung 
gewesen  ist,  der  Wirtschaft  ebensowohl  genügte,  als  den  Anschauungen  im  eigenen 
Kreise  der  Produktion.  Drittens  waren  die  Widerstände  zu  besiegen,  die 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  der  sie  bedrohenden  neuen  entgegensetzte.  Im  Mittel- 
punkt stand  hiebei  die  Zunftverfassung  der  Gewerbe,  die  Regelung  der  ganzen 
Verhältnisse  eines  Gewerbes  inmitten  des  Wirtschaftsbereiches,  z.  B.  einer  Stadt; 
diese  Regelung  war  eben  steigend  bedachtsam  zugeschnitten  auf  eine  Technik,  die 
an  ihrer  Ueberlieferung  festhielt  und  sich  geflissentlich  im  Werke  auslebte.  Die 
frühe,  mittelalterliche  Zunft  war  wohl  ein  Weg  der  Erziehung  zu  einer  leistungs- 
fähigen Technik;  damals  stellte  die  Handwerkertechnik  gleichsam  den  Grenzwert 
dar,  dem  sich  die  Entwicklung  gemäß  der  Logik  der  Zeiten  zubewegte,  die  Stam- 
mestechnik hinter  sicli  zurücklassend.  Später  iedocli,  als  umgekehrt  die  Vollreife 
der  Handwerkertechnik  rückwärts  lag,  und  nun  als  Grenzwert  der  Entwicklung 
bereits  eine  andere  Sozialform  der  Technik  auftauchte,  mußte  sich  die  Zunft  aus 
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Zwang  ihrer  eigenen  Natur  auf  die  Seite  des  AKon  schlagen.  In  ihrer  „Verknöche- 
rung" kam  blciß  zum  /Vusdruck,  daß  sie  eine  absterbende  Technik  mit  verlassener 
Zähigkeit  zu  erhalten  suchte.  Wie  bezeichnend  ist  nicht  der  Scinvnr,  den  der  zünftige 
Papiermacher  abzulegen  halte:  ,, nichts  Altes  abkonnneu  und  nichts  Neues  aufkom- 
men zu  lassen".  Und  nicht  nur  in  Wirtschaft  und  Recht  wurzelten  die  Hemmun- 
gen, auch  in  sozialen  Widerständen,  z.  B.  gegen  die  neue  Schichtung  der  Gesellschaft, 
die  nun  absehbar  wurde. 

Aber  alle  diese  Hemmungen  wurden  nich^  etwa  überwunden,  weil  es  zwischen 
1750  und  1850  zu  einer  erstaunlichen  Fülle  weittragender  l-'.rfindungen  kam,  zu 
einem  lawinenartigen  Anschwellen  des  technischen  I-'ortschritts.  Nicht  bloß  war 
die  Entwicklung  vorher  schon  im  Gange,  sondern  gerade  jenes  erstaunliche 
Fortschreiten  der  Technik  lag  schon  im  Zuge  der  ganzen  Entwicklung;  es  wird 
zu  zeigen  sein,  daß  sich  dazu  die  alte,  traditionale  Technik  erst  in  ihrer  Artung  u  m- 
wandeln  mußte,  in  eine  spezifisch  fortschrittliche  Technik.  Nur 
für  den  ersten  Blick  hat  die  Technik  mit  iliren  Errungenschaften  die  Vorhand,  um 
nun  die  Wirtschaft  vor  sich  her  zu  schieben.  Schon  das  Beispiel  des  Altertums  lehrt, 
daß  selbst  eine  Technik,  die  sich  zu  großartigen  Leistungen  entfaltet,  nur  in  die 
Breite,  nicht,  wie  es  für  die  moderne  Entwicklung  gilt,  in  die  eigene  Tiefe  gedeiht, 
solange  der  Anstoß  dazu  ausbleibt.  Eine  selbstherrliche,  ..immanente"  Entwicklung 
der  Technik,  bei  der  diese  gleichsam  mit  sich  allein  bleibt,  kann  zu  einem  Wandel 
in  der  ganzen  Art  der  Technik  ebensowenig  führen,  als  etwa  der  ]\Iensch  innerlich 
ganz  ein  anderer  werden,  seinen  Charakter  wandeln  könnte,  ohne  ein  Hinzutun 
der  Faktoren,  die  ihn  bedingen.  Das  Beispiel  des  Altertums  lehrt  auch,  daß  nicht 
etwa  die  Befruchtung  der  Technik  durch  Wissenschaft  jenen  Anstoß  geben 
konnte;  diese  Befruchtung  ist  im  Altertum  nicht  ausgeblieben,  wohl  aber  der  An- 
stoß durch  sie  zu  einem  Wandel  in  der  ganzen  Art  der  Technik.  Nicht  diese  Be- 
fruchtung be%\1rkt  die  Art  der  Technik,  sondern  von  der  Art  der  Technik  hängt  es  ab, 
ob  sie  sich  befruchten  läßt.  So  ist  auch  die  Renaissance  mit  ihrer  ganzen  Wucht 
nicht  so  weit  gelangt,  die  Technik  bleibend  und  grundsätzlich  zu  wandeln,  weil 
die  gleichzeitige  Wirtschaft  sie  noch  im  Stiche  ließ.  Zur  wahren  Durciidringung 
von  Technik  und  Nalurerkenntnis  ist  es  ohnehin  erst  später  gekommen,  als  die 
Technik  längst  schon  modern  geartet  war,  und  gerade  deshalb  immer  mehr  in  eine 
SjTnbiose  mit  der  Wissenschaft  eintrat.  W^as  vorher  an  Naturerkennen  die  Technik 
befruchtete,  ist  zum  besten  Teil  auf  ihrem  eigenen  Boden  erwachsen.  W^ahrhaft 
aus  der  Tiefe  heraus  die  Technik  zu  beeinflussen,  so  daß  sie  nachher  ein 
ganz  anderer  Geist  beseelt,  vermag  immer  nur  die  Wirtschaft.  Technik 
ist  ja  kein  luftig  Gebäude  der  Ideen  und  Theoreme,  sondern  selbst  als  Wissen 
etwas,  das  bloß  an  der  eigenen  Auswirkung  heranwächst,  immer  nur  der  Praxis 
entsteigt;  eben  in  ihrer  Auswirkung  bleibt  aber  die  Technik  an  die  Wirtschaft  ge- 
kettet, die  ihr  die  Probleme  stellt  und,  kraft  aller  Voraussetzungen,  die  sie  daran 
knüpft,  auch  den  Geist  der  Lösungen  bedingt.  So  ist  es  immer  der  Geist  der  herr- 
schenden Wirtscliaft,  der  alle  Poren  der  gleichzeitigen  Technik  durchdringt;  und 
darin  folgt  die  Technik  auch  dem  Wandel,  -weil  sie  mit  der  W'irtschaft  innerlich 
nicht  in  Widerspruch  geraten  könnte,  ohne  sinnlos  zu  werden. 

Zunächst  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  niemals  kapitalistische  Wirtschaft  und 
Handwerkertechnik  zueinander  passen,  sondern  Kapitalismus  und  eine  ganz  an- 
dere Art  von  Technik,  die  sich  dann  notwendig  auch  in  eine  neue  Sozialform 
kleidet.  Nachdem  einmal  die  Produktion  auch  sozial  verselbständigt  ist,  so 
daß  die  Betriebe  nicht  mehr  gruppcnwei.se  den  Wirtschaftseinheiten  sich  eingliedern, 
sondern  gruppenweise  zum  Kern  der  industriellen  Unternehmung  werden,  ist  Pro- 
duktion dem  Erwerb  unterstellt.  Der  unmittelbare  Erfolg  der  Produktion 
entscheidet  sich  nun  in  der  Rentabilität,  die  sie  vermittelt.  Soweit  aber  Rentabilität 
vom  Verhältnis  abhängt  zwischen  Sachaufwand  und  Sacherfolg,  kann  man  sagen, 
daß  sich  der  wirtschaftliche  Erfolg  nun  ausdrücklich  auch   schon    innerhalb 
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der  F  r  o  (1  II  k  l  i  ()  11  eiiLsclieidet,  also  iiiiiiiittelhar  abhängt  von  der  Art  und 
Weise  ihres  Voll  z  u  g  e  s.  Die  kapitalistische  Wirtschaft  ist  geradeaus  an  der 
Rationalität  der  Produktion  interessiert,  llir  kann  daher  uninöglicii  eine  Technik 
genügen,  die  einseitig  auf  das  Werk  bedacht  iileüjt,  für  die  Art  aber,  wie  es  zustande 
kommt,  sieh  blind  an  das  Herkommen  hält.  Kapitalismus  bedingt  zwingend  eine 
Technik,  die  das  Arbeiten  als  Ganzes,  die  es  in  seinem  V  o  1 1  z  u  g  e  im  Auge  beliält. 
In  welcher  Güte  dabei  das  Werk  erstrebt  wird,  hängt  von  den  gegebenen  Verhält- 
nissen al);  in  jener  Güte  wird  es  erstrebt,  bei  der  sein  Absatz  rentabel  bleibt.  Die 
kapitalistische  I^roduktion  ist  durchaus  nicht  auf  die  Devise  ,. billig  und  schlecht"' 
festgelegt;  die  letztere  kann  immer  nur  die  Sache  fallweiser  Absatzpolitik  sein  — 
absehbar  einer  schlechten,  an  der  aber  der  Konsument  mitschuldig  bleibt.  Inmitten 
der  kapitalistischen  Produktion  kann  unter  gegebenen  Umständen  ebensogut  die 
höchste  Güte  des  Werkes,  reinste  ,, Qualitätsarbeit"  erstrebt  werden;  aber  dann 
muß  auch  dies  mit  dem  vergleichsweise  mindesten  Aufwaml  gelingen.  Darum  allein 
dreht  es  sich  grundsätzlich,  um  den  Erfolg  innerhalb  der  Produktion  selbst. 
So  ist  dem  Kapitalismus  bloß  mit  einer  Technik  gedient,  und  nur  eine  Technik  ist 
mit  ihm  zugleich  denkbar,  die  auf  die  Güte  des  Vollzugs  der  Produktion, 
auf  deren  technische  Vernünftigkeit  bedacht  bleibt. 

Aber  die  Rentabilität  entscheidet  sich  daneben  auch  auf  dem  Markte,  in  den 
Einkaufspreisen  der  Rohstoffe,  in  den  Verkaufspreisen  der  Produkte.  So  hängt 
der  wirtschaftliche  Erfolg  auch  am  Wettbewerb  der  Einkäufer,  am  Wettbewerb 
der  Verkäufer.  Erwerb  ist  eben  seinem  Wesen  nach  Kampf,  in  Form  des  Wett- 
bewerbes, kennt  Waffenstillstände,  aber  keinen  dauernden  Frieden,  keinen  dauernden 
Ausgleich  zu  einem  Beharrungszustand.  Wer  nun  rationeller  produziert,  im  Sinne 
eines  günstigeren  Verhältnisses  zwischen  Sachaufwand  und  Sacherfolg,  der  kann 
die  gewinnbringende  Spannung  zwischen  Einkaufs-  und  Verkaufspreisen  behaupten 
und  dabei  doch  seinen  Lieferanten  mit  höheren  Preisen,  seinen  Abnehmern  mit 
niedrigeren  entgegenkommen.  So  winkt  ihm  der  Sieg  im  Wettbewerb  auf  dem 
Markte.  Danacli  muß  jeder  trachten,  weil  die  Selbstbehauptung  der  Unterneli- 
mung  daran  hängt,  die  Andauer  der  Erzielung  von  Gewinn.  So  wird  im  Grundsatze 
auch  stets  das  Verlangen  da  sein,  die  rationelle  Produktion  erst  noch,  zu  ratio- 
nalisieren. Selbst  die  Versuche,  den  Wettbewerb  auszuschalten,  ändern  daran 
nichts,  weil  dann  immer  noch  die  Höhe  des  Gewinnes  auf  dem  Spiele  steht,  die  ja 
gleichfalls  an  der  steigenden  Rationalisierung  hängt.  Gewiß  steht  auch  diesem 
Verlangen,  von  allen  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  abgesehen,  die  innere 
Trägheit  der  Verhältnisse  entgegen.  Aber  so  sehr  die  Produktion  dazu  neigt,  in  den 
ausgefahrenen  Geleisen  zu  bleiben,  wie  oft  auch  jenes  Verlangen  einschlummert, 
solange  nur  der  Kapitalismus  selber  beharrt,  wird  es  stets  von  neuem  wachgerüttelt. 
Ihm  aber  Genüge  zu  tun,  ist  offenkundig  Sache  der  Technik,  ihres  Fortschritts. 
Hat  also  einmal  die  Wirtschaft  den  Willen  zur  Produktion  an  die  Unternehmung 
abgetreten,  so  eiAvächst  notwendig  daraus  der  Wille  zum  Fortschritt. 
Auch  darum  verträgt  sich  niemals  die  Handwerkertechnik  mit  dem  Kapitalismus, 
die  in  ihren  Traditionen  stecken  bleibt,  ihrem  Wesen  nach  dem  Fortschritt  abhold 
ist,  mag  dieser  gelegentlich  auch  bei  ihr  einschlüpfen.  So  erlieischt  Kapitalismus 
neben  sich  eine  Technik,  die  spezifisch  fortschrittlich  geartet  ist,  die  unab- 
lässig auf  die    Veredelung    der  Produktion  ausgeht. 

Gleich  hier  wird  auch  die  letzte  Konsequenz  absehbar.  Rationalität  hängt 
an  der  richtigen  Einsicht  in  die  kausalen  Zusammenhänge  der  Arbeit,  weil  es  nur 
dadurch  gelingt,  im  Geiste  des  Vernunftprinzips,  des  Strebens  nach  dem  vergleichs- 
weise mindesten  Aufwand  bei  der  Produktion,  immer  bessere  Wege  zum  Zweck  zu 
suchen  und  zu  finden.  Der  Kapitalismus  macht  also  die  Technik  geneigt,  ja  be- 
gierig, von  der  Naturerkennlnis  befruchtet  zu  werden,  während  dem  Routinier 
der  Ilandwerkertechnik,  inmitten  der  früheren  Wirtschaft,  jedes  Verständnis  da- 
für fehlte,  daß  Naturerkenntnis  ihm  etwas  zu  sagen  hätte.    Es  ist  aber  nicht  anzu- 
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nehmen,  daß  sich  die  Last  der  vollzielicnden  Arbeil  noch  vermehren  Ucße  um  die 
Last  dieser  weitgehenden  Sell^stbesinnunq  der  Arbeit.  Im  Durchschnitt  wird  die 
Befruchtunf^  der  Technik  durcli  Naturerkennlnis  bloß  in  der  Person  dessen  denk- 
bar sein,  der  es  zu  seinem  Ijesonderen  (Icschäft  maclil,  Technik  im  eigentliclien 
Sinne  zu  üben;  so  zwar,  (iaß  iinn  das  Arbeilen  an  der  .Vrbeil  zum  15erufe  wird  und 
er  zum  SpeziaHslen  der  Verfahren  und  Ililfsmitlei.  Auch  nur  er  allein,  dem  die 
Arbeit  wahrhaft  gegenständlich  vorliegt,  als  ein  ihm  nicht  persönlich  verwachsener 
Stoff  der  Formung,  wird  sich  genügend  frei  erhalten  von  den  Fesseln  der  Tradition 
des  .\rbeitens,  um  das  Gute  erst  noch  zu  verbessern.  Gewiß  kann  auch  der  aus- 
fülu'enile  Arbeiter  selber  zu  technischen  N'erbesserungen  und  fruchtbarer  Frfintlung 
vordringen.  Im  Durchschnitt  wird  nur  der  berufliche  Träger  der  Technik 
auch  der  Träger  ihres  Fortschritts  sein  können.  So  wird  diese  Technik  neuer  .\r- 
tung,  die  inmitten  des  Kapitalismus  die  allein  denkbare  ist,  aus  innerer  Notwendig- 
keit ausmünden   in  die   Sozialform  der    B  e  r  u  f  s  t  e  c  h  n  i  k. 

Wie  sich  damit  zugleich  eine  Synthese  vollzieht  und  so  aus  den  vielen  Tech- 
niken die  einheitliche  Technik  wird,  soll  zum  Schlüsse  noch  berührt  werden.  Es 
handelt  sich  vorher  um  die  richtige  Auffassung  des  Wandels,  der  von  der  vor- 
kapitalistischen Wirtschaft  und  Handwerkertechnik  hinführt  zu  Kapitalismus  und 
Rerufstecluiik.  Zweierlei  Entwicklung  erfahren  dabei  Wirtschaft  und  Technik. 
Einmal  eine  Entwicklung  in  der  Art  :  es  wandelt  sich  der  Geist,  der  Wirt- 
schaft und  Technik  beseelt,  und  wandelt  sich  auch  deien  Sozialform,  die  innig 
damit  zusannnenhängt.  Daneben  geht  Entwicklung  aber  auch  im  Inhalte 
vor  sich.  Auf  technischer  Seite  sind  es  die  ,, Fortschritte",  die  allerdings  schon 
eine  bestimmte  .Auffassung  darstellen  von  dem  Hinzutreten  neuer  Verfahren  und 
Hilfsmittel  oder  der  Verbesserung  alter.  Auf  wirtschaftlicher  Seite  ist  die  greifbarste 
inhaltliche  Entwicklung  jene  l'  m  o  r  d  n  u  n  g  der  Produktion,  bei  der  an 
Stelle  der  Produktion,  die  im  Verbände  der  Wirtschaftseinheiten  wirkt,  nunmehr 
die  unternehmungsweise  Produktion  tritt.  Da  und  dort  ist  die  Entwicklung  in  der 
Art  die  tiefer  strömende,  sie  trägt  gleichsam  die  inhaltliche  Entwicklung.  Nicht 
die  vielen  Erfindungen  machten  schließlich  aus  der  Handwerker-  die  Berufstech- 
nik. Zuerst  mußte  über  den  Geist  jener  einseitig  werkbedachten  und  traditi- 
onalen  Technik  der  Geist  einer  Technik  hinauswachsen,  die  auf  die  Veredelung 
des  Vollzugs  der  Produktion  ausgeht,  fortschrittlich  geartet  ist  und  ihre  beruflichen 
Träger  verlangt:  dann  erst  konnten  sich  in  steigender  Häufung  die  Neuerungen 
einstellen,  die  als  Ge-samtbewegung  der  Technik  vom  Werte  ihres  Fortschrittes  sind. 
So  löste  auch  nicht  darum  der  Kapitalismus  die  frühere  Wirtschaftsweise  ab,  weil 
es  immer  mehr  auch  der  industriellen  LInternehmungen  gab,  je  weiter  die  Zeit 
vorrückte.  Auch  dieser  Wandel  läuft  nicht  hinaus  auf  eine  schlichte  Majorisierung 
der  Tatsachen  alter  Art  durch  die  Tatsachen  einer  neuen  Art.  Erst  mußte  der 
Geist  des  Kapitalismus  aufkeimen,  aus  dem  uralten  Erwerbsstreben  des  Handels 
und  aus  anderen  Ursprüngen,  und  sich  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Handelsunter- 
nehmung in  mähliciien  Uebergängen  die  Form  der  industriellen  Unter- 
nehmung schaffen;  dann  erst  kam  die  inhaltliche  Entwicklung  richtig  in  Fluß, 
in  Gestalt  jener  Umordnung  der  ganzen  Produktion.  Natürlich  schwillt  die  Entwick- 
lung in  der  ganzen  .\rt  von  Wirtschaft  und  Technik  auch  zugleich  mit  der  in- 
haltlichen Entwicklung  an:  Mit  dem  Llmsichgreifen  der  unternehmungsweisen  Pro- 
duktion erstarkt  der  Kapitalisnms,  mit  der  steigenden  Fülle  des  Fortschrittes  die 
Berufstechnik. 

Aehnlich  steigern  sich  Wirtschaft  und  Technik  auch  gegenseitig  in 
ihrer  Entwicklung.  Prinzipiell  wird  man  sagen  müssen,  je  kapitalistischer  die  Wirt- 
schaft, desto  deutlicher  Avächst  die  Sozialform  der  Berufstechnik  heran.  Kraft  des 
grundsätzlichen  Verhältnisses  von  Wirtschaft  und  Technik  setzt  eben  die  tragende 
Unterströmung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  notwendig  früher 
ein,  als  jene  der  technischen  Entwicklung,  und  führt  auch  in  tiefere  Ursprünge  zu- 
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rürk.  Allerdings  war  z.B.  die  mit  U'lalterliche  Mühle  noch  kein  (ieschöpf  des  Ka- 
pilalisnnis,  und  ihre  Technik  näherte  sich  innerlich  doch  schon  der  Bernfslechnik 
an;  aber  was  unterlag  denn  solchem  Auftauchen  einer  neuartigen  Technik?  Wieder 
bloß  Verhältnisse  der  Arbeit  und  der  ganzen  Bedarfsdeckung,  die  aus  der  Tiefe 
heraus  die  Technik  beeinflußten  und  wandelten ,  an  sieh  aber  vom  Werte  einer 
der  zahllosen  Komponenten  waren,  die  schließlich  zusammenklangen  zu 
der  gewaltigen  Resultante  des  Kapitalismus!  Ist  doch  die  Mühle  eine  Form  des 
Großbetriebes,  die  sieh  zwar  eingliederte  in  die  damalige  Wirtschaft,  aber  doch 
noch  als  etwas  Fremdartiges  erschien,  weshalb  die  Grundherrschaft  oder  die  Stadt  sie 
wohlbedacht  nicht  aus  der  Hand  gab.  In  solche  Zusammenhänge  sind  aber  alle 
technischen  Errungenschaften  in  jenen  Jahrhunderten  auflösbar,  die  dem  Kapi- 
talismus so  ferne  schienen  und  doch  schon  insgeheim  an  ihm  bauten.  Natürlich 
nährt  sich  umgekehrt  auch  die  Entwicklung  zum  Kapitalismus  aus  jener  der  Technik. 
Zum  Siege  konnte  der  Kapitalismus  überhaupt  nur  so  gelangen,  daß  er  sich  der 
Technik  als  Sturmbock  gegen  die  alte  Ordnung  bediente.  Hat  doch  jede  Erfindung 
Bresche  gelegt  in  die  handwerkertechnisch  geführte  Produktion,  so  daß  späterhin 
ein   Gewerbe  nach  dem  anderen  der   Industrialisierung  verfiel. 

Anscheinend  kehrt  sich  überhaupt  in  allen  Einzeltatsachen  der  inhaltlichen 
Entwicklung  das  ^'erhältnis  so  um,  daß  der  Technik  vor  der  Wirtschaft 
die  Vorhand  zustünde;  muß  doch  ein  Fortschritt  wirklich  da  sein,  dann  erst  kann 
die  Industrialisierung  in  seinem  Geiste  einsetzen.  Allein,  auch  dies  trifft  nur  bedingt 
zu.  Allerdings  muß  die  Dampfmaschine  erst  überhaupt  erfunden  sein,  dann  erst 
können  Fabriken  entstehen,  die  sie  bauen,  und  kann  eine  Kraftmaschinenindustrie 
aufwachsen.  Soweit  entladet  sich  tatsächlich  der  technische  Fortschritt  in  wirt- 
schaftlicher Entwicklung.  In  einem  späteren  Zusammenhang  wird  sich  sogar  er- 
geben, daß  aller  technische  Fortschritt  ein  Maß  daran  findet,  in  welchem  Umfang 
er  solcherweise  auf  die  Wirtschaft  einwirkt,  die  ihn  „rezipiert".  Trotzdem  bleibt 
der  technische  Fortschritt  selber  tief  verstrickt  im  Kausalzusammenhang  der  Wirt- 
schaft. In  einer  ganz  seltsamen  Art  gibt  sich  dann  meistens  jenes  grundsätzliche 
Verhältnis  kund,  daß  am  letzten  Ende  selbst  dort  die  Wirtschaft  das  Schiebende 
ist,  wo  sie  das  Geschobene  zu  sein  scheint:  es  stellen  sich  die  großen  Erfindungen 
just  immer  zur  rechten  Zeit  ein.  Oder  sie  bleiben,  umgekehrt,  technisch  unfrucht- 
bar, verdorren,  wenn  sie  ausnahmsweise  zur  Unzeit  heraufzüngeln  aus  dem  Wurzel- 
geflecht der  rein  technischen  Zusammenhänge. 

Dies  alles  läßt  sich  am  besten  noch  an  jenen  fünf  großen  Schritten  zeigen,  die 
zur  reifen  Berufstechnik  und  zum  ausgereiften  Kapitalismus  führten.  Gewiß  stehen 
sie  untereinander  in  Zusammenhang  und  hängen  voneinander  ab  auch  im  rein  tech- 
nischen Sinne,  als  wesentliche  Schritte  weiter  in  der  Gewalt  über  die  Natur. 
Ganz  selbstverständlich  ist  übrigens  ihre  Abfolge,  technisch  betrachtet,  nicht:  der 
erste  Schritt  mußte  nicht  dem  zweiten,  beide  nicht  dem  dritten  vorangehen, 
höchstens  der  zweite  dem  fünften :  die  Dampfmaschine  mußte  vor  dem  Dampfschiff 
und  der  Lokomotive  da  sein.  Wohl  aber  gilt  es,  daß  diese  fünf  Sehritte  gerade  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  eine  Logik  der  Tatsachen  begründen,  von  einer 
erstaunlichen  Folgerichtigkeit.  Sie  schließen  sieh  wie  zu  einem  Rechenexempel  zu- 
sammen, bei  dem  die  Verwirklichung  des  industriellen  Kapitalismus  die  Aufgabe  war. 


Mit  Recht  datiert  man  die  wirtschaftliche  Umwälzung,  die  nun  hereinbrach, 
von  der  Industrialisierung  der  Tex  tilge  werbe.  Zu  einer  Pro- 
duktion, die  ins  Große  ging  und  große  technische  Veranstaltungen  zur  Seite  hatte, 
war  es  bereits  vorher  gekommen.  Längst  schon  bei  den  Berg^vcrken,  dann  beim  Eisen, 
so  auch  bei  den  großen  Schiffswerften  und  Arsenalen.  Da  war  Industrie  gleich  als 
solche  da,  ohne  ein  Handwerk  zu  verdrängen;  entweder  lösten  sich  nur  Bruchstücke 
vom  Gewerbe  los  und  wuchsen  zu  Industrie  aus,  oder  es  war  das  übergroße  Produkt, 
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das  einen  Großbetrieb  erzwang.  Nun  war  es  erstmals  ein  von  alters  her  bestellendes 
Gewerbe,  jenes  der  Fasern  und  Stoffe,  ein  Gewerbe  von  großem  Umfang  und  reich 
an  Arbeit  vieler  Hände,  in  das  mit  ihrem  eisernen  Griff  die  neue  Technik  hinein- 
langte, die  I  landarbeit  erdrosselnd.  So  recht  das  Massenhafte,  niclit  das  Massige, 
war  hier  das  Ziel  neuer  Arbeitsweise.  Die  Ucbergänge  fehlten  keineswegs.  Ks  sciiheßt 
das  Spinnen  und  Weben  so  gleichförmige,  riiylhniisch  abgesetzte  Verrichtungen 
in  sich,  daß  hier  ^Mechanisierung  schon  sehr  frühe  nahelag.  Spindel,  Spinnrad  und 
Webstuhl  hatten  geläuterter  Technik  längst  die  Bahn  gebrochen.  Andererseits 
zählten  diese  Gewerbe  zu  den  ersten,  die  sicli  der  Geist  des  Handels  Untertan  gemacht 
hatte.  Der  Industrialisierung  dieser  (iewerbe  war  ihre  Kommerzialisierung 
um  Jahrhunderte  vorangegangen.  Immer  zahlreicher  waren  die  Träger  dieser  Ge- 
werbe unter  die  wirtschaftliche  BefehLsgewalt  des  ,, Verlegers"  geraten,  der  die  Pro- 
duktion von  vielen  ganz  einheitlich  auf  den  Markt  ausrichtete,  um  dort  im  großen 
zu  verkaufen.  Auch  dazu  war  der  Unternehmer  schon  vielfach  übergegangen,  daß 
er  die  Arbeiter  räumlich  zusammenfaßte  und  sie  zu  Teilarbeitern  eines  großen  Organis- 
mus der  Produktion  machte.  Bei  dieser  ,, Manufaktur"  trat  eine  neue  Gliederung 
der  Arbeit  ein.  Hatte  die  Arbeitsscheidung,  die  zu  den  verschiedenen  Sonderproduk- 
tionen führte,  den  Sinn  einer  Längsteilung  des  Arbeitens,  so  erfolgte  nun 
im  Bereiche  des  einzelnen  Gewerbes  eine  Querteilung:  man  schied  nicht 
mehr  das  Arbeiten  an  verschiedenartigen  Produkten  von  einander,  sondern  ein 
und  dieselbe  Arbeitsfolge  wurde  in  ihre  Phasen  zerlegt,  um  diese  nun  verschie- 
denen .\rbeitern  zuzuteilen.  So  ergaben  sich  Teilproduktionen,  aus  denen  sich  die 
Produktion  organisch  wieder  aufzubauen  hatte,  ergab  sich  der  auch  technisch  un- 
selbständig wirkende  Teilarbeiter,  als  bloßes  Rad  in  dieser  lebendigen  IMaschinerie. 
In  solcher  Weise  legte  man  in  den  Textilgewerben  wenigstens  Haupt-  und  Neben- 
arbeit auseinander,  vom  Spinnen  und  Weben  spaltete  sich  das  Spulen  ab,  das 
Schlichten,  Scheren  usw.  Nun  war  die  Arbeit  nur  mehr  im  Umkreise  weniger  und 
einfacher  Verrichtungen  zu  leisten,  sie  war  „simplifiziert",  und  nichts  stand  mehr  ihrem 
Umsatz  in  zwangsläufige  Bewegung  der  Maschine  im  Wege,  ihrer  eigentlichen 
Mechanisierung. 

Dieses  Gewerbe,  das  zur  Wiege  der  modernen  Fabrikindustrie  und  der  Massen- 
produktion werden  sollte,  ist  also  im  Grunde  von  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  Schritt  um  Schritt  herangeführt  worden  an  seine  Industrialisierung, 
mit  Hilfe  einer  technisch  sinnreichen  Gliederung  der  Arbeit  und  natürlich  auch 
sonst  unterstützt  von  der  Tccluiik.  Die  Industrialisierung  selber  brachten  abermals 
wirtschaftliche  Verhältnisse  in  Gang.  Am  frühesten  traf  dies  für  die  eng- 
lische Baumwollmanufaktur  zu.  Die  Baumwolle  war  einer  maschinellen  Behand- 
lung auch  besonders  zugänglich.  Gleichsam  diesem  schillernden  Faden  entlang 
begann  sich  der  Uebergang  aus  dem  Werkzeug-  ins  Maschinenzeitalter  zu  vollziehen. 
Manciierlei  spielte  da  herein;  überzeugend  nachgewiesen  ist  dies  von  der  Notlage, 
in  welche  durch  den  Druck  der  indischen  Konkurrenz  die  englische  Baumwoll- 
manufaktur geraten  war.  So  kam  die  lange  Reihe  der  mechanischen  Verbesse- 
rungen in  diesem  Zweige  nun  erst  recht  in  Fluß.  Die  kapitalistische  Wirtschaft 
hatte  hier  schon  in  voller  Klarheit  das  Problem  gestellt,  die  Rentabilität 
in  Wege  der  Rationalität  zu  sichern,  im  Sinne  einer  Minderung  in  den 
Kosten  der  Herstellung,  vor  allem  durch  Einsparung  an  Handarbeit.  Die 
technischen  Fortschritte  aber,  die  sich  auf  diesen  Ruf  hin  einstellten,  taten  es  wahr- 
lich nicht,  weil  die  Technik  gleichzeitig  durch  Wissenschaft  befruchtet  wurde.  In 
ihnen  wirkte  sich  fortzeugend  jene  Freude  am  mechanischen  Erfinden  aus,  die  kurz 
vorher  so  krause  Blüten  trug,  der  nun  aber  in  der  Welt  der  Geschäfte  ein  prakti- 
sches und  so  verlockendes  Ziel  winkte.  Vaucanson  selber  wandte  sich  sofort  dieser 
Aufgabe  zu.  Vorerst  fehlten  ja  noch  die  beruflichen  Träger  der  Technik  auf  diesem 
Gebiete.  Ein  Dilettantismus  technischen  Schaffens,  dem  sich  erfinderische  Köpfe 
aus  allen  Berufsarten  hingaben,  mußte  den  Anfang  machen,  bis  sich,  in  steigend 
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enger  Fühlung  mit  der  Produktion  seliger,  auch  hier  die  Tecliniii  professional  i- 
s  i  e  r  t  e  ,  weil  ihre  Ucbung  auf  die  Dauer  den  ganzen  Mann  forderte.  So  geht  die 
Reihe  in  der  Meciianisicrung  des  S|Hnnens,  um  also  die  Spiiuk'l  in  eine.\rheitsmaschine 
überzuführen,  von  Wyatt  aus,  über  A  r  k  \v  r  i  g  h  t ,  Hargrcave  und 
Crom  p  ton  bis  zu  Roberts,  der  182.5  mit  seinem  „selfaktor"  die  endgül- 
tige Lösung  anbahnte,  schon  als  ausgesproclicner  Fachmann  der  Sache.  Die  Me- 
chanisierung des  Webens.  mit  dem  primitiven,  uralten  Webstuhl  als  Ausgang,  setzte 
schon  frühe  mit  der  Erfindung  des  Schnellschützen  durch  Kay  ein,  hinkte  dann 
aber  der  schwereren  .\ufgabe  wegen  nach;  erst  1787  wieder  gab  der  Kraftstuhl 
C  a  r  t  w  r  i  g  h  t  s  den  wuchtigen  Anstoß,  dem  auch  erst  die  professionelle  Tech- 
nik des  19.  .Jahrhunderts  recht  nachkam,  von  Jacquard  geführt.  Im  prak- 
tischen Erfolg  war  viel  früher  schon  die  Verarbeitung  der  Baumwolle  ihrer  vollen 
Industrialisierung  verfallen.  Jene  der  Schafwolle  und  des  Leinens, 
als  urtümliche  Gewerbe  zünftig  organisiert,  folgten  darin  nur  zögernd  nach.  Der 
gleiche  I^rozeß  erlitt  in  der  kontinentalen  Leinenweberei,  die  auf  ganz 
anderen  Voraussetzungen  ruhte,  seine  schmerzensreiche  Verschleppung  bis  tief 
ins  19.  Jahrhundert  hinein.  Der  Ausgang  aber  war  dann  überall  der  gleiche, 
wie  er  sich  nach  diesem  Vorbilde  bald  auch  im  Gebiete  anderer  Produktionen  ein- 
stellte. Inmitten  der  Unternehmung,  als  Einheit,  stand  als  Kern  nicht  mehr  die 
Vielheit  kleiner  Hausjjetriebe,  vom  „Verleger"  geführt,  auch  nicht  mehr  der  Manu- 
fakturbetrieb, sondern  der  Großbetrieb  als  Fabrik,  in  der  die  Zerlegung  der 
Arbeit  sich  wesentlich  schon  im  Aufbau  der  großen  Einheit  des  maschinellen  Ap- 
parates verbirgt,  um  den  herum  Handarbeit  bloß  mehr  zuhelfend  gruppiert  ist. 
Was  sich  innerhalb  der  Maschine  grundsätzlich  gabelt,  während  es  bei  der  Hand- 
arbeit in  Einem  Strom  verläuft,  ist  Kraft-  und  Fornileistung.  Wo  Hand-  in 
Maschinenarbeit  umschlägt,  erwacht  Bedarf  nach  Kraft.  Der  jungen  Textilindustrie 
stand  so  ziemlich  nur  die  Wasserkraft  zu  Gebote.  Von  ihr  hatte  für  Mühle  und 
Bergwerk  schon  das  Mittelalter  reichen  Nutzen  gezogen.  In  der  Zeit  der  ersten 
Industrien,  der  Hütten,  der  Hammer-  usw.  Werke,  blühte  in  den  Tälern  der  Wald- 
gebirge eine  Art  wasserwirtschaftlicher  Frühkultur  auf.  Aber  die  Wasserkraft  blieb 
an  den  Ort  gebunden  und  hatte  ihre  Launen.  Ihre  Unzulänglichkeit  machte  sich 
zunächst  in  den  englischen  Bergsverken  fühlbar,  die  bei  ihrem  tieferen  Eindringen 
steigend  schwerer  mit  dem  Wasser  kämpften,  das  sich  in  ihren  Schlünden  sammelte. 
Die  schwere  Sorge  um  die  Rentabilität  ihres  weiteren  Abbaues  regte  den  Schmied 
Newcomen  an,  findig  und  erfinderisch  zugleich  auf  das  große  Vermächtnis 
P  a  p  i  n  s  zurückzugreifen,  der  eine  Art  Dampfmaschine  seiner  eigenen  Zeit  noch 
vergeblich  aufdrängen  wollte.  Den  Dampf  hatte  Papin  arbeitsfähig  gemacht,  aber 
weder  ihm  noch  seinem  Nachfolger  Savery  ist  der  Vorstoß  zu  einer  wirklich 
brauchbaren  Kraftmaschine  geglückt;  Newcomen  gelang  dies:  er  hatte  die  Wirt- 
scliaft  schon  zur  Verbündeten.  Doch  war  seine  Maschine  in  bezug  auf  Kohlen  so 
gefräßig,  daß  sie  bloß  im  Hausdienst  der  Bergwerke  selber  venvendbar  blieb.  Ihr 
polternder  Gang,  auch  nur  mit  dem  Dienst  der  Pumpe  vereinbar,  war  der  zweite 
Grund,  daß  sie  noch  keineswegs  jenem  Bedürfnis  nach  einer  Kraftmaschine  ent- 
sprach, das  die  fortschreitende  Industrialisierung  immer  brennender  machte,  weil 
auch  da  die  Bindung  an  das  W'asser  unerträglich  wurde.  Für  dieses  aus  der  ganzen 
wirtschaftlichen  Entwicklung  geborene  Bedürfnis  nun  schuf  James  W'  a  1 1  die 
eigentliche  D  a  m  p  f  m  a  s  c  h  i  n  e.  Er  mußte,  gleich  Gutenberg,  sein  ganzes 
Lebenswerk  an  diese  Großtat  wenden.  Wie  jener  an  F  u  s  t  den  kapitalistischen 
Rückhalt  fand,  noch  im  Schutze  des  ängstlich  behüteten  Geheimnisses,  so  fand 
ihn  Watt  an  dem  Unternehmer  B  o  u  1 1  o  n,  aber  schon  hinter  der  rechtlichen 
Deckung  des  1769  genommenen  Patentes.  Den  Zukunftsgewinn  klar  vor  Augen, 
streckte  Boulton  die  großen  Summen  vor,  um  die  Aufwände  zu  bestreiten,  die  auch 
in  diesem  klassischen  Falle  nötig  waren,  um  eine  gedanklich  fertige  Erfindung  erst 
für  ihre  praktische  Verwertung  inmitten  der  Produktion  ausreifen  zu  lassen.    Hängt 
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dies  bei  einer  Mnsohine  doch  daran.  da(3  sie  sieli  sowohl  für  den  Verfertiger  als  aiuii 
für  ihren  Verwender  als  rentabel  bewähren  muß.  Im  ganzen  erweist  es  sich  auch 
an  der  Reihe  Papin-.Savery-Newcomen-Watt,  wie  das  wahrhaft  Große  in  der  Tech- 
nik einen  viel  zu  qualvollen  Werdegang  nimmt,  um  anders  zu  erstehen,  als  unter 
dem  rastlosen  Druck  der  w  i  r  t  s  c  li  a  f  l  1  i  c  h  e  n  Notwendig- 
keit. 

Darin  überragte  der  Schotte  .lames  Watt  die  Erfinder  seiner  Zeit  so  hoch, 
daß  er  seinem  technischen  Streben  von  Beginn  an  die  N  a  t  u  r  e  r  k  e  n  n  t  n  i  s 
dienstbar  machte.  Das  praktische  Problem  einer  leistungsfähigen  Kraftmaschine 
vor  Augen,  ging  er  vom  schöpferischen  I-^infall  aus  als  echter  l-'orscher  an  die  Ar- 
beit, der  Schritt  um  Schritt  alle  Bedingungen  der  Lösung  zu  ergründen  suclit,  um 
sich  ilirer  völlig  zu  Ixniiäehtigen.  (ianz  anders  als  es  vorher  etwa  für  Otto  von 
G  u  e  r  i  c  k  e  zutraf,  findet  sicherst  in  W  a  t  t  w  i  e  d  er  die  Linie 
der  n  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  1  i  c  li  e  n  mit  jener  der  technischen 
Entwicklung  zusammen.  Beide  Entwicklungen  hören  von  da  ab  nicht 
mehr  auf,  sich  wechselseitig  aufs  reichste  zu  befruchten.  Zieht  sicli  doch  von  den 
Forsctumgen,  die  der  Vervollkommnung  des  Wärmemotors  über  Watt  hinaus  geweiht 
waren,  eine  ununterlirochene  Kette  bis  zum  Carnotschen  Satz  und  von  da  bis  zur 
Scheitelhöhe  moderner  Xaturerkenntnis.  Aber  diesen  belebenden  Kontakt  zwischen 
Teclmik  und  Naturerkennen  hat  eben  doch  die  Wirtschaft  eingeschaltet. 
Das  Wechselspiel  zwischen  diesen  drei  Kulturfaktoren  offenbart  sich  hier,  wie  kaum 
in  einem  zweiten  Falle:  Die  Wirtschaft  stellt  durch  ihre  Entwicklung  die  Probleme, 
und  dem  technischen  Genius  bleibt  es  vorljehaltcn,  mit  Hilfe  des  Wissens,  bis  zu 
dem  seine  Zeit  vorgedrungen  ist,  die  großen  Aufgaben  zu  lösen,  die  er  aus  dem  Be- 
dürfnis der  Wirtschaft  dieser  Zeit  herauszuhören  weiß. 

Nunmehr,  als  die  Kraft  gefunden  war,  mit  der  man  an  Stelle  der  bloßen  Hand- 
arbeit an  jedem  Ort,  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem  Umfang  produzieren  konnte,  bei  der 
man  auch  unabhängig  blieb  vom  Nachwuchs  des  Holzes  und  so  vom  immer  beschränk- 
ten Boden,  weil  für  sie  die  reichen,  schier  unerschöpflich  erscheinenden  Scliätze  an 
Steinkohle  verfügbar  waren,  da  war  die  lästigste  Schranke  der  Industrialisierung 
aus  dem  Weg  geräumt.  Die  kapitalistische  Wirtschaft  hatte  sich  nun  des  Hebels 
bemächtigt,  mit  liem  sie  die  alte  Ordnung  der  Produktion  aus  den  Angeln  hob. 
Umso  wuchtiger  aber  war  der  Druck,  den  sie  auf  Handwerk  und  Kleinbelriel)  aus- 
übte, als  sich  bald  herausstellte,  daß  die  Dampfmaschine  desto  rentabler  arbeite, 
in  je  größeren  Einheiten  sie  verwendet  wird.  So  brachte  der  Umsatz  von  Hand- 
in Maschinenarbeit  auch  gleich  die  Tendenz  zum  wachsenden  Groß- 
betrieb mit  sich,  zugunsten  rentabler  Produktion.  Je  rascher  aber  daraufhin 
die  Produktion  auf  kapitalistischer  Grundlage  anschwoll,  desto  fühlbarer  machte 
sich  ein  weiterer  unti  gleich  zwiefältiger  Notstand:  im  Hinblick  auf  den  stofflichen 
Träger  der  neuen  Technik,  das  Eise  n.  Seine  Produktion  geriet  in  einen  steigenden 
Widerspruch  zum  Schwinden  der  Waldflächen,  solange  Holzkohle  dafür  benötigt 
wurde.  Das  Problem,  auch  hier  die  Steinkohle  als  breite  Basis  zu  unterschieben, 
hatte  sich  in  England  zu  allererst  gestellt,  weil  besonders  dieses  Land  den  Verlust 
des  Holzes  für  seinen  mächtig  anschwellenden  Schiffsbau  beklagte.  Bereit«  im 
Jahre  171.3  gelang  es  Abraham  Darby,  einen  Hochofen  mit  Koks  zu 
feuern.  Erst  178.5  folgte  Henry  C  o  r  t  mit  der  Erfindung  des  Frischens  im 
Puddelofen,  der  nun  erstmals  Roheisen  mit  Hilfe  von  Steinkohlen  zu  schmied- 
barem Eisen  veredelte.  Allein  es  bedurfte  namentlich  in  der  ersteren  Riclitung 
noch  zahlloser  Verbesserungen;  sie  waren  auch  meist  an  gewaltige  Steigerungen 
in  der  Größe  des  Betriebes  gebunden,  so  daß  sich  der  Typus  der  sogenannten  „schwe- 
ren Industrie"  herausbildete.  Langsam  wurde  so  die  Not  an  Eisen  überwunden, 
der  ganzen  Entwicklung  zum  Heile.  Als  Nebenerfolg  kam  dabei  die  Verwendung 
des  Steinkohlengases  auf;  namentlich  für  den  Bedarf  der  Großbetriebe  und  der 
volkreicher  werdenden  Städte  wurde  nun  die  kümmerlich  entwickelte  Beleuchtung 
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mit  einem  Schlage  industrialisiert,  während  die  Zwischenglieder  der  Entwicklung, 
die  halbmechanischcn  Lampen,  erst  später  für  den  kleinen  Bedarf  nachgeholt  wurden. 
In  dieser  Hinsicht  ist  das  Beispiel  typisch  für  zahlreiche  Fälle;  es  lehrl  nebenbei, 
wie  die  Industrialisierung  von  einem  Gebiete  auf  andere  überspringt,  in  reicher 
Verästelung   ausstrahlend. 

Während  aber  das  Eisen  selber,  in  Gestalt  der  Maschinen  und  Apparate,  nach 
immer  mehr  Richtungen  hin  den  geläuterten  Vollzug  in  die  Produktion  trug,  war 
seine  eigene  Verarbeitung  noch  vielfach  handwerksmäßig.  Sie  bheb 
so  unzulänglich,  daß  die  meisten  Maschinen  damals  in  ihrem  Gefüge  noch  Holz- 
teile und  Seile  bargen.  Es  hatten  sich  auch  noch  keine  rechten  Typen  ausbilden 
können,  weder  im  Ganzen  der  Maschinen,  noch  in  irgendwelchen  Einzelheiten,  eben- 
sowenig geschulte  Arbeiter  und  Konstrukteure ;  es  war  alles  noch  in  Gärung.  An  dieser 
zentralen  Stelle  der  Produktion  neuen  Geistes  war  dies  aber  eine  besondere  Kala- 
mität. Die  Mechanisierung  der  Eisenbearbeitung  ^vurde  zur 
brennenden  Frage.  Alte  Ansätze  waren  da.  Bereits  im  Jahre  1360  hatte  der  Nürn- 
berger W^affenschmied  Rudolf  den  Drahtzug  erfunden,  zugunsten  des  Ringel- 
panzers; gleichfalls  aus  Nürnberg  wird  schon  1532  vom  Walzen  des  Eisens  be- 
richtet. Aber  für  die  weitere  Verwertung  dieser  alten  Gedanken  war  erst  jetzt  der 
Anlaß  da.  Die  Entwcklung  geht  von  den  englischen  Hüttenwerken  aus,  die  un- 
ablässig daran  schufen,  die  ersten  Staffeln  der  Verarbeitung  des  Eisens  zu  mechani- 
sieren. Es  führte  zum  Walzen  von  Schienen  und  von  Trägern,  womit  auch  der  Bau 
eiserner  Schiffe  möghch  wurde.  Schon  aus  dem  Milieu  der  ausgesprochensten  Be- 
rufstechnik heraus  folgt  dann  1843  der  Dampfhammer  N  a  s  m  y  t  h  s.  Aber  die 
Veredlung  des  Vollzugs  griff  bald  auch  nach  den  weiteren  Staffeln  der  Verarbeitung 
vor,  dank  Fortschritten  größter  Tragweite,  die  aber  rein  fachlichen  Interesses  sind. 
Das  Schneiden,  Drehen,  Fräsen,  Stanzen  und  Bohren  des  Eisens  übernimmt  nach 
und  nach  die  W^  e  r  k  z  e  u  g  m  a  s  c  h  i  n  e.  Damit  hatte  sich  ein  Kreis  von  ver- 
bundenen, einander  komplementären  Fortschritten  geschlossen,  imr  erst  nunmehr 
recht  zur  Geltung  zu  kommen,  wieder  in  typischer  Weise.  Nun  war  die  Maschine 
selber  mit  Hilfe  von  Maschinen  herstellbar  geworden,  im  Schöße  der  Fabrikindustrie. 
Der  Mittler  geläuterten  Vollzugs  der  Produktion  war  selber  Geschöpf  solchen  Voll- 
zugs geworden,  Produktion  und  Technik  neuen  Geistes  hatten  sich  nun  erst  in  sich 
selber  durchgesetzt.  Inhaltlich  betrachtet,  war  die  ganze  Entwicklung  jetzt  auch 
der  zweiten  inneren  Hemmung  glücklich  überhoben.  Erst  mit  dem  Aufkommen 
einer  Maschinenindustrie  ist  das  Zeitalter  der  Industrie  und  der  Maschine  richtig 
angebrochen. 

Es  erhöht  aber  die  Folgerichtigkeit  ohnegleichen,  mit  der  diese  ganze  Ent- 
wicklung abläuft,  wenn  im  Augenblicke  ihrer  ersten  Reife  sofort  auch  der  V  e  r- 
k  e  h  r  von  ihr  ergriffen  ward.  Führt  doch  die  neue  Technik  im  Zeichen  der  Ma- 
schine zur  Massenproduktion  hin,  weil  die  letztere  allein  die  Einglie- 
derung eines  Mittlers  rechtfertigt,  der,  mag  er  noch  so  förderlich  für  die  Produk- 
tivität der  Betriebe  sein,  jedenfalls  aber  die  Produktion  mit  Aufwand  schwer  be- 
lastet. Nur  die  vergleichsweise  Massenhaftigkeit  der  Produkte  kann 
diese  Last  als  verteilte  tragen,  womit  aber  der  Masse  nabsatz  bedingt  ist. 
In  räumhcher  Hinsicht  ließ  sich  dies  bloß  bei  einem  immer  größeren  Radius  des 
Kreises  verwirklichen,  innerhalb  dessen  die  Massen  der  Produkte  ihre  Abnehmer 
fanden.  So  hing  bisher  schon  die  ganze  Entwicklung  auch  daran,  daß  im  gleichen 
Schritt  der  Verkehr  erleichtert  wurde.  In  der  Tat  war  schon  in  den  Zeiten  der  Ver- 
leger und  Manufakturen  die  politische  Zusammenballung  großer  Gebiete  Hand  in 
Hand  gegangen  mit  ihrer  wirtschafthchen  Vereinheitlichung.  Im  Umkreis  immer 
größerer  Bereiche  vollzog  sich  eine  Art  Einebnung  zugunsten  des  Verkehrs.  Seine 
Hemmungen,  die  Binnenzölle,  Mauten  usw.  wurden  beseitigt,  Einheit  in  Recht, 
Währung,  Steuern  geschaffen.  Der  Bau  von  Straßen,  den  das  Mittelalter,  seiner 
ganzen  Struktur  folgegerecht,  so  sehr  vernachlässigte,  wurde  nun  mehr  und  mehr 
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betriehen.  -Seit  dem  16.  .Jahrhundert  schwoll  aurli  die  Größe  der  Schiffe  erstaunlich 
an.  Im  i?inncnlande  wuidou  Kanäle  geschaffen;  uamenllich  auf  die  Industriali- 
sierung der  englischen  TexlillHv.iike  reagierte  der  Veriveiir  rasch  und  lebliaft  durch 
den  I3au  ansehnlicher  Kunstwasserstraßen.  So  war  man  also  zu  den  großen  tech- 
nischen Veranstaltungen  schon  vorgedrungen,  ohne  die  ein  straffer  Zusammen- 
schluß, sei  es  zu  politischer,  sei  es  zu  wirtschaftlicher  lunheit  nun  einmal  nicht  mög- 
lich ist.  Vollzogen  aber  wurde  der  Verkehr  selber  in  der  allüberkommenen  Weise. 
Wie  vor  .Jahrtausenden  rollten  auf  der  Straße  die  Wagen  und  Karren,  folgten  auch 
die  mächtigeren  Schiffe  bloß  dem  launischen  Segeldruck.  Ein  Zustand,  der  weder 
mit  dem  Geist  der  neuen  Technik  und  ihrem  hochgemuten  Können  im  Einklang 
war,  noch  aber  mit  dem  Geist  der  neuen  Wirtschaft  und  ihrem  so  außerordentlich 
gesteigerten  Bedürfnis  nach  Verkehr.  Dies  gab  wieder  den  Ausschlag,  und  so  erfüllte 
sich  auch  in  diesem  Bereich  das  Gebot  der  Wirtschaft  im  Fortschritt  der  Technik. 
Mancherlei  Vorläufer  hatten  noch  gleichsam  ins  wirtsciiaftlich  Leere  getastet,  mit 
ihren  Ideen  und  Versuchen.  Nun  schufen  zwei  Vorkämpfer  der  schon  professionellen 
Technik  in  genialer  Tat,  wessen  die  Wirtschaft  ihrer  Zeit  so  ungestüm  bedurfte: 
1807  lief  Robert  Fultons  Dampfboot  auf  dem  Hudson,  in  den  fol- 
genden Jahrzehnten  baute  George  Stephenson  seine  Lokomotive 
aus,  die  in  einem  denkwürdigen  Wettbewerbe,  im  Jahre  1829,  über  alle  ihre  Kon- 
kurrenten den  endgültigen  Sieg  davontrug.  Auf  der  kapitalistischen  Basis  waren 
eben  schon  die  Erfindungen  selber  im  Wettlauf  miteinander  begriffen,  wobei  na- 
türlich die  Wirtschaft  den  letzten  Preisrichter  spielt.  Die  Entfaltung  des  lebhaften 
Verkehrs,  den  ihre  Verwendung  in  der  Produktion  voraussetzt,  hatte  damit  die 
Maschine  selber  übernommen.  Auch  hier  schließt  sich  wieder  ein  Kreis  von  Fort- 
schritten, wohl  der  bedeutsamste  aller.  Denn  über  den  Gemeinplatz  hinaus,  daß 
Dampfschiff  und  Lokomotive  die  Abkömmlinge  von  Watts  Maschine  sind,  gilt 
der  Satz,  daß  beide  mit  ihr  auch  wirtschaftlich  komplementär  sind, 
neben  Seifaktor  und  Kraftstuhl,  Hochofen  und  Dam])fhammer;  sie  alle  ^\alchsen 
organisch  aus  der  neuen  Wirtschaft  heraus,  um  zusammen  d  ese  zu  tragen.  Die 
entscheidende  Entwcklung  war  hier  schon  ihrem  synthetischen  Abschluß  zuge- 
führt, Kapitalismus  und  Berufstechnik  in  der  Ausreife. 
Im  Aeußeren  beginnt  jetzt  die  Zeit  moderner  Großtechnik.  Ist 
doch  das  Schienennetz,  das  vom  dritten  Jahrzehnt  an  das  19.  Jahrhundert  aus- 
baut, die  gewaltigste  Leistung,  die  der  Mensch  geschaffen  hat.  Auch  innerhalb 
der  Zusammenhänge  der  Wirtschaft  sind  Eisenbahn  und  Dampferlinien  von  unermeß- 
lichem Belang  geworden.  Wie  viele  Probleme  waren  da  nicht  aufgerollt,  deren  Lösung 
die  Technik  von  Fortschritt  zu  Fortschritt  trieb,  während  andererseits  die  Indu- 
striaUsierung  der  Produktion  nun  erst  recht  um  sich  griff,  schon  durch  den  Bau 
der  Eisenbahnen  und  der  Dampferflotten  selber,  durch  die  belebende  Rückwirkung 
auf  Eisenindustrie  und  Bergwerk;  vor  allem  aber  hat  die  Erleicliterung  des  Ver- 
kehrs gleichsam  die  Schleusen  aufgezogen  vor  der  Hochflut  der  Industrialisierung 
auf  allen  anderen  Gebieten.  Nun  erst  bildete  sich  für  die  kapitalistische  Wirtschaft 
das  Gefäßsystem  körperhch  aus,  in  welchem  der  rege  Kreislauf  ihrer  Säfte,  der 
ganze  Waren-  und  Personenverkehr  frei  und  leicht  pulsieren  konnte.  Der  Nachrichten- 
verkehr, dem  schon  die  Straße  förderlich  war,  nun  erst  recht  die  Eisenbahn,  die 
sich  ja  bald  mit  dem  Telegiaphcn  paarte,  später  Telephon,  Funkenstation  usw., 
das  sind  Dinge  für  sich,  von  denen  hier  abgesehen  wird.  Vor  allem  aber  Kohle  und 
Eisen,  in  allen  seinen  Gestaltungen,  fanden  nun  überallhin  den  Weg.  Die  Bindung 
an  den  Ort  und  auch  jene  in  ihrem  Umfang  war  für  die  Industrie  so  gut  wie  auf- 
gehoben. Im  großen  Netz  des  Verkehrs  konnte  jede  Produktion  den  Standort  wäh- 
len, der  zu  ihrem  Gedeihen  als  der  günstigste  erschien;  sowohl  um  ihren  Arbeits- 
bedarf und  ihre  Materialien  zu  beschaffen  als  auch  um  ihre  Produkte  abzustoßen. 
In  beiden  Richtungen  dehnte  sich  weiter  und  weiter  der  Radius,  der  bedingend 
dafür  ist,  in  welchem  Grade  die  Produktion  ins  Große  gehen  durfte,  um  sich  aller 
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technischen  und  wrtschaftliclicn  Vorteile  zu  bemächtigen,  die  am  Großbetrieb 
hängen.  Auf  den  Großbetrieb  war  die  Entwicklung  nun  erst  recht  eingestellt.  Im 
ganzen  schwoll  die  Industrialisierung  seit  1850,  wenn  auch  mit  steten  Schwebungen, 
so  doch  viel  zu  gewaltig  an,  um  nicht  das  Uebergewicht  handwerksmäßiger  Pro- 
duktion ins  Gegenteil  zu  verkehren.  Wie  nunmehr  die  kapitalistische  Wirtschaft 
die  frühere  auch  im  Gebiete  der  Produktion  inmier  erschöpfender  in  sich  aufhebt, 
wie  sich  dabei  ihre  Bildungen  mit  den  schwindenden  Resten  früherer  Wirtschafts- 
weise verzahnen,  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Auch  dem  technischen  Fort- 
schritt über  1850  hinaus  sei  nur  in  wenigen,  den  markantesten  Linien  nachgegangen. 
Der  Geist  der  modernen  Technik,  die  Art,  wie  sie  sich  in  rationeller  Produktion 
auslebt  und  in  Fortschritt  betätigt,  wird  an  anderer  Stelle  im  Zusammenhang  dar- 
zustellen sein. 

Der  Einbezug  der  Landwirtschaft  in  die  Kreise  der  neuen  Technik 
war  bei  der  überragenden  Bedeutung  dieser  Produktion  ebenso  bedeutsam,  als  ein- 
zigartig erschwert.  Mit  ihrer  Dreifelderwirtschaft  war  sie  förmlich  noch  in  der  ur- 
alten Stammestechnik  befangen.  Erst  in  England,  und  von  dorther  unter  der  segens- 
vollen Vermittlung  AI  brecht  Thaers  auch  auf  dem  Kontinente  nahm  sie 
als  richtiges  Gewerbe  handwerkertechnischen  Habitus  an,  aber  gleich  auch  mit 
einem  kapitalistischen  Einschlag.  Hier  ging  vieles  anders,  weil  kaum  eine  zweite 
Produktion  in  gleichem  Grade  zugleich  sozial  bedingt  ist.  Vorzüglich  erst  L  i  e- 
b  i  g  erschloß  die  Landwirtschaft  dem  Geist  der  neuen  Technik,  er  am  meisten 
machte  sie  rationell  im  Zeichen  der  Kausalität,  während  sie  vorher  doch  mehr  auf 
der  Grundlage  ihrer  eigenen  Arbeitserfahrung  rationell  zu  sein  sich  bestrebte.  Der 
Kunstdünger  ist  dabei  bloß  das  auffälligste  Attribut  der  Läuterung,  die 
nun  die  land\wtschafthche  Technik  in  jeder  Richtung  erfuhr.  Die  technische 
Leistung  in  der  Nachfolge  Liebigs  war  außerordentlich  groß.  Auch  aus  der  Ma- 
schine zog  die  Landwirtschaft  erstaunlich  viel  Nutzen.  Von  ihrer  Industriahsierung 
kann  trotzdem  nur  sehr  bedingt  gesprochen  werden.  Erstens  steckt  sie  eben  viel 
zu  sehr  in  den  Fesseln  sozialer  Verhältnisse,  so  daß  jede  L'mordnung  der  Produktion 
hier  zu  einem  Prozeß  \\ird,  der  sich  arg  verspreizt.  Zweitens  ist  ihr  Betrieb  nur  be- 
dingt der  Konzentration  zugänglich;  er  läuft  Gefahr,  durch  das  Größervverden  zu 
verflachen,  denn  weder  die  Jahreszeiten,  die  ihn  beherrschen,  noch  die  Felder,  auf 
denen  er  sich  vollzieht,  lassen  sich  sozusagen  zusammenschieben.  Drittens  ist  ihr 
vornehmstes  Instrument,  der  Boden,  der  alles  pflanzliche  und  mittelbar  auch  tieri- 
sche Gedeihen  im  Sinne  eines  natürlichen  Apparates  in  sich  schheßt,  für  diese  Pro- 
duktion nicht  auswechselbar.  Sie  kann  ihn  nicht  zum  alten  Eisen  werfen,  gleichwie 
es  die  Industrie  mit  dem  Typus  der  Maschine  macht,  der  sich  nur  mehr  stockend 
an  die  unausbleibliche  Obergrenze  der  Verbesserung  annähern  läßt.  Denkt  man  sich 
etwa  gar  Pflanzenbau  in  Etagen,  bei  künstlicher  Versorgung  mit  Wärme,  Licht  und 
Wasser,  so  wäre  dies  eben  kein  Fortschritt  der  landwirtschaftMchen  Technik,  son- 
dern ein  solcher  der  Technik  über  die  Landwirtschaft  selber  hinaus.  Diese  bleibt 
einigermaßen  eine  Sackgasse  technischen  Fortschritts. 

Es  hatte  entfernt  jenen  Sinn  des  Abspringens  auf  ein  anderes  Hilfsmittel  der 
Produktion,  als  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  L'eber- 
gang  vom  Eisen  zum  Stahl  vollzog;  deshalb  vollziehen  mußte,  weil  die  Beschleu- 
nigung aller  technischen  Prozesse  und  manches  andere,  dem  auch  bloß  der  Stahl 
nachkommt,  im  Zuge  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  lag.  Siemens,  Besse- 
mer,  Krupp  und  Martin  sind  hier  die  Namen.  Thomas  dagegen,  dessen 
Verfahren  auch  die  phosphorhaltigen  Erze  ausbeuten  läßt,  erschloß  hiemit  neue 
Quellen  des  Rohstoffes.  Anders  wieder  ermöghchte  A.  W.  v.  H  o  f  m  a  n  n  eine 
gleichsam  seithche  Auswertung  der  Steinkohle  in  Gestalt  der  Teerfarben,  als  Keini- 
punkt  für  das  Aufwachsen  der  chemischen  Großindustrie.  Analoges  galt  von  den 
Brüdern  Siemens  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität.  Auch  da  wuchs  aus 
dem   technischen   Fortschritt  scheinbar  spontan   eine   junge   Industrie  machtvoll 


II.     Errungenschaften  und  Ei^enarl  der  ikuiti  Technik.  255 

auf;  und  auch  sie  hat  sich  dringenden  Bedürfnissen  zuliebe  entwickelt,  die  tief  an- 
gelegt waren  in  der  W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  der  Zeit.  Zum  Beispiel  damit,  daß  Elektri- 
zität zwar  keine  Kraft  zu  schaffen,  vorhandene  aber  so  zu  veredeln  weiß,  daß  sie 
die  Kraft  als  solche,  die  „Energie",  transportabel  macht.  Im  Innern  der  Produk- 
tion, in  allen  industriellen  Betrieben,  sowie  auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  na- 
türlichen Kraftquellen,  geht  daraus  eine  völlige  Umlagerung  hervor.  Ein  Aufwallen 
aller  wirtschaftlichen  Bewegung  ist  die  Folge.  Auch  die  Wasserkraft, 
weil  man  sie  nun  elektrotransportiv  vciAvcrten  kann,  kommt  nach  einem  Jahr- 
hundert absoluter  Vorherrschaft  des  Dampfes  wieder  zu  Ehren.  Eine  neue  wasser- 
wirtschaftliche Kultur  wird  absehbar,  und  hinter  ihr  vielleicht  ein  neuer  stofflicher 
Träger  der  künftigen  Technik,  das  Aluminium.  Im  Zeichen  der  Elektrotech- 
nik, ihren  Zwecken  genehmer,  stellte  sich  der  ehrwürdigen  Dampfmaschine  die 
Dampfturbine  zur  Seite;  technisch  folgt  sie  dem  Wassermotor,  der  Tur- 
bine schlechthin,  ähnlich  so.  wie  die  F  1  u  g  m  a  s  c  h  i  n  e  n  dem  Automobil. 
Als  eine  Kraftmaschine,  die  von  Beginn  an  einen  in  größerer  Höhe  erzielbaren  Wir- 
kungsgrad besitzt,  beginnt  der  Dieselmotor  die  ihm  zusagenden  Gebiete 
zu  beherrschen;  er  ist  die  technisch  schöpferische  Verwertung  jener  Wärmetheorie, 
die  selber  der  Entwicklung  der  Dampfmaschine  ihr  Bestes  verdankt. 

Auch  jenes  Gebiet  verfällt  allmählich  seiner  Industrialisierung,  auf  dem  schon 
vor  Jahrtausenden  die  Großtechnik  heimisch  war;  dabei  aber,  abgesehen  von  der 
künstlerischen  Tat  der  Gestaltung,  blieb  es  doch  ein  Gewerbe  und  vielfach  eine 
Zuflucht  reiner  Handwerkertechnik:  das  Bauwesen.  Hier  schließt  sich  auch 
das  Arljeiten  ganz  anders  zu  einer  sachlichen  Einheit  zusammen,  als  es  für  den  Be- 
trieb gilt  bei  Fabrikation  oder  Verkelir.  Der  Bau,  der  viele  kleine  Teile  zu  einer  orts- 
festen großen  Einheit  fügt,  ist  als  Zusammcrihang  der  Arbeit  kein  gleichförmiger 
Verlauf,  sondern  ein  Ablauf,  der  mit  jedem  Schritte  näher  dem  Ende  sein  inneres 
Gefüge  wechselt;  darum  setzt  er  schon  im  Wesen  seiner  Mechanisierung  Wider- 
stände entgegen.  Unter  dem  %\irtschaftlichen  Druck  aber,  der  von  teurer  Arbeit 
und  teurem  Boden  her  wirkt,  haben  sich  auch  hier  technische  Errungenschaften 
dargeboten,  so  der  neue  Baustoff  des  Betons  und  allerlei  Baumaschinen  dazu,  die 
schließlich  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Vollzug  der  Produktion  veredeln, 
im  kapitalistischen   Geiste. 

Nur  inmitten  der  Entwicklung  zum  Kapitalismus  konnte  die  Berufstechnik 
ausreifen;  ob  sie  mit  ihm  steht  und  fällt,  wie  sie  mit  ihm  erstanden  ist,  ist  hieruidil 
auszumachen.  Zweifellos  tritt  uns  erst  in  dieser  Sozialform  die  Technik  fertig 
und  vollausgebildet  entgegen;  nicht  im  Inhalte  natürlich,  dem  sich  die  Grenzen 
immer  nur  weiter  in  die  Ferne  verlieren,  aber  in  der  Artung.  Die  Ueberlegenheit 
in  der  Art  ist  greifbar,  weil  erst  mit  dieser  Technik  das  Arbeiten  zu  echter  Selbst- 
besinnung gelangt.  Ihrer  eigenen  Zeit  aber  waren  auch  die  früheren  Formen  der 
Technik  angemessen,  ja  notwendig.  Darum  mußte  sich  die  Wirtschaft  erst  wandeln, 
ehe  es  die  Technik  vermochte.  Innerlich  steht  die  Berufstechnik  der  Urtechnik 
näher,  bei  aüer  Unbewußtheit  der  letzteren;  Stammes-  und  Handwerkertechnik 
dagegen  sind  überhaupt  nicht  ihresgleichen.  Denn  wie  die  Urtechnik  grundlegend 
an  der  Arbeit  gebaut  hat,  so  hat  die  Berufstechnik  von  Grund  aus  das  Arbeiten 
umgebaut.  Auch  sie  ist  tiefgreifend  evolutionär  geartet,  doch  keines- 
falls revolutionär:  sie  hat  die  Handwerkertechnik  nicht  zermahnt,  sondern  aUe 
ihre  Sparten  in  sich  aufgehoben  zu  einer  höheren  Einheit.  Technische  Fertig- 
keit ging  und  geht  noch  zugrunde,  soweit  sie  in  Handwerkertechnik  wurzelt.  Von 
der  Arbeitserfahrung  im  höheren  Sinne,  ur.ch  über  die  Verfahren  und  Hilfsmittel 
des  Handwerks  selber  hinaus,  hat  sich  die  Berufstechnik  wohl  kaum  viel  entgehen 
lassen.  Das  blieb  der  Futterboden,  auf  dem  sie  aufwuchs,  die  unverüerbare  Unter- 
schicht ihrer  eigenen  Arbeitserfahrung.  Wie  in  unseren  Goldmünzen  noch  Stäub- 
chen  vom  Golde  der  Chaldäer  stecken  mögen,  so  lebt  in  jeder  praktischen  Auswirkung 
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modernster  Technik  noch  die  Arbeitserfahrung  urältester  Zeiten.  Darin  hat  die  Tech- 
nik ihr  tiefes  Eigenleben  auch  gegenüber  der  Wissenschaft.  Von  dieser  hat  sie  gelernt, 
nur  ganz  anders  zu  wuchern  mit  dem  köstlichen  Pfunde  der  Arbeitserfahrung. 
Ihr  Eigenleben  wahrt  aber  die  Berufstechnik  auch  gegenüber  der  Produktion. 
Sie  fällt  mit  ihr  nicht  so  in  eins,  wie  bei  der  Handwerkertechnik  mit  den  Gewerben 
die  ,, Techniken".  Auch  sie  schmiegt  sich  bei  ihrer  Unterteilung  den  Sonderpro- 
duktionen, den  Industrien  an.  Aber  sie  unterteilt  sich  doch  schon  mehr  aus  eigenem 
Recht:  „Wasserbau"  bleibt  es,  ob  es  den  produktioneilen  Dienst  am  Wildbach, 
am  Schwemmkanal,  oder  am  mächtigen  Strome  gilt.  Unberührt  von  aller  Unter- 
teilung bleibt  in  ihr  jedoch  das  lebendige  Bewußtsein  innerer  Ein- 
heit. Die  Synthese  der  urtechnischen  Fertigkeiten  zur  naiven  Stammestechnik, 
sie  wiederholt  sich  hier  auf  ragender  Oberstufe,  als  Synthese  aller  Tech- 
niken zur  Technik;  und  wie  keine,  ist  diese  Synthese  schöpferisch 
geartet,  überbietet  als  Zusammenfassung  unermeßlich  das  Zusammengefaßte.  Der 
Naturerkenntnis,  mit  der  sie  sich  sättigt,  dankt  die  heutige  Technik  den  einen  Grund 
ihrer  inneren  Einheit:  die  Gemeinschaft  aller  Arbeit  an  den  Naturgesetzen. 
Dem  Kapitalismus,  der  sie  für  seine  Zwecke  zur  Selbstzucht  anleitet,  den  anderen 
Grund :  das  einheitliche  Vernunftprinzip  alles  Handelns.  Erst 
als  Berufstechnik  hat  die  Technik  sich  selber  gefunden,  als  Technik  der  Rationali- 
tät. Im  Kapitalismus  endlich  wurzelt  es  auch,  daß  die  heutige  Technik  förmlich 
aufgeht  in  Fortschritt. 


III. 

Die  Prinzipien  der  modernen  Technik. 

Literatur:  (Neben  den  oben  angegebenen  Schriften  von  W.  Sombart, 
Riedler,  O.  Kammerer,  E.  Herrmann,  Kraft  und  bes.  A.  Voigt.)  —  J.  H.  G.  v. 
J  u  s  t  i  ,  Vollständige  Abhandlung  von  denen  Manufakturen  und  Fabriken,  1758/61, 

—  Gh.  B  a  b  b  a  g  e  ,  lieber  Maschinen  und  Fabrikenwesen  (übers,  v.  Friedenberg), 
1833.  —  A.  U  r  e  ,  Das  Fabrikwesen  (übers,  v.  Diezmann),  1835.  —  A.  E  m  m  i  n  g- 
haus,  Allgemeine  Gewerkslehre,  1868.  —  M.  H  a  u  s  h  o  f  e  r  ,  D.  Industriebe- 
trieb, 1874  (2.  Aufl.  1904).  —  E.  H  a  r  t  i  g  ,  Studien  in  der  Praxis  des  Kaiserlichen 
Patentamtes,  1890.  —  Hand  and  Machine  Labour  i  Report  of  the  Com- 
missioner  of  Labour,  1899;    hiezu  Heiß,    Jahrb.  f.  Gesetzg.,  Verw.  u.  Vwft.  1901). 

—  Levasseur,  Comparaison  du  Travail  a  la  main  et  du  Travail  ä  la  machine, 
1900.  —  F.  R  ü  c  k  1  i  n  ,  Kleinfabrikationsgeschäft.  1903.  —  .\1.  L  a  n  g  ,  Die 
Maschine  in  der  Rohproduktion,  1904.  —  .\.  B  o  s  e  n  i  c  k  ,  Der  Steinkohlenberg- 
bau in  Preußen  und  das  Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages,  1906.  —  H.  M  a  n  n- 
s  t  a  e  d  t  ,  Die  kapitalistische  Anwendung  der  Maschinerie,  1905.  —  K.  R  a  t  h  e- 
n  a  u,  Der  Einfluß  der  Kapitals-  und  Produktionsvermehrung  auf  die  Produktions- 
kosten, 1906.  —  E.  Drößer,  Die  lechn.  Entwicklung  der  Schwefelsäurefabri- 
kation und  ihre  volksw.  Bedeutung,  1908.  —  R.  Großmann,  Die  techn.  Ent- 
wicklung der  Glasindustrie  in  ihrer  w.  Bedeutung,  1908.  —  H.  J.  H  a  a  r  m  a  n  n. 
Die  ökonomische  Bedeutung  der  Technik  in  der  Seeschiffahrt,  1908.  —  Th.  S  c  h  u- 
c  h  a  r  d  t  ,  D.  volksw.  Bedeutung  der  technischen  Entwicklung  d.  deutschen  Zucker- 
industrie, 1908.  —  F.  Schaefer,  Die  wirtsch.  Bedeutung  der  technischen  Ent- 
wicklung in  der  Papierfabrikation,  1909  (von  Drößer  angefangen  aus  ,,Technisch- 
volksw.  Monographien",  herausg.  von  L.  Sinzheimer).  —  F.  E.  Junge,  Die  ra- 
tionelle Auswertung  der  Kohlen.  1909.  —  K.  Bücher,  Das  Gesetz  der  Massen- 
produktion (Tübgr.^Zeitschr.  f.  d.  ges.  St.W.).  1910.  —  E.  J  o  s  s  e  ,  Neuere  Kraft- 
anlagen, 1911.  —  C.  Claus,  Der  Umschlagverkehr  in  Baumaterialien  und  die 
Zweckmäßigkeit  der  Verwendung  mechanischer  Entleervorrichtungen.  1910.  —  H. 
Großmann,  Die  .Stickstoffrage  in  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Volkswirt- 
schaft, 1911.  —  L.  Brake,  Werkzeugmaschine  und  Arbeitszerlegung,  1911  (von 
Claus  angefangen  aus  den  , .Schriften  des  Verbandes  D.  Diplom-Ingenieure").  —  K. 
B.  Schmidt,  Oekonomik  der  Wärmeenergien.  1911.  —  R.  E  s  c  h  ,  Ueber  den 
Einfluß  der  Geschwindigkeit  der  Beförderung  auf  die  Selbstkosten  der  Eisenbahnen, 
1911.  —  G.  Schlesinger,  Selbstkostenhereclmung  im  Maschinenbau.  1911.  — 
Ders. ,    Bctriebsführung    und    Betriebswissenschaft,    1913.    —    F.    Matare,    Die 
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Arbeitsmittel  Mascliine,  Apparat,  Werkzeug,   1913.   —   ,1.  Z  i  t  z  1  a  f  f  ,  Arbeitsglie- 
derung in  Maschinenbau-Unternehmungen,   1913. 

Vorbemerkung:  In  zweierlei  Sinn  kann  man  von  Prinzipien 
der  modernen  Technik  sprechen.  Erstens  entfaltet  sich  die  grundsätzliche 
Eigenart  der  Technik  ungez^\'ungen  zu  einer  Reihe  von  Prinzipien.  Sie  beherr- 
schen im  theoretischen  Sinne  das  Wesen  der  Technik,  das  eben  so  beschaffen 
ist,  als  ob  sich  die  Technik  bei  ihrem  ganzen  Vorgehen  von  diesen  Prinzipien 
leiten  ließe.  Es  kliirt  sich  zu  diesen  Prinzii)icn  vieles  ab,  was  schon  früher  über  die 
Technik  zu  sagen  war.  Anderes  ist  erst  jetzt  nachzutragen,  um  mit  jenen  halben 
Wiederholungen  zusanunen  ein  geschlossenes  Hild  der  heutigen  Technik  zu  er- 
geben. Nur  scheinbar  wird  die  Aufzählung  dieser  Prinzipien  den  bedeutsamen 
Umstand  überspringen,  der  ihr  zum  rechten  Namen  verhilft,  als  B  e  r  u  f  s  t  e  c  h- 
n  i  k  ,  insofern  die  moderne  Technik  ihre  berufüchen  Träger  aufweist.  Denn  es 
folgt  dies  wohl  mit  sachUchcr  Notwendigkeit  aus  allen  grundsätzhchen  Eigenheiten 
der  Technik,  ist  auch  das  Sinnfälligste  an  ihr,  weil  es  gleichsam  die  Spiegelung*  der 
Eigenart  der  heutigen  Technik  im  Aufbau  der  Gesellschaft  ist;  es  besagt  aber  nicht 
selber  etwas  GrundsätzUches.  Machen  es  doch  nur  die  tatsächlichen  Schwierigkeiten 
im  Durchschnitt  unmöglich,  sonst  könnte  auch  heute  noch  der  ausführende  Ar- 
l)citer  zugleich  seinen  eigenen  Ingenieur  spielen,  seiner  eigenen  Arbeit  gegenüber 
die  Kunst  der  rechten  Arbeitsführung  üben. 

Zweitens  handelt  es  sich  um  die  Prinzipien,  die  praktisch  maßgebend 
sind  für  das  Gebaren  der  Technik,  wenn  diese  die  Vorgänge  der  Produk- 
tion gestaltet.  Die  Technik  ermittelt  dazu  die  Verfahren,  die  bei  der  Produk- 
tion einzuhalten  sind,  und  ersinnt  auch  alle  erforderiichen  Hilfsmittel.  Das  ergibt 
zusammen  die  M  e  t  li  o  d  e  n  der  Produktion.  Mit  ihnen  zeichnet  die  Technik 
gleichsam  die  Kausalwege  vor,  die  zu  den  Zielen  der  Produktion  führen,  ob  nun  die 
Herstellung  eines  Produktes,  oder  die  BeisteUung  einer  Kraft,  oder  eine  Transport- 
leistung, oder  was  immer  als  Ziel  erscheint.  Wissenschaftlich  ist  es  die  Sache  der 
Technologie,  diese  kausalen  Methoden  der  Produktion  in  ein  theo- 
retisch vertieftes  System  zu  bringen,  auf  der  Grundlage  der  Arbeitserfahrung  zu- 
gleich und  der  Naturerkenntnis.  Aber  so  groß  die  Bedeutung  der  Technologie  für 
das  praktische  Wirtschaftsleben  ist,  für  die  Theorie  der  Wirtschaft  kommt  sie  nie 
als  Ganzes  in  Betracht;  es  sind  immer  nur  gewisse  Inhalte  der  Technologie  von 
Interesse,  einzelne  kausale  Methoden,  soweit  sie  z.  B.  für  die  Landwirtschaft  oder 
andere  Gewerbe  und  Industrien  von  einschneidendem  Belang  sind.  Dagegen  fällt 
das  praktische  Gebaren  der  Technik  in  einer  anderen  Hinsicht  für  die  Theorie 
der  Wirtschaft  ganz  uimiittelbar  in  Betracht. 

Neben  den  kausalen  Methoden  nämhch,  die  von  der  Technik  für  die  Produktion 
beigestellt  werden,  sind  finale  Methoden  vorhanden,  welche  die 
Technik  selber  befolgt.  Sie  leiten  die  Technik  an,  die  Lösung  so  zu 
gestalten,  daß  sie  dem  Vernunftprinzip  genüge,  wie  es  über  die  Tech- 
nik herrscht.  Unter  den  vielen  kausalen  Möglichkeiten,  die  sich  jeder  Lösung  dar- 
bieten, findet  die  Technik  mit  Hilfe  jener  finalen  Methoden  ungleich  rascher  jenen 
Kausalweg  heraus,  der  ihr  als  der  rechte  gelten  darf,  weil  er  den  vergleichsweise 
mindesten  Aufwand  erfordert.  Für  jede  Sachlage  von  genereller  Eigenart  ist  der 
Technik  eine  solche  finale  Methode  geläufig.  Es  handle  sich  z.  B.  darum,  große 
Mengen  körniger  Stoffe,  Getreide,  Zement  u.  dgl.,  irgendwo  einzulagern  oder  etwa 
im  Schiffsraum  zu  verstauen.  Da  braucht  die  Technik  nicht  erst  lange  nachzusinnen, 
was  sich  alles  einsparen  ließe.  Für  die  Sachlage  dieser  Art  hat  sich  längst  die  finale 
Methode  ausgebildet,  die  das  SchlagAvort  der  „losen  Schüttung"  zum  Ausdruck 
bringt.  Danach  geht  die  Technik  vor.  Eine  spezifische  Art  der  Aufwandsminderung 
ist  ihr  damit  zum  Wegv\'eiser  geworden,  und  sie  folgt  ihm,  indem  sie  nun  erst  nach 
den  Kausalwegen  sucht,  auf  denen  sich  diese  finale  Methode  verwirklichen  ließe; 
so  ermittelt  sie  z.  B.  im  Hinbück  auf  die  „lose  Schüttung"  die  entsprechende  Ge- 
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stallung  des  Raumes  zur  Aufbewahrung  oder  zum  Transport,  die  Stärke  der  Wan- 
dungen, auch  die  Vorrichtungen  zum  Einfüllen  und  zum  Entleeren  usw. 

Jeder  dieser  finalen  Methoden  ist  ein  bestimmter  Vernunftgeh  alt 
eigen.  So  beruht  der  Sinn,  die  technische  Vernünftigkeit  der  „losen  Schültung", 
in  der  Einsparung  irgendeiner  weiteren  Verpackung;  es  bedarf  dabei  weder 
der  Säcke,  Kisten  u.  dgl.,  noch  des  Einfüllens  in  sie,  des  Zubindens  oder  Verna- 
geins usw.  Die  finale  Methode  kann  zuweilen  so  allgemein  geartet  sein,  daß  sie  förm- 
lich aufgeht  in  ihrem  Vernunftgehalt;  im  sprachlichen  Ausdruck  ist  dann  die  Me- 
thode bloß  mehr  eine  Umschreibung  des  Vernunftgehaltes,  und  auch  umgekehrt. 
So  ist  es  z.  B.  mit  der  Methode  der  „Verteilung  der  Risiken";  deren  Vernunftge- 
halt beruht  einfach  darin,  daß  nicht  alles  zugleich  auf  dem  Spiele  stehen  soll.  In 
allen  Fällen  aber  läßt  sich  der  Vernunftgehalt  einer  solchen  finalen  Methode  als 
ein  praktisches  Prinzip  der  Technik  aussagen;  so  entspricht  der  Me- 
thode der  „losen  Schüttung"  das  „Prinzip  der  Ausmerzung  aller  Zwschenverpak- 
kung".  Es  hegt  auf  der  Hand,  daß  alle  diese  Prinzipien  nichts  sind  als  Abwand- 
lungen des  Vernunftprinzips  der  Technik,  des  Prinzips  des 
Handelns  mit  dem  vergleichsweise  mindesten  Aufwand.  Dieses  allgemeinste  Prin- 
zip besondert  sich  in  ihnen,  jeweilig  für  eine  generell  bestimmte  Sachlage.  So 
verträgt  sich  mit  der  Einzahl  dieses  Vernunftprinzips  eine  Vielzahl  prak- 
tischer Prinzipien  der  Technik;  jenes  ist  das  gemeinsame  Mutter- 
prinzip, aus  dem  sie  alle  entspringen.  Es  macht  die  technische  Vernunft  aus,  bei 
allen  Vorgängen  nach  dem  vergleichsweise  mindesten  Aufwand  zu  trachten;  was 
sich  daraus  verallgemeinern  läßt,  je  nach  der  generell  bestimmten  Sachlage,  ergibt 
die  Grundsätze  der  technisch  vernünftigen  Gestaltung 
der  Produktion,  aügemeiner  gesagt,  die  Grundsätze  der  t  e  c  h- 
n  i  s  c  li  e  n  Vernunft.  Diese  schUeßen  sich  zusammen  zu  einer  richtigen 
Theorie  der  Produktivität  und  ihrerSteigerung.  Darum 
steht  es  der  Wirtschaftstheorie  zu,  diese  Prinzipien  einmal  in  geschlossenem  Zu- 
sammenhang zu  entwickeln.  Vom  Standpunkt  der  Technik  aus  hat  dies  mehr 
den  Wert  einer  Selbstbesinnung.  Die  Technik  hat  es  praktisch  niclit  nötig,  diese 
Prinzipien  ausdrücklich  kennen  zu  lernen;  ihr  ist  das  Handeln  gemäß  diesen  Prin- 
zipien längst  zur  zweiten  Natur  geworden.  Aber  sich  selber  lernt  sie  besser 
kennen,  wenn  ihr  das  Ganze  dieser  Grundsätze  vor  Augen  tritt. 

I.  Die  Grundsätze  der  Eigenart  moderner  Technik. 

1.  Das  Prinzip  der  Läuterung  des  Vollzugs  der  Pro- 
duktion. Alle  Technik  strebt  danach,  das  Handeln  vollendet  zu  gestalten.  Diese 
Vollendung  sucht  nun  die  moderne  Technilc  nicht  einseitig  in  der  Güte  des  Wer- 
kes, der  fertigen  Leistung;  sie  imigreift  das  Ganze  der  Leistung  ujid  setzt  mit 
der  Verbesserung  an  der  entscheidenden  Stelle  ein,  indem  sie  den  Hergang 
des  Leistens  vollendet  zu  gestalten  sucht,  den  Vollzug  der  Produktion. 
Der  Erfolg,  wenn  die  heutige  Technik  den  Vollzug  der  Produktion  läutert,  beruht 
daher  darin,  daß  alles  Arbeiten  vernünftiger  abläuft,  daß  jeghche  Produk- 
tion rationeller  wird.  Innerlich  besagt  dies  die  Veredelung  aller  Methoden. 
Nun  tritt  uns  die  moderne  Technik  noch  am  anschaulichsten  in  der  Maschine 
entgegen;  gerade  sie  ist  aber  die  Verkörperung  .,geläuterten'  Vollzugs.  So  führt 
dieses  erste  Prinzip  allein  schon  die  Eigenart  der  heutigen  Technik  vor  Augen;  die 
weiteren  Prinzipien  haben  nur  mehr  den  Beruf,  das  erste  folgerichtig  zu  entfalten. 

2.  Das  Prinzip  des  Vertiefens  der  technischen  Auf- 
gabe zu  einem  Problem  der  richtigen  Verursachung.  So- 
bald die  Absicht  irgendeiner  besthmnten  Produktion  vorliegt,  steht  die  Technik 
vor  der  Aufgabe,  für  das  geeignete  Verfahren  und  die  taughchen  Hilfsmittel  zu 
sorgen.   Ein  praktischer  Erfolg  ist  also  das  Ziel,  und  die  technische  Aufgabe  beruht 
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darin,  die  Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  an  die  sein  Eintritt  gebunden  ist. 
Die  technisclie  Aufgabe  ist  gelöst,  sobald  es  feststeht,  wie  sich  dieser  praktische 
Erfolg  praktisch  bewerkstelligen  laßt,  das  will  sagen,  was  an  Arbeit,  an  Handgriffen 
und  Verrichtungen  zu  leisten  ist,  welche  Werkzeuge,  Geräte,  Materialien  usw.  da- 
bei zu  versvenden  sind.  Es  war  nun  der  früheren  Technik  eigen,  daß  sie  sofort  auf 
das  Um  und  Auf  des  Bewerkstelligensl  lossteuerte.  Die  technische  Er- 
wägung damals  suchte  den  angestrebten  Erfolg  gleich  auf  seine  praktischen 
Bedingungen  zurückzuführen;  so  ergab  sich  die  I.ösung  unniillelbar  als  eine  Kom- 
bination praktischer  Elemente,  Handgriffe,  Werkzeuggebrauch,  Material  Verwen- 
dung usw.  Es  ist  das  gleiche  Gebaren,  wie  wir  uns  heute  noch  die  Methoden  für 
die  kleinlichen  Hantierungen  des  tägUchen  Lebens  beschaffen.  Die  moderne  Tech- 
nik aber,  die  auf  die  Verbesserung  der  Art  und  W'eise  des  Arbeitens  einge- 
stellt ist,  hat  allen  Anlaß,  tiefer  einzudringen  in  die  Zusammenhänge  der  Arbeit. 
Je  wichtiger  der  einzelne  Fall  ist,  desto  weniger  begnügt  sie  sich,  gleich  das  prak- 
tische Bewerkstelligen  des  Erfolges  auszuklügeln.  Sie  legt  sich  vor- 
erst das  Bewirken  des  Erfolges  zurecht,  im  Wege  theoretisch  kau- 
salen Denkens.  Den  Erfolg  sucht  sie  im  theoretischen  Sinne  auf  letzte  Be- 
dingungen zurückzuführen.  In  solcher  Weise  wandelt  sich  die  technische  Aufgabe 
in  ein  Problem  der  ,,r  i  c  h  t  i  g  e  n"  Verursachung,  weil  ja  zugleich 
das  Vernunftprinzip  erfüllt  sein  will.  In  dieser  besinnhchen  Art,  an  ihre  Aufgaben 
heranzutreten,  in  dieser  Vertiefung  in  theoretisch  kausales  Denken,  statt  einfach 
in  den  Kategorien  von  Mittel  und  Zweck,  Brauchbarkeit  und  Nutzen  zu  denken, 
wie  es  schlechthin  der  Handelnde  tut,  darin  prägt  sich  die  W'  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t- 
1  i  ch  k  e  i  t  der  modernen  Technik  aus.  Und  wie  alle  Wissenschaft  aus  der  eigen- 
artigen Stellung  von  Problemen  heraus  erwächst,  so  auch  die  technische 
Wissenschaft  aus  diesen  Problemen  der  richtigen  Verursachung. 

3.  Das  Prinzip  des  experimentellen  Aufbaues  der  Lö- 
sung auf  der  Grundlage  des  kausal  Möglichen.  Auch  die 
alte  Technik,  die  ihre  Aufgaben  immer  gleich  praktisch  in  Angriff  nahm,  konnte  zur 
Lösung  bloß  im  Wege  von  Versuchen  gelangen.  Es  war  aber  mehr  ein  Probie- 
ren, ein  Zurechtrücken  und  Einpassen  überlieferter  Arbeitselemente  inmitten  der 
Einheit  einer  neuen  Leistung.  Da  die  Arbeit  gleich  in  Gang  kam,  konnte  man  dies 
auch  einfach  der  Selbstvervollkommnung  des  Arbeitens  überlassen.  Die  moderne 
Technik  hingegen,  die  sich  zunächst  nur  klar  macht,  was  zugunsten  der  Lösung 
kausal  möglich  ist,  muß  den  Weg  vom  Bewirkenwollen  zum  Bewerkstelligen  selber 
erst  mühsam  bahnen.  Angenonmien,  es  sei  beim  Gerben  ein  Leder  bestimmter 
Eigenschaften  herzustellen;  die  Produktion  z.  B.  eines  besonders  zähen  Leders 
sei  die  technische  Aufgabe.  Die  alte  Technik  hätte  innerhalb  der  Hantierungen 
des  Gerbens  sofort  jene  Aenderungen  ausprobiert,  von  denen  sie  auf  Grund  ihrer 
Arbeitserfahrung  annehmen  durfte,  daß  sie  die  Zähigkeit  des  Leders  bedingen; 
ob  es  nun  die  Mischung  in  der  Füllmasse  der  Grube  betraf  oder  die  Dauer  des  Ein- 
lagerns  der  Häute,  jedenfalls  wurde  so  lange  hin  und  her  probiert,  bis  der  Erfolg 
da  war  und  zugleich  auch  die  neue  Arbeitsweise  richtig  im  Gange.  Die  moderne 
Technik  legt  sich  den  ganzen  Hergang  des  Gerbens  als  einen  kausalen  Pro- 
zeß zurecht,  im  Sinne  der  Naturerkenntnis,  der  Physik,  Chemie,  Mykologie  usw. 
Auch  das  Konkrete  der  Zähigkeit  des  Leders  denkt  sie  in  die  Abstraktionen  der 
Naturwissenschaft  um,  sucht  die  Zähigkeit  etwa  als  eine  bestmimte  Modalität  zu 
erfassen  in  der  Struktur  jenes  Stoffes  bestimmter  Eigenart,  den  das  Leder  dar- 
stellt. Sie  sucht  nun  zu  ermitteln,  an  welche  Kausalbeziehungen  innerhalb  des 
Gerbens  sich  jene  Modalität  knüpfen  könnte;  so  erfaßt  sie  die  ursächliche  Verkettung, 
die  sich  unmittelbar  dem  Wirkungskomplex  des  Erfolges  vorlagert:  dem  zähen 
Leder.  Bei  dieser  Ermittelung  des  Bewirkens  lehnt  sich  die  praktische  Technik  an 
die  technische  Wissenschaft  an;  diese  hält  ihr  die  Kausalerkenntnis  in  verwend- 
barer Form  bereit,  in  Gestalt  von  Kausalformeln,  die  in  qualitativer   und   quan- 
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titativer  Bestimmtheit  sagen,  was  im  einzelnen  Falle  zu  tun  ist,  um  das  und  jenes 
zu  erzielen.  Aber  die  ursächliche  Verkettung  kann  natürlich  nur  im  Verbände 
ganz  konkreter  Vorgänge  zum  Ablauf  gebracht  werden  im  Sinne  des 
Bewerk  stellige  ns  der  Produktion;  so  muß  die  abstrakt  erfaßte  Verur- 
sachung erst  wieder  zurückgedacht  werden  ins  Konkrete  gewisser  Vornahmen, 
in  Gestalt  alles  dessen,  was  arbeitsmäßig  mit  dem  Leder  wirklich  zu  geschehen  hätte. 
Allein,  im  Konkreten  dieser  Vornahmen  laufen  neben  der  erwünschten  Kausnl- 
reihe  noch  zahllose  andere  ab,  die  im  voraus  nicht  alle  absehbar  sinil,  den  Erfolg 
aber  vielleicht  in  Frage  stellen,  weil  sie  die  er^vünschte  Kausalreihe  durchkreuzen. 
Daher  wohnt  der  Lösung,  solange  sie  nur  bis  zum  Einblick  in  die  Art  des  Bewir- 
kens  gediehen  ist,  stets  etwas  Hypothetisches  inne;  es  bedarf  noch  der  Probe  aufs 
Exempel,  des  Versuchs.  Das  Versuchen  hat  hier  jedoch  den  Sinn  des  E  x  p  e  r  i- 
mentierens;  das  lieißt,  man  bewirkt  den  Ablauf  von  Vorgängen  in  der  Absicht, 
das  Spiel  der  vorweg  abstrakt  gedachten  Kausalreilien  im  Konkreten  zu  beobach- 
ten. Hier,  beim  technischen  Experiment,  will  man  vor  allem  den  Grad  beobachten, 
in  welchem  sich  das  Erwünschte  gegenüber  dem  Unerwünschten  durchsetzt;  in 
Kauf  muß  auch  das  letztere  genommen  werden,  sofern  nicht  das  Experiment  selber 
dazu  verhilft,  die  unerwünschten  Kausalreihen  auszumerzen  oder  doch  unschädhch 
zu  machen.  So  dürften  z.  B.  die  Vornahmen,  die  die  Verursachung  der  Zähigkeit 
ins  Konkrete  übersetzen,  das  Leder  nicht  zugleich  auch  verfärben  oder  etwa  zu 
steif  machen.  Im  ganzen  haben  diese  kausal  orientierten  Versuche,  die  Experi- 
mente, den  Sinn,  daß  sie  jene  Empirie,  jene  besondere  Arbeitserfahrung  nach- 
holen, ohne  die  eine  technische  Leistung  einmal  nicht  denkbar  ist.  Gerade  auch 
darum  ist  die  Technik  unendlich  mehr  als  eine  bloße  ,, Anwendung"  der  naturwissen- 
schaftlichen Lehren. 

Erst  durch  dieses  experimentelle  Aufbauen  der  Lösung  bekommt  die  Tech- 
nik den  Ablauf  der  Kausalreihen  innerhalb  der  Arbeit  wirklich  in  die  Hand;  es  un- 
terwirft dies  die  Vorgänge  der  Arbeit  gleichsam  dem  technischen  Willen. 
Die  Teclinilv  nähert  sich  damit  dem  Ideal,  den  Erfolg  der  Arbeit  wahrhaft  zu  ver- 
bürgen, so  zwar,  daß  sich  nur  das  Erwünschte,  dieses  aber  ganz  einstellt.  Die  Exakt- 
heit   moderner  Technik  lieruht  darauf. 

4.  Das  Prinzip  der  kausalen  Abwandlung  des  Lösen- 
den zugunsten  höherer  Vernünftigkeit  der  Lösung.  Als 
Lösung  der  technischen  Aufgabe  soll  sich  die  Methode  ergeben,  die  die  Produktion 
einzuhalten  hat.  Je  günstiger  bei  solcher  Art  zu  produzieren  das  Verhältnis  zwi- 
schen Aufwand  und  Erfolg  geartet  ist,  desto  vernünftiger  verläuft  die  Produktion, 
desto  vernünftiger  ist  ihre  Gestaltung  ausgefallen,  eben  die  Lösung.  Hier  liegt 
für  die  moderne  Technik  der  Kernpunkt.  Die  Rationalität  der  Produk- 
tion ist  das  Ziel  der  Läuterung,  die  sie  dem  Vollzuge  der  Produktion  so  geflissent- 
lich angedeihen  läßt.  Je  größer  nun  die  Zahl  der  kausalen  Möglichkeiten  ist,  unter 
denen  die  Lösung  zu  wählen  vermag,  ein  desto  größerer  Spielraum  eröffnet  sich 
dafür,  die  Lösung  mögüchst  vernünftig  zu  gestalten.  Hier  enthüllt  es  sich,  weshalb 
eigentlich  die  Technik  so  tief  einzudringen  sucht  in  die  Zusammenhänge  der  Ar- 
beit. Nicht  deshalb,  damit  ihr  Können  stets  auch  vom  Wissen  um  die  Zusammen- 
hänge begleitet  wird,  so  daß  sie  ihren  Weisungen  allemal  die  Gründe  zugesellen 
kann,  warum  so  zu  verfahren  sei.  Sondern  weil  es  der  vorheißungsvollsle  Weg  ist,  die 
Produktion  zu  rationalisieren.  Solange  man  über  das  Lösende  nur  an- 
schauhch,  gleichsam  nur  in  Handgriffen  denkt,  nach  der  Weise  der  früheren  Tech- 
nik, bleibt  der  Spielraum  der  Wahl  ein  enger;  er  dehnt  sich  nicht  viel  weiter,  als 
bisher  schon  an  Möglichkeiten  der  Lösung  absehbar  waren,  dank  der  Arbeitser- 
fahrung. Erst  die  moderne  Technik  hat  den  Aktionsradius  der  Rationalisierung 
aller  Vorgänge  ins  Ungemessene  vergrößert.  Das  Mittel  hiezu  bot  ihr  die  Kausal- 
erkenntnis. Denn  man  schöpft  aus  der  tiefsten  Quelle  der  Möglichkeiten  einer  Lö- 
sung, sobald  man  über  das  Lösende  im  eigenthchen  Sinne  kausal  denkt.   Die  Aus- 
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wähl  wächst  dann  förmlich  geometrisch  an.  Erstens  kann  man  das  Bewirken 
abwandeln,  weil  sich  der  erstrebte  konkrete  lufolf,',  als  \\"irkungskomplüx  aufge- 
faßt, auf  immer  mehr  der  Verursachungen  zurückführen  läßt,  je  umfassender  un- 
.sere  Kausalcrkemilnis  wird.  Umso  größer  wird  zweitens  auch  die  Variabilität  des 
Bewerkstelligens,  der  Art  nämlich,  wie  sich  jede  einzelne  der  üiöglichen 
Verursachungen  in  konkrete  Vornahmen  einkleidet.  Ergeben  sich  z.  B.  mehrere 
Arten  des  15cwirkcns  eines  erstrebten  Erfolges,  und  die  eine  hfitle  den  kausalen 
Sinn  einer  Oxydation,  so  kann  dies  erst  noch  mehrfach  bewerkstelligt  werden;  nicht 
nur  durch  Befeuchten  unter  Einwirkung  der  Luft,  wie  es  vielleicht  urtümlich 
gehandhabt  wurde,  sondern  auch  mit  Hilfe  einer  steigenden  Zahl  von  Reagentien 
und  Behandlungen,  die  alle  als  ..oxydierende"  bekannt  sind.  Gleich  dem  Wech- 
sel im  Bewirken,  in  der  eigentlichen  Kausalion,  hat  auch  der  Wechsel  im  Bewerk- 
stelligen, in  der  konkreten  Operation,  den  Wert  einer  kausalen  Abwand- 
lung des  Lösenden.  Beides  aber  geschieht  stets  zu  dem  Behufe,  die  Lö- 
sung möglichst  rationell  zu  gestalten.  Die  Technik  experi- 
mentiert nicht  bloß,  um  überhaupt  zur  praktischen  Lösung  vorzudringen,  ihre 
Versuche  dehnen  sich  sofort  auch  auf  den  Wechsel  in  der  Verursachung  aus,  im 
Ganzen  und  in  allen  Einzelheiten,  zugunsten  einer  möglichst  vernünftigen  Lösung. 
Trotz  dieser  innigen  Verflechtung  in  der  Art  ihrer  Erfüllung  muß  man  diese  bei- 
den Prinzipien  scharf  gesondert  halten.  Beruht  auf  dem  Experimentieren  die  Exakt- 
heit der  modernen  Technik,  so  prägt  sich  in  diesem  Variieren  des  Lösenden  der 
so  hervorstechende  V  e  r  n  u  n  f  t  c  h  a  r  a  k  t  e  r  der  modernen  Technik  aus.  Sie 
selber  kann  man  als  rational  bezeichnen;  rationell  ist  die  Produktion  geartet, 
die  aus  ihrer  Hand  hervorgeht. 

Im  ganzen  könnte  man  sagen,  daß  erst  das  vierte  Prinzip  jenes  erste  und  oberste 
in  Praxis  umsetzt:  denn  nur  dazu  muß  die  Technik  wissenschaftlich  und  exakt 
geartet  sein,  um  der  Produktion  den  höchsten  Grad  technischer  Vernunft  verleihen 
zu  können. 

Sieht  man  vom  spezifisch  fortschrittlichen  Charakter  der  Tech- 
nik vorläufig  ab,  weil  der  technische  Fortschritt  als  eine  Sache  für  sich  zu  behandeln 
ist,  so  wäre  die  Kennzeichnung  der  modernen  Technik  nur  noch  dahin  zu  ergän- 
zen, daß  sie  das  Rationalisieren  der  Produktion  ganz  systematisch  vor- 
nimmt. Hier  tritt  es  ein,  daß  sie  auch  ihrpr  aktisches  Gebaren,  mehr 
oder  mintier  bewußt,  von  Prinzipien  leiten  läßt;  sie  sind  folgerichtig 
hier  zu  entwckeln,  weil  sie  zu  den  vier  Prinzipien  sich  ungefähr  so  verhalten,  wie 
der  Inhalt  zur  Fonn. 

II.    Die  Grundsätze  der  rationellen  Gestaltung  der  Produktion. 
(Die   Prinzipien   der   technischen  Vernunft.) 

Vorbemerkungen  über  die  verscliiedenen  Mögliclikeiten  des  Rationalisierens. 

Das  Ganze  der  Prinzipien,  die  nun  zu  entwickeln  sind,  lehrt,  wie  die  Produk- 
tion von  der  Technik  rationalisiert  wird;  dazu  muß  vorher  klar  sein,  was  alles 
an  der  Produktion  rationalisierbar  ist  und  in  welchen  Richtungen  sich 
die  Produktion  technisch  vernünftig  gestalten  läßt.  Darüber  kann  nur  der  innere 
Aufbau  der  Produktion  Aufschluß  geben,  ihre    Struktur. 

Das  Wesentliche  ihrer  Struktur  läßt  sich  an  jeder  beliebigen  Produktion  dar- 
legen, und  so  soll  ein  absichtlich  schlicht  gewähltes  Beispiel  den  Rück- 
halt bieten:  das  „Holzmachen",  wie  es  altvaterisch  geübt  wird.  Die  Stämme  sind 
schon  im  Walde  in  Wellen  zersägt  und  in  Scheiter  gespalten  worden;  nun  wird  das 
zugeführte  Scheitholz  am  Sägebock  in  Klötze  zersägt,  um  dann  mit  Hilfe  des  Beiles 
auf  dem  Hackstock  zu  Spaltholz  verarbeitet  und  als  solches  aufgeschichtet  zu  werden. 

Erstens  kann  man  die  Produktion  vom  Arbeiter  her  aufrollen,  als  persönli- 
chem Träger  der  Produktion;  der  Person  des  Arbeiters  gegenüber  ergibt  sich  damit 
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ihr  .s  a  eil  1  i  c  h  e  s  G  e  f  ü  g  e.  Daraus  lösen  .sich  dann  zwei  sachliche  Träger. 
Einmal  das  Ganze  jener  Hilfsmittel,  die  mit  der  Arbeit  im  Bunde  wirken,  je  in  klei- 
neu Gruppen,  wie  Säge  und  Sägebock,  Beil  und  Hackstock,  um  zusammen  die 
„Apparatur"  zu  bilden.  Dann  jene  Hilfsmittel,  die  das  Verarbeitete  dar- 
stellen und  während  der  Produktion  mehrere  Formen  durchlaufen,  z.  B.  al.so  zu- 
erst als  Scheiter  dem  Sägen,  dann  als  Klötze  dem  Spalten,  schließlich  als  Spalt- 
holz dem  Aufschichten  unterworfen  werden,  als  das  ,,'Sl  a  t  e  r  i  a  1".  Würde  eine 
Holzspaltemaschine  verwendet,  dann  träte  als  Material  zum  Holz  noch  Kohle  und 
Schmiermittel,  oder  auch,  bei  elektrischem  Antrieb,  sogar  die  Energie,  die  „Be- 
triebskraft". 

Aber  das  sachliche  Gefüge  der  Produktion  ist  keineswegs  einfach  die  Summe 
ihrer  Träger;  darum  scheint  es  auch  nur,  als  ob  geradeaus  das  Arbeiten,  dann 
die  Apparatur,  endlich  das  Material  zu  rationalisieren  ginge.  Vielmehr  setzt  sich 
jede  Produktion  aus  einem  Dreierlei  zusammen,  das  nur  mittelbar  zu  tun  hat  mit 
der  Dreizahl  ihrer  Träger :  aus  dem  Verrichten,  dem  Verwenden  und 
dem  Verbrauchen.  Offenbar  steckt  das  Arbeiten  selber  hinter  all  diesen 
drei  Strukturelementen,  aber  in  stets  anderer  Beziehung  zu  den  sachlichen  Trägern. 

Verrichtet  wird  z.  B.  das  Sägen,  wobei  das  Arbeiten  die  Mitwirkung  von 
Säge  und  Bock  zur  Seite  hat;  wäre  eine  Maschine  mit  im  Spiel,  dann  wäre  deren 
,,Gang"  nicht  minder  eine  Verrichtung,  eine  ,, Operation".  Neben  dem  Verrichten, 
das  den  vorwaltenden,  den  primären  Inhalt  der  Produktion  ausmacht,  vollzieht  sich 
sekundär  erstens  das  Verwenden,  z.B.  also  der  Einbezug  von  Säge  und  Bock, 
als  Mithelfer,  als  wirkende  Hilfsmittel.  Verwendet  wäre  aber  auch  z.  B.  die  Maschine, 
trotzdem  man  ihr  selbständige  Verrichtungen  zusprechen  kann  und  sie  das  Material 
nicht  anders  ,, verarbeitet",  als  der  Arbeiter  selbst.  Das  Verbrauchen  schließ- 
lich, das  nicht  minder  im  Arbeiten  steckt,  ergreift  in  erster  Linie  das  Material,  das 
schon  dadurch  verbraucht  wird,  daß  man  es  verarbeitet,  gleichgültig,  ob  es  stofflich 
vergeht,  wie  z.  B.  die  Kohle,  oder  in  das  Produkt  stofflich  übergeht,  wie  z.  B.  die 
Wolle  ins  fertige  Tuch.  Verbraucht  wird  aber  auch  die  Apparatur;  erstens  im  be- 
dingten Sinne  ihrer  Abnützung,  zweitens  wird  ihre  Funktion  ver- 
braucht, da  ja  ein  Hilfsmittel,  solange  es  für  die  eine  Produktion  verwendet  wird, 
allen  anderen  vorenthalten  bleibt.  Die  Beziehungen  endlich,  in  die  der  Arbeiter 
selbst,  als  persönlicher  Träger  der  Produktion,  zur  letzteren  und  ihren  Struktur- 
elementen tritt,  sind  offenkundig  sozialer  Artung  und  bleiben  hier  außer  Sehweite. 

So  kann  man  an  der  Produktion  technisch  vernünftig  gestalten  erstens  das 
Verrichten:  dies  ergibt  ei  i  Rationalisieren  in  operativer  Hinsicht. 
Das  Venvenden  aber,  gleichwie  z.  B.  das  Sägen  ganz  untrennbar  von  der  Ver\ven- 
dung  und  Funktion  der  Säge  ist,  wird  zugleich  mit  dem  Verrichten  rationali- 
siert. Dennoch  findet  das  Rationalisieren  auch  hier  noch  einen  Angriffspunkt, 
nämlich  in  der  Eignung,  in  der  Verwendbarkeit  der  Hilfsmittel.  Bei  der  Appa- 
ratur hängt  die  Verwendbarkeit  von  der  körperlichen  Gestalt  der  Hilfsmittel  ab, 
allerdings  auch  von  ihrem  stofflichen  Aufbau;  zusammen  macht  dies  ihre  ,,K  o  n- 
struktion"  aus,  die  technisch  vernünftig  zu  gestalten  ist,  und  so  ergibt  sich 
zweitens  ein  Rationahsieren  in  konstruktiver  Hinsicht.  Uebrigens  auch 
die  stoffliche  Eigenart,  die  Güte  des  Materials,  im  Sinne  seiner  Verwendbarkeit, 
kann  technisch  vernünftig  gestaltet  werden;  man  konstruiert  die  Stoffe  zwar  nicht, 
aber  man  ,, präpariert"  sie.  Es  dehnt  sich  das  Rationalisieren  in  konstruktiver  Hin- 
sicht also  auch  auf  jenes  in  präparativer  Hinsicht  aus.  Das  Verbrauchen 
endUch  ist  sehr  gut  vom  Verrichten  zu  scheiden,  was  seine  Rationaüsierung  anlangt; 
denn  es  schlägt  ganz  unmittelbar  in  Aufwand  um,  sei  es,  daß  Material  verarbeitet, 
oder  die  Apparatur  abgenützt,  oder  der  letzteren  Funktion  aufgezehrt  wird.  So  er- 
möghcht  sich  drittens  ein  Rationahsieren  in    konsumtiver    Hinsicht. 

Neben  ihrem  sachlichen  Gefüge  hat  aber  die  Produktion  auch  als  Geschehen 
ihre  Struktur,  wie  sie  nämlich  in  Geschehnisse  gegliedert  sich  abwickelt.  Denkbar 
ist  die  Produktion  erstens  als  ein  ganz  vereinzelter  Vorgang,  der 
nur  mittelbar  mit  anderweitigen  Vorgängen  zusammenhängt.  Dies  trifft  z.  B.  für 
die  Feuerbereitung  des  Naturmenschen  zu,  sofern  er  sich  die  Hilfsmittel  dazu  erst 
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für  den  augenblicklichen  Bedarfsfall  verschafft.  Auch  dann  gliedert  sich  der  Vor- 
gang noch  in  einzelne  Akte:  Aufsuchen  der  geeigneten  Iloizstücke,  wirbelndes 
Drehen,  .\nblasen  der  glimmenden  Teilchen,  Entflammen  dürrer  Reiser  usw.  Dies 
alles  ließe  sich  abermals  noch  in  Akte  unterteilen,  deren  Zahl  und  Umfang  ja  stets 
eine  Sache  der  Auffassung  bleibt.  Im  allgemeinen  kann  man  als  Akt  eine  Phase 
des  Vorgangs  erfassen,  im  Sinne  eines  Teilvorgangs  von  eigenartigem  Inhalt,  wo- 
möglich in  zeitlicher,  vielleicht  auch  räumlicher  Sonderung,  der  auch  .sachlich  darin 
gesondert  ist,  daß  bestimmte  Hilfsmittel  gerade  bei  ihm  verwendet  werden,  so  daß 
sie  eine  kleine  Gruppe  inmitten  iler  Apparatur  bilden,  die  dem  ganzen  Vorgang 
dienlich  wird.  Die  Unbestimmtheit  in  der  Auffassung  des  Aktes  bleibt  belanglos, 
da  es  allein  auf  die  Möglichkeit  ankommt,  den  Vorgang  überhaupt  als  eine  A  b- 
folge  von  Akten  anzusehen.  In  der  Redeweise  der  Technologie  entspricht 
dem  Akt  ungefähr  die  einzelne  ,, Operation". 

In  aller  Regel  ist  aber  die  Produktion  ein  ganzer  Verlauf,  ein  G  e  w  e  b  e 
von  Vorgängen.  Wickeln  sich  ja  die  meisten  und  wichtigsten  Produktionen 
sogar  in  unbegrenzter  Andauer  ab;  z.  B.  ist  dem  Spinnen  in  der  Fabrik,  oder  dem 
Verhütten  der  Erze  im  Hüttenwerk,  eine  zeitliche  Grenze  gar  nicht  gesetzt.  An- 
ders natürlich  beim  Bauen,  wo  alle  Vorgangsreihen  gegen  einen  Abschluß  zu 
sich  totlaufen;  weil  sie  aber  wenigstens  bis  dorthin  den  charakteristischen  Verlauf 
aller  Produktion  nehmen,  kann  diese  Einheitsform  des  Arbeitens,  der  Bau,  zur 
Not  ganz  übergangen  bleiben.  Es  reicht  zu,  die  Produktion  als  Betrieb  zu 
erörtern.  In  dieser  Form  wird  ja  auch  das  Holzmachen  vorgenommen,  wenn  auch 
nur  vorübergehend;  daher  kann  das  einleitende  Beispiel  auch  weiter  dienlich  sein. 

Ihr  markantestes  Strukturelement  findet  jede  fortlaufende  Produktion  in 
jenem  Vorgang,  von  dem  sie  selber  nur  ein  Vielfaches  ist;  der  Inhalt  dieses 
Vorgangs  ist  zugleich  der  typische  Inhalt  der  ganzen  Produktion.  Im  Beispiele  liegt 
der  Vorgang  mit  der  Arbeitsfolge  Zersägen-Spalten-Aufschichten  vor;  das  ist  gleich- 
sam das  praktische  Kausalschema,  die  immer  von  neuem  abrollende 
Ursachenreihe,  für  diese  ganze  Produktion. 

Gleichwie  nicht  die  Träger  selber  der  Produktion,  nicht  Arbeit,  Apparatur 
und  Material  für  das  RationaUsieren  in  Betracht  kommen,  sondern  die  tieferen  Be- 
ziehungen zwischen  ihnen,  in  Gestalt  des  Verrichtens,  Verwendens,  Verbrauchens, 
so  auch  hier.  Nicht  der  Akt  an  sich,  der  Vorgang  an  sich,  der  Betrieb  an  sich,  las- 
sen sich  technisch  vernünftig  gestalten;  davon  zu  sprechen,  was  ja  oft  genug  mög- 
lich scheint,  ist  jeweilig  nur  die  kürzende  Aussageform  für  ein  tieferliegendes  Ver- 
hältnis. Zu  rationalisieren  ist  einerseits  der  Ablauf  des  Vorgangs,  also 
des  letzteren  Aufbau  aus  seinen  Akten;  andererseits  der  Verlauf  der  Vor- 
gänge, welcher,  als  Zustand  aufgefaßt,  den  „Betrieb"  ergibt.  Technisch  ver- 
nünftiger Gestaltung  unterliegt  also  einerseits  das  wiederkehrende  Schema  der  Pro- 
duktion, andererseits  die  Wiederkehr  dieses  Schemas. 

Der  Ablauf  des  Vorgangs,  sein  Aufbau  aus  Akten,  löst  sich  erst  noch  in  vier 
Strukturverhältnisse  auf:  Aktfolge,  Aktinhalt,  Aktreihe,  Akt- 
gruppe. Es  ergibt  sich  der  Vorgang  eben  als  das  zwingende  Nacheinander,  als  die 
Folge  von  Akten ;  diese  besitzen  einen  Inhalt,  der  ihnen  aus  dem  Zweck- 
inhalt, aus  dem  Kausalzusammenhang  des  ganzen  Vorgangs  zufällt;  und  diese  Akte 
bilden  untereinander  nun  Reihen  oder  Gruppen,  je  nachdem  sie  inhaltlich 
gleich  oder  verschieden  sind.  Am  Beispiele  soll  dies  alles  noch  verdeutlicht  und 
gleich  auch  erläutert  werden,  warum  diese  vier  Verhältnisse,  zu  denen  als  fünftes 
noch  der  Verlauf  der  Vorgänge  tritt,  ebensoviele  Angriffspunkte  für 
das  Rationalisieren  der  Produktion  sind.  Wenn  dies  scheinbar  dem  Umstand  wi- 
derspricht, daß  ja  die  drei  mögUchen  Richtungen  des  Rationalisierens  bereits  gefun- 
den sind:  in  operativer,  konstruktiver  und  konsumtiver  Richtung,  so  findet  die- 
ser Widerspruch  eine  einfache  Lösung.  Nicht  von  allen,  aber  von  den  meisten  die- 
ser Angriffspunkte  aus,  ist  das  Rationalisieren  in  sämtlichen  drei  Richtungen  mög- 
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lieh;  z.  B.  läßt  sich  der  Aktinhalt  sowohl  in  operativer,  als  konstruktiver,  wie  auch 
konsumtiver  Hinsicht  rationalisieren.  Damit  erst,  z.  B.  also  mit  der  Aufgabe,  den 
Aklinhalt  in  operativer  Hinsicht  zu  rationalisieren,  liegt  eine  jener  Sachlagen 
von  genereller  Eigenart  vor,  für  die  sich  in  der  Technik  finale 
Methoden  herausgebildet  haben;  mit  anderen  Worten,  jede  dieser  Kombina- 
tionen von  Angriffspunkt  und  Richtung  ist  gleichsam  eine  Rubrik  für  sich,  auszu- 
füllen mit  praktischen  Prinzipien.  In  dieser  Weise  liefert  die  Analyse  der  Produk- 
tion den  Schlüssel,  der  das  System  dieser  Prinzipien  zugänglich  macht.  Es 
handelt  sich  nicht  darum,  die  Gesamtheit  dieser  Prinzipien  zu  finden;  ihre  Zahl 
ist  Legion,  Jiian  kann  stets  nur  einzelne,  die  markanten,  beispielsweise  aufführen. 
Aber  es  ist  das  Fächerwerk  da,  in  dem  sie  alle  ihren  Platz  finden,  die  sich  sonst  über 
das  ungeheure  Arbeitsfeld  der  Technik  hinüber  verlieren. 

Die  A  k  t  f  o  1  g  e  ist  im  Beispiel  damit  gegeben,  daß  aus  ursächlicher  Not- 
wendigkeit zuerst  die  Scheiter  zersägt  werden  müssen,  dann  erst  kann  man  die  Klötze 
spalten,  und  nun  erst  das  Spaltholz  aufschichten.  Die  Aktfolge  ist  der  für  die  Lö- 
sung gewählte  Kausalweg,  mit  den  Akten  als  Stationen.  Aber  schon  diese  Wahl 
der  Aktfolge,  die  grundlegend  für  die  ganze  weitere  Lösung  der  technischen  Auf- 
gabe ist,  erscheint  vom  Standpunkt  technischer  Vernünftigkeit  durchaus  nicht 
gleichgültig:  das  Verhältnis  von  Aufwand  und  Erfolg  hängt  offenbar  in  hohem  Grade 
schon  davon  ab,  welchen  Kausalweg  man  einschlägt  und  über  welche  Stationen  er 
sich  hinbewegt,  das  will  sagen,  welches  ,, Bewirken"  man  anstrebt.  So  wäre  es  z.  B. 
gewiß  unrationell,  das  Zerkleinern  des  Holzes  durch  Zerschmettern  bewirken  zu 
wollen,  was  sich  etwa  durch  derbes  Aufschlagen  der  Scheite  bewerkstelligen  ließe. 
Unstreitig  verrät  es  technische  Vernunft,  so  banal  sie  ist,  wenn  man  den  Kausalweg 
mit  den  Stationen  Zersägen,  Spalten,  usw.  einschlägt;  also  hat  jedenfalls  das  Ratio- 
nalisieren, die  technische  Verbesserung,  schon  der  Aktfolge  gegenüber  einen  weiten 
Spielraum.  Solange  aber  die  Aktfolge  noch  in  Frage  steht,  d.  i.  der  Kausalweg  der 
Lösung,  hängt  überhaupt  noch  alles  in  der  Luft;  hier  ist  also  ein  Rationalisieren  in 
den  drei  speziellen  Richtungen  noch  nicht  angängig;  erst  vom  nächsten  Punkt  an. 

Den  A  k  t  i  n  h  a  1  t  niacht  gleichsam  die  kausale  Mission  aus,  die  der  betref- 
fende Akt  im  Verbände  des  ganzen  Vorgangs  zu  erfüllen  hat,  gemäß  der  gewählten 
Aktfolge.  Im  Beispiel  fiel  diese  Wahl  auf  ein  schrittweises  Zerkleinern  des  Holzes, 
und  dafür  hat  nun  z.  B.  der  erste  Akt  die  Ouertcilung  der  Scheiter  beizusteuern; 
dies  ist  sein  Inhalt.  Die  technische  Vernunft  kommt  "dabei  insofern  in  Frage,  ob 
wirklich  der  Akt  mit  vergleichsweise  wenig  Aufwand  es  bewerkstelligt, 
was  er  zu  bewirken  hat.  Unrationell  wäre  es  z.  B.  sicherlich,  wollte  man  die 
Scheiter  dergestalt  quer  teilen,  daß  man  mit  einem  Messer  eine  Kerbe  ringsum  ein- 
schneidet, bis  sich  der  Klotz  abbrechen  ließe.  Damit  verglichen  ist  das  Sägen,  als 
Form  der  Bewerkstelligung,  in  ungleich  höherem  Grade  technischer  Vernunft  gemäß. 
Auch  hier  also  findet  das  Rationalisieren  einen  Angriffspunkt. 

Eine  A  k  t  r  e  i  h  e  liegt  mit  Akten  gleichen  Inhalts  vor,  ganz  unab- 
hängig davon,  ob  sie  strenge  aufeinander  folgen,  wie  etwa  die  Züge  mit  der  Säge, 
oder  stets  wieder  unterbrochen  werden,  wie  die  Beilhiebe,  zwischen  die  sich  das  Auf- 
heben und  Wenden  des  Klotzes  einschiebt,  oder  ganz  unregelmäßig  sich  einstellen, 
wie  z.  B.  das  verkehrte  Aufschlagen  des  Beils,  so  oft  sich  dieses  im  zähen  Faserwerk 
des  Klotzes  verfangen  hat.  An  der  Aktreihe  kann  technische  Vernunft  sehr  weit- 
gehend sich  betätigen.  Wenn  z.  B.  in  der  Reihe  immer  wieder  aus  demselben  Grunde 
das  Bedürfnis  wiederkehrt,  durch  ein  Hilfsmittel  unterstützt  zu  werden,  so  ist  dies 
glatt  zu  erledigen,  indem  man  ein  für  allemal  Vorsorge  trifft.  Technisch 
vernünftig  aus  der  Aktreihe  in  diesem  Sinne  erwachsen  ist  jegliches  Werkzeug, 
als  bewahrtes,  einem  bestimmten  Zweck  zugunsten  geformtes  Hilfsmittel;  z.  B. 
gleich  das  Beil,  das  einer  Unzahl  von  Hieben  dienlich  wird. 

Zu  einer  Aktgruppe  treten  Akte  verschiedenen  Inhalts  zusammen, 
namentlich  soweit  sie  zeitlich  und  räumlich  benachbart  sind.  Selbst  ursächlich 
benachbarte  Akte,  also  aufeinander  folgende  Phasen,  kommen  in  Betracht,  und  so 
ist  stets  der  ganze  Vorgang  selber  die  umfassendste  ,, Gruppe".  Dabei  gelten  aber 
die  Akte  nicht  als  Phasen,  sondern  schlechthin  als  das  inhaltlich  verschiedene,  das 
sich  gegenseitig  stören,  aber  auch  fördern  kann.  Der  Umstand  z.  B., 
daß  die  Klötze  alle  an  derselben  Stelle  nach  dem  Absägen  abfallen,  und  sich  dort 
ansammeln,  erleichtert  das  Aufheben,  um  sie  zu  spalten;  aber  sie  dürfen  dem  Han- 
tieren beim  Spalten  nicht  hinderlich  werden.  Solchen  Störungen  vorzubeugen,  die 
wechselseitige  Förderung  hingegen  zu  begünstigen,  das  ist  hier  das  Ziel  des  Rationali- 
sierens. Es  liegt  nahe,  daß  die  Aktgruppe  bedeutsamer  wird,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Objekt  der  technisch  vernünftigen  Gestaltung,  sobald  z.  B.  neben  dem  Säger  ein 
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gesonderter  Spalter  wirkt,  sobald  überhaupt  die  Gliederung  der  Produktion  vcr- 
wickelltT  wird.  Nicht  minder  liegt  es  nalie,  daU  andererseits  die  Aktreihe  erst  dadurch 
von  höhcrem  Belang  wird,  daß  der  Verlauf  der  Produktion  alle  Akte  des  Vorganges  zu 
endlosen  Keihen  werden  läßt,  im  Sinne  des  ,, Betriebes". 

Eine  ,, Wiederkehr"  der  Vorgänge,  inmitten  dos  Verlaufs  der  Produk- 
tion, ist  übi'rhau|il  nur  uneigentlich  \ürhanden;  denn  es  verläuft  die  Produktion 
nicht  so,  daß  sicli  ein  N'organg  dem  anderen  im  sehlichten  Nacheinander  anreiht. 
Selbst  der  allein  arbeitende  Holzmarlicr  gehl  darüber  hinaus:  nicht,  daß  er  stets 
wieder  einen  einzigen  Klotz  absägt,  ihn  gleich  spaltet  und  nun  die  paar  Stücke  aut- 
schichlet;  sondi-rn  er  zersägt  mindeslons  das  ganze  Scheit,  vielleicht  sogar  gleich 
sämtliche,  gi'lit  liann  erst  ans  Spalten  aller  Klötze,  um  schließlich  das  ganze  Spalt- 
holz aufzuschichten.  Statt  also  buchstäblich  einander  zu  folgen,  schieben  sich  die 
wiederkehrenden  Vorgänge  aklweise  ineinander;  auch  sonst  tritt  vielfach  eine  V  c  r- 
w  e  b  u  n  g  der  N'orgänge  ein.  Und  gerade  auch  dieses  Verweben  muß  der  tech- 
nischen N'ernunft  gemäß  sein.  So  gilt  es  auch  den  Verlauf  der  Produktion  zu 
rationalisieren.  In  praxi  ergibt  dies  die  rationelle  Gestaltung  des 
„Betrieb  s". 

A.  Die  Rationalisierung  des  Ablaufs  eines  Produktionsvorganges. 
1.    Grundsätze   der   rationellen  Gestaltung   der  Aktfolge. 

1.  Das  Prinzip  des  kausalriclitigen  Vollzugs;  als  Me- 
thode das  Intensivieren.  Dieses  Prinzip  regelt  den  ersten  Schritt  jeder 
Lösung  einer  technischen  Aufgabe.  Es  soll  schon  die  Wahl  unter  den  verschiedenen 
Kausahvegen,  die  sich  der  Lösung  eröffnen,  gleich  so  getroffen  werden,  daß  der  ver- 
gleichsweise Aufwand  ein  Minimum  wird.  Damit  hat  die  Lösung  gleicli  vom  Beginn 
an  einen  Vorsprung  im  „Wlrkungsgi'ade  ',  ist  also  in  der  Beziehung  auf  den  erstreb- 
ten Erfolg  intensiv  geartet. 

Der  Geist  kausalrichtigen  Vollzugs  lebt  in  allen  großen  Erfindungen,  soweit 
sie  einen  neuen  und  im  voraus  überlegenen  Kausalweg  einschlagen.  So  ist  z.  B. 
der  X'erbrennungsmotor  Diesels  die  kausalrichtige  Lösung  der  Aufgabe,  auf  ther- 
mischer Grundlage  Kraft  zu  gewinnen;  er  überholt  gleich  im  Ansatz  die  verschie- 
denen Dampfmaschinen  und  -Turbinen  im  ,, thermischen  Wirkungsgrad";  d.  h.  von 
den  im  Brennstoff  theoretisch  enthaltenen,  mit  ihm  also  aufgewendeten  Wärmeein- 
heiten, setzt  der  Dieselmotor,  im  \'ergleich  zu  anderen  Wärmekraftmaschinen,  einen 
belräclitlieh  höheren  Bruchteil  in  mechanische  Kraft  um,  was  hier  den  Erfolg  bedeutet. 

Oeflers  wird  auch  eine  empirisch  gefundene  Lösung  erst  hinterher  als  kausal- 
richtig erkannt  und  nun  praktisch  und  theoretisch  weiter  gefördert;  so  der  ,, armierte" 
Beton,  der  durch  Monier  ursprünglich  für  bruchsichere  Blumenkübel  erfunden 
und  praktisch  erprobt  wurde,  bis  er  in  seiner  weiteren  Ausgestaltung  das  ganze  Bau- 
wesen tiefgehend  beeinflußt  hat.  Das  Rationelle  dieser  Bauweise  entspringt  beson- 
ders daraus,  daß  sich  Eisen  und  Beton  in  die  Aufgabe  teilen,  das  Mauerwerk  fest 
zu  gestalten,  wobei  der  Eisenkern  in  optimaler  W'eise  den  Zugspannungen,  der  Beton 
nicht  minder  überlegen  den  Drücken  widersteht,  denen  das  Mauerwerk  ausgesetzt 
ist.  Andere  Vorteile,  wie  die  ,,Monolithität",  die  Möglichkeit,  gleich  in  großen,  zu- 
sammenhängenden Stücken  mauern  zu  können,  erhöhen  noch  den  ,, Wirkungsgrad", 
in  dieser  Art  zu  arbeiten.  —  Die  Aklfolge  einer  Lösung  steht  übrigens  nicht  ein 
für  allemal  fest;  um  eine  vorteilhaftere  Art  des  Bewerkstelligens  ausbeuten  zu  können, 
ist  die  Technik  jederzeit  bereit,  die  grundsätzliche  Art  des  Bewirkens  abzuwandeln, 
also  irgendeinem  anderen  Prinzip  zuliebe  die  Lösung  von  Grund  aus  umzugestalten. 

2.  Das  Prinzip  des  vereinfachend  abgestuften  Voll- 
zugs; als  Methode  das  Simplifizieren.  Zwei  einfache  Phasen  können 
leichter  überwindbar  sein,  als  die  eine,  aber  verwickelte,  an  deren  Stelle  sie  treten. 
So  ist  es  vernünftig,  den  technischen  Vorgang,  das  Kausalschema  einer  Produk- 
tion, so  lange  um  Phasen  zu  vermehren,  ihn  abzustufen,  als  er  dadurch  im  ganzen 
erleichtert  wird.  Weil  der  kausale  Inhalt  des  Aktes,  das  nämlich,  was  er  im  Verbände 
des  Vorgangs  zu  leisten  hat,  den  einzelnen  Akt  gleichsam  überlasten  würde,  teilt 
man  diesen  Kausalinhalt  reinUch  auf  mehrere  Akte  auf,  wodurch  sich  der 
Vollzug  jedes  Einzelnen  und  so  auch  des  Ganzen   vereinfacht. 

Schon  das  einleitende  Beispiel  lehrt,  wie  man  das  Zerkleinern  des  Holzes  lieber 
gleich  auf  vier  Akte  verteilt.  Zersägen  des  Stammes,  Spalten  der  Wellen,  Zersägen 
der  Scheiter,  Spalten  der  Klötze,  obwohl  es  möglich,  allein  eben  unrationell  wäre, 
das  Kleinholz  gleich  vom  Stamm  abzuspänen.     Scheinbar  wird   der  Weg  verlängert, 
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aus  dem  Gesichlspunkl  des  für  den  Erfolg  erforderhehen  .\uf\v;inds  aber  gcwaltis» 
verkürzt.  Im  Geiste  dieses  Prinzips  vollzieht  sich  der  techniscli  bedeutsamste  Wandel 
des  Arbeitens:  seine  Artikulation.  Die  unentwickelte  Irforni  des  Arbeitens, 
wobei  man  in  einem  Laufe  gleich  alles  zu  erreichen  sucht,  weicht  der  reifen  Form, 
bei  der  sich  das  Arbeiten  immer  getreuer  nach  den  Phasen  der  ursachlichen  Folge 
in  Akt  e  gliedert.  Im  Zuge  dieser  Entwicklung,  die  sich  ursprüngliih  in  gleichem 
Maße  vollzog,  als  sich  das  Werkzeug  der  Arbeit  eingliederte,  liegt  die  Quer- 
teilung, die  Zerlegung  der  Arbeit;  denn  je  mehr  der  Akte,  desto  leichter 
läßt  sich  die  Arbeit  auf  verschiedene  Zeiten  otier  Personen  verteilen.  Im  Zuge  der 
gleichen  Entwicklung  liegt  aber  auch  die  Verwendung  der  .M  a  s  c  h  i  n  e'  an  Stelle 
der  Arbeit.  Denn  je  mehr  der  Akte,  desto  einfacher  der  einzelne  Akt;  für  ver- 
einfachte Akte  jedoch  stellt  sich  in  aller  Regel  die  Ma- 
schine als  die  kausalrichtige  Lösung  dar.  Immer  nur  Akte 
von  schlichtem  und  klarem  Kausalinhalt,  einfache  Verrichtungen  sind  es,  die  sich  in 
Maschinenarbeit  überführen  lassen.  Dazu  niul3  nicht  etwa  erst  eine  Arbeitsteilung 
im  sozialen  Sinne  vorausgegangen  sein,  im  Sinne  einer  Verteilung  zerlegter 
Arbeit  auf  verschiedene  Personen;  wolil  aber  war  dies  der  häufige  Gang  der  Ent- 
wicklung, weil  beides  das  Simplifizieren  voraussetzt,  und  weil  für  andere  gemein- 
same Voraussetzungen,  z.  B.  Massenvollzug  und  Großbetrieb,  besonders  früher, 
in  der  Zeit  der  Manufakturen,  die  Arbeitsteilung  historisch  die  Vorhand  hatte.  Das 
Simplifizieren  durchsetzt  die  ganze  heutige  Produktion.  Wo  immer  eine  Sonder- 
produktion, ob  nun  Nägel  oder  Positionsgeschütze  das  Produkt  darstellen,  den  Weg 
aus  der  Handwerkstatt  in  die  Fabrik  angetreten  hat,  aufgesogen  wurde  vom  berufs- 
technisch geführten  Betrieb,  da  wurde  aus  jeder  Phase  der  Arbeit,  die  der  Hand- 
werker als  solche  ansah  und  besorgte,  gleich  eine  Unzahl  von  getrennten  Operationen, 
eben  im  Geiste  dieses  Prinzips.  Wo  das  Simplifizieren  die  Bahn  geebnet  hat,  setzt 
dann  das  Intensivieren  in  Gestalt  der  Verwendung  von  Maschinen  ein.  Das  zweite 
Prinzip  läßt  so  das  erste  vielfach  zum  Schöpfer  der  Maschine  werden;  denn  eben  im 
Sinne  der  kausalrichtigen  Lösung  überwindet  die  Maschine  das  handwerksmäßige 
Verfahren.  So  nährt  sich  der  Gedanke  der  Maschine  gleich  von  diesen  ersten  und 
noch  ganz  allgemeinen  Forderungen  der  technischen  Vernunft ! 

2.    Grundsätze    der    rationellen    Gestaltung  des  Aktinhalts. 

1.  Das  Prinzip  des  kausalgerechten  Vollzugs;  als  Me- 
thode das  Raffinieren.  „Kausalrichtig"  ist  es,  wenn  eine  Produktion  gleich 
von  Grund  aus  auf  die  vernünftig  gewählte  Verursachung  gestellt  wird,  hinsichtlich 
ihrer  ganzen  Aktfolge.  ,, Kausalgerecht"  wird  eine  Produktion  vollzogen,  sofern 
in  jedem  einzelnen  Akt  dem  Bewirkenwollen  auch  das  Bewerkstelli- 
gen genau  entspricht.  Der  einzelne  Akt,  als  Phase  des  kausalen  Ablaufs  vom  Vor- 
gange, erhält  von  letzterem  seinen  Kausalinhalt,  und  damit  gleichsam  seinen  kau- 
salen Beruf;  dies  und  jenes  hat  er  zu  bewirken.  Es  kommt  nun  darauf  an,  daß  die 
erwünschte  Kausalreihe,  die  der  Akt  beizusteuern  hat,  möglichst  rein  und  un- 
gestört   ablaufe. 

Im  einleitenden  Beispiel  ist  das  Sägen  die  kausalgerechte  .\rt  der  Querteilung 
des  Scheites,  verglichen  etwa  mit  dem  ringförmigen  Einkerben.  Eine  Forderung  der 
Rationalität  ist  der  kausalgerechte  Vollzug,  weil  alle  Schmälerung  der  erwünschten 
Wirkung  und  selbst  alles  schlechtweg  Unerwünschte,  das  beim  Bewerkstelligen 
mit  unterläuft,  vergeudeter  Aufwand  ist.  Es  widerstreitet  technischer 
Vernunft,  wenn  im  praktischen  Kausaleffekt,  wenn  in  der  rohen  Gesamtwirkung 
des  Arbeitens,  zu  viel  an  zwecklos  oder  gar  zweckwidrig  wirkendem  .\ufwand  steckt. 
Jenes  Kerben  z.  B.  angenommen,  wieviel  an  verlorenen  Spänen  würde  dies  kosten, 
wieviel  an  schiefen  Schnitten,  von  denen  jeder  bloß  zu  einem  Bruchteil  Querteilung 
bewirkt,  während  das  Uebrige  nebenaus  verpufft.  Wie  aber  kausalgerechter  Voll- 
zug eins  ist  mit  dem  Raffinement  der  Lösung,  liegt  klar;  solange  es  der 
Akt  gerade  nur  ermöglicht,  daß  der  ganze  Vorgang  käusalrichtig  abläuft,  bleibt  die 
Leistung  eine  rohe;  sie  verfeinert  sich,  je  peinlicher  sich  die  praktische  Vornahme 
an  das  kausale  Vorhaben  anzuschmiegen  sucht. 

Der  kausalgerechte  Vollzug,  im  Geiste  moderner  Technik,  ist  die  reife  und  ab- 
geklärte Form  jenes  „kunstgerechten"  Vollzugs,  den  die  Ueberlieferung  der  alten 
Technik  festzuhalten  suchte.  Es  zeigt  sich  übrigens,  vne  innig  sich  diese  ersten, 
allgemeinsten  Forderungen  der  technischen  Vernunft  mit  dem  allgemeinen  Charak- 
ter moderner  Technik  berühren.  Das  Prinzip  des  K  a  u  s  a  1  r  i  c  h  t  i  g  e  n  ist  für 
den   Inhalt,  für  Leistungen  der  Technik  das,    was  sich  der  Form  nach  in  ihrer 


in.     Forderungen  exakten  VoUbringens.  267 

„W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  k  e  i  t"  ausprägt;  das  Prinzip  des  K  a  u  s  a  1  g  e  r  e  c  h- 
ten  wieder  korrespondiert  mit  dem  „exakten"  Cliarakter  der  Technik.  Die 
formalen  Grundlagen  des  Wesens  einer  Technik,  die  so  sehr  auf  Rationahtät  aus  ist, 
müssen  sicli  ja  widerspiegeln  in  den  Forderungen  der  technischen  Vernunft.  Von 
diesem  Prinzi[)  angefangen,  sondert  sich  das  Rationalisieren  auch  schon  nach  den 
drei  sachlichen  Richtungen :  operativ,  konstruktiv,  konsuniiiv.  Damit 
ergeben  sich  U  n  t  e  r  p  r  i  n  z  i  p  i  e  n  ,  die  recht  eigentlich  erst  praktisch  werden 
im  Gebahren  der  Technik. 

A.  Raffinieren  in    operativer   Richtung. 

1.  Das  Prinzip  des  Differenzicrens  der  Verrichtungen. 

2.  Das  Prinzip  des  Spezialisierens  der  Hilfsmittel. 

Die  beiden  Prinzipien  gehen  Hand  in  Hand.  Je  peinlicher  die  einzelne  \'er- 
richtung  ihrem  eigenen  Kausalzweck  sich  anpaßt,  desto  scharfer  sondert  sie  sich 
notwendig  von  ihresgleichen,  sie  findet  sich  dadurch  erst  in  ihrer  Eigenart.  Es  ist 
nur  rolier  Technik  eigen,  alles  über  einen  Kamm  zu  scheren.  Gleiches  gilt  vom 
mitwirkenden  Gerät  und  seiner  Funktion.  Jedes  Werkzeug  z.  B.  wirkt  bloß  in  ganz 
bestinmiter  Zweckrichtung  wahrhaft  als  Hilfsmittel;  anderweitig  verwendet,  sinkt 
es  zum  bloßen  Behelf  herab,  ist  nur  Lückenbüßer.  Technisch  vernünftig  ist  darum 
nur  das  Differenzierte  der  Verrichtungen,  das  Spezialisierte  des  Verwendeten;  denn 
nur  so  bleibt  es  vermieden,  daß  unnützer  ,, Kausalballast"  mitgeschleppt,  Aufwand 
verpufft  wird.  Gewiß  vermag  man,  nach  dem  Ausspruch  Liebigs,  mit  einer  Schere 
zur  Not  auch  zu  bohren,  mit  einer  Zange  zu  hämmern;  so  minderwertig:  aber  der 
Erfolg  dabei  sein  wird,  ebenso  mühselig  die  Handhabung,  so  daß  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Aufwand  und  Erfolg  gleich  von  zwei  Seiten  her  verschlechtert.  Schon 
innerhalb  der  allen  Technik  brachten  sich  diese  Prinzipien  mittelbar  dort  zur  Geltung, 
wo  die  Zerlegung  der  Produktion  in  immer  mehr  der  Gewerbe  vor  sich  ging.  Unter 
der  modernen  Technik  differenziert  sich  Operation  und  Apparatur  schier  ins  Endlose. 
Besonders  auch  das  Sim]ilifizicren  vervielfältigt  die  zwingenden  Anlässe  hiezu,  weil 
jeder  abtrespaltene  Akt  für  sich  wieder  kausalgerecht  gestaltet  sein  will.  Die  wach- 
sende Fülle  eigenartiger  Operationen  und  der  Spezialwerkzeuge  geht  daraus  hervor, 
sowie   die  steigende  Verwendung  von   Spezialmaschinen. 

B.  Raffinieren  in  konstruktiver  Hinsicht. 
1.  Das  Prinzip  der  exakten  Dimensionierung. 

Ganz  allgemein  fordert  dieses  Prinzip  —  ob  nun  Maschinen,  Werkzeuge,  Geräte, 
Bauten  zu  konstruieren  oder  Stoffe  zu  präparieren  sind  ^  alle  Größen,  Mengen,  alle 
Ausmaße  überhaupt  in  strenger  Folgerung  aus  der  Funktion  des  zu  formenden 
Hilfsmittels  abzuleiten.  Der  technischen  Vernunft  zuwider  ist  nicht  etwa  bloß  die 
Verscliwendung  von  Material.  Vornehmlich  auch  der  ,, toten  Last"  soll  gesteuert 
werden,  als  welche  das  LTebermaß  an  Größe,  Gewicht  usw.  bei  der  Funktion 
sich  geltend  macht.  Buchstäblich  trifft  dies  für  die  in  der  Bewegung  wirkenden 
Hilfsmittel  zu,  vom  Hammer  bis  zum  Waggon  und  zum  Schiff.  Bildlich  steht  das 
Uebermaß_  als  ,,tote  Last"  in  Widerspruch  zur  Rationalität,  wenn  etwa  Verpak- 
kungen,  oder  Möbel,  oder  Mauern  zu  derb  ausfallen.  Uebrigens  drangt  zu  peinlicher 
Größengebung  öfters  schon  der  Zwang  der  Ursächlichkeit:  anders  z.  B.  als  exakt 
dimensioniert,  ist  eine  verwickelte  .Maschine  überhaupt  nicht  in  Gang  zu  bringen. 
Oder,  es  müssen  die  Pfeiler  einer  Brücke  zureichend  schlank  schon  deshalb  sein, 
um  dem  strömenden  Wasser  freie  Bahn  zu  lassen.  Aber  es  ist  schief,  zu  sagen,  in 
solchen  Fällen  würde  die  scharfe  Dimensionierung  schon  aus  ,,rein  technischen" 
Gründen  vorgenommen;  das  sind  noch  gar  keine  technischen,  sondern  Gründe 
der  reinen  Kausalnotwendigkeit.  Die  wahrhaft  t  e  c  h  n  i  s  c  h  en 
Gründe  sind  jene  der  technischen  Vernunft,  die  eben  verlangt,  des 
Guten  nicht  zuviel  zu  tun.  Dann  erst  kämen  die  wirtschaftlichen  Gründe, 
die  z.  B.  im  Einzelfall  verlangen  könnten,  daß  man  in  den  Ausmaßen  noch  unter 
dem  technisch  Vernünftigen  bleiben  soll,  weil  etwa  die  Minderung  der  Dauerhaftig- 
keit oder  Sicherheit  des  Baues  für  den  entscheidenden  Endzweck  nicht  so  schwer 
ins  Gewicht  fallen  würde,  als  etwa  die  Wohlfeilheit  oder  die  Schnelligkeit  der  .\us- 
(ührung,  die  man  dadurch  erkauft. 

b)  Das  Prinzip  der  zwangsläufigen  Bewegung. 

Zwangsläufig  ist  ihrem  innersten  Wesen  nach  die  Maschine  gestaltet,  auf 
sie  hat  F.  Reuleaux  diesen  Ausdruck  geprägt;  sie  ist  aus  ,,Elementenpaaren",'aufge- 
baut,  von  denen  stets  das  eine  Element  jene  Bewegung  führend  bestimmt,  die  das 
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andere  ausführt.  So  ist  das  Spiel  des  Bewegten  in  strenge  Bahnen  gewiesen.  Zu- 
nächst ist  dieses  Prinzip  eine  Verallgemeinerung  rein  kausaler 
Methoden,  die  in  der  praktischen  Technik  eine  so  weite  Anwendung  finden, 
daß  man  in  der  Zwangsläufigkeit  überhaupt  den  konstruktiven  Grundgedanken 
moderner  Technik  erblicken  will  (Launhardt).  Aber  diese  Verallgemeinerung  kau- 
saler Methoden  ist  vom  Werte  einer  finalen  Methode.  Der  Sinn  ist  un\  erkenn- 
bar der,  den  Kausaleffekt  auf  das  Erwünschte  einzuengen,  den  .Vufwand  auf  das 
kausalnotw-endige  Minimum  zu  bringen. 

c)  Das  Prinzip  der  zwangsläufig  gestalteten  Wege,  der  „Leitungen". 

Es  verrät  unmittelbar  den  engen  Anschluß  in  der  Art  und  Weise  des  Bewerk- 
stelligens  an  die  erwünschte  Wirkung,  wenn  sich  das  Wasser  oder  das  Gas  in  den 
Röhren,  die  Energie  in  den  Drähten  gleichsam  selber  transportieren,  oder  wenn  der 
Zug  auf  den  Schienen  mit  einem  Minimum  von  Reibung  den  vorgezeiclmeten  Weg 
rollt.  Hier  ist  immer  noch  etwas  Bewegliches  da,  dessen  Lauf  erzwingl)ar  ist,  im  Sinne 
des  Transports  und  in  der  Form  der  Leitung.  Um  nun  kausalgerecht  auch  im  Be- 
reiche der  statischen  Konstruktionen  zu  verfahren,  beim  Bauwesen,  hat  sich 
eine  andere  finale  Methode  ausgebildet: 

d)  Das  Prinzip  der  Formgebung  nach   dem  Verlauf  der  Linien   des  größten 

Drucks  und  Zuges. 

Danach  soll  z.  B.  Mauerwerk  in  jenen  Richtungen  stark  und  widerstandsfähig 
sein,  in  denen  es  dem  Druck  und  Zug  besonders  ausgesetzt  ist,  sei  es  durch  sein  eige- 
nes Gefüge,  oder  durch  eine  mögliche  Belastung,  wie  z.  B.  bei  Brücken.  In  den  Par- 
tien, die  zwischen  diesen  Linien  gelegen  sind  und  zur  Festigkeit  nicht  selber  beitragen, 
soll  es  ganz  oder  teilweise  ,, ausgespart"  bleiben.  Es  wird  hier  das  Ausmerzen  alles 
kausal  Entbehrlichen,  ja  Unerwünschten,  ganz  unmittelbar  sinnfällig. 

e)  Das  Prinzip  der  Materialreinheit. 

Es  fordert,  den  Stoff  von  Beimischungen  frei  zu  halten,  die  bei  der  Verwen- 
dung des  Stoffes  von  der  Linie  der  erwünschten  Wirkung  abdrängen  würden;  das 
zöge  vermeidbaren  Aufwand  nach  sich,  den  man  im  Geiste  kausalgerechten  Vollzugs 
auch  vermeiden  muß.  Entweder  erschwert  sich  sonst  die  Verarbeitung,  was  zu- 
sätzlichen Aufwand  besagt;  oder  es  mindert  sich  die  Güte  des  Produktes,  und  die 
Minderung  des  Erfolges  bei  gleichem  Sachaufwand  widerstreitet  nicht  minder  tech- 
nischer Vernunft;  oder  es  entladet  sich  die  Unrationalität  in  Gestalt  übermäßigen 
Abfalls.  Die  Materialreinheit  ist  einer  der  beherrschenden  Gedanken  der  modernen, 
als  der  ,, exakten"  Technik. 

f)  Das  Prinzip  der  Reduktion  auf  den  eigentlichen  Träger  der  Wirkung. 

Es  hat  nicht  nur  von  der  Chinarinde  zum  Chinin,  vom  Mohnsaft  zum  Opium 
und  weiter  zum  Morphium  geführt,  sondern  unterliegt  allen  den  zahllosen  Präpa- 
raten, die  von  der  technischen  Chemie  an  die  Stelle  der  Träger  roher  Wirkungen 
gesetzt  wurden.  In  der  modernen  Technik  unterstellen  sich  dieser  finalen  Methode 
zahlreiche  kausale:  Extrahieren,  Konzentrieren  im  physikalischen  Sinne,  synthe- 
tische Darstellung,  usw.  Zu  diesen,  im  technischen  Sinne  raffinierten  Stoffen  gehört 
mittelbar  auch  der  Kunstdünger.  Beim  raffinierten  Stoff  ist  man  nicht  bloß  der  er- 
wünschten Wirkung,  ihrer  Größe  und  Art  nach,  in  höherem  Grade  sicher^  man  hat 
auch  bei  gleicher  Wirkung  mit  weniger  Volumen  und  Gewicht  zu  tun.  Wenn  z.  B. 
1  Teil  Chinin  schon  40  Teile  Chinarinde  hinsichtlich  der  erstrebten  W'irkung  auf- 
wiegt, dann  waren  eben  vorher  39  Teile  als  Ballast  mitzuschleppen. 

C.  Raffinieren  in    konsumtiver    Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  restlosen  Teilung. 

Während  sowohl  in  operativer  als  in  konstruktiver  Richtung  der  Vollzug  dann 
ein  kausalgerechter  ist,  sobald  keinerlei  Ballast  mitgeschleppt  wird,  handelt  es  sich 
in  konsumtiver  Richtung  um  die  Vermeidung  von  Abfall;  Abfall  ist 
jener  Teil  des  Verbrauchten,  der  sich  seiner  Ausnützung  entzogen  hat.  Der  Auf- 
brauch selber  kann  von  verschiedener  Art  sein:  1.  Das  Material  wird  im  Sinne 
räumlicher  Teilung  verarbeitet,  z.  B.  ,, verschnitten";  2.  im  Sinne  stoff- 
licher Umwandlung,  so  daß  aus  einem  Stoff  ein  anderer,  oder  aus  Stoffen 
Kraft  gewonnen  wird.  Auf  den  ersten,  den  Fall  räumlicher  Teilung  bezieht  sich 
das  fragliche  Prinzip,  das  den  Abfall  in  Gestalt  der  Reste  zu  vermeiden  heischt, 
nämlich  die  Abschnitzel  und  die  ,, toten  Ecken".  Einen  Höhepunkt  bildet  z.  B. 
die  Berechnung,  die  Seb.  Finsterwalder  für  die  Formen  geliefert  hat,  in  denen  aus 
dem  kostbaren  Ballonstoff  die  Teilstücke  der  Hülle  zu  schneiden  sind,  um  den  Ab- 
fall auf  ein  Minimum  zu  bringen.  Hier  wandelt  sich  übrigens  das  Prinzip  schon  in 
die  Forderung  der    ausgiebigsten    Unterteilung:    sobald  nämlich  die 
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Teile  nicht  im  voraus  in  der  Größe  bestimmt  sind,  aber  doch  einer  Bestimmung 
unterhcijen,  z.  B.  nicht  unter  einen  bestimmten  Flächenraum  sinken  dürfen,  oder  eine 
bestimmte  Gestalt,  z.  B.  die  Reclitsoitifjkeil,  aufweisen  müssen.  (,,Grun(lrißfi:e- 
stallun?"  eines  Hauses  oder  einer  Stadtanlage,  Raumf,'estaltung'  im  Hause,  im  Schiffe, 
im  Tliealer,  auch  die  Abhängis^keit  der  Kisten,  Ballen  usw.  in  ihrer  Gestalt  von  jener 
des  Laderaums.)  .Vuch  das  Prinzip  der  sparsamste  n  W  a  n  düng  ge- 
hört liierher,  wonach  die  Wandflüche,  die  einen  gegebenen  Rauminhalt  bei  bestimm- 
ter Gestalt  umschließt,  ein  Minimum  zu  sein  hat;  auch  darüber  liegen  scharfsinnige 
Berechnungen  vor,  von  Lindelöff. 

b)  Das  Prinzip  der  erschöpfenden  Auswertung. 

Dieses  Prinzip  will  jene  Prozesse  rationell  gestalten,  bei  denen  von  einem  Ma- 
terial ausgegangen  wird,  um  ein  anderes,  oder  um  Energie  daraus  zu  gewinnen; 
sobald  also  z.  B.  Radium  aus  Pechblende,  Warme  oder  Kraft  aus  Kohle  gewonnen 
wird.  Vom  vielbcrufonen  ,, Prinzip  der  höchsten  Ausbeute"  ist  es  als  klarer  Sonder- 
fall zu  unterscheiden;  denn  jenes  Prinzip  umfaßt  nicht  bloß  die  jetzt  aufgezählten, 
sondern  auch  viele  spätere  Prinzipien  im  engeren,  im  entfernleren  Sinne  eigentlich 
aber  die  Gesamtheit  aller  Prinzipien;  denn  es  stellt  in  irgendeinem  Sinne 
allemal  ,, höchste  Ausbeute"  dar,  wenn  man  das  Verhältnis  von  Aufwand  und  Erfolg 
günstig  zu  gestalten  sucht.  Beim  stofflichen  Umwandel  ist  Abfall  stets  in  doppeltem 
Sinne  da;  erstens  abstrakt  als  Verlust,  wobei  als  verloren  gilt,  was  sich  der 
Gewinnung  entzieht,  z.  B.  Wärmeeinheiten  der  Kohle,  Gewichtsteile  Radium;  zwei- 
tens noch  als  konkreter  Rückstand,  z.B.  Asche,  Rauch,  Schlacke,  aber  auch 
die  Gichtgase  des  Hochofens,  oder  die  Rückstände  bei  der  Raffination  von  Petro- 
leum, Zucker  etc.  Der  Grad  des  im  Geiste  dieses  Prinzips  erzielten  Erfolgs  bemißt 
sich  theoretisch  im  Verhältnis  zwischen  Ausbeute  und  Verlust;  der 
konkrete  Rückstand  aber  umschließt  zugleich  auch  den  kausal  unvermeidlichen 
Abfall.  Praktisch  drückt  sich  der  Erfolg  auch  im  Vergleich  der  ,, Ausbeuleziffer" 
aus,  welche  die  ,, Ausbringung"  aus  einer  bestimmten  Menge  des  Ausgangsmaterials 
anzeigt:  wenn  z.  B.  Achard,  der  Begründer  der  Zuckergewinnung  aus  Rüben,  aus 
100  kg  Rüben  bloß  4  kg  Zucker  ,, ausbrachte",  wülirend  es  im  .Jahre  1906  rund  17 
waren.  Bei  der  Kraflgewinnung  drückt  sich  das  Ausbeuteverhältnis  im  ,, Wirkungs- 
grad" der  Maschine  aus,  in  der  sich  der  Umwandel  vollzieht.  Von  Grund  aus  bedingt 
wird  das  Ausbeuleverhältnis  natürlich  durch  die  Kausalrichtigkeit  der  Methode 
bzw.  des  Apparates.  Eine  neue  Erfindung  schnellt  entweder  sofort  die  Ausbeule- 
ziffer hinauf,  oder  sie  führt  im  Wege  ihrer  weiteren  Ausgestaltung  zu  einer  höheren 
Ziffer,  als  sie  früher  in  Aussicht  stand.  So  hat  z.  B.  auf  die  Ausbeuleziffer  des 
Zuckers  namentlich  die  Erfindung  Roberts  günstig  eingewirkt,  der  im  Geiste  der 
Kausalrichligkeit  und  besserer  Ausbeutung  zugleich  das  ,, Diffusionsverfahren" 
begründete:  statt  des  Auspressens  der  Rübe  war  nun  das  Auslaugen  der  zerschnit- 
tenen Rübe  zu  bewirken,  und  dies  war  dann  in  jedem  einzelnen  Akt  selber  wieder 
kausalgerecht  zu   bewerkstelligen. 

c)  Das  Prinzip  der  vollen  Beanspruchung. 

Das  Werkzeug,  namentlich  aber  die  Maschine  im  Verbände  de»  Apparatur 
einer  Produktion,  wird  in  ihrer  Funktion  bloß  dann  ,,kausalgerechl"  verbraucht, 
wenn  sie  leisten  muß,  was  sie  gemäß  ihrer  ganzen  Anlage  normalerweise  zu  leisten 
vermag;  der  ,, Leerlauf"  ist  hier  zu  vermeiden,  der  völlige  wie  auch  der  teilweise. 
In  der  Praxis  stehen  der  Auswirlcung  dieser  Prinzipien  nicht  nur  die  talsächlichen 
Verhältnisse  im  Wege,  sondern  auch  Forderungen,  die  von  anderen  Seiten  her  die 
technische  Vernunft  erhebt,  also  andere  der  hier  entwickelten  Prinzipien,  mit  denen 
dann  erst  ein  Ausgleich  zu  treffen  ist.  Voll  beansprucht  soll  z.  B.  auch  eine  Kraft- 
zentrale  in  bezug  auf  ihre  Kraftlieferung  werden,  in  diesem  Falle  voll  ,, belastet". 

2.  Das  Prinzip  des  wuchtigen  Vollzugs;  als  Methode :  das 
Potenzieren.  Dieses  Prinzip  zielt  auf  die  technische  Vernünftigkeit  der  Pro- 
duktion im  j^roßen,  soweit  der  A  k  t  i  n  h  a  1 1  dabei  in  Frage  kommt.  Sobald 
es  aber  in  bestimmter  Hinsicht  technisch  vernünftiger  ist,  gleich  im  großen  zu  pro- 
duzieren, dann  ist  es  auch  vernünftig,  viele  gleiche  Vollzüge  im  kleinen  zu  einem 
Vollzug  im  großen  zu  vereinheitlichen,  im  Sinne  einer  reinen,  also  addi- 
tioneilen Zusammenfassung.  Dies  ergibt  die  finale  Methode  des  Konzentrie- 
re n  s  ,  die  gegenüber  der  A  k  t  r  e  i  h  e  gehandhabt  wird.  Man  spricht  sogar 
selbst  dann  von  Konzentration,  wenn  der  Vollzug  im  großen  gar  nicht  auf  solcher 
Zusammenfassung  beruht,  sondern  um  seiner  Vorteile  willen  geradeaus  in  Angriff 
genommen   wird,   worauf  dann   eigentlich   Potenzieren   schlechthin   vorliegt.    Der 
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Vernunftgehalt  ist  aber  da  wie  dort  offenbar  der  gleiche,  und  so  soll  dieses  Prinzip, 
in  etwas  abgetönter  Fassung,  erst  zugleich  mit  der  Rationalisierung  der  A  k  t- 
reihe   erörtert  werden. 

Nur  eines  der  Unterprinzipien  sei  schon  hier  erwähnt,  weil  es  mit  Zusammen- 
fassunf?  nichts  weiter  zu  lun  Iiat;  es  tritt  für  jene  Fälle  in  Kraft,  bei  denen  der  Voll- 
zug im  großen  nicht  das  Vernünfligere,  sondern  überliaupt  erst  das  technisch  Ver- 
niinflige  darstellt,  so  daß  die  Produktion  entweder  großzügig  durchzuführen,  oder 
besser  ganz  zu  unterlassen  ist.  Dieses  Prinzip  der  zureichend  groß- 
zügigen Lösung  sei  etwa  durch  jenes  Wort  (von  einem  anderen  Ciebiete  her) 
beleuchtet,  das  man  Älbrecht  v.  Waldstein  zuschreibt:  ein  Heer  von  20000  Mann 
nicht,  wohl  aber  von  100  000  Mann  wüßte  er  aufzustellen  und  zu  unterhalten.  Es 
handelt  sich  um  jene  Produktionen,  bei  denen  die  Lösung  der  technischen  Aufgabe 
ein  richtiges  ,, Problem  der  Schwelle"  in  sich  schließt.  Nicht  in  dem  Sinne,  daß  eine 
bestimmte  Methode  erst  von  einer  gewissen  Größe  an  durchführbar  ist,  aus  kau- 
salen Gründen,  wie  z.  B.  der  Hochofenprozeß  im  kleinen  nicht  wiederholbar  ist. 
Eine  ,, Schwelle"  wird  vielmehr  in  bezog  auf  den  Erfolg  überschritten;  erst  von 
einer  Leistung  großen  Umfangs  an  zahlt  der  Erfolg  richtig  den  Aufwand  heim,  den 
er  erfordert.  Was  darunter  bleibt,  ist  ,, Stückwerk".  So  z.  B.  bei  Aufgaben  der 
Kulturtechnik,  Flußregulierung  etc.,  dann  im  Bereiche  des  Städtebaues,  speziell 
auch  der  Assanierung  einer  Stadt,  oder  auch  im  Verkehrswesen.  (Mit  der  ,, Massen- 
produktion" hat  dies  nichts  zu  tun;  es  sei  denn,  daß  sich  nebenbei  auch  gewisse 
Vorteile  des  Massenvollzugs  bestimmter  Akte  geltend  machen.) 

3.    Grundsätze   der  rationellen    Gestaltung    der  Aktreihe. 

Das  Rationalisieren  der  Reihe,  also  der  F'olge  inhaltsgleicher  Akte,  hängt 
einheitlich  daran,  daß  eine  stete  Wiederholung  eintritt,  wie  im  ganzen, 
so  auch  in  allen  Einzelheiten  des  Inhalts  dieser  gleichen  Akte;  somit  wird  es  möglich, 
über  die  ganze  Reihe  hin  je  ein  Einzelnes  für  eine  Vielheit  Gleicher 
zu  setzen.  In  viererlei  Weise  kann  es  zu  einer  solchen  Verweb  ung  der  Akt- 
reihe kommen,  so  daß  sich  vier  finale  Methoden  und  somit  auch  vier  Prinzi- 
pien ergeben,  von  denen  jedes  für  sich  wieder  in  operativer,  konstruktiver  und  kon- 
sumtiver Richtung  praktisch  wird. 

1.  Das  Prinzip  des  ein  für  allemal  vorbereiteten  Voll- 
zugs; als  Methode  das  Konsolidieren.  Schon  das  technische  Vernünf- 
tige des  Werkzeugs  beruht  darauf;  jedes  W^erkzeug  bindet  eine,  in  die  Zeit  sich  ver- 
lierende Reihe  gleicher  Akte  darin  zusammen,  daß  es  für  sie  alle  venvendbar  ist  und 
zugunsten  von  ihnen  allen  bewahrt  bleibt,  nachdem  es  selber  ein  für  allemal  in  die- 
ser Absicht  geschaffen  wurde,  als  eine  Vorkehrung.  Solche  Vorkehrungen 
bauen  zusammen  an  einer  festen  Grundlage,  auf  der  sich  die  Aktreihe  leichter  ab- 
wickelt, aucli  mit  höherer  Sicherheit  in  bezug  auf  den  Erfolg.  Die  Aktreihe  schwebt 
dann  nicht  mehr  in  dem  Sinne  in  der  Luft,  daß  bloß  der  Zufall  der  Wiederkehr  sie 
aufrecht  erhält;  dank  der  einheithch  getroffenen  Vorkehrungen  ist  sie  ausgesprochen 
konsolidiert.  Dabei  nimmt  aber  jeder  konkrete  Vollzug  des  Aktes  eine  cha- 
rakteristische Wendung:  eine  solche  Vorkehrung  schiebt  sich  gleichsam  in  jeden 
Vollzug  ein,  anstelle  gewisser  Verrichtungen,  die  nun  ausfallen.  Wer  z.  B.  über 
Zündhölzer  verfügt,  ist  der  Feuerbereitung  überhohen,  und  sei  es  auch  nur  jener, 
für  die  selber  schon  mit  Stahl,  Stein  und  Schwamm  rationell  vorgekehrt  war;  es  ge- 
nügt nunmehr,  daß  er  das  Zündholz  anstreicht.  An  die  Stelle  der  ausgefallenen 
Verrichtungen  tritt  ein  Minimum  von  Handgriffen,  die  die  Wirkung  bloß  mehr 
auszulösen  haben.  Besonders  deutlich  ist  dies  in  den  Füllen  der  Anwendung 
von  Maschinen  dort,  wo  früher  nur  Hand  und  Werkzeug  tätig  war.  Nicht  schlecht- 
hin „ersetzt"  ist  das  Arbeiten,  sondern  auf  den  Fuß  anderweitiger,  n  u  r  n  o  c  h  a  u  s- 
lösender  Verrichtungen  gebracht,  auf  diese  gleichsam  reduziert.  Die 
Maschine  z.  B.  braucht  nur  in  Gang  gebracht  und  zu  ihrer  Funktion  durch  die  Be- 
dienung angehalten  zu  werden.  In  dieser  Reduktion  des  Arbeitens,  dank  der 
Vorkehrung,  auf  nur  mehr  auslösende  Operationen,  liegt  hier  die  technische  Ver- 
nunft.   Doch  vermindert  sich  der  Aufwand  nicht  gleich  im  Ausmaße  dieser  Re- 
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duktion  der  Handarbeit ;  diese  Reduktion  besagt  erst  das  R  r  u  L  t  o  der  Rationali- 
sierung. Es  ist  auch  eine  Tara  vorhanden,  weil  sich  eine  neue  Quelle  von  Aufwand 
ergibt,  denn  auch  in  der  Vorkehrung  steckt  Aufwand,  der  früher  niclit  voniiölen, 
nun  aber  ein  für  allemal  zu  leisten  war;  so  z.  B.  der  Aufwand  für  die  Maschinen- 
anlage. Diesen  vorweg  zu  leistenden  Aufwand,  den  Voraufwand, 
müssen  die  Einsparungen  aufwiegen,  die  sich  aus  jener  Reduktion  der  Handarbeit 
ergeben.  In  der  Regel  wird  dies  nur  durch  ein  Aufsummen  dieser  Einsparungen  von 
Akt  zu  Akt  möglich  werden.  So  rechtfertigt  sich  die  getroffene  Vorkehrung  überhaupt 
nur  in  Hinblick  auf  eine  genügend  lange  Reihe  der  Akte.  Sachlich  durchführbar 
ist  die  Methode  des  Konsolidierens  stets;  es  ist  durchaus  möglich,  auch  für  einen 
ganz  vereinzelten  Akt  alle  möghchen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Technisch  ver- 
nünftig ist  es  nur  soweit,  als  das  Brutto  der  Rationalisierung  die  Tara  überwiegt, 
dank  dem  vielfachen  Dienst,  den  das  ein  für  allemal  Vorgekehrte  in  der  Folge  leistet. 
Dieses  Prinzip  tritt  demnach  nur  bedingt  in  Kraft,  seiner  Geltung  ist  eine  untere 
Grenze  gezogen.  Darüber  kann  aber  erst  gesprochen  werden,  sobald  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Umfang  der  Produktion  und  den  Verhältnissen  ihrer  Rationali- 
sierung offenliegt. 

A.  Konsolidieren  in    operativer    Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  Einsparung  von  Arbeit  durch  sachhche  Vorkehrungen;  als 

Methode  das  Mechanisieren. 

Während  die  Zwangsläufigkeit,  für  Maschine,  Apparat  und  Leitung  gemeinsam, 
eine  kausale  Methode  Tst,  die  erst  im  Geiste  des  Kausalgerechten  den  Wert  einer 
finalen  Methode  erlangt,  ist  das  Mechanisieren  eine  von  Grund  aus  finale  Methode. 
In  ihren  Dereich  fallen  nicht  nur  alle  Werkzeuge  und  Geräte,  sondern  auch  alle 
Kraft-,  Transport-  und  Arbeitsmaschinen,  alle  Apparate  und  Vorrichtungen,  alle 
Bauten  und  Leitungen.  Es  ist  zunächst  der  geheime  Sinn  aller  dieser  Vorkelirungen, 
daß  überhaupt  erst  sie  den  kausalrichtigen  Vollzug  ermöglichen;  wenn  z.  B.  die 
Dampfmaschine  aus  der  Tonne  Kohle  so  viel  Kraft  entbindet,  als  der  Mensch  nur 
in  Jahren  zu  leisten  vermag,  so  scheint  die  Kausalrichtigkeil  dieses  Verfahrens  mit 
Händen  greifbar.  Technisch  vernünftig  ist  die  Anwendung  von  Dampfmaschinen 
aber  doch  erst  im  Sinne  der  Vorkehrung,  die  zwar  ^'oraufwand  verschuldet,  aljcr  auch 
reichlich  heimzahlt:  und  zwar  dank  der  Einsparungen,  die  ihre  durchlaufende  Funk- 
tion innerhalb  einer  langen  Reihe  von  Akten  bewirkt.  Es  lassen  sich  diesem  Prinzip 
alle  Hilfsmittel  unterstellen,  die  bei  den  Verrichtungen  tätig  mitwirken,  gleichgültig, 
ob  sie  es  in  der  Bewegung  tun,  wie  Werkzeug,  Mascliine  und  Fahrzeug,  oder  in  der 
Ruhe,  wie  Gerät,  Bau  und  Leitung.  Sie  alle  sind  nicht  schon  deshalb  technisch  ver- 
nünftig, weil  ihre  Verwendung  die  kausalrichtige  Lösung  darstellt;  mindestens  ist 
dies  bloß  der  eine  Faktor  ihrer  Rationalität,  dem  sich  noch  der  andere  zugesellen 
muß,  daß  sie  nämlich  den  Sinn  von  Vorkehrungen  haben,  die  einer  langen 
Reihe  von  Akten  dienlich  werden.     Lianz  besonders  gilt  dies  von  der  Maschine. 

b)  Das  Prinzip  der  starren   Formgebung;   als  Methode   das   Schabionisieren. 

An  sich  haben  die  verschiedenen  Spielarten  der  Schablone,  die  Lettern,  Stempel, 
Pausen,  Stanzen,  Gußformen  usw.  genau  den  Sinn  von  Vorkehrungen,  wie  etwa 
Maschinen  und  Bauten;  trotzdem  ist  mit  Bezug  auf  sie  das  frühere  Prinzip  doch  noch 
zu  besondern.  Denn  es  unterliegt  ihnen  gemeinsam  der  Gedanke  der  Schablone.  Als 
Methode  ist  das  Abformen  eine  zunächst  rein  kausale,  die  aber  ganz  von  selber  den 
Wert  einer  finalen  Methode  erlangt.  Alles  Schabionisieren  ist  ein  rationelles  Nach- 
bilden, bei  dem  ein  und  derselbe  starre  Träger  der  Form  nacheinander  einer  oft 
unbegrenzten  Reihe  von  Nachbildungen  dienlich  wird;  jedesmal  genügt  dann  ein 
Druck,  ein  Anziehen,  ein  Anpressen  usw.,  um  dem  Objekt  die  Form  mitzuteilen. 
Auch  das  Spiel  zwischen  Patrize  und  Matrize  ist  ein  rein  kausales,  und  doch  voll 
tiefer  technischer  Vernunft;  so  kann  z.  B.  der  eine  Stempel  zahllose  Matrizen  schlagen, 
aus  jeder  lassen  sich  unzählige  Lettern  gießen,  von  denen  wieder  jede  unzählige 
Abdrücke  liefern  kann,  so  daß  der  Stempel  als  eine  Vorkehrung  gleich  in  dritter 
Potenz  erscheint. 

B.  Konsohdieren  in   konstruktiver   Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit;  als  Methode  das  Automatisieren. 

Schon  in  ihrer  Eigenschaft  als  mechanische  Vorkehrungen  liegt  der  Maschine, 
dem  Apparat,  der  Leitung,  der  Vorrichtung  etc.  gemeinsam  der  Gedanke  zugrunde, 
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die  Arbeit  auf  bloß  auslösende  Verrichtungen  zu  reduzieren.  Dies  hindert 
nicht,  daß  der  ffleichcücdanke  erst  noch  den  Aufbau  dieser  Hilfsmittel,  ihre  Konstruk- 
tion beherrscht.  Die  moderne  Technik  strebt  danach,  die  Maschinen,  Apparate, 
usw.  so  zu  konstruieren,  daß  auch  die  auslösenden  Verrichtunffcn  an  ihnen  fortschrei- 
tend ihrer  Meclianisieruni,'  \erl'allen.  Das  Reduzierte  wird  damit  erst  noch  reduziert. 
Abermals  ist  dies  durch  Vorkehruna;on  erkauft,  in  der  Sicherheil,  daß  die  erzielten 
Einsparunfjen  den  Voraufwand  schließlich  überwiegen.  Abermals  also  schlägt  hier 
eine  kausale  Methode  in  eine  finale  um.  Zunächst  wird  die  ,, Bedienung"  der  .Ma- 
schine mechanisiert,  das  Zuführen  des  Malerials  und  Abnehmen  des  Fabrikats; 
dann  die  ,,Ueberwachung",  soweit  der  ordentliche  Gang  der  .Maschine  geregelt, 
kleine  Störungen  bemerkt  und  behoben  sein  wollen;  schließlich  auch  die  ,, Einstel- 
lung" der  Maschine,  die  notwendig  ist,  um  sie  für  eine,  in  allen  Einzelheiten  genau 
bestimmte  Leistung  in  Gang  zu  setzen.  Das  letztere  ist  ohnehin  für  jede  V^ariation 
ihrer  Leistung  nur  einmal  notwendig,  auch  dies  wird  aber  auf  Tastendruck,  Hebel- 
zug u.  dgl.  reduziert.  Der  Menschenleistung  verbleibt  dann,  sieht  man  von  dem 
Beheben  der  größeren  Störungen  ab,  rein  nur  die  .\uslösung  des  Prozesses,  im  eng- 
sten Sinne  des  Wortes,  sozusagen  das  bloße  Hantieren  an  der  Schalttafel.  Es  ist 
hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  wie  im  Zuge  dieser  Entwicklung  aus  der  Monotonie 
der  stumpfen  Bedienungsarbeit  immer  mehr  ein  geistig  anspannender  Kampf  mit  dem 
Unvorhergesehenen  werden  kann,  für  den  es  z.  B.  auch  auf  die  Erfahrungen  ankommt, 
die  nur  mit  den  .Jahren  zunehmen.  Der  Umstand  z.  B.,  daß  Franz  Reuleaux  noch 
die  ,, Sklaverei"  der  Maschinenarbeit  betont,  W.  v.  Oechelhäuser  dagegen  und  Otto 
Kammerer  mit  Nachdruck  schon  die  Ausmerzung  des  ,, geisttötend  Mechanischen" 
hervorheben,  dies  bezeugt,  wie  sehr  die  modernste  Technik  erfüllt  ist  davon,  die 
relative  Selbständigkeit  der  Maschine  zu  steigern,  eben  im   Geiste  dieses  Prinzips. 

b)  Das  Prinzip  der  gleichen  Größen;  als  Methode  das  Normahsieren. 

Auch  der  Gedanke  der  Schablone  lebt  in  der  Konstruktion  nochmals  auf.  Die 
letzten  Teile  aller  Maschinen,  z.  B.  Schrauben,  Nieten,  Platten,  Zahnräder,  Wellen, 
Lager  usw.  sollen  nach  diesem  Prinzip  einheitlich  auf  jene  wenigen  Arten  und  Größen 
gebracht  werden,  die  man  als  besonders  tauglich  erkannt  hat  für  den  Aufbau  der 
gebräuchlichsten  Maschinen.  Daran  ist  nun  ein  für  allemal  vorbereitet  soviel,  daß 
der  Konstrukteur  die  Berechnungen  der  Größen  und  Formen  nicht  bis  in  diese 
letzten  Details  hinein  vornimmt,  sondern  bloß  soweit,  bis  er  erkannt  hat,  welche  von 
den  ,, Normalien",  die  gleichsam  das  konstruktiv  Vorgekehrte  darstellen,  in  die  Ma- 
schine einzugliedern  sind.  Den  Sinn  der  Vorkehrung  hat  dann  weiter  noch  die  Pro- 
duktion dieser  Teile,  die  ein  für  allemal  vorausgeht,  ohne  daß  sie  jedesmal  von 
neuem  zu  vollziehen  wäre.  Folgerichtig  wirkt  sich  das  Prinzip  erst  dann  aus,  sobald 
die  Konstruktion  der  ganzen  Maschinen,  der  ,, Einheiten",  in  seinem  Geiste 
erfolgt;  das  ,, Normalisieren"  der  Teile  weitet  sich  dann  zum  ,,T  y  p  i  s  i  e  r  e  n" 
des  Ganzen;  alle  Arten  Maschinen  werden  dann  je  nur  in  wenigen  Größen,  was  ihre 
Leistung  und  alle  ihre  Ausmaße  betrifft,  hergestellt,  durch  und  durch  schablonen- 
haft. In  der  Praxis  setzt  der  Uebergang  dazu  wohl  voraus,  daß  große  Abnehmer 
da  sind,  etwa  die  Eisenbahn-  und  Heeresverwaltungen,  deren  massenhafter  Bedarf 
nach  bestimmten  ,, Typen"  die  Idee  der  letzteren  zu  Ehren  bringt,  sowohl  der  Pro- 
duktion als  dem  allgemeinen  Konsum  von  Maschinen  gegenüber.  Eines  Nachdrucks 
bedarf  die  Entwicklung  jedenfalls,  che  dieses  Prinzip  sich  durchsetzt.  Denn  gleich- 
wie schon  das  Normalisieren  der  Teile  gegen  das  Prinzip  der  exakten  Dimensionie- 
rung verstößt,  so  widerspricht  es  dem  Prinzip  der  vollen  Beanspruchung,  wenn  z.  B. 
ein  Kraftbedarf  von  39  PS  zu  decken  ist,  und  man  statt  dessen  eine  45  pferdige  Ma- 
schine einstellt,  weil  sie  als  nächstbenachbarter  Typ  vorhanden  ist.  Diese  Un- 
stimmigkeiten in  der  Verwendung  der  Maschine  müssen  offenbar  durch  Vor- 
teile aufgewogen  werden,  die  das  Prinzip  der  gleichen  Größen  für  die  H  e  r  s  t  e  1- 
1  u  ng  der  Maschine  mit  sich  bringt:  Läßt  sich  doch  die  Produktion  der  Normalien 
gleich  im  großen,  ,, konzentriert"  vornehmen,  so  auch  mit  Spezialmaschinen  usw. 
So  wird  vornehmlich  dieses  Prinzip  der  gleichen  Größen  zum  .Mittler,  daß  die  Pro- 
duktion der  Maschinen  den  großen  zweiten  Schritt  ihrer  Entwicklung  tut: 
nicht  bloß  selber  mit  Hilfe  von  Maschinen  vorgenommen  zu  werden,  sondern  auch 
im  Sinne  der  Fabrikation,  auf  dem  Fuße  des  Massenvollzuges,  mit  seinen 
später  zu  erörternden  Vorteilen.  Das  Typisieren  überhebt  des  wechselvollen  und 
darum  vielfach  unrationellen  ,, Bauens"  von  immer  wieder  anderen  Arten  und  Größen 
von  Maschinen;  aus  der  ,,Maschinenbauanslalt"  wird  dann  erst  recht  eigentlich  die 
„Maschinenfabrik".  Eine  Entwicklung,  die  von  .\merika  her  längst  auch  auf  unsere 
Industrie  übergegriffen  hat. 
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C.  Konsolidieren  in    konsumtiver    Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  auswechselbaren  Teile;  als  Methode  das  Fungibilisieren. 

Das  Normalisieren  wird  hier  um  seiner  Vorteile  willen  in  bezug  auf  den  V  e  r- 
li  r  a  u  c  h  gefordert.  Für  den  Verwender  einer  Maschine  sind  deren  Teile,  die  sich 
abnützen  und  ersetzt  werden  müssen,  CJegenstünde  des  V  e  r  1)  r  a  u  c  h  s.  Offen- 
liar  nur  durch  die  Auswcchselbarkeit  der  Teile  werden  Maschinen  auch  dort  ver- 
wendbar, wo  sachkundige  Kräfte  behufs  ihrer  Reparatur  nicht  imnuT  gleich  zur 
Hand  sind.  Das  rasche  Vordringen  rationeller  Bewirtschaftung  auf  weiträumigen 
Geliietcn,  wie  es  sich  z.  B.  in  Nordamerika  \'on  Ost  nach  West  vollzogen  hat,  Itoruht 
zu  einem  guten  Teile  auf  diesem  Prinzipe.  Auch  der  Wert  der  Ausrüstung  eines 
Heeres  mit  gleichen  Waffen,  gleichen  Kalibers  usw.  beruht  darauf:  wähn-nd  die 
gleiche  Bckleiduii'T,  die   ,,L'niform'',  mehr  auf  sozialleclmischc   (Gründe  zurückfülirl. 

b)  Das   Prinzip   der  gebrauchsfertigen    Stoffe;    als  Methode    das   Präparieren 

im  engeren  Sinne. 

Früher  mußte  z.  B.  der  Maler,  in  Kunst  und  Handwerk,  seine  Farben  selber 
reiben,  der  Schreiner  Polituren,  Lack  und  Firniß,  der  Apotheker  alle  Mixturen  von 
Grund  aus  selber  bereiten,  jeder  Produzent  überhaupt  mußte  bis  auf  die  letzten  Aus- 
gangspunkte seines  Materials  zurückgehen.  Dies  alles  wird  nun  dadurch  ausgeschal- 
tet, im  Sinne  einer  ein  für  allemal  getroffenen  Vorkehrung,  daß  man  das  Material 
schon  als  fertiges  ,, Präparat"  zur  Hand  hat.  ^^■iederum  dehnt  sich  die  technische 
\'ernunft  dieses  \'orgehens  darauf  aus,  daß  die  Produktion  zugleich  eine  Verschie- 
l)ung  erfahrt,  aus  der  Sphäre  des  Vollzugs  im  kleinen  in  jene  des  Vollzugs  im  großen. 
Enge  verwandt   damit   ist: 

c)  Das  Prinzip  der  Träger  auslösbarer  Wirkungen. 

Dazu  gehören  schon  die  explosiven  Mischungen,  Pulver,  Dynamit,  alle  Spreng- 
stoffe überhaupt ;  die  kausale  Methode,  über  Energie  im  Zustande  zugleich  der  leich- 
ten Entspannung  und  stofflichen  I'orm  zu  verfügen,  gewinnt  wieder  finalen  Charak- 
ter, im  Sinne  einer  Vorkehrung,  neben  der  nur  mehr  der  auslösende  Handgriff  in  Be- 
tracht kommt;  und  abermals  springt  die  Vernünftigkeit  vom  Verbrauch  auch  auf  die 
Produktion  über,  die  aucli  hier  dann  im  großen  möglich  wird.  Zu  dieser  Nebenart 
des  ,, Präparierens"'  gehören  aber  auch  jene  sinnreichen  Vorkehrungen,  die  z.  B.  mit 
dem  Zündhölzchen,  oder  mit  der  Patrone  vorliegen.  Hier  bezieht  sich  das  technisch 
Vernünftige  der  Vorkehrung  darauf,  daß  für  ziemlich  verwickelte  Verrichtungen, 
Feuerbereiten  oder  Laden,  ein  ganz  einfacher  konsumtiver  Akt  einspringt.  Nun 
finden  die  explosiven  Stoffe  ein  Gegenstück  in  den  Fermenten;  Stoffe  nämlich, 
die  auf  organischem  oder  anorganischem  Gebiet  bestimmte  Prozesse  ähnlich  so  aus- 
lösen, wie  der  Funke  die  Explosion:  indem  man  z.  B.  den  Ackerboden  mit  Bakterien 
,, impft",  die  sich  dann  von  selber  und  damit  auch  ihre  Wirkung  vermehren,  den 
Boden  aus  der  Luft  mit  Stickstoff  ,, anzureichern",  so  daß  er  also  durch  Vermittlung 
dieser  Fermente  gedüngt  wird.  So  läßt  sich  ein  Prinzip  der  Fermente 
nebenbei  besondern,  dessen  Geist  in  vielen  und  bedeutsamen  Fortschritten  der  Gä- 
rungsehemie  und  Mykologie  lebt:  womit  wieder  eine  kausale  Methode  den  Wert  einer 
finalen  erlangt.  Dagegen  finden  Zündhölzchen,  Patronen  usw.  ihr  entfernteres  Gegen- 
stück z.  B.  in  der  maschinellen  Kühlung  nach  Lindeschem  Verfahren,  weil  hier  eine 
Maschinenleistung  an  Stelle  des  Verbrauchs  eines  wirkenden  Stoffes  tritt,_des  Eises. 

2.  Das  Prinzip  des  stetigen  Vollzugs;  als  Methode  das 
K  0  n  t  i  n  u  i  s  i  e  r  e  n.  Die  zweite  Möglichkeit,  innerhalb  der  Aktreihe  für  die 
vielen  Gleichen  ein  Einziges  auszuspielen,  liegt  eigentlich  am  nächsten:  man  läßt 
die  gleichen  Verrichtungen  ganz  unmittelbar  einander  folgen,  so  daß  sie  der  Zeit 
entlang  ineinander  laufen,  zu  einem  geschlossenen  Verlauf.  Aus  drei  Gründen  ent- 
spricht dies  technischer  Vernunft.  Erstens  wird  der  störende  Wechsel  vermieden, 
der  beim  U  ebergang  von  dem  Akt  des  einen  zu  einem  Akt  eines  anderen  In- 
halts notwendig  \\'ürde,  wobei  vielleicht  sogar  der  Ort  zu  verändern  wäre,  sicher  die 
Stellung,  sowie  Apparatur  und  Material.  Zweitens  wird  gleichsam  der  Anlauf  er- 
spart, den  jeder  neue  Akt  nehmen  müßte,  bis  er  richtig  in  Gang  kommt;  auch  dieser 
Anlauf  ist  dann  bloß  ein  für  allemal  nötig,  solange  die  Stetigkeit  des  Vollzugs  anhält. 
Drittens  wird  die  Zeitdauer  des  Vorgangs  verkürzt.  Funktionszeit  eingespart. 

A.  Kontinuisieren  in  operativer  Richtung. 

Ein  weilerer  \'orteil  des  stetigen  Vollzugs  sei  bloß  nebenher  erwähnt,  weil  er  in 
die  spezifischen  Verhältnisse  der  Handarbeit  abführt,  die  eine  Sache  für  sich  bilden. 
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Durch  den  stetigen  Vollzuf?  kehren  alle  Hand<jrifff  un;iljl;issi<j  in  der  gleichen  Reihen- 
folge wieder;  dabei  wird  die  Wiederkehr  im  Aliweehsil  dir  Akle  als  jener  R  h  y  t  h- 
m  u  s  des  Arbeilens  eni|)funden,  von  dein  sich  die  Arljeit  förmlicti  tragen  läßt.  Denn 
es  steht  diese  rhythmische  Auswirkung  im  rechten  Einklang  zu  den  psychophy- 
sischen  Grundlagen  des  Arheitens.  So  ließe  sich  hier,  in  operativer  Hiclitung,  a)  ein 
,,!•  r  i  n  z  i  p  d  e  r  r  h  y  t  li  m  i  s  c  h  e  n  A  u  s  w  i  r  k  u  n  g"  aussagen,  weil  es  als 
leclmisch  \crnünftig  erscheint,  der  Arbeit  jene  Form  zu  verleihen,  in  der  sie  erst 
zur  \olIen  Leistungsfähigkeit  sich  entfaltet.  Aber  mit  allen  anderen  einschlägigen 
Verhältnissen  der  Handarbeit,  in  bezug  auf  ,, Einübung",  ,, Ermüdung",  ,, Anlernen" 
usw.  führt  dies  eben  in  Zusammenhänge,  die  hier  zu  übergehen  sind. 

In  operativer  Richtung  ist  dieses  Prinzip,  wie  auch  das  nächstfolgende, 
einer  weiteren  Besonderung  gar  nicht  bedürftig;  diese  Prinzipien  zeichnen  schon  in 
ihrer  allgemeinen  Form  der  Operation  iliren  Weg  zureichend  klar  vor.  Bloß 
in  bezug  auf  die  Art,  w  i  e  die  Kontinuität  des  Vollzugs  bewerkstelligt  wird,  erheben 
sich  zwei  Forderungen  der  technischen  Vernunft.  b)Das  Prinzip  der  sach- 
lichen und  örtlichen  Verselbständigung  der  Teilarbeit 
zugunsten  ihres  Dauervollzugs.  In  diesem  Autonomisieren 
der  Teilarbeit  wurzelt  die  Eigenart  im  Aufbau  des  Betriebes,  wie 
sie  später  zu  berühren  sein  wird.  Sieht  man  von  den  besonderen  Verhältnissen  im 
Bauwesen,  bei  den  ,, Anbringungsgewerben"  usw.  ab,  so  ist  zum  stetigen  Verlauf 
einmal  die  feste  Stätte  erforderlich,  in  irgendeinem  Sinne  die  ,, Werkstatt" ;  dann 
auch  die  zureichend  ungestörte,  womöglich  ausschließende  Verfügung  über  das 
Arbeitsgerät.  Darum  unterteilt  sich  die  Apparatur,  als  das  Ganze  aller  Hilfsmittel 
im  Verbände  des  Vorgangs,  erst  noch  aktweise.  Abgesehen  von  der  zugehörigen 
Gliederung,  Einweisung  und  Anstellung  der  Handarbeit,  wachsen  die  sachlichen 
Vorkehrungen,  die  der  stetig  zu  vollziehende  Akt  aufweist,  zu  einer  Gruppe  für  sich 
zusammen,  zur  ,, Anlage",  einem  festen  Bett  zu  vergleichen,  in  welchem  nun  der 
stetige  Vollzug  des  Aktes  dahinfließt.  So  spielt  sich  z.  B.  schon  das  Sägen  mit  der 
Hand,  wenn  es  auch  nur  im  vorübergehenden  Sinne  stetig  vollzogen  wird,  als  eine 
Sache  ganz  für  sich  ab.  c)  Das  Prinzip  der  Schichtarbeit.  In  seinem 
Geiste  löst  sich  der  Widerspruch  zwischen  der  Unmöglichkeit,  in  absoluter  Andauer 
zu  arbeiten,  und  der  Forderung  absoluter  Kontinuität  des  Vollzugs,  in  der  einfachen 
Weise,  daß  eine  Schicht  der  Arbeiter  die  andere  ablöst. 

B.  Kontinuisiereii  in   konstruktiver  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  Rotation. 

Dem  stetigen  Vollzug  ordnen  sich  zweierlei  Bewegungen  ein.  Erstens  die  gerad- 
linige, die  bei  der  Bindung  an  den  Ort  zum  schlichten  Hin-  und  Hergang  wird,  wie 
sich  an  einer  Dampfmaschine  der  Kolben  bewegt,  oder  wie  die  Hand  die  Säge  führt. 
Zweitens  die  Kreisbewegung,  die,  weil  sie  weder  Umkehr  noch  Wendung  in  sich 
schließt,  die  vollkommenste  Stetigkeit  vermittelt.  Einer  Kreisbewegung 
ist  die  ,, Universalmaschine"  des  menschlichen  Körpers  nur  uneigentlich  fähig,  nur  im 
peripherischen  Sinne,  z.  B.  beim  Rundlauf  um  die  Ankerwinde,  oder  beim  Kurbel- 
drehen, oder  beim  Rühren.  Da  jede  echte  Rotation  die  körperliche  Trennung  des 
Bewegten  von  der  Achse  oder  den  Lagern  voraussetzt,  bleibt  sie  dem  Organismus 
grundsätzlich  versagt,  weil  dessen  Teile  notwendig  alle  in  körperlichem  Zusammen- 
hang sind.  Es  beruht  die  Ueberlegenheit  der  Maschine  in  Sachen  der  Arbeit  nicht 
zuletzt  darauf,  daß  sie  dieser  vollkommensten  Bewegung  nicht  bloß  fähig  ist,  sondern 
geradezu  verwachsen  mit  ihr.  Das  R  o  t  a  t  i  o  n  s  p  r  i  n  z  i  p  ,  das  sich  notwen- 
dig im  Rahmen  des  Prinzips  der  Zwangsläufigkeit  hält,  ist  im  engeren  Sinne  der 
Leitfaden  für  die  Konstruktion  der  Maschine.  Im  Getriebe  einer  ^laschine  bedingen 
den  Kreislauf  und  damit  die  absolute  Kontinuität  der  Leistung  die  mannigfaltigsten 
Elemente:  Wellen  und  Räder,  Walzen  und  Trommeln,  dann  Ketten  und  Schrauben 
,,ohne  Ende",  Kreisel  usw.  Daneben  vertreten  Paternosteraufzüge,  Transport- 
bänder ohne  Ende,  Trottoir  roulant  usw.  den  kontinuierlichen  Transport.  Setzt 
z.  B.  die  Dampfmaschine  die  Hin-  und  Herbewegung  des  Kolbens  erst  über  das 
Kurbelgestänge  hinweg  in  die  Kreisbewegung  der  Welle  um,  so  ist  die  Dampfturbine 
von  Grund  aus  im  Geiste  dieses  Prinzips  gebaut;  es  vermag  also  der  Dampfdruck, 
der  ihre  Welle  unmittelbar  rotieren  läßt,  z.  B.  gleich  auch  die  Rotation  der  Dynamo- 
maschine in  Gang  zu  setzen,  im  Sinne  ,, direkter  Kuppelung". 

b)  Das  Prinzip  der  endlosen  Prozesse. 

Gleichwie  das  Rotationsprinzip  die  Maschine,  beherrscht  dieses  Prinzip  vornehm- 
lich den  Bau  der  Apparate,  in  denen  sich  stoffliche  Prozesse  zwangsläufig  voll- 
ziehen. Es  macht  hier  die  technische  \'ernünftigkeit  aus.  daß  der  Prozeß  bloß  ein- 
mal ,, eingeleitet"  zu  werden  braucht;  der  Mehraufwand  dabei  ist  also  für  den  ganzen 
weiteren  Verlauf  bloß  einmal  zu  bestreiten.     Im  Geiste  dieses  Prinzips  passiert  aber 
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z.  B.  auch  (IcT  i'iulloso  Tonstransr,  von  di'ii  Mi'-clu  ürrichtuns:en  her,  die  Zicp;el- 
prpsse:  oder  ziohl  sl<"h  die  ,,F*apierl)ahii"  cndids  diindi  die  Papiermaschine,  im  steten 
Wandel  \-om  Brei  bis  zum  endlosen  Hoilenpapier.  Vor  allem  frehören  dazu  aber  die 
zahllosen  chemischen  Prozesse,  die.  einmal  eini,'eleilet,  diu'ch  liloßen  Nachschub 
\on  Malerial  sich  endlos  forlselzcn;  liesondcrs  auch  die  \'erbrennun^'sprozesse,  wie 
z.  B.  im  Hochofen,  der  eimnal  ..angeblasen"  wird,  um  dann  durch  stete  ,,Beseliicl<unfj" 
dauernd  flüssisres  F,is(>u  zu  licrern.  Anderen  Prozessen  solcher  Art  unterlicirl  mittel- 
bar auch  das  Hotalionsprinzip;  so  z.  B.  beim  llol'maunschen  Rinsrofen.  bei  dem  der 
,.lloch!irand",  der  Zustand  liöehster  Erhitzun«.'.  der  die  i:arcu  Ziearel  lieferl,  reihum 
und  endlos  durch  die  rinfrförmig  anseordneten  Kammern  wandert.  Zugleich  aber 
handelt  es  sich  hier  schon  um  eine  Wendung  des  allgemeinen  Prinzips  stetigen  Voll- 
zugs  speziell    auf   den   Verbrauch    hin: 

C.  Kontinuisicien  in    konsumtiver    Richtuiif^. 

a)  Das  Prinzip  der  l^egencration  des  Verbrauchten. 

Buchstäblich  kontinuisieren  kann  man  den  eigenlliehen  Verbrauch  natürlich 
nie;  das  widerspräche  sich  selber  Aber  der  (ledanke  der  .Sletisjkeit  wirkt  sieh  immer- 
hin selbst  im  \'erbrauche  aus,  wenn  man  z.  B^  im  llolniannschen  Hingofen  die  Wärme, 
die  dem  Ziegel  zum  Sinlern  und  damit  zur  Festigkeit  \erholfen  hat,  erst  noch  für  das 
Vorwärmen  ferner  Kammern  ausnützt,  indem  die  Zugluft,  die  die  gebrannten  Ziegel 
wieder  abkühlen  mut3,  diese  Wärme  nach  jenen  Kammern  trägt.  Es  ist  dies  ,, Abfall- 
verwertung"; jedoch  in  der  Art,  daß  hier  der  Abfall  der  Stetigkeit  des  Pro- 
zesses dienstbar  gemacht  wird.  Innerhalb  eines  und  desselben  Prozesses  kommt 
dabei  das  Verbrauchte  nochmals  zur  Geltung.  Das  gleiche  Prinzip  unterliegt  dem 
Siemens'schen  Gasofen,  auf  den  sein  Erfinder  den  Ausdruck  ,, Regeneration  der 
Wärme"  geprägt  hat.  Neben  dem  ,, endlosen"  Prozel3  einhergehen,  seine  technische 
Vernünfligkeit  erhöhend,  kann  aber  auch  eine  Regeneration  des  Stoffes:  Resti- 
tution der  Sal])etersäure  durch  den  ,,Gloverturm"  bei  der  Fabrikation  von  Schwefel- 
säure. Aehnlich  wird  auch  das  Schmieröl  mit  Hilfe  zusätzlicher  Vorrichtungen 
an  der  Maschine  gesammelt,  geläutert  und  neuerdings  verwendet. 

b)  Das  Prinzip  der  permanenten  Verwendung. 

Erst  in  bezug  auf  die  I'unktion,  den  Dienst  der  Hilfsmittel  setzt  sich  der  Gedanke 
kontinuierlichen  Verbrauchs  wahrhaft  durch;  es  soll  das  ,, Totliegen"  vermieden 
bleiben.  Auch  damit  gewinnt  wieder  die  verschwommene  Idee  der  ,, höchsten  Aus- 
beute" eine  feste  Gestalt.  Folgerichtig  paart  sich  dieses  Prinzip  mit  jenem  der  \ollen 
Beanspruchung.  Für  den  Teil  des  Apparates  überdeckt  sich  diese  Forderung  mit 
der  Forderung  endlosen  Prozesses,  bei  dem  eben  der  Apparat  zugleich  auch  ständig 
funktioniert.  Das  Unrationelle,  das  in  jeglicher  ,, Saisonarbeit"  steckt,  beruht  vor- 
nehmlich auf  der  Versündigung  gegen  dieses  Prinzip.  Das  andere  Extrem  stellt 
der  ,,Tag-  und  Nachtbetrieb"  dar,  mit  dem  sich  erst  die  Permanenz  in  der  Funktion 
der  Hilfsmittel  verbinden  kann. 

3.  Das  Prinzip  des  bündigen  Vollzugs;  als  Methode  das 
Unifizieren.  Sowohl  das  Ausrüsten  der  Reihe  mit  Vorkehrungen,  das  Konsoli- 
dieren, wie  auch  das  Kontinuisieren  beläßt  die  Reihe  als  solche,  als  Nacheinander 
gleicher  Akte.  Es  kann  aber  die  Reihe  auch  gleichsam  vorweg  und  streckenweise  je 
auf  einen  Akt  gebraciit  werden,  der  dann  für  das  Nacheinander  einer  bestinnnten 
Zahl  der  gleichen  Akte  eintritt.  So  kann  man  z.  B.,  statt  ein  Stück  des  Spaltholzes 
nach  dem  anderen  aufzuschichten,  gleich  mit  beiden  Armen  zufassen  und  einen 
ganzen  Bund  in  die  richtige  Lage  auf  den  Holzstoß  bringen.  Der  eine  Akt,  der  hier 
für  viele  einspringt,  ist  dann  notwendig  anderen  Inhalts,  und  ist  wohl  immer  aucli 
aufwandsreicher,  als  der  einzelne  der  vielen  Akte;  dies  trifft  für  das  Zulangen  mit 
den  beiden  Armen  zu,  statt  daß  bloß  eine  Hand  das  eine  Stück  erfaßt.  Dennoch 
ist  technische  Vernunft  bei  der  Sache,  weil  der  ins  Derbe  abgewandelte  Akt  soviel 
Aufwand  doch  nicht  erheischt,  wie  die  Summe  der  von  ihm  ersetzten  ursprüng- 
lichen Akte.  Dieser  Einsatz  eines  Aktes,  der  inhaltlich  zugunsten  größerer  W'irkung 
abgewandelt  ist,  für  je  eine  ganze  Folge  von  untereinander  gleichen  Akten,  ergibt  den 
„bündigen"  Vollzug,  das  In-eins-setzen  einer  Mehrheit  gleicher  Akte,  das  Unifizieren. 

A.  Unifizieren  in  o|)erativer  Richtung. 

Abermals  ist  die  Methode  selber  wohl  irgendwie  immer  durchführbar;  Vernunfl- 
gehalt  aber  wohnt  ihr  bloß  solange  inne,  als  eben  der  ins  Derbe  abgewandelte  Akt 
nicht  soviel  Aufwand  erfordert,  als  die  Summe  des  Aufwandes  der  ersetzten  ursprüng- 

18* 
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liehen  Akte  au.sniaclit.  Würde  man  z.  B.  niil  der  Hand,  niii  bündig  zu  verfahren, 
gleich  zwei  oder  mehr  .Sclieiter  zu  zer-'^ätren  trachten,  so  ist.  es  mindestens  zweifelhaft, 
ob  dies  nocl»  technisch  vornünttii;  Ideibt.  Darum  verknüpft  sich  das  Unifizieren 
vielfacli  mit  dem  Meclianisieren,  man  schiebt  den  derben  Akt  der  Maschine  zu. 
In  der  Spielwaren-Hausindustrie  werden  die  Holzpferdchen  auch  nicht  einzeln 
geschnitzt,  sondern  die  Drehbank  springt  ein,  liefert  Hinge  \on  solchem  Querschnitt, 
daß  sie  sich  radial  in  Blöckcticn  spalten  lassen,  die  die  gewünsrhti'  Form  schon  im 
Rohen  aufweisen  und  l)lolJ  melir  des  Nachbesserns  mit  dem  Schnilzmesser  bedürfen. 
So  werden  auch  die  Schraubenmuttern  nicht  einzeln  aus  dem  Rolistück  zugefeilt;  es 
werden  Stangen  gleich  vom  Querschnitt  der  Muttern  gewalzt,  gleicli  die  ganze  Stange 
wird  entsprechend  gebohrt,  so  daß  es  bloß  mehr  des  stückweisen  Abschneidens 
bedarf,  um  die  fertigen  Muttern  zu  ergeben.  Auch  hier  ist  die  A  k  t  f  o  1  g  e  ,  dem 
Unifizieren  zuliebe,  ganz  anders  geworden,  und  das  letztere  selber  wird  mit  Hilfe  der 
Maschine  bewirkt.  Aehnlich  bei  der  Fabrikation  der  Zündhölzchen,  wo  erst 
die  Maschine  es  zuwege  bringt,  mit  Hilfe  von  pressenden  Rahmen  gleich  viele  Tau- 
sende der  Stäbchen  zugleich  und  dabei  gleichmäßig  in  die  Zündmasse  zu  tauchen; 
oder  beim  Stanzen  der  Siebbleche.  Es  besagt  einen  weiteren  Grund  für  die  Ueber- 
legenheit  der  Maschine,  daß  sie  gerade  im  unifikatorischen  Sinne  überaus  weit  über 
die  Leistung  der  Hand  hinauszugehen  vermag. 

B.  Unifizieren  in    konstruktiver    Richtung. 
Das  Prinzip  der  zentralen  Anordnung. 

Im  konstruktiven  Sinne  kann  für  das  Viele  ein  gleichartiges  Einzelnes  dadurch 
eintreten,  daß  es  nach  vielen  Richtungen  zugleich  zur  Wirkung  gelangt,  dank  seiner 
Anordnung  in  der  Mitte;  die  aber  nicht  als  der  geometrische  Mittelpunkt,  sondern 
als  der  Schnittpunkt  der  räumlichen  Beziehungen  zu  verstehen  ist.  (Unifikation  von 
mehreren  Kreisbewegungen  innerhalb  einer  Maschine  durch  Anordnung  um  eine 
gemeinsame,  durchlaufende  Welle:  Anlage  eines  Verkehrsnetzes  mit  Hauptlinien, 
über  die  hinweg  erst  die  allseitige  Verbindung  zustande  kommt.  In  gleichem  Sinne 
vermitteln  vereinzelte  Korridore  und  Treppen  innerhalb  eines  Gebäudes  die  Kom- 
munikation; Unifizieren  der  Ueberwachung  in  Zellengefängnissen,  durch  von  einem 
Zentralbau  aus  übersehbare,  radiale  Flügelbauten;  ein  Zentralbahnhof  vermittelt 
den  Uebergang  des  Verkehrs  von  einer  auf  die  andere  Linie  für  alle  Linien  zugleich.) 
Auch  die  Zentralheizung  ist  technisch  vernünftig  im  unifikatorischen  Sinne,  weil 
hier  die  Heizung  von  A  bis  Z  anders  ins  Werk  gesetzt  ist,  als  es  bei  gesonderter  Hei- 
zung jedes  einzelnen  Raumes  der  Fall  wäre,  mit  Ofen  und  Kamin;  hier  ist  aber  auch 
der  Gedanke  der  ,, Konzentration"  beteiligt,  und  dies  trifft  noch  ungleich  mehr  für 
die   zentrale    Kraftanlage   zu. 

Das  Zentralisieren  verknüpft  sich  mit  dem  später  zu  berührenden  ,, Kombi- 
nieren" im  Sinne  des  sog.  R  e  v  o  1  v  e  r  p  r  i  n  z  i  p  s:  Innerhalb  einer  Werkzeug- 
maschine, z.  B.  einer  mechanischen  Drehbank,  sind  verschiedene  Werkzeuge  radial 
um  einen  Punkt  herum  so  angeordnet,  daß  sie  durch  eine  einfache  Drehung  am 
eingespannten  Werkstück  abwechselnd  in  Operation  treten  können.  Die  zentrale 
Anordnung  erleichtert  es  aber  bloß,  was  hier  schon  im  Sinne  der  ,, Kombination" 
als  technisch  vernünftig  erscheint:  daß  nämlich  das  einmal  eingespannte  Werkstück 
nacheinander  einer  verschiedenen  Bearbeitung  unterziehbar  ist.  In  solcher  Weise 
gehen  überhaupt  aus  der  konstruktiven  Verwertung  dieser  Prinzipien  wieder  in 
operativer  Richtung  jene  ,,r  a  t  i  o  n  e  1  1  e  n  Arbeitsmethode  n"  hervor, 
die  auf  speziellen  Gebieten  liegen,  z.  B.  jenem  der  Maschinenfabrikation,  aber 
hier  nicht  weiter  im  Zusammenhang  verfolgt  werden  können. 

C.  Unifizieren  in    konsumtiver   Richtung. 
Das  Prinzip  der  multiplikativen  Teilung. 

Gleichwie  der  Verbrauch  von  Material  nur  uneigentlich  kontinuisiert,  kann  er 
auch  nur  uneigentlich  unifiziert  werden.  Es  kann  nur  dann  ein  und  dasselbe  meh- 
reren gleichen  Akten  zugleich  als  Material  dienen,  wenn  seine  Teile  annähernd  gleich 
dem  Ganzen  wirken,  so  daß  sich  das  letztere  durch  seine  Teilung  in  konsumtiver 
Richtung  vervielfältigt.  (,, Etagenprinzip"  in  der  Raunibehandlung  bei  Bauten  und 
Möbeln;  Spaltung  von  Edelhölzern  in  Fourniere;  \  er\ielfältigung  der  Wandungen 
innerhalb  des  gegebenen  Raumes,  sobald  an  ihnen  die  Wirkung  hängt:  Stephensons 
Siederöhren  im  Kesselraum;  gerippte  Heizkörper;  Ciradierwerke  für  das  Eindicken 
der  Salzlauge.) 

4.  Das  Prinzip  des  wuchtig  zusammenfassenden  Voll- 
zugs; als  Methode  das  Konzentrieren.  Beim  Unifizieren  ist  das  Einzelne, 
das  an  Stelle  der  vielen  Gleichen  tritt,  von  diesen  inhaltlich  verschieden.  Das  Kon- 
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zentrieren  ist  die  Zusammenfassung  vieler  Gleicher  zu  einem  Großen  der  glei- 
chen Art.  Der  Vorteil  wiichligen  Vollziigs  beruht  darauf,  daß  ein  Akt  von  do])- 
peltem  oder  vielfachem  l'mfang  nicht  aucli  den  dop])cltcn  oder  vielfachen  Aufwand 
erheischl ,  daß  also  bei  wachsendem  Umfang  des  Aktes  der 
Aufwand  langsamer  s  t  e  i  g  t ,  a  1  s  d  e  r  E  r  f  o  1  g.  Es  gilt  dies  nicht 
für  alle  Fälle  und  nie  ohne  Obergrenze. 

So  trifft  es  z.  B.  für  die  Verbrennunfjsmotorcn,  Dieselmotor  usw.  zu,  daß  der 
Aufwand  auf  eine  Pferdekraft  so  ziemlich  der  jjleiche  Ijleib*,  ob  der  Motor  nun 
als  Uleinc  oder  große  Einheit  gebaut  ist.  Sonst  aber  liegt  es  nahe,  daß  der  Aufwand 
niclit  immer  im  gk-ii-lien  Cirade  mit  dem  Umfang  der  beistung  wachsen  muß,  weil 
man  vieles,  das  Autwand  \rrursaehl,  ganz  in  der  alinliehen  Weise  zu  leisten  hat, 
ob  der  Umfang  nun  größer  oder  kleiner  ist.  So  steigt  der  Aufwand  in  dieser  Partie 
überhaupt  nicht,  und  bloß  in  anderen  I^artien  im  gleichen  Verhältnis  zum  Umfang, 
soweitliin  im  ganzen  also  unter{)ropürtional.  Es  ist  z.  B.  das  mehrstöckige  Haus, 
rein  technisch  betrachtet,  dem  einstöckigen  nicht  bloß  darin  voraus,  daß  es  im  Geiste 
niultiplil<ativer  Teilung  mit  dem  gleichen  Bauirrund  auskommt,  sondern  auch  darin, 
daß  es  bloß  das  nändiche  Dach  verlangt,  unabhängig  von  der  Zahl  der  Geschosse. 
Die  Steigerung  macht  daneben  aber  stets  zusätzlichen  Aufwand  notwendig, 
aus  Gründen,  die  für  den  bisherigen  Umfang  noch  niclit  zutrafen.  So  bedarf  das 
Haus  bei  steigender  Höhe  nicht  bloß  einer  \erstärkung  in  l'undamenl  und  Wandung, 
es  nehmen  auch  die  .Ansprüche  an  den  Inncnraum  für  Treppen,  Aufzüge,  allerlei 
Leitungi-n  usw.  zu.  So  kann  sich,  in  einer  dritten  Partie  des  Aufwands,  der 
letztere  sogar  überproportional  steigern.  Das  ergibt  hier  wieder  eine 
Tara  der  Rationalisierung.  Die  überproportionale  Steigerung  zehrt  unaufhörlich 
am  Vorteil  der  unterproportionalen,  bis  sie  die  Oberhand  gewinnt,  womit  die  Grenze 
erreicht  ist,  von  der  an  eine  weitere  Vergrößerung  im  Umfang  des  Aktes  nicht  mehr 
technisch  vernünftig  ist.  —  Die  Schranken,  die  hierniil  der  Konzentration  gezogen 
sind,  also  dem  .\ufgehen  vieler  Akte  kleinen  in  einen  einzigen  .\kt,  großen  Umfangs, 
gellen  nicht  ohne  weiteres  für  jene  Häufung  der  Akte,  für  jenen  ,, Massenvollzug",  der 
als  eine  Sache  des  Verlaufs  der  Produktion  erst  später  zu  erörtern  ist;  dafür  gelten 
sie  bloß  soweit,  als  mit  dem  ,, Massenvollzug"  im  ganzen  die  Konzentration  im 
einzelnen  verknüpft  ist,  in  den  Maschinen,  Bauten  usw.  Jedoch  findet  der  Massenvoll- 
zug auch  über  diese  Grenzen  hinaus,  und  zwar  dadurch,  daß  er  in  der  Konzentration 
des  Einzelnen,  z.  B.  der  verwendeten  Maschinen,  am  riclitigen  Punkte  stehen  bleibt, 
um  nun  zur  Vervielfältigung  des  optimal  Konzentrierten  überzugehen, 
indem  er  z.  B.  dann  die  erforderliche  Vielzahl  von  .Maschinen  der  leistungsfähigsten 
(iröße  einstellt. 

.\.  Konzentrieren  in  operativer  Dichtung. 

In  operativer  Fiichtung  bedarf  auch  dieses  Prinzip  keiner  Besonderung. 
Auf  dem  Gebiete  der  Handarbeit  sind  der  Konzentration  sehr  enge  Grenzen 
gesteckt,  weil  eben  die  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  eine  sehr  beschränkte 
ist.  Das  Zugreifen  vieler  am  seihen  Werke  aber  erfolgt  zunächst  nicht  aus  Gründen 
der  technischen  Vernunft,  sondern  der  sachlichen  Notwendigkeit:  die  und  jene  Lei- 
stung, etwa  das  Hereinbringen  der  Ernte,  kann  eben  der  Vereinzelte  nicht  bewäl- 
tigen, mindestens  nicht  in  der  erforderlichen  Zeit.  Erst  darüber  hinaus  ist  es 
vom  Sinn  der  Konzentralion,  stellt  man  mehr  Arbeiter  als  bisher  an;  es  muß  sich 
aber  um  eine  Leistung  handeln,  die  wenigstens  ihrem  Sinn  nach  als  eine  einheit- 
liche auffassbar  ist,  wie  z.  B.  ein  Umzug,  das  Ausladen  eines  Schiffes,  der  Bau  eines 
Hauses,  einer  Bahnstrecke,  eines  Tunnels  usw.  Dann  kann  die  Anstellung  einer  grö- 
ßeren Zahl  von  Arbeitern  als  ein  Akt  von  größerem  Umfang  angesehen  werden,  zu 
dem  sich  das  Nacheinander  gleicher  Akte  zusammenschiebt.  Soweit  die  raschere 
Bewältigung  der  Aufgabe  den  höheren  Erfolg  besagt,  mindert  sich  schon  darum  ver- 
gleichsweise der  Aufwand,  und  andere  Vorteile,  etwa  das  Gleichbleiben  des  zur  Lei- 
tung und  Aufsicht  nötigen  Personals,  erhöhen  die  technische  Vernünttigkeit.  Ueber 
die  Art,  wie  dies  zu  bewerkstelligen  ist,  ergeht  dann  das  Prinzip  des  gleich- 
zeitigen Angriffs  von  mehreren  Seiten,  die  Methode  der  ,, Pa- 
rallelarbeit"; so  z.  B.,  wenn  ein  Bahnbau  "losweise"  an  vielen  Punkten  zugleich 
gefördert  wird,  der  Tunnel  gleich  von  beiden  Seiten  her  erbohrt  wird.  Handelt  es 
sich  jedoch  um  Leistungen,  die  unabhängig  voneinander  sind,  dann  tritt  mit  der 
Anstellung  einer  größeren  Zahl  von  .\rbeilern  einfach  ,, Expansion"  ein,  Häufung 
der  .-Kkle,  nicht  Konzentration.  Im  übrigen  aber  mündet  auch  das  Konzentrieren 
in  operativer  Hinsicht  meist  in  die  .Mechanisierung  der  Handarbeit  aus,  in  der 
.Maschine  besonders,  die  ja  wuchtiger  Leistungen  fast  ohne  Obergrenze  fähig  ist. 
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B.  Konzentrieren  in    k  o  n  .s  l  r  u  i<  t  i  v  c  r   Richtung, 
a)  Das  Prinzip  der  Weiträumigkeit. 


b)  Das  Prinzip  der  großen  Einheiten. 

Als  Einheilen  sind  sachliche  Hilfsmittel,  Arbeits-,  Transport-,  Kraftmaschinen, 
Apparate,  Leitungsnetze  usw.,  von  einer  bestimmten  Leistungsfähigkeit  gemeint; 
z.  B.  ein  Motor  von  x  Pferdekräften,  oder  eine  Arbeitsmaschine,  ein  .\pparat,  die  so 
und  so  viel  an  Produkten  in  der  Stunde  zu  liefern  vermögen.  Das  Prinzip  zielt 
darauf  ab,  daß  mit  der  üröf3e  der  Einheit,  also  mit  dem  Umfang  der  von  der  Ma- 
schine dargestellten  Leistung,  zugleich  der  allgemeine  ,, Wirkungsgrad"  sich 
steigert,  mithin  Aufwand  und  Erfolg  in  einem  umso  günstigeren  Verhältnis  stehen, 
je  größer  die  Einheit  ist.  Begründet  ist  dies  zum  Teile  im"  Sinne  des  Prinzips  der 
Weiträumigkeit:  Steigen  des  Erfolgs  mit  dem  Rauminhalt,  z.  B.  der  Kessel,  Behälter 
usw..  Steigen  des  Aufwands  bloß  in  der  zweiten  Potenz,  mit  der  Fläche  der  Wan- 
dungen. Auch  müssen  viele  Teile  der  Konstruktion  nicht  zugleich  mit  der  ganzen 
Einheit  größer  werden;  es  braucht  z.  B.  die  Bedieimng  keine  wesentlich  andere  zu 
sein.  Die  Vorteile  der  größeren  Einheit  können  sowohl  bei  der  Herstellung, 
wie  auch  bei  der  Verwendung  hervortreten.  Das  wichtigste  Beispiel  ist  die 
Dampfmaschine,  bei  der  auf  die  einzelne  Pferdekraft  der  Leistung  um  so  weniger 
an  Aufwand  entfällt,  je  mehr  der  Pferdekräfte  sie  im  ganzen  zu  leisten  vermag. 
Wenn  man  steigend  größere  Maschinen  und  Apparate  verwendet,  spricht  dies  wohl 
im  allgemeinen  für  die  Geltung  dieses  Prinzips;  aber  keineswegs  das  letztere  allein 
wirkt  sich  darin  aus.  Der  Uebergang  zur  Produktion  im  großen  vollzieht  sich, 
von  nichttechnischen  Gründen  abgesehen,  auch  noch  aus  vielen  anderen  Erwägungen 
der  technischen  Vernunft,  und  dabei  werden  die  speziellen  Vorteile  der  Arbeit  mit 
großen  Einheiten  oft  genug  nur  mitgenommen.  Weil  dieser  Uebergang  zur 
Produktion  im  großen  im  allgemein  organisatorischen  Sinne  vielfach  selber  ,, Kon- 
zentration" genannt  wird,  droht  die  Gefahr,  daß  man  die  Rolle  überschätzt,  die  bei 
dieser  Entwicklung  die  Methode  des  Konzentrierens  spielt.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  z.  B.  selbst  die  Dieselmotoren  in  immer  größeren  Einheilen  Verwendung  finden; 
gewisse  Vorteile,  in  der  Raumausnülzung.  in  der  zentralen  Anordnung  usw.  machen 
dies  erklärlich.  Jedenfalls  ist  es  an  diesem  Punkte  klar,  daß  der  Uebergang  zu  großen 
Einheiten  mehr  von  der  ganzen  Entwicklung  zur  Massenproduktion  getragen  wird, 
als  daß  er  umgekehrt  selber  diese  Entwicklung  trüge. 

C.  Konzentrieren  in   konsumtiver  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  des  Aufbrauchs  in  großen  Posten. 

Der  Vorteil  beruht  darauf,  daß  das  Material  den  Fährlichkeiten  seines  Ver- 
brauchs, dem  Verstreuen,  Verkrümeln,  teilweisen  Verderben  usw.,  bloß  einmal  aus- 
gesetzt wird,  und  daß  bei  einem  solchen  Verbrauch  die  Reste  oder  Rückstände  gleich 
im  großen  ausfallen,  für  eine  ,, Abfallverwertung".  Ebenso  klar  hängt  dieses  Prinzip 
mit  jenem  der  großen  Einheiten  zusammen;  denn  es  bedarf  der  letzleren,  um  die 
,, Beschickung", "die  Zufuhr  des  Materials,  z.  B.  für  die  Kesselfeuerung,  gleich  im  Derben 
vornehmen  zu  können.  Die  Gefahr  einer  ,,\'erkrümelung"  läuft  das  Material  aber 
auch  bei  der  Verpackung,  abermals  umsomehr,  in  je  kleineren  Posten  es  verpackt 
wird;  so  zweigt  an  dieser  Stelle  ein  weiteres  Prinzip  ab: 

b)  Das  Prinzip  der  Ausmerzung  aller  Zwischenverpackung. 

Dieses  Prinzip  gabelt  sich  wieder  mit  jenem  der  Weilräumigkeit,  denn  es  kommen 
der  ,, losen  Schüttung"  die  großen  Rauminhalte  im  Schiffsbauch,  im  Lagerhaus,  im 
Silo  entgegen.  Besonders  in  der  Gestaltung  des  Transports  der  stofflichen  Massen- 
güter, Kohle,  Getreide,  Zement,  Spiritus,  Öele  usw.  setzt  sich  dieses  Prinzip  durch. 
Wie  vielfach  alle  diese  Prinzipien  ineinander  greifen,  zeigt  sich  z.  B.  darin,  daß  nun 
auch  das  Ver-  und  Entladen  mechanisiert  und  teilweise  auch  kontinuisiert  wird, 
in  Gestalt  der  Vorrichtungen  dafür,  Kranen,  Elevatoren,  Exhaustoren,  Trans|iort- 
bänder  usw.,  wobei  diese  Verrichtungen  auf  diesem  Wege  zugleich  auch  ihrer  Kon- 
zentration zugeführt  werden.  Oder  man  schaltet  z.  B.  die  N'errichtungen  des  L  mladens 
vom  ,, seegängigen"  zum  Binnenfahrzeug,  beim  ,, Umschlag",  im  Wege  sachlicher 
Vorkehrung  aus,  mechanisiert  sie,  indem  man  die  natürlichen  und  künstlichen  Binnen- 
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gewässer  g-cnOirond  vertiefl  und  \orl)reilprt,  um  die  unsieslörle  Verfraphlun?  bis 
tief  ins  Land  hinein  zu  ermöirlichen.  Am  weitesten  ist  die  Konzentration  des  Trans- 
ports wohl  heim  Petroleum  gediehen,  das  —  wenn  man  die  irgendwo  eingeschaltete 
Raffination  übergeht  —  von  der  Quelle  in  Höhren  zum  Hafen,  dort  gleich  in  die 
„Tankdampfer"  strömt,  von  ihnen  in  die  gewaltitren  ,,Taakanlagen"  der  Lager- 
platze, oder  in  die  ,, Tankwaggons"  der  Eisenbahn,  liis  sehlieijlich  die  ,,Bassinw'agen" 
den  Konsum  selber  erreichen;  an  .'Stelle  der  letzten  Verpackung  versieht  dann,  aber- 
mals im  .Sinne  einer  standigen  Vorkehrung,  die  Kanne  dauernd  iliren  Dienst. 

c)  Da.s  Prinzip  der  Gediegenheit  um  langer  Dauer  wallen. 

.\uch  dl(!  .\rt,  wie  die  F  u  n  k  t  i  o  n  der  Hilfsmittel,  der  Geräte  und  Bauten 
aufgebraucht  wird,  ist  dem  Gedanken  der  Konzentration  zuganglich.  Es  schieben  sich 
gleichsam  die  Konsumtionen  einer  Mehrzahl  \oii  minderwertigen  Hilfsmitteln  zum 
Aufbraucli  eines  einzigen,  aber  soliden,  dauerhaften  Hilfsmittels  zusaninn^n;  in 
seiner  Funktionsdauer  erscheint  das  solide  Gerat  als  die  Summe  der  Funktionsperi- 
oden mehrerer  minderwertiger  Geräte.  Nun  kann  aber  ein  solides  Gerät  z.  B.  bloß 
den  doppelten  .\ufwand  erfordern,  aber  viermal  solange  seinen  Dienst  leisten !  Uebrigens 
engt  sich  auch  hier  die  technische  Vernünfligkeit  des  Konzentrierens  in  Grenzen 
ein;  so  wird  es  nicht  gleichgültig  sein,  daß  sofort  ein  derber  Voraufwand  der  Gegen- 
wart zugemutet  wird.  Aber  die  näheren  Verhältnisse,  die  hier  zwischen  dem  Brutto 
und  der  Tara  der  Rationalisierung  spielen,  kann  erst  ein  späterer  Zusammenhang 
klären.  Jedenfalls  prägt  sich  geradezu  die  höhere  technische  Kultur  darin  aus, 
daß  die  Produktion  überallhin  auf  eine  immer  breitere  Grundlage  solider  Vor- 
kehrungen gestellt  wird;  so  daß  z.  B.  der  Holzbau  dem  Steinbau  weicht,  in  Befe- 
stigung, Brücke  und  Haus,  oder  daß  die  rohe  Straße  geschottert,  später  gepflastert 
W'ird,  die  hölzernen  Geräte  durch  eiserne  ersetzt  werden,  aus  den  Maschinen  Holz- 
leile  und  Seile  \erschwinden,  usw.  Allerdings  ist  die  technische  Vernunft  solcher 
Wandlungen  nicht  allein  aus  diesem  Prinzip  heraus  zu  begründen;  die  bessere  Quali- 
tät, z.  B.~  der  Stahl-  gegenüber  der  früheren  Eisenschiene,  entspringt  auch  aus  der 
Verfolgung  der  N'orteile,"  die  der  beschleunigte  Vollzug  mit  sich  führt,  wie 
es  später  sich  ergeben  soll. 

4.  Grundsätze   der   rationellen  Gestaltung  d  e  r  A  k  t  g  r  u  p  p  e. 

Eine  Aktgruppe  bilden  Akte  verschiedenen  Inhalts,  die  in  irgend- 
einem tatsächlichen  Zusammenhang  stehen;  sei  es,  daß  sie  innerhalb  des  Vor- 
gangs unmittelbar  aufeinander  folgen,  einander  "also  das  Material  zu  überliefern 
haben,  oder  in  Nachbarschaft  vollzogen  werden,  oder  einander  gewisse  Hilfsmittel 
streitig  machen,  oder  wie  immer  aufeinander  Einfluß  üben.  Es  sind  dadurch  Wir- 
kungen von  Akt  zu  Akt  möglich,  die  unmittelbar  nichts  zu  tun  haben  mit 
jenem  Kausalzusammenhang,  der  mit  dem  ganzen  Vorgang  und  im  Sinne  der  Akt- 
folge abrollt;  wohl  aber  ziehen  sie  ihn  irgendwie  in  Mitleidenschaft.  Diese  gleichsam 
seitlichen  Wirkungen  von  Akt  zu  Akt  können  den  er^NÜnschten  Erfolg  der 
Produktion  ebensogut  fördern,  wie  h  i  n  d  e  r  n.  Jene  Förderung  nun  zu  b  e- 
günstigen,  der  Störung  aber  vorzubauen,  das  sind  hier  die  beiden  Mög- 
lichkeiten, die  Rationalität  des  Vorgehens  zu  steigern. 

1.  Das  Prinzip  des  richtig  verbundenen  Vollzugs;  als 
Methode:  das  Kombinieren.  Die  Redensart  ,,zwei  Fliegen  auf  einen  Schlag" 
trifft  mit  dem  tieferen  Sinn,  der  ihm  innewohnt,  auch  hier  zu.  Sobald  es  möglich  ist, 
zwei  Aufgaben  zugleich  gerecht  zu  werden,  ohne  daß  der  Aufwand  dabei  so  groß 
ausfällt,  wie  der  Aufwand  bei  getrenntem  Vollzug,  ist  es  technisch  vernünftig,  die 
Kombination  beider  vorzunehmen. 

Das  Kombinieren,  als  eine  finale  Methode,  die  auf  die  Einzelheiten  im  Voll- 
züge der  Produktion  Anwendung  findet,  ist  streng  zu  sondern  von  der  ,, Kombi- 
nation" im  organisatorischen  Sinne,  die  bei  der  modernen,  unterneh- 
mungsweisen Produktion  eine  große  Rolle  spielt.  Beides  hängt  nicht  notwendig  zu- 
sammen. Unzähligemal  ist  die  Methode  anwendbar,  ohne  daß  sich  in  der  Produktion 
organisatorisch  etwas  ändern  müßte;  es  spielt  sich  das  Kombinieren  dann  einfach 
innerhalb  des  Betriebs  ab.  Umgekehrt  hat  selbst  die  sog.  ,, vertikale  Kombination", 
als  Organisationsform  der  Industrie,  sehr  oft  gar  nichts  mit  der  .M  e  t  h  o  d  e  des 
Ivombinierens  zu  tun;  verschiedene,  kausal  sich  folgende  Betriebe,  von  denen  also 
der  eine  dem  anderen  das  Material  überliefert,  können  einfach  deshalb  einer  und 
derselben  Unternehmung  eingegliedert  werden,   um   die  letztere  bezüglich   des  Ma- 
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terials  unabhängie  vom  Markte  zu  machen.  Spielen  aber  im  einzelnen  Falle  doch  auch 
Gründe  der  technischen  Vernunft  mit,  so  pflesrt  man  zu  sasren,  daß  sich  die  ..Kombi- 
nation" auch  aus  ,,b  e  t  r  i  e  b  s  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  n  Gründen"  rechtfertige. 
Auch  dann  aber  braucht  nicht  gerade  die  Anwendung  der  Methode  des  Kombi- 
nierens den  Ausschlag  zu  geben.  Legt  man  z.  B.  das  Hüllenwerk  an  den  Ort  des 
Kohlenbergwerks,  um  über  den  Transport  der  Kohle  hinaus  zu  sein,  so  entspricht 
diese  Ausmerzung  eines  störenden  Zwischengliedes  dem  Gedanken  ,, richtiger 
Verkettung";  es  ist  einfach  der  Anschluß  des  einen  an  das  andere  rationell  ge- 
staltet, im  Geiste  des  an  zweiter  Stelle  zu  erörternden  Prinzips  des  ,, glatten"  Voll- 
zugs. Kombiniert  ist  deshalb  hier  nichts,  weil  ja  die  beiden  Betriebe  in  gar  keinen 
unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  sind.  Erst,  wenn  z.  B.  die  Gichtgase  der 
Hochofenanlage  dem  Betrieb  des  Bergwerks  dienstbar  gemacht  werden,  ist  von 
Betrieb  zu  Betrieb  eine  rationelle  Verbindung  verschiedener  Akte  eingetreten,  des 
Verbrennungsprozesses  hier,  dort  etwa  der  Förderung,  Wasserhaltung  usw. ;  dann 
erst  unterliegt  das  Kombinieren  im  hier  gemeinten  Sinne  der  ,, Kombination" 
im  organisatorischen  Sinne,  fällt  also  unter  deren  ,, betriebstechnische" 
Gründe." 

Die  Kombination  stellt  sich  gelegentlich  ganz  von  selber  ein;  so  wenn  z.  B.  Ofen 
und  Kamin  das  Zimmer  nicht  bloß  erwärmen,  sondern  auch  durchlüften,  daher  auch 
eine  Zentralheizung,  der  diese  Kombination  fremdbleibt,  erst  dann  den  Ofen  richtig 
ersetzt,  sobald  sie  eine  Lüftungsanlaee  zur  Seite  hat.  Die  Kombination  selber 
ist  eine  interne,  wenn  sie  innerhalb  des  \'organgs  eintritt,  eine  externe, 
sobald  sie  von  einem  Vorgang  auf  einen  anderen  übergreift.  Der  Unterschied  ist 
übrigens  ein  fließender.  So  läßt  sich  der  Prozeß  der  Verbrennung  im  Hochofen  mit 
den  sonstigen  Operationen  beim  Ofenbetrieb  kombinieren,  indem  man  die  Gicht- 
gase, die  aus  dem  Hochofen  gleich  einem  feurigen  Rauch  entweichen,  einerseits  zur 
Erhitzung  des  Zugwindes  verwertet,  der  in  den  Ofen  einzublasen  ist,  andererseits 
aber  zum"  Betrieb  der  Kraftmaschinen,  mit  denen  der  Zugwind  selber,  dann  die  Be- 
schickung u.  a.  in  Gang  gesetzt  wird.  Verwendet  man  nun  Dampfmaschinen,  so 
reicht  die  Energiemenge  der  Gichtgase  gerade  aus,  um  die  Bedürfnisse  des  ganzen 
Betriebes  zu  decken:  soweit  wäre  die  Kombination  eine  interne.  Bei  Verwendung 
von  Gasmaschinen  aber  verbleibt  ein  Ueberschuß  an  Kraft,  den  der  Ofenbetrieb 
nach  außen  abgeben  kann,  z.  B.  also  an  den  Bergwerksbetrieb:  externe  Kombination. 

Auch  alle"  sog.  ,,A  b  f  a  1 1  v  e  r  w  e  r  t  u  n  g"  stellt  ihrem  tieferen  Sinn  nach 
Kombination  dar,  soweit  sie  nicht  innerhalb  eines  endlosen  Prozesses  selber 
sich  abspielt,  im  Sinn  der  ,, Regeneration".  Kombiniert  wird  dabei  der  Hauptprozeß, 
z.  B.  also  der  Hochofenbetrieb,  mjt  einem  ,,\'erwertungs"-Prozeß,  indem  der  Haupt- 
prozeß zugleich  damit,  daß  er  sein  eigenes  Produkt  liefert  ;z.  B.  Roheisen  ,  außer- 
dem ein  7.^<ebenprodukt"  ergibt,  das  dem  ,, verwertenden"  Prozeß  als  Slaterial 
dient  so  sind  die  energiehaltigen  Gichtgase  das  Kraftmaterial  für  die  Kraftmaschi- 
nen;. Dieser  ,, verwertende"  Prozeß  erscheint  ausdrücklich  nur  deshalb  ins  Leben 
gerufen,  um  diese  Kombination  durchführen  zu  können;  sonst  ver- 
bliebe eben  das  ,, Nebenprodukt"  rein  nur  Abfall,  wie  man  z.  B.  lange  genug  die  Gicht- 
gase einfach  aus  dem  Hochofen  nach  oben  abziehen  ließ,  in  mächtigen  Flammen- 
zungen. Es  liegt  daher  in  solchen  Fällen  schöpferische  Kombination 
vor:  zum  Unterschied  von  der  schlichten  Kombination,  bei  welcher  man  zwei 
Akte,  die  auch  vorher  schon  vollzogen  wurden,  nun,  weil  sie  kausal  vereinbar  sind, 
gleichzeitig  oder  doch  sonstwie  im  Zusammenhang  vollzieht. 

A.  Kombinieren  in   operativer  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  kausalen  Verschmelzung  ungleicher  Operationen. 

Es  führt  zur  innigsten  Verbindung,  sobald  zwei  oder  mehrere  Operationen  zu 
einer  einzigen  zusamniengezogen  werden.  Dazu  müssen  die  Operationen  natürlich 
kausal  vereinbar  sein.  Technisch  vernünftig  ist  es  in  dem  Grade,  als  die  verschie- 
denen Operationen  von  gewissen  Voraussetzungen  gemeinsam  Nutzen  ziehen,  und 
je  mehr  sie  sich  gegenseitig  fördern.  'Mahlen  und  Bleichen  des  Papiers  im  „Hol- 
länder" setzen  gemeinsam  den  breiigen  Zustand  voraus,  die  Einwirkung  der  blei- 
chenden Zusätze  aber  wird  durch  die  Bewegung  des  Mahlens  nur  befördert;  darum 
ihre  Verschmelzung.  Beim  Thomasverfahren  wird  das  ,, Frischen",  das  Entkohlen 
des  Roheisens  mit  dem  Entzug  des  Phosphors  verbunden,  durch  Zusatz  von  Kalk, 
wobei  außerdem  in  konsumtiver  Richtung  die  Verwertung  der  schließlich  phosphor- 
haltigen  ,, Thomasschlacke"  abzweigt.  Beim  Martinverfahren  ist  zum  ,, Talbot- 
prozeß" verschmolzen  einerseits  das  Mischen  des  Roheisens,  andererseits  das  erste 
Stadium  des  Frischprozesses,  das  hauptsächlich  die  Entschlackung  der  Masse,  in 
welche  Eisenerze  eineebracht  werden,  bewirken  soll.l 
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b)  Das  Prinzip  der  kausalen  Paarung  ungleicher  Operationen. 

Die  Verbindun?  erfolgt  auch  hier  zwischen  gleichzeiti<ren  Prozessen,  die  aber 
verhällnismüßiij  gesondert  verlaufen,  weil  ihnen  bloß  gewisse  Wirkungen 
gemeinsam  zugute  kommen.  So  wird  z.  B.  in  Werkzeugmaschinen,  besonders  Fräs- 
maschinen, das  eingespannte  Werkstück  zugleich  mit  verschiedenen  Werkzeugen 
bearbeitet,  denen  allen  der  Antrieb  und  die  Einspannung  des  Werkstückes  gemein- 
sam ist.  Kausal  gepaart  ist  z.  B.  auch  Eisenbahn  und  Telegraphenleitung,  usw. 
Alle  Straßenbahnen,  besonders  innig  die  ,, gleislosen",  verlaufen  in  kausaler  Paarung 
mit  der  Straße  selbst. 

c)  Das  Prinzip  der  kausalen  Verknüpfung  einander  folgender  Operationen. 

Eine  rationelle  Verbindung  ist  auch  beim  Nacheinander  zweier  Akte 
so  möglich,  daß  der  eine  Akt  in  den  anderen  hinein  hilfreich  nachwirkt. 
Mehrere  Fülle  sind  hier  zu  unterscheiden.  Erstens  kann  der  eine  Akt  über  einen 
zweiten  hinüber  die  Nachwirkung  sich  selber  nutzbar  machen.  ^Verwertung  der 
Gichtgase  für  den  Hochofenprozeß  selbst;  nahe  stehend  dem  Kontinuisieren  im  Geiste 
der  ,, Regeneration",  hier  aber  selbständig  verlaufend  neb  en  dem  endlosen  Prozeß, 
durch  Einschaltung  von  Vorkehrungen,  z.  B.  der  Anlagen  für  die  Leitung  und  die 
notwendige  Entstaubung  der  Gichtgase,  dann  die  Kompressoren,  Dampf-  oder  Gas- 
maschinen, so  daß  man"  die  Gichtgasanlage  auch  ganz  fremden  Zwecken  dienstbar 
machen  kann,  was  bei  der  „Regeneratioli"  ausgeschlossen  bleibt.)  Zweitens 
können  innerhalb  der  festen  Aktfolge  eines  Vorgangs  zwei  benachbarte  Akte  erst 
noch  in  jenem  Sinne  kausal  verknüpft  werden,  so  daß  eine  schlichte  Kombination 
beider  vorliegt.  Dies  unterliegt,  als  ..betriebstechnischer"  Grund,  der  Zusammen- 
legun?  des  Hüttenwerks  mit  dem  Guß-,  Hammer-  und  Walzwerk:  Das  dem  Hoch- 
ofen entfließende  Roheisen  füllt  entweder  unmittelbar  die  Gußformen,  oder  es  wan- 
dert flüssig  durch  die  Mischer  und  die  Bessemerbirne,  in  denen  es  zu  Stahl  raffiniert 
wird,  um  dann  noch  im  glutweichen  Zustand  unter  den  Dampfhammer  oder  auf  die 
Walzenstraße  zu  gelangeii.  So  zieht  sich  die  Nachwirkung  aus  dem  Verbände  des 
Hochofenprozesses  heraus  hilfreich  durch  alle  diese  Operationen,  ihnen  das  sonst 
notwendige  Schmelzen  oder  doch  Weichglühen  ersparend.  Drittens  kann  aber 
die  Nachwirkung  des  einen  Aktes  auch  an  einer  ganz  anderen  Stelle  der  Aktfolge 
hilfreich  werden":  so  z.  B.,  wenn  die  Wärme,  die  jeder  Ziegelofen  ausstrahlt,  zum 
Trocknen  der  feuchten  Ziegel  verwertet  wird,  die  nun  erst  gebrannt  werden  sollen. 
Viertens  kann  ein  Akt  auch  eine  Folge  nach  sich  ziehen,  die  sich  zu  einem  glei- 
chen .\kte  ausgestalten  läßt,  so  daß  der"  primäre  Akt  mit  seiner  eigenen  Wieder- 
holung kombiniert  erscheint:  derart  erfolgt  z.  B.  die  kluge  Verbindung  zwischen 
Fracht  und  Rückfracht,  weil  eben  das  Verkehrsmittel,  Schiff,  Wagen,  wenn  es  bei 
der  Leistung  der  Fracht  von  A  nach  B  gelangt  ist,  die  Heimkehr  gleich  zu  einer 
Rückfracht  von  B  nach  A  ausgestalten  kann.  "  Der  Gedanke  solcher  Kombination 
unterliegt  allem  regelmäßigen  Verkehr,  in  Gestalt  des  ,, Fahrdienstes"  der  Eisenbahnen, 
Dampferlinien  usw.  F  ü"n  f  t  e  n  s  endlich  kann  die  Folge  eines  primären  Aktes 
auch  zu  einem  ganz  neuen,  sekundären  .\kt  ausgestaltet  werden,  im  Sinne  schöpfe- 
rischer Kombination  beider:  so  verbindet  man  die  Kanalisierung  eines  Flusses,  wo- 
bei von  ,, Haltung"  zu  „Haltung"  das  Wasser  aufgestaut  wird,  mit  der  Gewinnung 
von  Kraft  aus  dem  ,, gespannten"  W'asser,  durch  Fallwerke. 

B.  Kombinieren  in  konstruktiver  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  Funktionshäufung. 

Im  Gefüge  emes  Bauwerks,  einer  Maschine,  eines  Apparats  usw.  dient  ein  und 
derselbe  Teil  gelegentlich  mehreren  Zwecken  zugleich,  erspart  also  die  Eingliederung 
anderer  Teile.  Technisch  vernünftig  ist  dies  besonders  dann,  wenn  die  Funktionen, 
die  gemeinsam  von  dem  einen  Teile  geleistet  werden,  einander  fördern.  Auch  dadurch 
wird  der  Bau  einer  Maschine  ,, einfacher",  wie  überhaupt  die  Auswirkung  fast  sänit- 
licher  Prinzipien,  soweit  sie  in  konstruktiver  Richtung  geht,  jene  ,, Einfachheit" 
der  Konstruktion  bewirkt,  die  dem  Konstrukteur  mehr  gefühlsmäßig  vorschwebt, 
als  ein  unaufgelöster  Begriff.  In  Stephensons  Lokomotive  war  es  neben  den  Siede- 
röhren die  zweite  große  Verbesserung,  daß  er  für  den  Auspuff  des  Dampfes  den 
Schlot  der  Feuerung  verwendete,  wodurch  dem  Feuer  ein  heftiger  Zug  gesichert 
war,  wie  ihn  sonst  ein  hoher  Schlot  bewirkt,  den  man  hier  nie  anbringen  könnte. 
Zur  Funktionshäufung  zählt  es  auch,  wenn  z.  13.  der  Schienenstrang  einer  elektrischen 
Bahn  zugleich  der  Rückleitung  des  Stromes  förderlich  wird:  oder  wenn  bei  der  ,, Ad- 
häsionsbahn" das  Gewicht  der  Lokomotive,  das  mit  ihrer  Stärke  zunimmt,  zugleich 
die  Reibung  der  Triebräder  an  den  Schienen  genügend  vermehrt,  um  diese  Stärke 
beim  Anziehen  auch  entfalten  zu  können. 
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b)  Das  Prinzip  des  Funktionswechsels. 

In  diesem  engeren  Sinne  verschräntct  sich  z.  B.  das  Kombinieren  mit  dem  Uni- 
fizieren zum  „Revolverprinzip"  der  ^^'erl<zeug:maschinen.  Soweit  man  überhaupt 
eine  Maschine  mehrerer  Funktionen  faliitr  macht,  widerstreitet  dies  ja  zunächst  dem 
Prinzip  der  Spezialisation.  Der  Entwickluna-  zu  einer  Art  „L'niversalmaschine", 
die  z.  B.  sowohl  Drehbank  spielen,  als  auch  bohren,  fräsen  usw.  könnte,  zieht  die 
technische  \ernunft  daher  stets  e  n  ?  e  Frenzen;  sie  erweitern  sich  nur  insofern, 
als  entweder  der  \orteil  der  einmalisren  t{!inspannun<j:  des  Werkstückes  mitspielt, 
neben  dem  Vorteil  des  tremeinsamen  Antriebs;  oder  man  will  dem  Prinzip  der  per- 
manenten Verwenduns,'  die  Wege  ebnen,  indem  die  niimliche  Maschine  nacheinander 
als  Drehbank,  Fräsmaschine  usw.  Verwendung  finden  soll.  Die  Entscheidunir  dar- 
über zu  treffen,  was  noch  technisch  vernünftig  ist,  fällt  wieder  mit  der  Gestallung 
der  ,, rationellen  Arbeitsmethode"  in  eins,  führt  also  vom  konstruktiven  Gebiet 
notwendig  auf  das  operative  ab,  im  Wege  der  technischen  Kalkulation. 

C.  Kombinieren  in   konsumtiver  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  des  staffelweisen  Aufbrauchs. 

Es  bezieht  sich  auf  Reste,  also  auf  jenen  .\bfall,  der  sich  bei  räumlicher 
Teilung  des  Materials  ergibt  und  gleicher  Art  mit  diesem  ist.  So  werden  z.  B. 
in  einer  Maschinenfabrik  aus  den  Platten,  Blechen,  Stangen,  Blöcken  usw.  des  Roh- 
materials zunächst  die  großen  Werkstücke  geschnitten,  aus  den  Resten  die  kleineren, 
dann  erst  die  kleinsten,  bis  die  unverwendbaren  Reste  als  ,, Schrot"  zurückbleiben; 
das  letztere  findet  dann,  zusammen  mit  ,, Alteisen",  für  die  Prozesse  der  Stahlbe- 
reitung usw.   seine  \'erwertung. 

Es  hat  dieser  staffeiförmige  Aufbrauch  den  Sinn  einer  Kombination,  und  zwar 
einer  reihenförmigen,  indem  stets  der  vorhergehende  Prozeß  zugleich  auch  das  Ma- 
terial für  den  folgenden  liefert.  (Aehnlich  beim  Aufbrauch  von  allem  räumlich  be- 
stimmten Material,   Stoffen,  Leder,  Brettern,  Balken,   Hausteinen  usw.) 

b)  Das  Prinzip  der  Integration  der  Reste. 

Hier  tritt  der  Gedanke  der  Kombination  klarer  hervor,  weil  bei  der  Verwertung 
an  sich  unverwendbarer  Reste  der  Umweg  eines  weiteren  Prozesses  eingeschlagen 
wird,  der  die  Reste  erst  verwertbar  macht  und  so  das  Schöpferische  der  Kombination 
zwischen  dem  Haupt-  und  dem  ,, verwertenden"  Prozeß  zum  Ausdruck  bringt.  So 
ist  es  z.  B.  bei  der  Brikettfabrikation,  bei  welcher  der  unverwendbare  Kohlenstaub, 
der  sich  bei  der  Förderung  der  Kohle  ergibt,  auf  der  Grundlage  umfangreicher  Vor- 
kehrungen erst  wieder  für  Heizzwecke  verwertbar  wird.  Aehnlich  werden  z.  B. 
die  kleinsten  ,, Abschnitzel"  des  Leders  zu  Kunstleder  verarbeitet;  selbst  die  Rück- 
verwandlung der  Tuchreste  usw.  in  Fasern,  in  ,, Kunstwolle",  um  sie  neuerlich  ver- 
spinnen zu  können,  hat  den  Sinn  der  Integration.  Das  technisch  Vernünftige  der 
Kombination,  die  aller  ,, Abfallverwertung"  als  tieferer  Sinn  unterliegt,  beruht  immer 
darin,  daß  der  Hauptprozeß  vom  ,, verwertenden"  Prozesse  in  bezug  auf  seinen  Auf- 
wand entlastet  wird.  Der  Erfolg  des  ,, verwertenden"  Prozesses  stellt  das 
Brutto  der  Rationalisierung  dar,  z.  B.  also  die  Verwendung  oder  der  Verkauf  der 
Briketts:  während  die  Tara  sich  aus  den  zusätzlichen  Aufwänden  zusammensetzt, 
die  der  verwertende  Prozeß  mit  sich  bringt,  z.  B.  also  der  Aufwand  der  Brikett- 
fabrikation selber  und  der  Autwand,  der  vielleicht  notwendig  ist,  um  zur  Brikett- 
feuerung überzugehen.  Um  das  schließliche  Netto  verbessert  sich  beim  Haupt- 
prozeß,  bei   der   Kohlenförderung,   das  Verhältnis   zwischen  Aufwand   und   Erfolg. 

c)  Das  Prinzip  der  schlichten  Verwertung  der  Rückstände. 

d)  Das  Prinzip  der  Veredelung  der  Rückstände. 

Rückstand  ist  der  dem  Material  ungleiche  Abfall,  zu  dem  besonders 
stoffliche  Prozesse  führen,  wie  z.  B.  alles  "Schmelzen,  .Ausfällen,  Auslaugen,  Ab- 
dampfen usw.  Aber  auch  bei  der  Teilung  und  Verarbeitung  des  Materiales  ergeben 
sich  neben  den  Resten  meist  noch  Rückstände,  z.  B.  Säge-  oder  Eisenfeilspäne, 
Hobel-  und  Drehspäne;  so  führt  auch  das  Reinigen  und  das  Auslesen  des  Materials 
zu  Rückständen,  oder  die  erste  Verarbeitung,  wie  z.  B.  Kleie,  oder  Malzkeime  usw. 
Sofortige  Verwendung,  wie  z.  B.  der  Treber,  Malztreber  oder  Rübenschnitzel  als 
Viehfutter,  ergibt  schlichte  Kombination  des  Haupt-  mit  dem  ,, verwertenden" 
Prozesse.  Im" organisatorischen  Sinne  kann  auch  dies  schöpferische  Kombination 
sein,  sobald  z.  B.  eine  Brauerei  oder  eine  Rohzuckertabrik  sich  eine  Mehmastung 
angliedert.  Im  eigentlichen  Sinne  aber  führt  nur  das  zweite  Prinzip,  die  , .Ver- 
edelung", zu  schöpferischer  Kombination,  weil  dabei  der  Rückstand  zum  Ausgangs- 
materiäl  einer  Produktion  wird,  die  man  überhaupt  nur  darum  vollzieht,  um  den 
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Rückstand  in  ein  „Nebenprodukt"  zu  üborfilliren  und  so  zu  veredeln.  Im  engsten 
Sinne  g:ill  dies  für  die  Vorwertuuir  ^■on  Sflilacken.  Abwässern,  Abgrasen  usw.;  so 
werden  z.  B.  aus  Solilaeken  I'"üriiis(eine  ije|)rel3t,  oder  sie  werden,  sleieh  der  Thomas- 
schlacke, zu  Kunstdüni^er  \  iTinaideii,  oder  es  wird  z.  B.  aus  den  Abwässern  der 
Wollwäschereien  Fell  fjewonnen,  aus  den  Abj,'asen  der  Kokereien  Ammoniak  und 
Benzol.  Das  klassische  Beispiel  bleibt  die  Verwertung  des  Sleinkohlenleers,  der 
einst,  als  die  Verkokuno',  die  trockene  Destillation  der  Kohle  noch  in  Meilern  er- 
fol?;le,  überhaupt  nur  eine  lästige  Beii;abe  des  Prozesses  war;  bis  er  beim  Uebergang 
zur  ,,Destillalionskokerei"  erst  richtig  gewonnen  und  zunächst  noch  scldicht  ver- 
wertet wurde,  besonders  als  Konservierungsanstrich;  um  dann  aber,  im  Wege  seiner 
weiteren  Destillation,  zur  C'-rundlage  für  unzählige  Prozesse  zu  werden,  so  daß  eine 
große  Industrie  der  Färb-  und  Dul'tsloffe  und  Medikamente  in  dieser  Richtung  auf- 
wachsen konnte. 

e)  Das  Prinzip  der  Bcwaltiguiit;  minderen  Materials. 

Wo  es  gelingt,  minderwertiges  Material,  das  sonst  im  Wege  der  Auslese  unter  dem 
vcrfüsbaren  Material  soviel  wie  Abfall  wäre,  in  der  gleichen  Richtung  der  Produktion 
zu  verarbeiten,  da  tritt  eine  .\rt  ideeller  Kombination  in  Kraft;  entweder  ist 
dann  der  llauptprozeU  \erschmolzen  zu  denken  mit  dem  ,, verwertenden"  Prozeß, 
indem  die  Api)arate  des  Ilaupiprozesses  mit  den  entsprechenden  Verbesserungen 
ausgestattet  wurden;  oder  es  ist  überhaupt  nur  die  Abfallverwertung  damit  gleich- 
sam vorweggenommen.  So  z.  B.  wenn  man  die  Kesselfeuerungen  von  Dampf- 
maschinen durch  ,, Treppenroste"  usw.  befähigt,  schlechtes  Heizmaterial,  z.  B.  auch 
Haldenkohle,  zu  \  erbrennen.  Oder  wenn  der  Regenerativofen  in  der  (Ilasindu- 
strie auch  das  schlechteste  Holz,  Wurzelstrünke  usw.  bewältigt.  In  der  Richtung 
dieses  Prinzips  bewegt  sich  auch  die  Verarbeitung  oder  auch  ,, Verhüttung"  von 
immer  weniger  gehaltvollen,   ,, ärmeren"   Erzen  usw. 

2.  Das  Prinzip  des  glatten  Vollzugs;  als  Methode  das  A  r- 
rangieren.  Eine  erste  Anordnung  der  ungleiclien  Akte,  die  innerhalb  eines 
Vorgangs  der  Produktion  zu  vollziehen  sind,  liegt  schon  im  Sinne  der  Aktfolge  vor. 
Soweit  die  Akte  eine  Aktfolge  bilden,  dient  jeder  Akt  dem  folgenden  mit  seiner 
Wirkung;  die  Querteilung  der  Scheiter  ermöglicht  erst  das  Spalten  der  Klötze.  Ne- 
l)en  dieser  phasenmäßigen  Wirkung  gehen  aber  noch  andere  Wirkungen  von 
Akt  zu  Akt  einher,  soweit  eben  die  ungleichen  Akte  in  ihrem  Vollzuge  von  Ein- 
fluß aufeinander  werden,  eine  Aktgruppe  bilden.  Wenn  z.  B.  der  Sägebock 
am  falschen  Platze  steht,  mag  die  Säge  jedesmal  am  Hackstock  anstoßen,  oder 
es  fallen  die  Klötze  an  der  unrechten  Seite  ab,  so  daß  man  sie  zum  Hackstock  im- 
mer erst  hinschleppen  muß.  Diese  Störungen  im  Ablauf  des  Vorgangs  zu  beheben, 
ist  nun  im  engeren  Sinne  eine  Sache  der  richtigen  Anordnung,  des  ,, Arrangements". 
Drei  Wurzeln  solcher  Störung  sind  absehbar.  Erstens  kann  der  eine  Akt  u  n  m  i  t- 
t  e  1  b  a  r  den  anderen  ungünstig  beeinflussen.  Zweitens  kann  ein  Akt  von  ungün- 
stigem Einfluß  auf  den  Uebergang  zwischen  zwei  Akten  sein.  Drittens  kann 
ein  Akt  durch  seinen  Umfang  eine  Störung  im  Ablauf  des  ganzen  Vorgangs 
verschulden,  zu  einer  Stauung  der  durchlaufenden  Zwischenprodukte  führen;  sei 
es  zu  einer  Stauung  vor  ihm,  wenn  er  in  zu  kleinem,  sei  es  hinler  ihm,  sobald  er 
in  zu  großem  Umfang  vollzogen  wird.     Danach  wieder  drei  Unterprinzipien  beim: 

A.  Arrangieren  in   operativer  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  des  ungestörten  Vollzugs;  als  Methode  das  Separieren. 

Während  sich  das  Kombinieren,  als  Verknüpfen,  auf  dem  Gedanken  aufbaut, 
daß  der  eine  Akt  in  den  anderen  hinein  hilfreich  nachwirkt,  gilt  es  nun  umgekehrt, 
dem  schädlichen  Einfluß  des  einen  Aktes  auf  den  anderen  vorzubauen,  durch  eine 
reinliche  Scheidung  zwischen  ihnen.  Wenn  die  einzelnen  Akte  schon  ihres  stetigen 
Vollzugs  halber  ,, autonom"  zu  gestalten  sind,  so  gesellt  sich  dem  als  weitere  For- 
derung, gleichsam  als  nähere  Bestimmung  der  autonomen  Gestaltung,  noch  das 
Separieren  hinzu.  Es  gilt  z.  B.,  den  Arbeitsplätzen  gleichsam  den  Ellbogenraum 
zu  wahren;  oder  der  Belästigung  zu  steuern,  die  die  eine  Operation  für  andere  mit  sich 
brächte,  in  Gestalt  von  Rauch,  Hitze,  Staub  usw.;  oder  eine  schwer  arbeitende 
Maschine  gesondert  zu  fundamentieren,  um  Erschütterungen  abzuhalten.  So  war 
z.  B.  der  eigentliche  Kern  der  Watischen  Erfindung  vom  Werte  einer  Separation; 
in   der   Newcomenschen    ,, atmosphärischen"    Maschine   vollzogen   sich   zwei   Opera- 
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lionen,  erstens  die  Ausdehnung  und  zweitens  die  Kondensation  des  Dampfes,  im 
gleichen  Zylinder  und  standen  so  einander  dauernd  im  Wege,  weil  das  eine  offenbar 
Erwürniunu',  das  andere  AliUuhlun<j  voraussctzl :  Wall  aber  beließ  nur  das  erstere 
im  Zylinder,  in  welchem  nun  der  Dampfdruck  selber  die  eigenlliche  Arbeit  leistete, 
für  das  Kondensieren  aber  schuf  er  daneben  den  ,, Kondensator". 

b)  Das- Prinzip  des  richtig  verketteten  Vollzugs;  als  Methode  das  Kopulieren. 

Bei  ungleichen  Akten  lassen  sich  die  IJebergänge  nicht  so  ausmerzen,  wie  zwi- 
schen gleichen  Akten  im  Sinne  des  Konlinuisierens.  Der  Aufwand  aber,  den  die  hier 
unvermeidlichen  Uebergänge  verschulden,  soll  auf  ein  Minimum  sinken.  Dafür 
hal  nun  die  zeitliche  und  räumliche  Anordnung  der  Akte  zu  sorgen.  Dazu  bringt 
man  die  gleichsam  kausal  benachbarten,  als  Phasen  einander  folgenden  Akte  auch 
zeitlich  und  räumlich  in  enge  Nachbarschaft;  so  wird  im  einleitenden  Beispiel  der 
Hackstock  seinen  richtigen  Platz  zur  Rechten  des  Sägebockes  finden,  weil  dort  die 
Klötze  abfallen.  Den  Fingerzeig  für  das  Arrangement  gibt  eben  vornehmlich  das 
Durchwandern  des  Materials  durch  den  ganzen  Vorgang,  das  von  Akt  zu  .\kt  als 
,, Zwischenprodukt"  weitergedeiht,  wobei  es  den  kürzesten  und  besten  Weg  zu  nehmen 
hat.  Die  Verkuppelung  der  Akte  trägt  dann  auch  besonderen  Verhältnissen  Rech- 
nung, z.  B.  der  Schwere  des  durchwandernden  Materials,  im  Geiste  ,, vertikaler 
Gliederung"  des  Vorgangs.  So  wird  man  das  schwere  Material  für  einen  grof3en 
Bau,  Steine,  Sand,  Stämme,  womöglich  von  einem  höher  gelagerten  Orte  zu  beschaffen 
suchen,  oder  die  Steinbrüche  usw.  flußaufwärts  legen.  In  der  Papierfabrik  sind  die 
Apparate  für  die  Bereitung  des  ,, Stoffes"  womöglich  terrassenförmig  angeordnet, 
bis  herab  zur  eigentlichen  Papiermaschine.  So  sinkt  auch  bei  der  Ziegelfabrikation 
der  Tonstrang  aus  den  höher  gelagerten  Mischern  usw.  zur  Ziegelpresse  herunter. 
Ueberhaupt  beherrscht  dieses  Prinzip  die  grundlegende  Gestaltung  jeder  ,, Fabrik- 
anlage"; nicht  minder  z.  B.  auch  die  Anlage  eines  Bahnhofes,  wobei  sich  mit  der 
räumlich  richtigen  Anordnung  der  Bahnsteige,  Kassen,  Güterschuppen,  Heizhäuser 
usw.  besonders  deutlich  auchdie  zeitlich  richtige  Anordnung  verquickt,  damit 
sich  alle  Vorgänge,  Ein-  und  Ausfahren,  Ein-  und  Aussteigen,  Auf-  und  Abladen, 
Verschieben  usw.  im  Raum  und  in  der  Zeit  glatt  abwickeln,  mit  einem  Minimum 
an  Aufwand  für  die  hier  unvermeidlichen  Uebergänge.  (Zeit  und  Raum,  Stoff  und 
Kraft,  sind  im  abstrakten  Sinne  überallhin  die  letzten  Elemente  jeglichen  Aufwands. 
Daher  liegt  es  zwar  unendlich  nahe,  fast  bis  zur  Banalität,  die  rationelle  Gestaltung 
der  Produktion  auf  die  \ier  Posten  zu  bringen:  ,, Zeilökonomie",  ,, Raumökonomie", 
..Stoffökonomie"  und  ,, Kraftökonomie",  es  ist  dies  aber  für  die  Sache  des  Rationa- 
lisierens absolut  nichtssagend.  In  irgendeiner  Mischung  eingespart 
werden  diese  vier  Elemente  bei  jeder  beliebigen  Gelegenheit,  die  sich  dafür  bietet, 
den  Aufwand  überhaupt  zu  mindern;  nicht  aber  um  die  —  so  gemeinplälzliche  — 
Analyse  dieser  Mischung  handelt  es  sich,  will  man  einen  Einblick  in  das  Rationa- 
lisieren gewinnen,  sondern  um  das  System  der  praktischen  Gelegen- 
heiten,    die   sich   der   Aufwandsminderung  bieten.) 

c)  Das  Prinzip  des  ausgeglichenen  Vollzugs;  als  Methode  das  Proportionali- 

sieren. 

Innerhalb  des  ganzen  Vorgangs  der  Produktion  kann  sich  der  Uebergang  von 
Akt  zu  Akt  und  damit  die  Produktion  selber  nur  dann  glatt  vollziehen,  sobald  die 
verschiedenen  Akte  ihrem  U  m  fang  nach  richtig  aufeinander  abgestimmt 
sind.  Demgemäß  muß  dann  ihre  Ausrüstung  mit  Hilfsmitteln  erfolgen,  sowie  ihre 
Besetzung  mit  Arbeitskräften,  ^^■i^d  z.  B.  das  Holzmachen  von  mehreren  vorgenom- 
men und  verlangt  das  Absägen  eines  Klotzes  nur  halb  soviel  an  Zeit,  wie  das  \'er- 
arbeiten  zu  Spaltholz,  so  müssen  neben  je  einem  Säger  zwei  Spalter  angestellt  werden, 
und  auf  eine  Säge  sind  zwei  Beile,  auf  einen  Sägeljock  zwei  Hackstöcke  zu  rechnen. 
Mittelbar  ist  es  diesem  Prinzip  gemäß,  verwendet  man  für  den  Antrieb  der 
Dynamomaschine,  die  im  Wege  außerordentlich  rascher  Umdrehungen  den  elek- 
trischen Strom  liefert,  die  nicht  minder  rasch  laufende  Dampfturbine.  So  müssen 
proportional  mit  der  Dichte  des  Verkehrs  auch  die  Bahnhofs-  und  Sicherungsanlagen 
wachsen,  oder  auch  die  Häfen;  und  deren  einzelne  Anlagen,  Quais,  Piers  usw.  müssen 
auch  zur  Größe  der  anlegenden  Schiffe  im  richtigen  Verhältnis  bleiben,  um  den  glatten 
\'ollzug  des  Verkehrs  zu  verbürgen. 

B.  Arrangieren  in  konstruktiver  Richtung. 

Das  Prinzip  der  organisch  richtigen  Formung. 

Nach  der  Analogie  einer  Aktgruppe  läßt  sich  auch  das  vereinzelte  Hilfs- 
mittel, Werkzeug,  .Maschine,  Apparat,  Bauwerk  usw.,  in  Teilfunktionen  zerlegt 
denken,   denen  bestimmte  Formelemente  des   Hilfsmittels  entsprechen;  auch  diese 
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sind  nun  iii  dt>r  richtigen  Weise  „anzuordnen".  Selbst  beim  einfachsten  Werl<zeupr 
kann  man  die  unmittelbare  Führung  durch  die  Hand,  der  etwa  ein  Griff,  ein  Stiel 
u.  dul.  dient,  von  der  eigentlichen  I.eislunLr  sondern,  z.  B.  vom  Schneiden,  dem  die 
Klinge,  oder  \<im  Spallen,  dem  der  BeilUörper  dient.  Der  .Vufwand  hei  der  Hand- 
habung hiingt  dann  offenbar  daran,  daß  (Iriff  und  Klinge  in  eulsprechender  Weise 
V  0  n  einander  geschieden,  richtiir  m  i  t  einander  in  Zusammenhang  gebracht  und  im 
rechten  Verhiiltuis  z  u  einander  sind.  Nicht  anders  gilt  dies  für  die  Teilfunktionen 
und  die  korrespondierenden  (diederleile  einer  wie  immer  verwickelten  Maschine, 
eines  noch  so  mnfangreichen  Bauwerks.  I<;s  greifen  also  die  in  operativer  Richtung 
entwickelten  ilrei  Methoden,  das  Separieren,  Kopulieren  und  Proportionalisieren, 
ganz  unmittelbar  auch  in  die  Konstruktion  ein.  Ks  muß  z.  B.  der  Griff  des  Messers, 
oder  der  Stiel  des  Beiles  nicht  nur  an  sich  handlich  sein,  so  daß  man  gut  zufassen 
kann;  soweit  ist  seine  Form  bloß  mit  seiner  engeren  Teilfunktion  in  Uebereinstimniung. 
Im  Geiste  des  richtigen  Arrangements  aber  muß  der  Griff  ausdrücklich  in  bezug 
auf  das  Schneiden  mit  der  Klinge,  der  Stiel  ausdrücklich  auch  in  bezug  auf  das  Zu- 
hauen mit  dem  Beilkorper  handlich  geformt  sein,  seine  Form  also  in  Uebereinstini- 
mung  mit  der  G  e  s  a  m  t  f  u  n  k  t  i  o  n  des  Ganzen.  Genau  so  darf  auch  die 
Klinge  nicht  schlechthin  für  das  Schneiden,  sondern  muß  für  ein  Schneiden  aus  der 
Hand  geformt  sein,  ganz  anders  also,  als  wenn  z.  B.  die  Klinge  einer  Werkzeug- 
maschine eingegliedert  wäre.  Diese  Uebereinstimniung  der  Form  jedes  Teiles  mit 
der  Gesamlfunktion  des  Ganzen  ergibt  sich  aber  durch  das  Separieren,  Kopulieren 
und  Proportionalisieren;  immer  vorausgesetzt,  daß  der  Teil  schon  seiner  Teilfunktion 
gemäß  geformt  ist.  Der  klare,  in  sich  geschlossene  und  in  sich  ausgeglichene  Auf- 
bau des  Ganzen  aus  seinen  Teilen,  die  organisch  richtige  Formung,  ist  darum  das 
Kennzeichen  jedes   reifen,   richtig   ,, durchkonstruierten"    Gerätes. 

C.  Arrangieren  in   k  o  ii  s  u  in  t  i  v  e  r  Richtung. 

a)  Das  Prinzip  der  Verteilung  der  Risiken. 

Die  größte  Gefahr  droht  dem  Vollzug  einer  Produktion  durch  das  Versagen 
in  der  Funktion  eines  Hilfsmittels,  so  daß  die  ganze  Akttolge  an  dieser  Stelle  gleich- 
sam abreißt.  Dem  baut  nun  das  .arrangieren  durch  künstliche  Bildung 
einer  Gruppe  vor,  indem  es  eine  Teilung  des  Aktes  vornimmt,  der  den 
Aufbrauch  der  Funktion  in  sich  sehließt.  Statt  einer  einzigen  Maschine  z.  B.  von 
100  PS,  die  irgendwo  Betriebskratt  zu  liefern  hätte,  stellt  man  zwei  Maschinen  von 
je  50  PS,  oder  drei  .Maschinen  von  je  33  PS  ein,  so  daß  beim  Versagen  einer  dieser 
Maschinen  noch  die  Hälfte  oder  gar  zwei  Drittel  der  erforderlichen  Kraft  sicher- 
stehen. In  dieser  Weise  setzt  wieder  dieses  Prinzip  jenem  des  ,, wuchtig  zusammen- 
fassenden" Vollzugs,  also  dem  Konzentrieren  eine  Grenze,  \^ieder  nur  die  zahlen- 
mäßige Erfassung  des  ganzen  Sachverhaltes  in  bezug  auf  .\ufwand  und  Erfolg,  die 
Kalkulation,  kann  darüber  die  Entscheidung  herbeiführen,  wo  die  Grenze 
zwischen  der  Geltung  dieser  zwei  widerstreitenden  Prinzipien  liegt.  Zu  einer  Ver- 
teilung der  Risiken  führt  z.  B.  der  elektrische  .\ntrieb,  was  einen  seiner  Vorzüge 
ausmacht;  an  jeder  Stelle  des  Betriebs,  wo  Kraftbedarf  auftritt,  läßt  sich  ein  ent- 
sprechend starker  Motor  für  sich  wieder  anbringen,  ohne  daß  der  Stromverbrauch 
im  ganzen  dadurch  wesentlich  höher  wird.  Solange  nur  die  gemeinsame  Zuleitung 
des  Stromes  nicht  versagt,  bleibt  jegliche  Störung  Im  .\ntrieb  dann  auf  eine  einzige 
Stelle  beschrankt. 

b)  Das  Prinzip  der  ven\'endungsbereiten  Reserven. 

Der  Gedanke  des  Separierens,  der  aus  dem  vorigen  Prinzip  so  klar  hervorleuchtet, 
unterliegt  auch  hier,  soweit  die  ,, Reserve"  einer  Störung  im  .aufbrauche  der  Funktion 
von  Hilfsmitteln  vorbauen  soll;  die  Maschine  z.  B.,  die  versagt  und  dadurch  stören 
würde,  wird  einfach  ausgeschaltet,  der  ganze  Prozeß  auf  die  ,, Reserve"  umgeschaltet. 
Das  Arrangement,  das  in  der  Erweiterung  der  Aktgruppe  um  die  verwendungs- 
bereite r^eserve  beruht,  bringt  noch  den  weiteren  Vorteil  mit  sich,  daß  hier  auch 
für  die  Fälle  vorgesorgt  ist,  bei  denen  sich  der  .\utbrauch,  sei  es  an  Funktion  oder 
Material,  über  das  gewöhnliche  .Maß  erhöht.  Ein  Umstand,  der  bei  der  kalkulatori- 
schen Erwägung,  ob  man  einer  Störung  des  Betriebs  durch  Verteilung  der  Risiken, 
oder  durch  Einstellung  von  Reserven  vorbauen  soll,  sehr  zugunsten  des  letzteren 
ins  Gewicht  fallen  kann.  Es  lassen  sich  aber  auch  beide  Prinzipien  in  ihrer  Befolgung 
verbinden,  indem  man  z.  B.  bei  einem  Kraftbedarf  von  100  PS  zwei  Maschinen  von 
je  80  PS  autstellt,  von  denen  eine  allein,  sobald  die  zweite  versagt,  durch  entspre- 
chende ,,L'eberlastung"  gleich  den  ganzen  Bedarf  zu  decken  vermöchte.  Wie  hier, 
wo  jede  der  .Maschinen  zu  80  PS  für  gewöhnlich  nur  auf  eine  Leistung  von  50  PS 
beansprucht  wird,  widerstreitet  überhaupt  jede  ,, Reserve"  (die  ganz  unverwendete 
Maschine  erst  recht!)  dem   Prinzip  der  ,, vollen  Beanspruchung".     Abermals  setzen 
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sich  diese  beiden  Prinzipien  gegenseitig  die  Grenze,  und  wieder  f;illl  der  l\.Tll<iil;i(ion 
die  Entscheidung  zu,  ob  im  gegebenen  Falle  in  der  F.iclitung  des  einen  oder  des 
anderen    Prinzipis   die    technische   Vernunft    liegt. 

Zu  einem  solchen  Widerstreit  der  Prinzipien,  den  bloß  die  Kalkulation  im  ein- 
zelnen Falle  zu  lösen  vermag,  führt  das  .\rrangieren  soijar  in  seinem  eigenen 
Bereich.  Häuft  man  z.  B.  lUihmalerial  an,  um  vor  Störungen  in  dessen  Zufuhr 
sicher  zu  sein,  oder  Zwischenprodukte,  um  weniirslcns  vorübergehend  unabhängig 
zu  sein  von  Funktionsstörungen  in  jenem  .Vkle,  der  dieses  Zwisclienprodukt  liefert, 
so  hat  auch  dies  den  Sinn  verwendungsbereiter  Reserven:  aber  es  widerstreitet 
zugleich  dem  Gedanken  des  ausgefrlichenen  Vollzugs,  dem  I'roportionalisieren, 
wenn  man  Rohmaterial  oder  Zwisclienprodukle  in  grö(3erem  Fmfaiige  sich  ansammeln 
läßt,  als  es  dem  Umfang  der  im  Gang  befindlichen  Produktion  entspricht. 

c)  Das  Prinzip  der  wechselweisen  Verwendung. 

Eine  Mehrzahl  der  Akte,  die  ganz  verschiedenen  Vorgängen  der  Produktion 
angehören,  bilden  dadurch  eine  Gruppe,  und  dies  gleich  in  richtiger  Verkettung, 
daß  sie  von  der  Funktion  eines  und  desselben  Hilfsmittels,  z.  B.  einer  Maschine,  der 
Reihe  nach  Nutzen  ziehen,  ,, umschichtig".  Mit  dem  früheren  Prinzipe  der  Funk- 
lionshäufung  hat  dies  darum  nichts  zu  tun,  weil  die  Funktion  des  Hilfsmittels,  die 
reihum  aufgebraucht  wird,  immer  die  nämliche  bleibt.  Nicht  um  die  Tendenz  zur 
,, Universalmaschine"  handelt  es  sich  hier,  sondern  umgekehrt  macht  erst  dieses 
Prinzip  gelegentlich  die  Verwendung  von  ausgesprochenen  Spezialmaschinen  möglich. 
Wenn  für  eine  bestimmte  Produktion,  z.  B.  beim  Bau  einer  gewissen  Art  Maschinen, 
eine  Spezialmaschine  wünschenswert  wäre,  von  dieser  Produktion  allein  aber  nicht 
,, alimentiert"  würde,  zieht  man  häufig  noch  andere  Produktionen  heran,  baut  noch 
andere  Maschinen,  für  die  jene  Spezialmaschine  verwendbar  ist,  ausdrücklich  zu  dem 
Zwecke,  um  ein  .\rrangement  im  Geiste  dieses  Prinzips  zu  treffen.  Das  letztere 
unterliegt  auch  der  Art,  wie  jeder  öffentliche  Brunnen,  jede  öffentliche  Straße  ihre 
technisch  vernünftige  \erwendung  findet;  es  unterliegt  z.  B.  auch  dem  ganzen 
Bahnvorkehr,  Ijei  dem  der  rollende  Zug  in  bunter  .Abwechslung  Passagiere  auf  den 
nämlichen  Plätzen  und  Güter  in  den  nämlichen  Räumen  mit  sich  nimmt.  Das 
Verhältnis  aber  der  Prinzipien  untereinander  wird  hier  wieder  in  einer  anderen  Spiel- 
art absehbar:  nicht  ein  ^^"iderstreit,  sondern  Konvergenz  der  Prinzipien  liegt 
vor,  wenn  dieses  Prinzip,  aus  dem  Gedanken  der  richtigen  Verkettung  heraus,  genau 
nach  jenem  Grenzwert  sich  hinbewegt,  den  das  Prinzip  der  permanenten 
Verwendung    zu   erfüllen   sucht. 

d)  Das  Prinzip  des  Ausgleichs  wechselnder  Belastung. 

Auch  nach  jenem  Grenzwert  technischer  Vernünftigkeit,  auf  den  wieder  das  Prinzip 
der  vollen  Beanspruchung  ausgerichtet  ist,  ebnet  das  Arrangieren  in 
seiner  W'eise  einen  Weg.  Abermals  sind  es  Akte  aus  ganz  verschiedenen  Vorgängen 
heraus,  die  dadurch  zu  einer  Gruppe  in  richtiger  Verkettung  zusammentreten,  daß 
erst  sie  zusammen  die  volle  Leistungsfähigkeit  eines  Hilfsmittels  aufbrauchen. 
Zwar  könnte  man  z.  B.  mit  einem  schweren  Hammer  nicht  gleichzeitig  eine  Mehr- 
zahl verschiedener  Arbeiten  durchführen,  von  denen  jede  nur  einen  schwachen 
Schlag  erfordern  würde;  aber  z.  B.  die  Kraftabgabe  von  seifen  eines  Motors,  oder  einer 
richtigen  Kraftzentrale,  kann  gleichzeitig  auf  eine  ganze  Gruppe  verschiedener  Akte 
mit  Kraftbedarf  aufgeteilt  werden;  daher  ausdrücklich  von  ,, Belastung"  die  Rede 
ist,  bei  der  man  an  solche  Funktionen  denkt.  Hier  ist  dann  der  .Ausgleich  der  wech- 
selnden Belastung  möglich,  in  verschiedenen  Formen.  Entweder  kombiniert  man 
z.  B.  eine  Kraftanlage,  die  vornehmlich  für  den  abendlichen  Lichtbedarf  zu  sorgen 
hat,  organisatorisch  mit  einer  Industrie,  die  ihr  am  Tage  Kraft  abnimmt.  Oder  das 
Arrangement  vollzieht  sich  im  Wege  des  Einbezugs  von  Akkumulatoren;  oder,  wenn 
Wasserkraft  zugrunde  liegt,  durch  das  Aufstauen  des  Wassers  während  des  Tages; 
so  vermag  man  den  erhöhten  Ansprüchen  am  Abende  selbst  mit  einem  bescheidenen 
Wasserzufluü,  oder  dort  selbst  mit  schwächeren  Kraftmaschinen  gerecht  zu  w'erden. 
In  diesen  Fällen  sucht  das  Arrangement  mit  den  ,,Spitzen"  fertig  zu  werden, 
mit  der  Wiederkehr  übergroßer  Belastung.  Hier  können  dann  auch  die  ,, Reser- 
ven" hilfreich  einspringen.  Oder  das  Arrangement  im  (ieiste  des  Ausgleichs  geht 
noch  einen  Schritt  weiter,  man  fügt  mehrere  Kraftzentralen  durch  eine  Verbindung 
ihrer  Leitungsnetze  zu  einer  Gruppe  zusammen,  in  der  Erwartung,  daß  .Minder-  und 
Spitzenbedarf  nicht  bei  allen  gleichzeitig  auftritt  und  so  ein  w^  e  c  h  s  e  I  s  e  i  t  i  g  e  r 
Ausgleich   unter  ihnen   möa:lich   erscheint. 
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B.    Die  Rationalisierung  des  Verlaufs  der  Produktion. 
(Die  betriebsgestaltenden  Grundsätze  der  technischen  Vernunft.) 

V  o  r  b  c  in  c  r  k  u  n  g :  Nie  einem  vereinzelten  Produktionsvorgang 
gegenüber,  sondern  nur  bei  fortlaufender  Produktion,  die  ohnehin  die 
Regel  bildet,  kann  man  vom  ,, Verlauf"  der  Produktion  sprechen.  In  der  Wirk- 
liehkcit  stellt  sich  die  fortlaufende  Produklioii  allemal  als  ein  Gewebe  Wieder- 
kehr e  n  d  e  r  Vorgänge  dar,  das  sich  gleichmiißig  und  ohne  Ende  in  die  Zeit 
weilerspinnt;  so  z.  B.  das  Mahlen  in  der  Mühle,  das  S])iiiiien  in  der  Fabrik,  der  Zugs- 
verkehr auf  der  Eisenbahn  usw.  Wir  sagen  dann,  die  Mühle,  die  Spinnerei,  die  Eisen- 
bahn sei  ,,im  Retrieb",  und  nennen  wohl  auch  die  Mühle  selbst,  die  Spinnerei  oder 
die  Eisenbahnlinie  einen  ., Retrieb";  dabei  erfassen  wir  die  forllaufende  Produk- 
tion als  einen  verharrenden  Zustand,  dem  die  Gebäude,  Maschinen, 
Fahrzeuge  usw.  das  sachhche  Zubehör  sind.  So  scheint  es  zulässig,  statt  vom  Verlauf 
einfach  vom  Betrieb  der  Produktion  zu  sjirechen.  In  der  Tat  kann  man  in 
den  Grundsätzen,  die  jetzt  zu  entwickeln  sind,  die  Prinzipien  der  ra- 
tionellen Betriebsgestaltung  erblicken.  Dann  muß  aber  der  Aus- 
druck ,, Betriebsgestaltung"  in  dem  weiten  Sinn  genommen  werden,  daß  der  Be- 
trieb nicht  bloß  der  Gegenstand  weiterer  Rationalisierung  ist,  sondern  selbst 
schon  das  Ergebnis  einer  vorhergehenden  Rationalisie- 
rung des  Verlaufs  der  Produktion.  Einer  Rationalisierung  freihch,  die  sich  in 
solchem  Grade  von  selbst  versteht,  daß  wir  sie  leicht  übersehen  und  uns  damit  die 
tiefere  Einsicht  versperren,  daß  der  Betrieb,  schon  als  solcher,  eine  ge- 
bieterische Forderung  der  technischen  Vernunft  ist. 

Um  als  Betrieb  erfaßlich  zu  werden,  müssen  die  wiederkehrenden  Vorgänge 
schon  ein  Gewebe  bilden;  so  ist  die  kluge  Verweb  ung  der  wiederkelirenden 
Vorgänge  der  Erfolg,  dem  die  rationelle  Gestaltung  des  Verlaufs  der  Produktion 
zustrebt.  Der  Sinn  aber  einer  klugen  ^'erwebung  des  Wiederkelirenden  lebt  nament- 
lich in  jenen  Prinzipien,  die  für  das  Rationalisieren  der  Aktreihe  in  Geltung 
stellen.  Diese  Grundsätze  berühren  noch  den  A  b  lauf  des  einzelnen  Vorgangs, 
weil  die  Aklreihe  soweithin  zum  Vorgang  selber  gehört,  als  der  letztere  eine  Folge 
gleicher  Akte  in  sich  schließen  kann.  Aber  es  ist  klar  und  frülier  schon  erwähnt 
worden,  daß  es  zu  langen,  zu  endlosen  Aktreihen  doch  erst  durch  die  W  i  e  d  e  r- 
k  e  h  r  der  Vorgänge  kommt,  also  beim  Verlauf  der  Produktion.  Hier  gelangen 
dann  auch  jene  Prinzipien  erst  recht  zur  Geltung,  die  Methoden  des  Konsolidieren, 
Kontinuisieren,  Unifizieren  und  Konzentrieren.  Dazu  müssen  aber  die  Aktreihen 
immer  schon  vorliegen.  O  b  sie  vorliegen,  hängt  offenbar  davon  ab,  wie  man  den 
\'erlauf  der  Produktion  gestaltet.  Daß  sie  vorliegen,  daß  der  Verlauf  der  Produk- 
tion also  ein  reihenhafter  ist,  das  stellt  demnach  den  ersten  Erfolg 
dar,  dem  die  Rationalisierung  des  Verlaufs  zustrebt.  Damit  erst  gestaltet  sich  der 
Verlauf  zum  Betriebe  aus;  Betrieb  setzt  eben  Verwebung  der  Vorgänge,  und  dies 
setzt  reihenhaften  Verlauf  voraus. 

So  werden  sich  zunächst  drei  Prinzipien  ergeben,  von  denen  jedes  um  einen 
Schritt  weiter  dem  Ziele  zuführt,  den  Verlauf  der  Produktion  so  reihe  nhaft 
wie  nur  möglich  zu  gestalten.  Ueber  die  grundlegende  Forderung,  den 
Vollzug  der  Produktion  überhaupt  ,,b  e  t  r  i  e  b  s  m  ä  ß  i  g"  zu  gestalten,  geht  die 
zweite  Forderung  hinaus,  ihn  ,,a  r  13  e  i  t  s  t  e  i  1  i  g",  und  darüber  erst  noch  die 
dritte,  ihn  ,,m  a  s  c  h  i  n  e  1  1"  zu  gestalten.  Von  diesen  drei  Forderungen  entspringt 
keine  ganz  unmittelbar  aus  der  technischen  Vernunft,  ihr  Vernunftgehalt  ist  bloß 
ein  abgeleiteter.  Betrieb,  Arbeitsteilung  und  Maschinenverwendung  sind  bloß  darum 
von  technischer  Vernunft!,  sie  begünstigen  nur  deshalb  das  Verhältnis  von  Aufwand 
und  Erfolg  innerhalb  der  Produktion,  weil  sie  die  rechte  Gelegen- 
heit dazu  schaffen,  die  Produktion  im  Geiste  der  bisher 
entwickelten  Prinzipien  zu  rationalisieren.  Denn  nicht  nur 
die  vier  erwähnten  Methoden,  sondern  überhaupt  alle  finalen  Methoden  kommen 
erst  dadurch  recht  zur  Geltung,  daß  man  die  Produktion  ihrem  Verlaut  nach  zu 
einer  belriebsinäßig,  arbeitsteilig  und  maschinell  Nullzogeiien  macht.  Im  Enderfolg 
ist  deshalb  der  Vernunftgehalt  jener  drei  Priiizi|)ien  ein  sehr  hoher.  Es  gehört  ja 
auch  zu  den  geläufigsten  Einsichten,  daß  ,,Arl>eitsteilung  und  Mascliinenverwcn- 
dung"  die  rechten  ^^'ege  seien,  die  Produkli\ilät  zu  steigern;  der  betriebsmäßige 
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Vollzug  wird  dabei  stillschweigend  vorausgesetzt,  ohne  daß  man  sich  über  seine 
grundleireade  Bfdeulun;;  klar  wäre.  Nun  wird  sich  jener  allen  Einsicht  die  erschöp- 
l'ende   Begründung  nacliholen  lassen,    warum    dem  so  ist. 

Ueber  seine  reihenhafte  Gestaltung  hinaus  bietet  der  Verlauf  der  Produktion 
noch  drei  Anirrift'spunkto  dar,  ilin  zu  rationalisieren.  Erstens  der  Umfang 
der  Produktion,  im  Sinne  der  Zahl  der  wiederkehrenden  \'orgiinge  —  das  Prin- 
zip des  ,,m  assen  hatte  n"  \'ollzugs.  Zweitens  die  zeitliclien  Abslände  der 
Wiederkehr,  das  Tempo  der  Produktion  —  das  Prinzip  des  ,,b  e  s  c  h  1  e  u- 
n  i  g  t  e  n"  Vollzugs.  Drittens  endlieh  der  notwendige  Einklang  zwischen 
Umfang,  Tempo  und  Betriebsweise  der  Produktion  —  der  Grundsatz  ,,h  a  r  m  o- 
n  i  s  c  h  6  n"     Vollzugs. 

1.   Das  Prinzip  des  betriebsmäßigen  Vollzugs. 

Eine  fortlaufende  Produktion  wird  „betriebsmäßig"  vollzogen,  sobald  ihre 
wiederkehrenden  Vorgänge  eine  geschlossene  Reihe  bilden  und  dabei 
gemeinsam  die  nämlichen  Hilfsmittel  verwenden ;  vom  Material  natürlich 
abgesehen,  das  jeder  der  Vorgänge  für  sich  allein  verarbeitet.  Die  Produktion  sel- 
ber, als  Ganzes  betrachtet,  stellt  dann  einen  Betrieb  dar.  Betrieb  ist  der 
Dauer  Vollzug  eines  technischen  \'organgs,  auf  der  Grund- 
lage ein  für  allemal  getroffener  Vorkehrungen.  Die  ge- 
schlossene Reihe  der  Vorgänge  ergibt  den  „Gang"  des  Betriebes.  Die  Vorkeh- 
rungen, die  allen  Vorgängen  gemeinsam  dienen,  Apparatur,  Baulichkeiten  usw-., 
fügen  sich  zur  Einheit  der  „Anlag  e"  des  Betriebes  zusammen.  Der  dauernd 
erforderliche  Nachschub  von  Material,  Roh-,  Kraft-  und  Hilfsstoffen,  bildet  die 
,,Sp  eisung"  des  Betriebes;  ihr  gegenüber  der  regehnäßige  ., Abstoß"  der  Pro- 
dukte, oder  die  Reihe  der  geförderten  Leistungen.  Die  Anlage  versinnlicht  gleich- 
sam das  feste  Bett,  durch  welches  die  Produktion  unablässig  strömt,  von  der  Spei- 
sung aus,  über  den  Gang  hinweg,  bis  zuni  Abstoß  der  Produkte.  Setzt  die  Praxis 
diesem  Strömen  der  Produktion  keine  zeitliche  Grenze,  ^\^e  es  z.  B.  bei  den  Fa- 
briken, Hütten-,  Kraftwerken  usw.  zutrifft,  dann  ergibt  dies  den  eigentlichen,  den 
Dauerbetrieb;  während  der  Gelegeiiheits  betrieb  bloß  eine  ge- 
wisse Zeit  lang  währt,  wie  z.  B.  bei  den  mancherlei  Betrieben  im  Rahmen  eines 
Baues,  wie  Mauern,  Zimmern,  Mörtelbereitung  usw.  Auch  der  Dauerbetrieb  ist 
in  der  Regel  nicht  ununterbrochen,  sondern  füllt  nur  die  Arbeitszeit,  sofern  nicht 
„Tag-  und  Nachtbetrieb"  vorliegt.  Stellen  sich  aus  Zwang  der  Sache  größere  Un- 
terbrechungen regelmäßig  ein,  dann  ergibt  dies  den  Saisonbetrieb,  wie 
z.  B.  bei  der  Landwirtschaft  durcli  den  die  Jahreszeiten  begleitenden  Abwech- 
sel  zwischen  Bestellung  des  Feldes  und  Ernte. 

Teilweise  schon  der  Gelegenheitsbetrieb,  namentlich  aber  der  eigentliche,  der 
Dauerbetrieb,  setzt  die  Häufung  der  Anlässe  zur  Produktion,  also  den  Bedarf  nach 
vielen  Produkten  voraus.  Solange  eine  bestimmte  Produktion  blol3  für  einen 
kleinen  Kreis,  etwa  für  die  Hausgemeinschaft  zu  besorgen  ist,  vollzrehl  man  sie 
entweder  in  ganz  vereinzelten  Vorgängen,  als  Gelegenheitsproduktion,  wie  z.  B. 
die  Reparaturen,  oder  die  Ergänzung  des  Hausrats  um  das  und  jenes  einzelne  Stück; 
oder  die  Produktion  gestaltet  sich  höchstens  zu  Gelegenheitsbetrieben  aus,  die 
überhaupt  der  Typus  der  häuslichen  Tätigkeit  sind,  beim  Kochen,  Waschen,  Mähen, 
Einsieden  usw.  Der  Uebergang  zu  Dauerbetrieben  setzt  einerseits  die  gleichzei- 
tige Versorgung  von  Vielen  voraus,  andererseits  aber  die  Festlegung  Einzelner  je 
auf  eine  ganz  bestimmte  Produktion.  Die  Längsteilung  der  Arbeit,  die 
Arbeitsscheidung,  wie  sie  aller  Berufsbildung  unterliegt,  ist  also  der 
soziale   Weg   zum    Dauerbetrieb. 

Technisch  vernünftig  ist  der  Betrieb  schon  im  Geiste  des  kausalgerechten  Voll- 
zugs. Da  immer  der  gleiche  Vorgang  wiederkehrt,  ist  daraufhin  ein  Differen- 
zieren der  Verrichtungen,  ein  Spezialisieren  der  Hilfsmittel  mög- 
lich: auch  der  Arbeiter  kann  sich  der  speziellen  Arbeitsfolge,  die  ihn  dauernd  be- 
schäftigt, besser  anpassen,  für  sie  schulen  und  sich  näherungsweise  darin  auch 
schon  rhythmisch  auswirken.  Vor  allem  legt  der  betriebsmäßige  Vollzug  den  Grund 
zum  r  e  i  h  e  n  h  a  f  l  e  n  Verlauf  der  Produktion.  Die  Anreihung  der  Vorgänge 
fülirl   es  mit  sich,   daß  auch  sämtliche    Akte    des  wiederkehrenden  Vorgangs  in 
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Reihen  auftreten.  Doch  fehlt  diesen  .\klreihen  iiocli  die  Geschlossenheit; 
denn  noeh  niclil  die  gleichen  Akte  flie(3en  zu  einem  stetigen  Verlauf  zusammen, 
sondern  nur  der  Vorgang  selber  in  seiner  Wiederkehr.  Die  Aktreiiien  unterbrechen 
sich  noch  alle  gegenseitig.  Daher  kommt  es  durcli  den  Betrieb  allein,  ehe  noch 
weitere  Prinzipien  der  Verlaufsgestaltung  in  Kraft  treten,  nur  bedingt 
zu  einer  k  1  u  g  <■  n  V  e  r  w  e  b  u  n  g  der  Heiheu.  So  bringt  der  Betrieb  wenig- 
stens das  Konsolidieren  zu  Ehren,  indem  z.  B.  ein  und  derselbe  geschützte 
Raum,  als  Werkslätte,  der  Reihe  der  Vorgänge  gemeinsam  dient;  damit  steht 
dieses  Hilfsmittel  auch  schon  in  permanenter  Verwendung.  Auch  sind  den  Reihen 
der  Akte  je  die  nämliclien  Werkzeuije  und  tieräte  unterschoben.  Die  ganze  Be- 
triebsatdage  überhaupt  ist  von  dem  Gedaulven  des  Konsolidieren  gelragen,  im 
Sinne  der  ein  für  atlemal  getroffenen  Vorki>lirungen.  .\ueli  sonst  noch  läßt  der 
Betrieb  gewisse  Verwebungen  zu:  der  Hufsclimieil  z.  B..  der  mit  seiner  Arbeit  im- 
mer wieder  die  ganze  .\ktfolge  des  ,,Beschlagens"  einzelner  Tiere  durchläuft,  läßt 
das  Feuer  brennen,  obwohl  er  nur  in  .\bständen  von  ihm  Gebrauch  macht,  weil 
das  Wiederentzünden  doch  weitaus  mehr  Aufwand  erfordern  würde.  In  der  Haupt- 
sache aber  wurzelt  die  hohe  techiüsche  Vernunft  des  Betriebes  nicht  in  seiner  un- 
mittelbaren Leistung,  in  bezug  auf  die  Minderung  des  vergleichsweisen  Aufwan- 
des, sondern  in  seiner  mittelbaren  Leistung:  weil  er  die  notwendige 
Grundlage  darstellt  für  alle  weitere  Rationalisierung 
des  Verlaufs  der  Produktion,  weil  in  seiner  Gestalt  die  Produk- 
tion  die   so  bedeutsame  Wendung    ins     Reihen  hafte     nimmt. 

2.  Das  Prinzip  des  arbeitsteiligen  Vollzugs. 

Wie  er  hier  gemeint  ist,  setzt  der  arbeitsteilige  den  betriebsmäßigen  Vollzug 
voraus.  Es  muß  die  Arbeitsscheidung  vorangehen  und  die  Anreihung  der  gleichen 
Vorgänge.  Der  zusammenhängende  Vollzug  dieser  Vorgänge,  wobei  stets  von  neuem 
die  ganze  Aktfolge  durchlaufen  wird,  stellt  dann  die  , .ungeteilte"  Arbeit  vor,  die 
hier  zu  leisten  wäre.  Teilung  der  Arbeit  greift  Platz,  sobald  man  aus  den  wieder- 
kehrenden Vorgängen  die  gleichen  Akte  heraushebt,  um  sie  im 
Zusammenhang  zu  vollziehen.  Die  geschlossene  Reihe  der  Vor- 
gänge, wie  sie  der  betriebsmäßige  Vollzug  mit  sich  bringt,  zerfällt  dann  in  eben- 
soviele  geschlossene  Aktreihen,  als  der  Vorgang  Akte  aufweist.  So 
zerfällt  z.  B.  das  Holzmachen  in  drei  zusammenhängende  Aktreihen,  in  das  Sägen, 
Spalten  und  .\ufschichten,  von  denen  jede  eine  Teilarbeit  vorstellt.  Dieser  Zer- 
legung der  Vorgangsreihe  in  Aktreihen  ist  schon  der  einzelne  Arbeiter  fähig;  so 
nimmt  z.  B.  der  vereinzelte  Holzmacher  zuerst  das  Zersägen  der  Scheiter  vor,  dann 
«rst  spaltet  er  die  Klötze,  um  hinterher  erst  das  Spaltholz  aufzuschichten.  Dies 
€rgil)t  die  intrapersonale  Arbeitsteilung.  Sie  ist  ähnlich  so  das 
Unvollkommene  arlieitsteiligen  Vollzugs,  wie  es  der  Gelegenheitsbetrieb  im  Ver- 
gleich zum  Dauerbetrieb  ist.  Sie  kann  niemals  endlose  Reihen  ergeben.  Diese 
intrapersonale  Arbeitsteilung  ist  auch  sachlich  nicht  immer  möglich ;  der  Hufschmied 
z.  B.  könnte  so  nicht  vorgehen.  Dagegen  ist  der  arbeitsteilige  Vollzug  in  seiner 
vollkommenen  Gestalt  stets  möglich;  dann  gesellt  sich  zur  sachUchen  Teilung 
der  Arbeit  noch  die  Verteilung  der  Teilarbeiten  auf  verschiedene  Per- 
sonen, im  Sinne  interpersonaler  Arbeitsteilung;  so  über- 
nimmt z.  B.  Einer  das  Sägen,  ein  Zweiter  das  Spalten,  ein  Dritter  das  Aufschich- 
ten. Sofern  ein  Dauerbetrieb  die  Grundlage  bietet,  sind  dann  endlose  Akt- 
reihen das  Ergebnis.  Xatürlich  läßt  sich  auch  der  Gelegenheitsbetrieb  arbeitsteilig 
gestalten;  von  ihm  sei  ai)er  der  Einfachheit  halber  abgesehen,  als  Betrieb  in  der 
Folge  stets  der  eigentliche,  der  Dauerbetrieb  gemeint. 

Schon  die  intrapersonale  Arbeitsteilung  bekundet  sich  als  technisch 
vernünftig  in  jener  mittelbaren,  aber  tief  begründeten  Art,  daß  sie  einen  gangbaren 
Weg  schafft  für  die  Auswirkung  zahlreicher  Prinzipien;  die  interpersonale 
ist  ihr  darin,  selbst  z.  B.  rücksichtlich  der  Spezialisierung  des  Arbeiters,  bloß  dem 
Grade  nach  überlegen.  Nur  von  dieser  eigentlichen  Arbeitsteilung  sei  aber 
ferner  die  Rede.  Adam  Smith  hat  es  durch  sein  berühmtes  Beispiel  von  der  Nadel- 
manufaktur beleuchtet,  wie  der  arbeitsteilige  Vollzug  die  Produktivität  steigert; 
er  führt  dies  auf  drei  Gründe  zurück.    Erstens  verweist  er  auf  die  Vermeidung  der 
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störenden  l'cbiTgänge;  dieser  Vorteil  ist  alierdinfjs  bescmders  greifbar.  Hierin 
wirkt  sich  einfach  das  K  o  n  t  i  n  u  i  s  i  c  r  e  n  aus,  das  erst  nach  der  Teilung  der 
Arbeit  möglicli  wird,  aber  noch  zwei  weitere  Vorteile  mit  sich  bringt:  es  ist 
der  ,, Anlauf"  bloß  einmal  für  die  ganze  Arbeitsperiode  nötig,  auch  tritt  der  Vor- 
teil rhylhniischer  Auswirkung  nun  erst  recht  in  Kraft.  Zweitens  betont  Smith 
die  Vorteile  der  Spezialisierung,  indem  der  Arbeiter  mit  seiner  Teil- 
arbeit gleichsam  verwächst.  In  der  Tal  überl)ietet  darin  der  arbeitsteilige  Voll- 
zug den  Betrieb  schlcchlhiii ;  auch  der  letztere  macht  die  Arbeit  schon  zu  einer  ,, ge- 
werbsmäßigen", da  er  .\rbeitsschcidung  voraussetzt;  nun  aber  wirkt  der  Arbei- 
ter auf  einem  viel  engeren  Arbeitsfelde  und  wird  umso  heimischer  darauf.  Auch 
daran  knüpfen  sich  aber  noch  weitere  Vorteile:  angesichts  der  mannigfaltigen 
Teilarbeiten  läßt  sich  der  rechte  Mann  an  den  rechten  Platz  stellen,  er  vermag  seine 
besonderen  Anlagen,  Kraft  oder  Geschicklichkeit  oder  .Aufmerksamkeit  usw.  voll 
zu  entfalten,  wirkt  also  im  Geiste  des  Prinzips  der  \ollen  Beanspruchung.  .Auch 
ist  seine  ,,AnU'rnung"  für  die  betreffende  Teilarbeit  bloß  ein  für  allemal  erforder- 
lich. Als  dritten  Grund  findet  Adam  Smith  heraus,  daß  der  Teilarbeiter  beson- 
ders befähigt  dazu  wäre,  Maschinen  zu  ersinnen,  die  an  Stelle  der  Handarbeit  tre- 
ten. Wie  immer  man  sich  zu  dieser  Behauptung  stellen  mag,  auf  keinen  Fall  wird 
sie  dem  bedeutsamen  Zusammenhang  gerecht,  der  zwischen  Arbeitsteilung  und 
Maschinenverwendung  webt.  .\n  der  Hand  des  Smithschen  Beispiels  konnte  Ema- 
nuel  Herrmann  leicht  nachweisen,  daß  sich  die  Steigerung  der  Produktivität  auch 
nicht  annähernd  aus  jenen  drei  Gründen  herleiten  ließe.  Mit  Recht  hebt  Herr- 
mann etwas  ganz  anderes  hervor:  die  kluge  Zusammenfassung  einer 
großen  Zahl  gleicher  Akte,  wenn  z.  B.  das  Schleifen  der  Nadeln 
gleich  in  ganzen  Bündeln  bewirkt  wird,  oder  das  Ordnen  der  Nadeln  vor  jeder  Ope- 
ration einfach  durch  ein  Zurechtschütteln  auf  einer  entsprechend  geformten  Schau- 
fel, das  Blanksieden  der  Nadeln  gleich  in  großen  Mengen  usw.  Nur  übersieht  Herr- 
mann seinerseits,  daß  für  ein  technisch  vernünftiges  Vorgehen  in  dieser  Art  doch 
erst   die  Arbeitsteilung  die     Grundlage    darbieten   muß. 

In  der  Tat  muß  erst  der  arbeitsteilige  Vollzug  die  geschlossenen  Rei- 
hen gleicher  Akte  liefern,  dann  erst  sind  jene  V  e  r  w  e  b  u  n  g  e  n  mög- 
lich, die  hier  den  Ausschlag  geben;  sie  erst  rationalisieren  die  Produktion,  steigern 
die  Produktivität.  Mit  dem  Kontinuisieren  ist  es  dann  nicht  getan.  Daneben  wird 
auch  der  bündige  Vollzug  möglich,  wie  er  z.  B.  beim  Schleifen  der  Nadeln 
oder  bei  ihrem  Ordnen  betätigt  wird.  Dem  gesellt  sich  das  Konzentrie- 
ren hinzu,  wie  beim  Blanksieden  der  Nadeln.  Beides  wird  vom  Konsolidie- 
ren in  dem  Sinne  unterstützt,  daß  z.  B.  die  besondere  Schaufel  für  das  Ordnen 
der  Nadel,  oder  das  Gefäß  für  das  Blanksieden,  ein  für  allemal  beigestellt  erscheint. 
Durch  ein  kluges  Verweben  im  Geiste  dieser  Prinzipien  schwillt  die  Produktion 
abermals  an;  nicht  aber,  daß  sich  die  Aktreihen  verdichten,  sondern  die  Reihen 
werden  gleichsam  der  Länge  nach  zusammengepreßt,  wandeln  sich  in 
geschlossene  Reihen  derber  Akte.  Der  Verlauf  der  Produktion  gedeiht  da- 
bei in  die  Breite,  jede  Phase  wird  zu  gleicher  Zeit  von  mehreren  oder  gar 
vielen  Zwischenprodukten  durchlaufen.  Zu  diesen  Verwebungen,  die  der  Reihe 
entlang  gehen,  gesellen  sich  dann  auch  Verbindungen  von  Reihe  zu  Reihe. 
Denn  je  weiter  die  Teilung  fortschreitet,  je  mannigfaltiger  die  Teilarbeiten  wer- 
den, zu  desto  reicher  gegliederten  Gruppen  treten  sie  zusammen,  desto  mehr  An- 
griffspunkte ergeben  sich  auch   für    Kombination    und    Arrangement. 

Dieser  technisch  vernünftigen  Ausgestaltung  der  Produktion  sind  aber  enge 
Grenzen  gezogen,  solange  man  über  die  Teilung  der  Arbeit  nicht  hinausgeht. 
Was  z.  B.  der  einzelne  Teilarbeiter  bündig,  in  einem  Griff  zu  leisten  vermag,  hält 
sich  stets  in  bescheidenem  Umfang;  oder,  um  wuchtig  zusammenfassend  zu  wir- 
ken, kann  er  z.  B.  wohl  einen  schweren  Hammer  schwingen,  aber  auch  da  ist  eine 
starre  Obergrenze  bald  erreicht.  Auch  den  Verbindungen  von  Teilarbeit  zu  Teil- 
arbeit eröffnet  sich  kein  weiter  Spielraum;  denn  es  ist  ein  vordringliches  Erfor- 
dernis, jede  Teilarbeit  für  sich  möglichst  autonom  auszugestalten,  dies  aber 
setzt  räumliche  Trennung  im  Sinne  des  Ellbogenraums  voraus.  So  stellt  sich  der 
arbeitsteilige  Vollzug  einer  Produktion  stets  als  ein  locker  verbundenes  Neben- 
einander von  Teilarbeiten  dar;  die  einfache  Vorgangsreihe,  beim  schlecht- 
hin betriebsmäßigen  Vollzug,  entfaltet  sich  durch  die  Teilung  der  Arbeit  zu  einer 
Gruppe  von  Aktreihen,  die  zwar  organisch  zusammenhängt,  ihrer  wei- 
teren Verflechtung  aber  trotzt.  Ein  Mehr  an  rationeller  Gestaltung  des  Verlaufs 
der  Produktion  ist  hier  bloß  so  zu  erreichen,  daß  man  in  der  Teilung  selbst  immer 
weiter  geht.  Schließlich  verläuft  die  Produktion  als  ein  dicker  Strähn  von  .\kt- 
reihen,  die  eine  Fülle  von  Teilarbeit  bedeuten.  Es  ergibt  dies  den  Betrieb  im  Sinne 
der  ,,M  anufaktu  r".  Dazu  mußte  es  eben  in  einer  Zeit  kommen,  die  zwar 
schon  auf  rationelle  Produktion  aus  war,  noch  nicht  aber  jenes  wesentlichen  Schrit- 
tes  fähig,   der   über  den  arbeitsteiligen  Vollzug  erst  noch    hinausführt. 
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3.  Das  Prinzip  des  maschinellen  Vollzugs  (Fabrik). 

In  zulassiger  Kürze  ausgedrückt,  fordert  dieses  Prinzip  die  Mechanisie- 
rung des  Betriebs.  Ohne  Zweifel  hangt  dieses  Prinzip  innig  zusammen 
mit  der  Methode  des  Mcchanisierens,  aber  es  deckt  sich  nicht  mit  ihr,  son- 
dern geht  weit  darüber  hinaus.  Die  Verwendung  von  Maschinen  im  Betriebe  wird 
sich  als  der  „königliche"  Weg  erweisen,  um  so  gut  wie  alle  Prinzipien  der  tech- 
nischen Vernunft  zu  ihrer  freiesten  und  fruchtbarsten  Auswirkung  zu  bringen. 

V  o  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g  e  n  ü  b  er  den   H  e  g  r  i  f  f  und   Sinn  d  e  r  M  a  s  c  h  i  n  e 
u  n  li    ihr    Verhältnis    zu  r    P  r  o  d  u  k  t  i  o  n. 

1.  Der  B  0  g  r  i  f  r  der  Maschine  baut  sich  auf  zwei  Grundgedanken 
auf;  beide  berühren  sich  innig  mit  finalen  Methoden  der  Technik,  deren  Ableitung 
daher  auch  zugleich  auf  sie  geführt  hat.  F.rslens  der  Gedanke  der  Zwangs- 
läufigkeit; zweitens  der  Gedanlie  der  sachlichen  Vorkehrung, 
dank  welcher  eine  Reihe  von  Akten  lierabgedrückt  wird  auf  eine  Reihe  bloß  aus- 
lösender Verrichtungen.  Zu  diesen  Grundgedanlieii  treten  aber  nähere  Be- 
stimmungen; sie  ergeben  sich  von  selber,  sol)aId  man  die  Maschine  scharf 
zu  scheidin  sucht  von  v  e  r  w  a  n  d  t  e  n  Gebilden,  die  auch  an  jenen  Grundge- 
danken .\nteil  haben.  Dies  gilt  zunächst  für  das  W  c  r  k  z  e  u  g  ,  dann  für  Vor- 
richtung, Uhrwerk  und  A  i>  [>  a  r  a  t.  Schließlich  frommt  der  Bestim- 
mung der  .Maschine  auch  ihr  Vergleich  mit  dem  Organismus,  vor  allem  mit 
dem   Menschenkörper. 

Das  Werkzeug  ist  der  körperliche  Vermittler  einer  bestimmten  Wir- 
kung, die  von  der  Hand  oder  von  einer  Maschine  auf  ein  Drittes  ausgeübt  wird, 
daher  man  diese  Wirkung  auch  der  Hand  oder  Maschine  als  Arbeitsleistung  zu- 
rechnet. Der  klare  Gegensatz  leuchtet  schon  daraus  hervor,  daß  die  Führung 
des  Werkzeuges  auch  auf  die  Maschine  übergehen  kann,  auf  die  Werkzeug- 
maschine. So  unselbständig  also  das  Werkzeug,  so  selbständig  wirkt  im 
Vergleich  dazu  die  Maschine.  Sie  bedarf  keiner  Führung,  ihr  genügt  eine  B  e- 
d  i  e  n  u  n  g;  es  genügt,  daß  gewisse  Handgriffe  eine  Wirkung  nur  mehr  auslösen, 
die  schon  in  der  Maschine  selber  angelegt  ist,  ganz  anders  als  beim  Werkzeug.  So 
ist  z.  B.  beim  Messer  einfach  die  Schneide  da,  nun  muß  die  Hand  erst  zufassen, 
lenken  und  drücken,  um  den  Schnitt  zu  bewirken.  Bei  der  Maschine  dagegen  löst 
ein  Handgriff  vorerst  nur  eine  innere  E  i  g  e  n  b  e  w  e  g  u  n  g  aus,  und  erst 
diese  griift  dann  nacli  außen  auf  ein  Drittes  über,  so  daß  die  Arbeitsleistung  dabei, 
zu  der  von  der  Hand  nur  der  .\nstoß  ausging,  auf  die  Maschine  selber  zurückführt. 
So  genügt  z.  B.  bei  der  Lokomotive  ein  Druck  auf  einen  Hebel,  und  sofort  gerät 
jenes  Spiel  von  Steuerung,  Dampfkollien,  Gestänge,  Kurbel  und  Rädern  in  Gang, 
das  dann  infolge  der  Reibung  zwisclien  Rad  und  Schiene  darauf  übergreift,  die 
LokomotiN'e  zugkräftig  ins  Rollen  zu  bringen,  im  Sinne  der  spezifischen  Arbeits- 
leistung einer  Transportmaschine.  Freilich  tut  es  der  auslösende  Handgriff  nicht 
allein;  zweierlei  muß  hinzutreten.  Erstens  will  die  Eigenbewegung  dauernd 
gespeist  werden,  im  Sinne  der  Zufuhr  von  Kraft  oder  Kraftstoff. 
Kraft  bei  den  Arbeitsmaschinen,  von  denen  die  Werkzeugmaschinen  eine  Unter- 
art sind;  dann  auch  bei  jenen  Kraftmaschinen,  gleich  Mühlrad,  Windmühle,  Tur- 
bine und  Elektromotor,  die  insgesamt  rohe  Kraft,  solche  z.  B.  des  Wassers,  Win- 
des usw.,  in  arbeitsfähige  umwandeln,  in  Antrieb.  Während  dagegen  Kraft- 
stoffe bei  jenen  Kraftmaschinen  zugeführt  werden,  bei  denen  sich  der  Eigen- 
hcwegung,  die  im  Getriebe  der  eigentlichen  Maschine  vor  sich  geht,  ein  kraft- 
entbindender Prozeß  vorlagert;  so  hat  z.  B.  die  Dampfmaschine  den 
Apparat  des  Kessels  und  der  Feuerung  neben  sich,  wo  erst  der  Brand  der  zu- 
getührten  Kohle  die  Verdampfung  des  Wassers  bewirkt,  um  so  die  Spannung  des 
Dampfes  als  Rohkraft  zu  liefern,  die  in  der  engeren  Dampfmaschine  dann  in  An- 
trieb umgesetzt  wird.  Zweitens  führt  auch  die  F  o  r  m  der  Eigenbewegung 
nicht  auf  die  auslösenden  Handgriffe  zurück:  sie  wird  durch  den  Bau  der  Maschine 
bestimmt,  im  Sinne  der  Zwangsläufigkeit.  Die  Bewegung  ist  also  eine 
innerlich  erzwungene;  sie  verläuft  genau  so,  wie  die  Teile  der  Maschine 
selber  ineinandergreifen.  Es  ordnet  die  Maschine,  kraft  ihres  starren  Gefüges,  alle 
Bewegungen  ihrer  Teile  sowohl  als  auch  des  durchlaufenden  .Materials  zu  einer  ver- 
harrenden Einheit  zueinander,  sie  erzwingt  einen  ,, Beharrungszustand".  Darin, 
daß  sie  der  körperliche  Träger  einer  Einheit  innerlich 
erzwungener  Bewegung  ist,  bekundet  sich  die  Maschine  als  Mecha- 
nismus.   Der  Mechanismus  findet  sein  Gegenstück  im    Apparat,    den  z.  B. 
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der  Hochofen  versinnlicht.  Der  Apparat  wieder  trägt  körperlich  eine  Einheil  inner- 
lich erzwungener  Prozesse,  stofflicher  Verwandlungen,  die  bloß  unter.stützl  .sind 
von  einzelnen  Bewegungen,  wie  z.  B.  vom  (iebläse,  und  nur  sekundär  in  Bewegungen 
des  verwandelten  Materials  auslaufen,  wie  z.  B.  Abzug  der  Gase,  Niedersinken  des 
geschmolzenen  Erzes  usw.  Der  (Organismus  endlich  ist  eine  probleinalis(;he 
Verquick  u  n  g  v  o  n  Mechanismus  und  .\  p  p  a  r  a  t;  er  teilt  das 
Erfordernis  der  Zufuhr  und  die  Arbeitsfähigkeit  mit  ihnen,  sticht  aber  von  ihnen, 
die  künstliche  Gebilde  sind,  grell  als  „Gewächs"  ab,  das  an  seinem  eigenen  Auf- 
bau und  seiner  Vermehrung  arbeitet.  Im  besonderen  hat  es  der  Organismus  des 
menschlichen  Körpers  vor  der  .Maschine  voraus,  daß  er  einer  unbegrenzten  Fülle 
von  Arbeitsleistungen  fähig  ist,  während  der  Maschine  die  absolute  Bestimmtheit, 
das     Schablonenhafte    der   Leistung  eigen   ist. 

Unter  den  Mechanismen  stellt  die  Maschine  einen  Höhepunkt  dar. 
Das  Uhrwerk  ist  daneben  als  eine  Maschine  auffaßbar,  die  auf  Leerlauf  ge- 
baut ist,  die  nur  ,,geht",  aber  nichts  leistet.  Wir  sagen  wohl,  die  Uhr  selber  ,, zeige" 
uns  die  Zeit  an,  in  Wahrheit  lesen  wir  sie  von  der  Zeigerslellung  ab,  die  unmittel- 
bar an  der  Eigenbewegung  teil  hat;  höchstens,  daß  die  letztere  in  eine  auslö- 
sende Wirkung  nach  außen  übergreift,  wie  z.  B.  beim  mechanischen  Zünder. 
Zu  den  Mechanismen  zählt  noch  die  Vorrichtung,  die  gleichsam  nur  ein 
Ansatz  zur  Maschine  ist.  Auch  bei  der  Vorrichtung,  z.  B.  beim  Schloß  an  der  Türe, 
beim  Verschluß  am  Geschütze,  bei  der  Stellschraube  am  Mikroskop,  bei  der  Weiche 
am  Schienenwechsel,  wird  eine  innere  Eigenbewegung  ausgelöst,  die  auf  ein  Drit- 
tes wirkend  übergreift;  aber  dieses  Dritte  ist  allemal  nur  jenes  größere  Ganze, 
dem  sich  die  Vorrichtung  selber  als  dienendes  Glied  einfügt,  in  spezifi- 
scher Unselbständigkeit.  Ferner  fällt  bei  der  Vorrichtung  der  Antrieb,  die  Kraft- 
zufuhr, mit  dem  auslösenden  Handgriff  in  eins.  Nun  trifft  dies  zwar  auch  bei  bestimm- 
ten Mechanismen  zu,  die  wir  Maschinen  nennen,  weil  ihre  Arbeitsleistung  sehr 
ins  Auge  fällt  und  selbständiger  Natur  ist,  wie  z.  B.  die  Schreibmaschine.  Es  gilt 
aber  gerade  von  diesen  Mechanismen,  daI3  sie  zwar  der  .Mechanisierung  der  Teil- 
arbeit frommen,  nicht  aber  jener  eigentlichen  Mechanisierung  des  Betriebes, 
von  der  zu  zeigen  ist,  daß  sie  einen  wesentlichen  Schritt  über  die  .Arbeitsteilung 
hinausführt;  deshalb  nicht,  weil  hier  Antrieb  und  Auslösung  noch  in  eins 
fallen.  Dagegen  ist  z.  B.  bei  der  Nähmaschine  bereits  Antrieb  und  Auslösung  scharf 
geschieden,  und  daher  besagt  es  auch  gar  keinen  grundsätzlichen  Unterschied,  ob 
etwa  der  menschliche  Fuß  den  Antrieb  besorgt  oder  ein  Elektromotor;  in  irgend- 
einer Weise  könnte  jedenfalls  auch  die  Nähmaschine  jenen  bedeutsamen  Schritt 
vermitteln,  der  einheitlichen  ,, Maschinerie"  des  Betriebs  sich  eingliedern.  Nicht 
darauf  kommt  es  also  an,  ob  zufällig  Menschen-  oder  Naturkratl  den  Antrieb  be- 
sorgt, sondern  ob  Antrieb  und  Auslösung  zusammenfallen  oder  geschieden  bleiben. 
Ihre  Scheidung  aber  gehört  jedenfalls  in  den  Begriff  der  Maschine  hinein, 
soweit  die  letztere  für  das  Isetriebsgestaltende  Prinzip 
des  maschinellen  Vollzugs  in  Betracht  kommt.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  zählt  noch  nicht  die  Schreibmaschine,  wohl  aber  die  Nähmaschine 
zu  den  Maschinen;  die  erstere  ist  bloß  eine  arbeitsfähige  und  darum  maschinen- 
artige Kombination  von  Vorrichtungen,  gleich  etwa  einem  mechanischen  Feuer- 
zeug oder  einem  Klavier. 

Alle  näheren  Bestimmuntren,  die  sich  ergaben,  faßt  der  Satz  zusammen:  Die 
Maschine  ist  jener  Mechanismus,  also  jener  körperliche  Träger  einer 
Einheit  innerlich  erzwungener  Bewegung,  der  bloß  aus- 
lösender Handgriffe  bedarf,  um  zugeführte  Kraft  oder 
Kraftstoffe  umzusetzen  in  bestimmte  Arbeitsleistungen. 
Inhalt  dieser  Arbeitsleistungen  ist  entweder  auch  nur  Antrieb,  wie  bei  allen 
Arten  von  Kraftmaschinen;  oder  Transport,  wie  bei  den  Fördermaschinen, 
von  der  Lokomotive  bis  zum  Kran  und  Aufzug,  zu  Exhaustoren,  Pumpen  und 
Gebläsen;  oder  endlich  Formung,  bei  allen  Arten  von  Arbeitsmaschinen, 
sei  es  daß  ein  Werkstück  zu  bearbeiten  ist,  wie  bei  den  Werkzeugmaschinen,  oder 
ein  Material  zu  verarbeiten,  wie  bei  der  Papiermaschine,  der  Walzenstraßc,  dem 
Seifaktor  und  Webstuhl,  bis  zur  Quetschmaschine;  wozu  dann  noch  Leistungen 
hinzutreten  wie  das  Scheiden  bei  der  Zentrifuge,  oder  Zustandsänderungen,  wie 
bei  Kompressoren,  Eis-  und  Kflhlmaschinen,  oder  endlich  die  Wandlung  von  An- 
trieb in  elektrische  Energie,  wie  bei  der  Dynamomaschine.  Immer  machen  vier 
Dinge  das  wesentliche  Zubehör  der  Maschine  aus:  Bedienung  und  Antrieb, 
Getriebe    und    Arbeitsleistung. 

2.  Ueber  den  Begriff  der  Maschine  geht  der  Sinn  der  Maschine  hinaus, 
der  sie,  als  ein  künstliches  Gebilde,  erst  in  ihrem  Dasein  rechtfertigt.  Es  ist  Sinn 
und  Beruf  der  Maschine,  die  Produktion  zu  rationali- 
sieren,   eben  im   Geiste  des  Prinzips  maschinellen  Vollzugs.    Die   Maschine  ist 
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ihrem  Daseinszweck  nach  H  a  t  i  o  n  a  1  i  s  a  t  o  r  der  Produktion.  Es  scheint 
zwar,  daU  häufig  eine  Produktion  ülierhaupt  erst  durch  die  Maschine  niüf,dich  wird, 
weil  die  .Maschine  alh'in  gewisser  Leistungen  fällig  ist,  die  der  Handarbeit  versagt 
lileiben;  sie  vermag  ja  ungleich  wuchtiger,  flinker  und  genauer  als  die  menschliche 
Hand  zu  arbeilen.  Es  laufen  aber  die  Leistungen,  mit  denen  ilic  Maschine  die  Hand 
überbietet,  in  der  weiteren  folge  doch  allemal  auf  ein  Uationalisieren  hinaus.  So 
antwortet  die  Genauigkeit  dein  (ledanken  kausalgereehten  Vollzugs,  die  Riesen- 
leistung jenem  des  wuchtig  zusammenfassenden  Vollzugs,  und  über  das  technisch 
Vernünftige    alles    ,,Schnellbetricbs"    folgt    noch    der    Aufschiuli. 

Die  Verwendung  der  Maschine  in  der  Produktion,  um  diese  zu  rationalisieren, 
ist  an  gewisse  Voraussetzungen  gebunden.  Schon  die  Reihenfolge  der 
drei  letzten  Prinzipien  bringt  es  zum  .\usdruck,  daß  der  maschinelle 
\'ollzug  Betrieb  und  Arbeitsteilung  voraussetzt.  Nicht 
der  arbeitsteilige  Betrieb  im  sozialen  Sinne  muß  vorangehen,  so  häufig  dies  auch 
zutraf;  es  hängt  nicht  an  der  Verteilung  der  zerlegten  .\rbeit  auf  verschiedene  Ar- 
beiter, wohl  aber  an  der  Zerlegung  selber,  durch  die  der  Betrieb  die  Gestalt  einer 
Gruppe  von  A  k  t  r  e  i  h  e  n  annimmt.  Nur  in  diesem  Sinne  setzt  die  Ver- 
wendung von  Maschinen  Betrieb  und  Arbeitsteilung  voraus,  aus  zwingenden  Gründen. 

Die  Maschine  setzt  Teilung  der  Arbeit  voraus,  phasenmäI3ige  Zer- 
legung, weil  sich  erst  damit  Akte  von  genügend  schlichtem  Inhalt  ergeben, 
um  sie  in  zwangsläufige  Bewegung  überführen  zu  können.  Die  Maschine  bemächtigt 
sich  grundwesenllich  nur  dieser  simplifizierten  Arbeit.  Selbst  dort,  wo 
Teilung  der  Arbeit  im  sozialen  Sinne  tatsächlich  vorangeht,  wo  also  die  Maschine 
für  den  Teilarbeiter  einspringt,  bedarf  es  meist  von  Grund  aus  einer  nochma- 
ligen Zerlegung  der  Arbeit.  Denn  im  Durchschnitt  will  die  Maschine  die  Ar- 
beit viel  weitergehend  und  auch  ganz  anders  geteilt  wissen  als  der 
Handarbeiter.  Zwar  verschleiert  sich  dieser  Anspruch  der  Maschine  sehr  oft;  lange 
Aktfolgen,  Arbeiten,  die  viele  Operationen  in  sich  schließen,  scheinen  das  Werk 
einer  einzigen  Maschine  zu  sein,  wie  z.  B.  die  Papiermaschine  vom  Brei  bis  zum 
Rollenpapier  zusammenhängend  alles  besorgt,  oder  z.  B.  die  Zeitungspresse  gleich 
die  gefalteten  und  beschnittenen  Nummern  liefert.  Aber  dahinter  verbirgt  sich 
jedesmal  eine  Vielheit  von  .Maschinen,  die  bloß  sinnreich  zusammengebaut 
sind  zu  einer  Einheit,  zu  einem    M  a  s  c  h  i  n  e  n  k  o  m  p  1  e  x. 

Zweitens  aber  setzt  die  Maschine  den  Betrieb  voraus.  Betrieb  bringt 
Aktreihen  mit  sich,  und  für  die  Aktreihe  ist  die  Maschine  gleichsam  geboren.  Es 
widerspricht  schon  dem  Begriff  der  Maschine,  daß  sie  bloß  einer. einmaligen 
Funktion  dienen  sollte;  schon  begrifflich  schließt  sie  ihren  ,,Gang"  in  sich,  die 
reihenförmige  Wiederkehr  ihrer  Funktion.  Aber  es  verknüpft  sich  auch  der  Sinn 
der  Maschine  mit  der  Vorstellung  langer  Reihen  von  Akten.  Dies  hängt  wieder 
mit  ihrer  .Natur  als  Vorkehrung  zusammen,  wonach  sie  in  eigentümlicher 
Weise  der  Produktion  eingegliedert  ist.  Sie  hat  nicht  einfach,  gleich  einem  Zwi- 
schenprodukt, an  zwei  kausal  benachbarten  .\  k  t  e  n  eines  Produktionsvorgangs 
teil,  von  denen  der  eine  sie  herstellt,  der  andere  sie  verwendet.  Sie  stellt  die 
Verbindung  her  zwischen  zwei  ganz  verschiedenen  Vor- 
gängen der  Produktion.  Einerseits  geht  die  Produktion  der  Ma- 
schine s  e  I  b  e  r  vor  sich,  andererseits  vollzieht  sich  die  Produktion  mit  Hilfe 
der  Maschine.  Hier,  an  dieser  zweiten  Stelle,  soll  sie  rationalisierend  wirken,  im 
Wege  einer  Einsparung  an  .\ufwand,  die  ihrer  Funktion  bei  jedem  Voll- 
zug dieser  zweiten  Produktion  zu  danken  ist.  Von  jener  ersten  Stelle  her  schleppt 
sie  aber  eine  Tara  der  Rationalisierung  mit  sich,  da  für  ihre  eigene  Produktion  vor- 
weg ein  Aufwand  zu  bestreiten  war.  Dieser  V  o  r  a  u  f  w  a  n  d  ,  den  die  Maschine 
verschuldet,  zehrt  an  den  Einsparungen.  Die  letzteren  summen  sich  beim  Fort- 
lauf der  zweiten  Produktion  zwar  von  Akt  zu  Akt  auf.  In  aller  Regel  wird  aber 
diese  Summe  der  Einsparungen  längere  Zeit  hindurch  wachsen  müssen,  ehe  sie 
den  Voraufwand  auch  nur  aufwiegt.  Erst  von  da  ab  wirkt  die  Maschine  rationali- 
sierend. In  solcher  .\rt  fordert  die  Maschine  die  Aktreihe  und  somit  den  Betrieb 
heraus,  um  sich  in  ihrem  Sinn  erfüllen  zu  können,  als  Rationalisator  der  Produktion. 

Darin  spiegelt  sich  nebenbei  die  Eigenart  der  technischen  Auf- 
gabe, die  in  Gestalt  der  Konstruktion  einer  .Maschine  zu  lösen  ist.  Wie 
es  sich  zeigt,  sieht  ein  Netto  an  Rationalisierung,  also  Rationalisierung  überhaupt 
nur  dann  heraus,  sobald  Konstruktion  und  Bau  der  Maschine  die  Erwartung  recht- 
fertigen, daß  die  wachsende  Summe  der  Einsparungen  den 
Voraufwand  für  die  Maschine  mehr  als  hereinbringt. 
Dies  hängt  erstens  von  der  Höhe  der  jedesmaligen  Einsparung  ab,  zu  der  die  Funk- 
tion der  Maschine  verhilft.  Diese  Höhe  fällt  nicht  mit  dem  ,, Wirkungsgrad"  zu- 
sammen, den  man  einer  Maschine  im  Vergleich  zu  Maschinen  der  gleichen  Art  zu- 
schreibt.   So  hat  z.  B.  eine  Kraftmaschine,  die  ihre  Rohkraft  aus  der   Verbrennung 
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eines  Kraftstoffes  entnimmt,  einen  umso  höheren  Wirlvungsgrad  —  hier  als  „ther- 
mischer" bezeichnet  — ,  je  mehr  an  Wärmeeinheiten,  die  im  Kraftstoff  enthalten 
sind,  umgesetzt  werden  in  Kraft  als  Produkt,  d.  h.  in  Antrieb.  Hatte  nun  eine  Ma- 
schine einen  doppelt  so  f;ünstigen  Wirkunfjstrrad  als  eine  zweite,  so  besagt  dies  noch 
nicht,  daß  auch  die  fragliche  Einsparung  nun  bei  der  ersten  .Maschine  eine  doppell 
so  hohe  würde;  selbst  noch  ohne  alle  Hücksicht  auf  den  Voraufwand,  auf  die 
,, Herstellungskosten"  der  Maschine,  hängt  die  Einsparung  auch  noch  vom  Auf- 
wand für  Bedienung  ab,  für  Hilfsstoffe,  Schmiermittel  usw.,  auch  von  der  Art  des 
Kraftstoffes,  der  seinerseits  einen  bestimmten  Aufwand  vorstellt.  Kurz,  der  Wir- 
kungsgrad der  .Maschine  ist  bloß  e  i  n  Faktor  der  Einsparung,  neben  vielen  an- 
deren, wenn  auch  vielleicht  der  wichtigste.  Im  ganzen  ist  die  Einsparung,  die  der 
Maschine  zu  danken  ist,  eine  Differenzgröße,  zwischen  dem  Aufwand 
der  ohne,  und  dem  .\ufwand  der  b  e  i  Mitwirkung  der  .Maschine  auf  das  ein- 
zelne Produkt  entfällt,  z.  B.  also  bei  der  Kraftmaschine  auf  die  Pferdekraftstunde; 
wobei  nur  die  ,, laufenden"  .aufwände  der  Produktion  berücksichtigt  werden.  Das 
Netto  der  Rationalisierung  aber  hängt  zweitens  noch  von  di'r  Lebensdauer 
der  Maschine  ab  und  auch  davon,  ob  sie  in  jedem  .Jahre  ihrer  Lebensdauer,  ohne 
diese  zu  verkürzen,  genügend  oft  zu  funktionieren  vermag,  genügend  ,,1  e  i  s  t  u  n  g  s- 
fähig"  ist,  um  im  ganzen  die  Summe  der  Einsparungen  von  Vollzug  zu  Voll- 
zug schließlich  so  hoch  zu  treiben,  daß  sie  den  Voraufwand  für  die  Maschine  mehr 
als  aufwiegt.  Solange  dies  noch  nicht  zu  erwarten  ist,  weil  etwa  die  Einsparung 
noch  zu  klein  ausfällt,  oder  weil  die  Lebensdauer  der  Maschine  zu  kurz  oder  ihre 
Leistungsfähigkeit  im  .Jahre  zu  gering  ist,  oder  endlich  weil  der  Voraufwand  für 
die  Maschine,  ihre  ,,  Herstellungskosten"  noch  zu  beträchtlich  sind,  solange  ist  die 
Maschine  noch  nicht  eigentlich  ,,betriebsfähi  g".  Es  liegt  dann 
ein  Mechanismus  vor,  der  zwar  begrifflich  eine  Maschine  darstellt,  als  solche 
auch  schon  funktioniert,  ,,geht",  der  aber  noch  nicht  seinem  Sinne  nach 
eine  Maschine  bedeutet,  noch  nicht  vom  Werte  eines  Rationalisators  der  Produk- 
tion ist.  Es  ist  klar,  daß  zugleich  auch  die  technische  .\ufgabe  noch 
nicht  gelöst  erscheint.  Man  könnte  sagen,  daß  die  Lösung  vorläufig 
bloß  im  ,, technologischen"  Sinne  gelungen  wäre:  nämlich  bloß  der  Nachweis  ist 
erbracht,  daß  es  kausal  möglich  ist,  für  die  betreffende  Produktion  eine  Maschine 
dieser  Konstruktionsidee  zu  bauen.  Der  Technik  selber  kann  es  nicht  um  solche 
Nachweise  zu  tun  sein;  sie  erfüllt  ihren  Beruf  sicherlich  erst  durch  eine  wahrhafte 
Rationalisierung  der  Produktion.  Somit  liegt  ihrer  Aufgabe  Lösung,  die  tech- 
nische Lösung,  erst  mit  jener  Maschine  vor,  die  sich  als  Ratio- 
nalisator der  Produktion  zu  bewähren  vermag.  Natürlich 
bleibt  es  dann  der  Wirtschaft,  dem  Erwerbsleben  vorbehalten,  welchen  Gebrauch 
man  von  einer  solchen  richtigen  Maschine  machen  will;  aber  es  ist  noch  die  urei- 
gene Sache  der  Technik  selber,  die  Maschine  bis  zu  dieser 
Reife     zu     fördern. 

Für  die  Geltung  dieses  grundsätzlichen  Verhältnisses  ist  es  gleichgültig, 
in  welcher  Art  die  vielerlei  .aufwände  einer  Produktion  alle  untereinander  v  e  r- 
rechenbar  sind.  Jedenfalls  müssen  sie  es  sein,  sonst  wäre  der  Konstruk- 
teur der  Maschine  völlig  im  unklaren,  worauf  er  eigentlich  lossteuern  soll  und  woran 
er  sich  zu  halten  hätte  bei  der  Entscheidung,  die  er  bei  der  Wahl  unter  den  stets 
unbegrenzt  vielen  Möglichkeiten  in  allen  Details  der  Lösung  zu  treffen  hat.  Aber- 
mals tritt  dies  weniger  in  der  Praxis  des  Konstruierens  hervor,  weil  da  jede  neue 
technische  Lösung  immer  die  Fortbildung  vorhandener  ist,  eine  neue  Maschine 
stets  nach  dem  Vorbilde  und  in  der  .\nlehnung  bewährter  .Maschinen  konstruiert 
wird,  meist  nur  als  eine  neue  Ivombination  und  Weiterbildung  ihrer  bewährten 
Teile.  Da  kann  es  dem  Anschein  nach  genügen,  wenn  der  Konstrukteur  z.  B.  ein- 
fach auf  die  Verbesserung  eines  ,, Wirkungsgrades"  ausgeht;  denn  in  der  Tat,  wenn 
sich  sonst  nichts  Wesentliches  ändert,  der  Wirkungsgrad  aber  steigt,  erhöht  sich 
auch  die  Einsparung,  so  daß  ihre  Aufsummung  dann  rascher  den  Voraufwand  zu 
überflügeln  vermag.  Immerhin  muß  es  der  Konstrukteur  im  .\uge  behalten,  wie 
die  Steigerung  des  Wirkungsgrades  rückwirkl  auf  die  übrigen  Faktoren  der 
Einsparung  und  auf  die  ,, Herstellungskosten"  der  Maschine.  Völlig  kann  sich  die 
Konstruktion  also  niemals  jenen  Bedingungen  verschließen,  denen  die  technische 
Lösung  zu  gehorchen  hat,  mag  auch  die  Tradition  richtigen  Konstruierens  schon 
das   Beste   dafür   tun. 

Das  Grundsätzliche  dieser  Bedingungen  läßt  sich  in  eine  schlichte  Formel 
bringen.  Bezeichnet  man  mit  V  den  "Voraufwand,  die  Herstellungskosten  der  Ma- 
schine; mit  d  ihre  Lebensdauer  in  Jahren;  mit  J  die  Zahl  der  Produkte,  die  sie  bei 
normaler  Beanspruchung  innerhalb  eines  Jahres  liefert;  mit  e  endlich  die  Ein- 
sparung, die  in  bezug  auf  das  einzelne  Produkt  der  Maschine  zu  danken  ist.  Dann 
liegt  die  technische  Lösung  hinsichtlich  der  Konstruktion  einer  Maschine  vor,  so- 
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bald  das  mathcmalisdie  Produkt  aus  e.d.J  ontspreclicnd  größer  ist  als  V ;  also 
€  .  d  .  J  y-  V.  Die  (Iröße  von  V  entscheidet  sicli  endgültig,'  erst  innerhall)  der  Pro- 
duktion V  o  n  der  Maschine,  die  Größe  von  e  innerhalb  ilt^r  Produktion  in  i  t  der 
Maschine.  In  beiden  Fällen  spielt  vieles  mit,  was  von  der  Konstruktion  der  Ma- 
schine ganz  unabhängig  ist:  z.  B.  die  Betriebsgestaltung  einerseits  etwa  in  der  Ma- 
schinenfabrik, dann  aber  dort,  wo  die  Maschine  in  eine  Produktion  eingestellt  ist. 
Daneben  hängen  aber  V  und  e,  Voraufwand  und  Einsparung  doch  auch  von  der 
Konstruktion  der  Maschine  ab,  besonders  von  ihr  aber  d  und  J.  Soweit 
diese  Abhängigkeit  l)estehl,  soweit  es  also  vom  Bau  der  Maschine  abhängt,  was 
sie  an  Herstellungskosten  erfordert  und  an  Eins))arung,  Lebensdauer  und  Lcustungs- 
fähigkeit  verspricht,  liegt  jene  einheitliche  Aufgabe  vor,  die  der  K  o  n- 
s  t  r  u  k  t  e  u  r  zu  lösen  hat.  In  bezug  auf  alles,  was  nicht  in  seiner  Hand  liegt, 
wie  z.  B.  die  Betriebsweise  in  den  beiden  Produktionen,  muß  er  von  bestimmten 
Annahmen  ausgehen;  sonst  aber  muß  er  sich  bei  jedem  Zug  der  Konstruktion  von 
neuem  vorhalten,  wie  einerseits  die  Herstellung,  anderseits  die  Verwendung  der 
Maschine  dabei  fährt.  Beides  muß  er  im  .\iige  behalten.  Es  könnte  nun  scheinen, 
als  müßte  der  Konstrukteur  gleichzeitig  auf  ein  Mindestes  an  ,, Kosten",  nämlich 
auf  ein  Minimum  an  V,  und  auf  ein  Höchstes  an  ,, Nutzen",  nämlich  auf  ein  Maxi- 
mum der  (iroße  {e.d.J)  hinarbeiten.  Natürlich  ist  diese  Formel  hier  nicht  we- 
niger widersinnig  als  irgendwo.  Innerhalb  der  Konstruktion  der  Maschine  steht 
ja  alles  in  strenger  kausaler  Abhängigkeit  voneinander. 
Es  ist  zwar  möglich,  daß  man  irgendeinen  Teil  der  Maschine  so  zu  gestalten  und 
anzuordnen  vermag,  daß  die  Maschine  sowohl  leichter  herstellbar  wird,  als  auch 
besser  verwendbar.  Das  hat  dann  einfach  den  Sinn  einer  glücklichen  Solidarität 
zwischen  den  Interessen  der  Herstellung  und  der  Verwendung  der  Maschine.  In 
aller  Regel  aber  wird  der  Versuch,  die  Herstellung  zu  verbilligen,  indem  man  an 
der  Konstruktion  etwas  ändert,  mit  dem  Verzicht  auf  etwas  zu  erkaufen  sein, 
das  der  Funktion  der  Maschine  oder  auch  ihrer  Lebensdauer  gefrommt  hätte.  Je- 
denfalls will  auch  hier  Erfolg  und  Aufwand  aufeinander  bezo- 
gen bleiben;  das  Prinzip  der  Konstruktion  kann  nur  dahin  lauten,  daß  auf  die 
Einheit  des  Erfolges  ein  Minimum  von  Aufwand  entfalle, 
somit  also  auf  die  Einheit  des  .\ufwandes  ein  Höchstes  an  Erfolg.  Die  Konstruktion 
der   Maschine   nähert  sich   daher   den   Bedingungen,   denen   die   technische   Lösung 

e    d    J 
gehorchen  muß,  wenn  der  Konstrukteur  nach  einem  Maximum  der  Größe — ^-=-^ — ■ 

V 

strebt;  darin  ist  es  schon  belegen,    daß  er  die  Größe  -z — y-aui  ein  Minimum  zu 

"  e.d.J 

bringen  sucht,  also  nach  dem    vergleichsweise    mindesten  Aufwand  strebt. 

In  der  kapitalistischen  Wirtschaft  werden  alle  Aufwände  in  der  einfachen  Weise 
verrechenbar,  daß  sich  alle,  welcher  Art  sie  auch  seien,  in  Geldpreise  um- 
rechnen lassen.  Also  besagt  V  eine  Summe,  e  eine  Differenz  bestimmter  Preisgrö- 
ßen, die  bei  der  Konstruktion  der  Maschine  in  Ansatz  zu  bringen  sind.  Dieser  Zwang, 
Preise  in  Ansatz  zu  bringen,  um  die  Erwägungen  anzustellen,  nach  denen  sich  die 
Konstruktion  zu  richten  hat,  wurde  in  einem  anderen  Zusammenhang  als  die  Preis- 
gebundenheit aller  Konstruktion  bezeichnet.  .Mau  sieht  nun  auch  hier, 
diese  Bindung  an  Preise  ist  der  Technik  nicht  etwa  erst  deshalb  auferlegt,  weil 
sie  im  Durchschnitt  an  der  Rentabilität  sich  orientieren  muß.  Das  letztere  läuft 
bloß  parallel  der  Tatsache,  daß  die  Geldpreise  es  sind,  die 
die  Verrechenbar keit  aller  Aufwände  überhaupt  erst 
vermitteln.  Diese  Verrechenbarkeit  selber  wieder  ist  der  Technik  unum- 
gänglich, weil  sie  sonst  das  Rationelle  nicht  zu  erfassen  vermöchte,  und  rationell 
muß  sie  vorgehen,  um  ihrem  Wesen  treu  zu  bleiben.  So  ist  die  Bindung  an  die  Preise 
keine  Last,  die  die  Technik  auf  sich  nehmen  muß,  etwa  nur  der  IJnternehmung 
zuliebe,  sondern  die  konkrete  Lösung  des  Problems,  wie  Tech- 
nik, die  auf  Rationalität  bedacht  ist,  überhaupt  erst 
möglich    werden    kann. 

Da  die  Geldpreise  wandelbar  sind,  so  wandeln  sich  mit  ihnen  auch  die 
Größen  V  und  e.  Es  kann  demnach  eine  Maschine,  ohne  daß  sich  an  ihrer  Kon- 
struktion etwas  ändert,  eine  Aenderung  in  ihrem  Verhältnis  zur  Produktion  er- 
leiden, ebensowohl  im  günstigen  wie  im  ungünstigen  Sinne.  So  kann  z.  B.  \'or  einer 
bestimmten  Zeit  für  sie  V  >  e  .  d  .  J  gewesen  sein,  heute  ist  V  <  e.d.J  gewor- 
den; das  heißt,  damals  war  die  Maschine  noch  nicht  vom  Werte  der  technischen 
Lösung  jener  .\ufgabe,  die  ihre  Konstruktion  vor  sich  hatte,  heute  trifft  dies  zu. 
Darin  liegt  natürhch  nicht  der  geringste  Widerspruch.  Aendert  sich  die 
gestellte  Aufgabe,  dann  natürlich  auch  der  Grad,  in 
welchem    das    Lösende    die    Lösung    tatsächlich    bedeutet. 
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Nun  sind  die  Preis£rrö(3en  auch  an  verschiedenen  Orten  verschieden.  Aber  es 
darf  nicht  befremden,  daß  ein  und  dieselbe  Maschine  an  verschiedenen  Orten, 
z.  B.  in  l-'.iiropa  und  in  Anieril<a,  von  ganz  verschiedenem  Belant;  für  die  Produk- 
tion sein  kann,  so  da(J  sie  z.  B.  nur  in  Amerika  vom  Werte  eines  Ftationaüsators 
der  Produktion  ist,  in  ICuropa  dage^ren  nicht;  nicht  melir,  wie  etwa  im  Falle  einer 
,, veralteten"    Kraftmaschine,    oder    noch    nicht,    z.    B.    als    Arbeitsmaschine. 

3.  Der  Beruf  der  Maschine,  Rationalisator  der  Produktion  zu  sein,  steht  im 
Einklang  damit,  daß  sie  ein  Vermittler  technischer  Vernunft 
ist,  der  seinesgleichen  nicht  hat.  Fast  von  jedem  der  vielen  Prinzipien  gipfelt 
seine  Anwendung  in  der  Maschine.  Vor  allem  ist  die  Maschine  der  Weg  der  k  a  u- 
salrichtigen  Lösung.  Sie  ist  frei  erfindbar  aus  den  Notwendigkeiten  heraus, 
die  das  kausale  Erzwingen  eines  Erfolgs  in  sich  schließt.  .Soll  die  Hand  eine  Lei- 
stung vollbringen,  dann  treten  erst  noch  die  Bedingungen  hinzu,  die  der  Bau  des 
menschlichen  Körpers  setzt.  So  kann  die  Lösung  hier  stets  nur  ein  Kompromiß 
darstellen.  Der  Maschine  aber  steht  der  gerade  Weg  zum  Ziele  offen.  Darum 
weicht  auch  der  Weg,  den  sie  einschlägt,  fast  immer 
von  jenem  der  Handarbeit  ab.  Allerdings  pflegt  die  Maschine  in 
ihren  Anfängen  die  Handarbeit  nachzuahmen;  ist  doch  das  unbedingt  Neue  schwie- 
rig zu  erfassen,  viel  näher  liegt  die  Weiterbildung  des  schon  Gefundenen.  Erst  mit 
ihrer  Reife  findet  die  Maschine  ihren  eigenen  Weg,  den  der  kausalrichtigen  Lö- 
sung, den  sie  allein  zu  begehen  vermag.  So  hat  z.  B.  auch  der  mechanische  Ham- 
mer ursprünglich,  als  ., Reckhammer",  den  handgeschwungenen  nachgeahmt;  spä- 
ter, besonders  im  Dampfhammer,  drang  der  vertikale  Schlag  durch,  den  die  Hand 
nicht  mehr  zu  vollführen  vermag;  bis  man  schließlich,  völlig  abseits  vom  Vor- 
gehen der  Handarbeil,  immer  mehr  durch  Pressen  und  Walzen  zu  bewirken  sucht, 
was  der  Schlag  erreichen  soll.  Die  Maschine  führt  aber  auch  die  k  a  u  s  a  1  g  e- 
rechte  Lösung  herbei.  Dies  hängt  ja  besonders  mit  der  Zwangsläufigkeit  ihrer 
Bewegungen  zusammen.  Hier  schlägt  auch  die  außerordentliche  Genauigkeit  ein, 
mit  der  die  Maschine  zu  arbeiten  weiß,  und  die  unbedingte  Gleichmäßigkeit,  das 
Schablonenhafte  ihrer  Leistung.  So  vielerlei  auch  die  menschliche  Hand,  einge- 
gliedert in  die  ,, Universalmaschine"  des  menschlichen  Körpers,  zu  leisten  ver- 
mag, in  jeder  einzelnen  Richtung  wird  sie  von  der  Maschine  übertroffen, 
die  sich  für  diese  Richtung  schaffen  läßt.  Der  Handgriff,  der  stets  aus  dem  gege- 
benen Mechanismus  des  Körperbaues  heraus  erfolgen  muß,  hinter  dem  auch  stets 
der  ganze  Körper  steht,  schleppt  immer  Kausalballast  mit  sich.  Die  Maschine  kann 
ihn  ablaslen,  weil  sie  für  jede  Funktion  von  Grund  aus  geschaffen  wird,  genau  nach 
den  Richtlinien  dieser  Funktion.  So  gipfelt  in  der  Maschine  die  S  p  e  z  i  a  1  i  s  a- 
t  i  o  n.  Diese  Vorteile,  konstruktiv  vermittelt,  eignen  der  Maschine  sowohl  in 
operativer  wie  konsumtiver  Richtung,  so  daß  sich  im  Durchschnitt 
auch  der  Aufbrauch  des  Materials  vervollkommnet,  das  die  Maschine  bearbeitet 
oder  verarbeitet.  Dabei  sind  dieser  vielfältigen  Lleberlegenheit  der  Maschine  nach 
oben  hin  Grenzen  kaum  gezogen.  Doch  ihre  Anwendbarkeit  ist  gelegent- 
lich begrenzt.  So  darf  z.  B.  das  Material  nicht  so  ungleichmäßig  sein,  daß  nur  mehr 
die  freibewegliche  Hand  den  sprunghaft  wechselnden  Ansprüchen  seiner  Behand- 
lung nachzukommen  vermag.  Oder  es  kann  z.  B.  schlechtes  Garn,  das  als  Kette  oder 
Einschlag  sehr  oft  reißt,  deshalb  nicht  vom  mechanischen  W^ebstuhl  bewältigt  w^er- 
den,  weil  er  sich,  beim  Umfang  seiner  Leistung,  an  den  fortwährenden  Unterbre- 
chungen gleichsam  verbluten  müßte;  daher  der  Handwebstuhl,  und  mit  ihm  viel- 
leicht Heimarbeit,  hier  unter  LImständen  standhalten  können.  Gleichwie  aber 
hier  die  Vervollkommnung  des  Garnes  W'andel  schafft,  so  ist  überhaupt  durch  die 
Sorge,  gleichmäßiges  Material  zu  liefern,  die  Maschine  selber  geschäf- 
tig, die  Grenzen  zurückzuschieben,  die  ihre  Anwendung 
einengen. 

Auf  dieser  Grundlage  von  intensivierten  und  raffinierten  Leistungen  ent- 
faltet die  Maschine  ihre  Ueberlegenheit  erst  recht  der  A  k  t  r  e  i  h  e  gegenüber. 
Im  Mittelpunkt  steht  dabei  ihre  mit  ihrem  Wesen  zugleich  erörterte  Eigenschaft 
als  Vorkehrung.  Dadurch  ist  alles  technisch  Vernünftige,  was  sich  in  ihrer 
Leistung  vereinigt,  ein  für  allemal  errungen  und  kommt  von  \'ollzug  zu 
Vollzug  zu  fortdauernder  Geltung.  Während  die  Hand  bald  erlahmt, 
wenn  sie  sich  selber  zu  übertreffen  sucht,  bleibt  die  Maschine  der  Leistung,  für 
die  sie  gebaut  ist,  unermüdlich  treu,  wie  groß  auch  deren  L'mfang  ist  und  wie  hoch 
ihre  Güte  gesteigert.  Es  gipfelt  in  der  Maschine  zunächst  der  Vorteil  stetigen 
Vollzugs.  Einmal,  weil  die  Rotation,  die  vollkommenste  Stetigkeit,  den  Bau 
der  Maschine  beherrscht,  dann  eben,  weil  sie  ,, unermüdlich"  wirkt.  Der  Vorteil 
ihrer  kontinuierlichen  Leistung  v^ertieft  sich  noch  dadurch,  daß  sie  auch  im  T  e  m- 
p  0  der  Leistung  der  Hand  gewaltig  überlegen  ist.  Der  gemeinsame  Erfolg  daraus 
ist    eine    außerordentliche     Verdichtuug     der   Aktreihe,    die    mit    dem   Gang 
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der  Maschine  ablauft.  Diese  verdiolitete  .Mstreihe  wächst  ziif^'leich  aber  in  die 
Breite:  denn  nicht  blol3  hurliirer  als  die  Hand  arbeitel  die  .Maschine,  sondern 
auch  unverfrleichlich  bündiger  und  wuchtiger  zusanimi-iifassend.  Der  eine  Griff 
lieim  Unifizieren,  der  \iele  (Irlffe  in  sich  aufheben  soll,  wächst  bald  dar- 
über hinaus,  was  die  Hand  noch  zu  bewältigen  vermag;  da  kommt  bloß  die  Ma- 
schine nach,  der  ,,liundertarmige  Arbeiter".  Ein  und  derselbe  Hub  im  (lang  der 
Maschine  setzt  ganze  Koloniun  von  \\'erkzeugen  in  Funktion,  löst  ganze  13reit- 
seiten  der  erwünschten  Wirkung  aus,  und  wie  groß  immer  das  Werkstück,  das  zu 
bearbeiten,  wie  groß  immer  die  Masse  des  g'leichzcilig  \'crarbeileten  Materials  ist, 
die  Maschine  wird  fertig  damit.  So  ist  es  auch  mit  der  Konzentration  bei 
der  .Maschine,  mit  der  sililichten  Steigerung  im  l'mfang  ihrer  Leistung.  Dieser 
Steigerung  ist  die  Maschine  selber,  theoretisch  genommen,  eigentlich  unbegrenzt 
fähig;  denn  in  aller  Regel  ziehen  vorher  schon  andere  Verhältnisse  die  Grenze,  wie 
z.  B.  Betriebsumfang,  Schwierigkeiten  der  Herstellung,  der  Bedienung,  das  Risiko 
großer    Einheiten   usw. 

Auch  den  Prinzipien  der  A  k  t  g  r  u  p  p  e  verhilft  die  Maschine  zu  freiester 
Auswirkung.  Schon  im  eigenen  Getriebe  der  Maschine  finden  Kombination 
und  Arrangement  ein  reiches  Arbeitsfeld.  Während  sich  z.  B.  Handlei- 
stungen nur  soweit  kombinieren  lassen,  als  man  noch  die  Aufmerksamkeit  für  das 
mehrerlei  Werk  aufzubringen  vermag,  ist  die  Automatik  der  Maschine  dieser  Schranke 
überhoben.  Die  zwangsläufige  Bewegung  kann  beliebig  vielen  Anforderungen  zu- 
gleich nachkommen,  sofern  sie  nur  überhaupt  kausal  vereinbar  sind.  Nicht  min- 
der begünstigt  die  Zwangsläufigkeit  auch  alle  .Anordnung;  so  vollziehen  sich 
in  der  Maschine  oft  die  gewaltigsten  Bewegungen  haarscharf  aneinander  vorbei. 
Noch  bedeutsamer  aber  wirkt  sich  von  Maschine  zu  .Maschine  der 
Gedanke  des  klug  verbundenen  sowohl  als  des  glatten  Vollzugs  aus.  Das  Zusam- 
menbauen einer  Vielheit  von  Maschinen  zu  einem  einheitlichen  Komplex  be- 
ruht darauf.  Es  beruht  darauf  auch  die  Anordnung  und  Verbindung  jener  Ma- 
schinen, die  von  Haus  aus  zusammengehören,  einander  notwendig  sind,  wie  z.  B. 
Kraft-  und  .\rbeits-,  oder  Kraft-  und  Transportmaschine,  oder  z.  B.  Kessel,  Tur- 
bine und  Kondensator;  zum  Unterschied  von  jenen  Komplexen  ergibt  dies  ein 
Aggregat  von  Maschinen.  Der  Unterschied  liegt  darin,  daß  diesen  Aggre- 
gaten jene  ,, Transmissionen",  jene  Uebermittler  und  Bindeglieder  geradeaus  n  o  t- 
w  endig  sind,  die  zu  den  ,, Komplexen"  erst  willkürlich  führen.  So  passiert 
z.  B.  auf  der  Papiermaschine  der  ,, Stoff"  mit  Hilfe  eines  endlosen  breiten  Ban- 
des alle  die  verschiedenen  Maschinen,  die  zugleich  von  einer  gemeinsamen  Trieb- 
welle aus  mit  Kraft  gespeist  werden.  Die  Maschinen  sind  solcher  Verkuppelung 
zu  umfassenden  Einheiten  vornehmlich  aus  zwei  Gründen  zugänglich. 
Erstens  kennt  die  Maschine  nicht  die  Rücksicht  auf  den  ,, Ellbogenraum",  auf  die 
Autonomie  des  .Arbeitsplatzes,  während  sich  eben  deshalb  der  Handarbeiter,  und 
wenn  er  ein  noch  so  spezialisierter  Teilarbeiter  ist,  immer  nur  hölzern  im  Neben- 
einander anordnen  läßt.  Die  zwangsläufig  arbeitenden  Maschinen  dagegen 
können  ihre  Teile  nicht  nur  ganz  nahe  aneinander  rücken,  sondern  gelegentlich 
auch  ineinander  bauen.  Zweitens  aber  kommt  nur  die  Maschine  den  hohen 
.Ansprüchen  des  Proportionalisierens  nach,  der  haarscharfen  Ab  gestimm  t- 
h  e  i  t  der  verbundenen  Bewegungen,  nach  Tempo  und  Stärke.  Einer  Ueberein- 
stimmung  bis  auf  Bruchteile  von  Sekunden  in  der  Zeit,  Bruchteile  von  Millimetern 
im  Weg,  die  z.  B.  innerhalb  der  Papiermaschine  vorwalten  muß,  wären  Gruppen 
von  Teilarbeitern  niemals  fähig;  schon  allein  deshalb  könnten  sie  niemals  den  unter- 
teilten .Arbeitsprozeß  wieder  so  vereinheitlichen,  wie  es  im  Sinne  jener 
Maschinenkomplexe   möglich   und   bei   den   Aggregaten   notwendig  ist. 

Das  Prinzip  des  maschinellen  Vollzugs  erschöpft  sich  nicht  schlechthin  in 
der  Forderung,  die  Maschine  im  Betrieb  zu  verwenden.  Die  Maschine  soll 
die  Kraft  der  Rationalisierung,  die  in  ihr  schlummert, 
nach  jeder  Richtung  frei  entfalten  können.  Es  führt  dies 
zu  einer  ganz  bestimmten  Form  des  Betriebes.  Gleichwe  die  Arbeitsteilung, 
als  gestaltendes  Prinzip  des  Verlaufs  einer  Produktion,  in  der  ,,M  anufaktur" 
ausmündet,  so  die  Mechanisierung  des  Betriebs  in  der  ,,F  a  b  r  i  k".  Historisch 
betrachtet  hat  sich  einst  die  Manufaktur,  als  Durchschnittsform  des  größeren  Be- 
triebes, zur  Fabrik  gewandelt;  seither  nimmt  der  größere  Betrieb  sofort  die  Form 
der  Fabrik  an.  überspringt  gleichsam  die  Manufaktur.  Theoretisch  betrachtet  bleibt 
aber  der  mechanisierte  Betrieb,  die  Fabrik,  eine  spezifische  Weiterbildung 
der  Manufaktur,  eben  im  Geiste  des  Prinzips  maschinellen  Vollzugs.    So  offenbart 
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sich  der  Vernunftgehalt  dieses  Prinzips  erst  dann  völlig,  wenn  man  von  der  Manu- 
faktur ausgeht  und  erwägt,  wie  dieses  Prinzip  die  Manufaktur  schrittweise  umbil- 
det, bis  zur    vollen    Geltung  der  Maschine,  als  Rationalisator  der  Produktion. 

Der  schlechthin  arbeitsteilige  Betrieb,  die  Manufaktur,  stellte 
eine  vielgegliederte  Gruppe  von  Aktreihen  dar,  von  denen  jede  mit  einem  oder  auch 
mehreren  Teilarbeitern  besetzt  war.  In  dem  berühmten  Beispiel  Adam  Smiths 
ist  die  Verfertigung  von  Stecknadeln  in  achtzehn  Operationen  zerlegt,  die  bei  reifer 
Gliederung  des  Betriebes  achtzehn  Aktreihen  ergälien,  jede  mindestens  einem, 
einige  auch  mehreren  Teilarbeitern  überantwortet.  Oder  es  war  z.  B.  die  Arbeits- 
folge, die  heute  zusammenhängend  die  Papiermaschine  leistet,  in  der  alten  Papier- 
mühle in  die  Teilarbeiten  des  Schöpfen,  Gautschen,  Aufnehmen,  Ziehen,  Aufhängen, 
Abnehmen  und  Leimen  der  Papierbogen  zerlegt.  Nun  vollzieht  sich  die  M  e  c  h  a- 
n  i  s  i  e  r  u  n  g  des  Betriebes  keineswegs  so,  daß  jede  dieser  Teilarbeiten  für  sich 
alleinwieder  in  die  Funktion  einer  Maschine  übergeführt  würde.  In  den  Zei- 
ten des  Uebergangs  mögen  wohl  vereinzelte  Teilarbeiten  gesondert  mechani- 
siert worden  sein;  davon  abgesehen,  daß  z.  B.  der  Webstuhl  von  alters  her  im  Tex- 
tilgewerbe  eine  Teilarbeit,  das  „Wifeln",  als  Maschine  vertrat.  Aber  auch  von  sol- 
chen Ansätzen  aus  war  der  Fortgang  nicht  der,  daß  nach  und  nach  sämtliche  Teil- 
arbeiten für  sich  wieder  mechanisiert  wurden.  Dem  stand  nicht  allein  die  Eigen- 
heit der  Maschine  im  Wege,  daß  sie  ihre  ganz  besondere  Art  der  Zerlegung  der  Ar- 
beit erh  isc'it,  sondern  noch  ein  anderes  Verhältnis.  Wo  immer  zerlegte 
Arbeit  in  Funktion  der  Maschine  übergeführt  wird,  er- 
fährt die  aus  der  Zerlegung  hervorgegangene  Teilarbeit 
erst  noch  eine  Spaltung:  in  Maschinen-,  Antriebs-  und 
Bedienungsleistung.  Diese  Spaltung  ist  das  wesentlich  Neue,  das 
die  Maschine  in  den  Betrieb  hineinträgt.  Erst  von  da  aus  wird  es  mög- 
lich, jenen  wesentlichen  Schritt  über  die  Arbeitstei- 
lung hinaus  zu  tun,  den  die  Mechanisierung  des  Betriebs 
in  sich  schließt.  Solange  man  aus  jenem  entscheidenden  Verhältnis  keine 
Konsequenzen  zieht,  ist  der  Maschine  ihre  Auswirkung  im  Betriebe,  als  Rationali- 
sator, noch  zum  besten  Teil  vorenthalten.  Eben  diese  „Drosselung"  der  Maschine 
würde  eintreten,  falls  man  einfach  sämtliche  Teilarbeiten  gesondert  mecha- 
nisierte, um  den  Teilarbeiter  von  früher  nun  etwa  damit  zu  beschäftigen,  daß  er 
Antrieb  und  Bedienung  der  Maschine  besorgte,  auf  die  seine  Teilarbeit  übergegangen 
wäre.  DerBetrieb  bliebe  dann,  was  er  schon  in  Form  der  Manufaktur  war:  eine  Gruppe 
koerzitiv  alirollender  Aktreihen;  alle  Teilarbeiten  würden  in  ihrem  hölzernen  Ne- 
beneinander verharren.  Allerdings  wäre  ein  Erfolg  schon  errungen :  die  Verwe- 
bung jeder  Aktreihe  hätte  sich  dank  der  Maschine  gesteigert,  die  Aktreihen  sich 
verdichtet  und  auch  an  Breite  gewonnen.  Ohne  Zweifel  wäre,  bei  gleicher  Zahl 
der  Arbeiter,  der  Umfang  der  Produktion  im  beträchtlichen  Anschwellen.  Im  gan- 
zen aber  hätte  es  doch  nur  die  Bedeutung,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben, 
aller  technischen  Vernunft  zuwider.  Erst  der  ausgegangene 
Weg  führt  zur  Fabrik,  in  der  folgenden  Weise. 

An  allen  Stellen,  wo  Maschinen  dem  Betrieb  eingegliedert  werden,  kommt 
es  zu  jener  Spaltung  der  Teilarbeit,  in  das  Dreierlei  der  Leistung.  Die  Kon- 
sequenzen daraus  drängen  sich  gebieterisch  auf.  Erstens  wird  der  Antrieb 
aller  Maschinen  zusammengefaßt,  eine  einheitliche  Kraftquelle  für 
den  ganzen  Betrieb  geschaffen.  Es  mag  zwar  ein  oder  das  andere  Prinzip  dieser 
Entwicklung  entgegen  sein,  der  Gedanke  z.  B.  der  Verteilung  der  Risiken  kann 
im  einzelnen  Falle  gewisse  Abwandlungen  erzwingen,  aber  hier  handelt  es  sich  bloß 
um  das  Schema  der  konsequenten  Durchführung  maschinellen  Vollzugs. 
Danach  aber  tritt  nun  eine  einzige  Kraftmaschine  zu  allen  Arbeits-  und  För- 
dermaschinen im  ganzen  Betriebe  gleichzeitig  in  das  Verhältnis  des  Aggregats 
mit    Hilfe    der    erforderlichen    ,, Transmissionen".     Zweitens    wird   man    auch 
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die  arbeitenden  Mascliineii  nicht  in  ihrer  Verstreuthoil  über  den  Betrieb 
hin  belassen,  wie  die  Zerlegung  des  ganzen  Vorgangs  in  Teilarbeiten  sie  herbei- 
führt. Man  wird  auch  diese  Maschinen  zusammenbauen,  sie,  soweit  sie  kausal  be- 
nachbarten Leistungen  dienen,  zu  umfassenden  Eiidieiten  verkuppeln,  zu  K  o  m- 
p  1  e  X  e  n,  gleich  der  Papiermaschine.  SchlieÜlich  ist  es  !•',  in  großer  K  o  m- 
plex  zusammengebauter  Maschinen,  denen  die  Eine 
Kraftmaschine  vorgespannt  ist.  Dies  ergibt  die  einheitliche 
Maschinerie,  wie  sie  der  Fabrik  eigentümlich  ist.  Drittens  aber  wird 
sich  im  gleichen  Laufe  auch  eine  Verschmelzung  der  bedienenden 
Arbeit  vollziehen:  Der  Zusammenbau  der  Maschinen  entlastet  von  der  Not- 
wendigkeit, jede  einzelne  der  Maschinen  für  sich  bedienen  zu  lassen.  Nicht  nur, 
daß  die  Uebermittlung  des  Materials  von  einer  Maschine  zur  anderen  selber  zu 
einer  Sache  der  Maschinerie  wird,  darüber  noch  hinaus  kann  das  Automatisieren 
die  auslösenden  Handgriffe  herabmindern,  so  daß  die  Bedienung  mehrerer  der  zu- 
sammengebauten Maschinen  durch  eine  einzige  Person  möglich  \vird,  und  verein- 
zelte Arbeiter  genügen,  wo  früher  ganze  Gruppen  von  Teilarbeitern  erforderlich 
waren.  Diese  Wendung  in  den  Verhältnissen  der  Arbeit  schwebte  wohl  Franz  Reu- 
leaux  vor,  wenn  er  meint,  daß  vor  dem  Prinzip  der  Maschine  jenes  der  Arbeitsteilung 
die  Segel  streichen  müsse,  Teilung  sich  umkehre  in  „Vereinigung"  der  Arbeit.  In 
der  Tat,  wenn  auch  die  Fabrik  nichts  weniger  ist  als  Abkehr  von  der  Arbeitstei- 
lung, so  sinkt  die  letztere  doch  zur  bloßen  Voraussetzung  herab,  un- 
ter der  nun  die  Maschine  sich  auslebt,  als  der  eigentliche  Rationalisator  der  Pro- 
duktion. Aber  der  Maschinenarbeiter  bleibt  nach  wie  vor  Teilarbeiter; 
er  ist  es  nur  deshalb  abgeschwächt,  weil  er  für  eine  Mehrzahl  von  Operationen  zu- 
gleich die  Bedienung  übernimmt.  Selbst  dies  erfolgt  nur  sekundär;  denn  primär 
geht  die  ,, Vereinigung"  getrennt  denkbarer  Teilarbeiten  in  der  Maschine 
vor  sich,  sofern  sie  ein  zusammengebauter  Komplex  trennbarer  Maschinen  ist.  Man 
kann  also,  mit  dem  Blick  auf  die  Verhältnisse  der  Manufaktur,  sagen,  dal.!  die  der 
letzteren  spezifische  Teilung,  die  interpersonale  Arbeitsteilung, 
innerhalb  der  Fabrik  aufgehoben  werde  in  einer  intra- 
machinalen  Arbeitsvereinigung.  Und  erst  auf  dieser  Grundlage 
vollzieht  sich  jene  Verschmelzung  der  bedienenden  Arbeit,  vermag  der 
einzelne  Arbeiter  nun  an  Bedienung  zu  leisten,  was  sonst  nur  mehrere  zu  leisten 
vermochten:  er  bleibt,  als  Einzelner,  einer  Strecke  des  Arbeitsprozesses  zur  Seite, 
der  entlang  sich  in  der  Manufaktur  eine  ganze  Reihe  von  Arbeitern  in  die  Arbeit 
geteilt  hätte.  So  vertritt  z.  B.  an  der  Papiermaschine  der  Maschinenmeister  mit 
seinen  wenigen  Gehilfen,  dem  Arbeitsinhalt  nach,  die  ganze  Reihe  der 
Teilarbeiter  in  der  Papiermühle,  vom  Schöpfer,  Gautscher  usw.  bis  zu  dem  Lei- 
mer  des  Papiers;  dem  A  r  b  e  i  t  s  u  m  f  a  n  g  nach  vertritt  er  natürlich  ein  Viel- 
faches dieser  ganzen  Reihe,  weil  die  eine  Maschine  so  viel  an  Produkten  liefert, 
als  viele  alte  Papiennühlen  zusammen.  Dagegen  schwillt  einseitig  de:  Arbeits- 
umfaig  an,  sobald  der  .\rbeiler  eine  steigen  le  Mehrheit  gleichartiger  Maschinen 
bedient,  z.  B.  NVebstüh'e. 

Die  Mechanisierung  des  Betriebes  führt  also  innsichtlich  dessen  Form  zur  Fa- 
brik, mit  ihren  drei,  der  Sache  nach  unzertrennlichen  Eigenheiten :  erstens  die 
einheitliche  Maschinerie,  zweitens  die  i  n  t  r  a  m  a  c  h  i  n  a  1  e  Ar- 
beitsvereinigung, drittens  jene  doppelte  Reduktion  der 
Handarbeit,  indem  die  letztere  auf  Bedienung  reduziert,  und  diese  erst  noch 
in  gleichem  Maße  sich  vereinfacht,  als  sie  in  jenem  Sinne  verschmolzen  wird.  Der 
so  mechanisierte  Betrieb  bietet  dann  auch  als  Verlauf  ein  anderes  Bild  dar. 
Er  ist  nicht  ferner  eine  Gruppe  koerzitiv  abrollender  Aktreihen,  von  denen  je  !e 
für  sich  wieder  eine  Verwebung  erfährt.  Zunächst  vielmehr  erleidet  diese  Gruppe 
von  Aktreihen  eine  Verflechtung,  in  Gestalt  der  einheitlichen  Maschinerie, 
im   Sinne  der  intramachinalen  Arbeitsvereinigung.    Die  Aktfolge  bleibt  natürlich 
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aufrecht;  auch  auf  der  Papiermaschine  wandelt  sich  unablässi«  Brei  in  Papier- 
fläche. Aber  die  kausal  einander  foli^enden  Akte  vollziehen  sich  nicht  bloß  alle 
gleichzeitig,  wie  schon  in  der  Manufaktur;  sie  vollziehen  sich  gleichsam  als  ein- 
heitlicher Gesamtakt.  Aus  der  Gruppe  von  Aktreihen  wird 
also  eigentlich  eine  Reihe  von  Aktgruppen,  von  denen  sich  jede  aber 
wie  ein  einziger  Akt  vollzieht.  Es  stellt  dies  den  Höhepunkt  in  der 
reihenhaften  Gestaltung  des  Produktionsverlaufs  dar:  eine  einzige  und 
geschlossene  Reihe  derber  Akte,  von  denen  jeder  den  Wert  einer  ganzen  Gruppe 
und  die  Gruppe  den  Wert  der  ganzen  Aktfolge  besitzt. 

Einreihig,  also  streng  vereinheitlicht  muß  der  Verlauf  der  Produk- 
tion sein,  der  Betrieb  muß  die  spezifische  Form  der  Fabrik  annehmen,  dann  erst 
vermag  die  Maschine  sich  voll  auszuwirken,  als  Rationalisator  der  Produktion. 
Darum  erreicht  zugleich  mit  der  reihenhaften  Gestaltung  auch  die  Rationalität  ihren 
Höhepunkt.  Den  Ausschlag  gibt  dafür  die  Verflechtung  der  Aktrei- 
hen, die  sonst  getrennt  im  Nebeneinander  ablaufen  müßten,  zu  einer  einzigen 
Reihe.  Greifbar  wird  diese  Verflechtung  in  der  einheitlichen  Maschinerie,  die  nun 
für  die  Fabrik  den  festen  Kern  ihrer  Betriebsanlage  ausmacht,  um  den  sich  die 
schützenden  Bauten  gleich  der  Schale  lagern.  In  zwei  Hauplrichtungen  gehen  die 
errungenen  Vorteile. 

Einerseits  sind  nun  erst  die  reichen  Möglichkeiten  auslösbar,  die  in  der  Ma- 
schine in  bezug  auf  Kombination  und  Arrangement  schlummern.  Ueberwunden 
ist  die  leidige  Rücksicht  auf  den  ,, Ellbogenraum"  des  Teilarbeiters;  der  Zusammen- 
bau der  Maschinen  schafft  erst  freie  Bahn  für  alles  kausale  Verschmelzen,  Paaren  und 
Verknüpfen  der  Operationen.  Während  z.  B.  die  vereinzelte  Aktreihe,  wie  sie  der 
Manufaktur  eigen  bleibt,  die  störenden  Uebergänge  bloß  in  ihrem  eigenen  Ver- 
lauf ausschaltet,  ist  dies  nun  auch  von  Operation  zu  Operation  mög- 
lich, indem  man  die  Uebermittlung  des  durchwandernden  Materials  mechanisiert. 
So  wandert  z.  B.  auf  der  Papiermaschine  die  ,, Papierbahn"  stetig  durch  alle  Ope- 
rationen; auf  dem  endlos  umlaufenden  Tragband  wird  der  Brei  verteilt,  eben  ge- 
rüttelt, verfilzt,  getrocknet,  ausgepreßt,  geleimt,  geglättet  und  beschnitten.  In 
endloser  Stetigkeit,  wie  sich  das  fertige  Papier  schließlich  auf  der  Rolle  aufwickelt, 
verläuft  hier  der  ganze  Vorgang,  die  ganze  Aktfolge  hindurch.  Damit  ver- 
knüpft sich  dann  auch  die  so  charakteristische  Möglichkeit,  die  Handarbeit  zwei- 
mal hintereinander  zu  reduzieren;  einmal  schon  erfolgt  das  Herabdrücken  wirkender 
Teilarbeit  auf  bloße  Bedienung,  und  dann  noch  der  letzteren  Verschmel- 
zung, so  daß  sie  für  eine  ganze  Folge  von  Operationen  durch  eine  Person  be- 
sorgt werden  kann. 

Andererseits  schafft  jene  Verflechtung  erst  die  breite  Unterlage,  um  jene  k  1  u- 
gen  Verwebungen  der  Reihe  vorzunehmen,  die  mit  Hilfe  der  Maschine 
möglich  werden;  vom  Konsolidieren  angefangen,  indem  die  einheitliche 
Maschinerie   dem   ganzen    Betrieb   unterliegt. 

So  ergreift  auch  z.  B.,  wie  es  eben  erläutert  wurde,  das  Kontinuisieren 
nicht  bloß  jede  Operation  für  sich,  sondern  einheitlich  gleich  den  ganzen  Vorgang. 
Zwar  das  Unifizieren,  das  sich  etwa  in  der  ,,hundertarmigen"  Wirkung 
einer  Arbeitsmaschine  durchsetzt,  scheint  auch  schon  in  der  vereinzelten 
Aklreihe  möglich  zu  sein;  so  auch  das  Konzentrieren,  die  schlichte  Zu- 
nahme in  der  Leistungsfähigkeit  einer  Maschine.  Dennoch  ist  auch  dafür  die  Ver- 
flechtung der  Aktreihen  bedeutsam,  der  Zusammenbau  aller  Maschinen. 
Denn  je  gewaltiger  die  Leistung  der  einzelnen  Maschine,  desto  mehr  Belang  ge- 
winnt es,  auch  die  Uebergänge  von  Maschine  zu  Maschine  rationeller 
zu  gestalten,  durch  eine  Mechanisierung  der  Uebermittlung  des  Materials.  So  ver- 
tragen sich  z.  B.  im  modernen  Hüttenwerk  die  gewaltigen  Ausmaße  von  Hochofen, 
Mischern  und  Walzenstraße  erst  dann  mit  der  Vernunft,  und  die  Kombination  zwi- 
schen diesen  Operationen  wird  erst  dann  recht  wirkungsvoll,  sobald  jene  drei  Einhei- 
ten zu  einem  Komplex  verkuppelt  sind,  indem  das  Material  mit  Hilfe  mechani- 
scher Vorrichtungen  von  einer  zur  andern  Stelle  wandert;  es  ist  eine  widersinnige 
Vorstellung,  wollte  man  sich  das  flüssige  Eisen  etwa  mit  Hilfe  von  Schöpflöffeln 
Obertragen  denken.  Besonders  greifbar  aber  wird  der  Nutzen  der  Verflechtung  hin- 
sichtlich des  Antriebs;  dadurch,  daß  er  einheitlich  für  die  ganze  Betriebsanlage 
gestaltet  wird,  eröffnet  sich  dem  Konzentrieren  treieste  Bahn.  Dadurch 
wird  der  Kraftbedarf  durchschnittlich  ein  so  großer,  daß  die  Fabrik  nur  mehr  auf  der 
Unterlage ,, mechanischer"  Kraft  denkbar  ist ;  ob  diese  nun  als  Rohkraf  l  einem\\asserge- 
fälle  entnommen,  oder  ,, thermischen"  Ursprungs  sei.  Etwas  Grundsätzliches 
jedoch  ist  dies  für  die  Fabrik  genau  so  wenig,   als  es  etwa  zum  Begriff  der  .Maschine 
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ffoliöri'n  würde,  daß  sie,  statt  von  Menschen-  oder  Tierlvraft,  von  ,,me(;lianischer" 
Kraft  ihren  Antrieb  erhält.  So  entspricht  z.  B.  eine  alte  ,,Flüüinühle",  sofern  nur 
ihre  Maschinerie  eine  einheitliche  war.  durchaus  dem  Typ  der  Fabrik.  Auch  heute 
noch  könnte  man  sich  einen  Betrieb  mit  wenii;  Kraftbedarf,  z.  B.  in  der  Feinmeclia- 
nik,  fjanz  ijul  von  einem  (lOpelwerk  aus  mit  Tierkraft  vcrsorj^t  denken,  ohne  dalJ  er 
aufhören  müßte,  als  Fabrik  zu  i,'elten.  Denn  nur  jene  strenge  Verein  h  e  i  t- 
1  i  C  h  u  n  g  aller  Operationen  entscheidet  ül)er  das  Wes(ui  der  Fabrik.  Uebrigens 
ist  dadurch  für  die  Kcjuzenti-ation  im.\ntrieb  noch  über  die  einzelne  l-'abrik  hinaus 
die  Bahn  gebroi'hen,  es  werden  die  ,,Kraftzcnlralen"  möglich,  die  Elektrizität, 
Druckluft  usw.  für  vieh'  Fabriken  zugleich  liefern.  Wenn  dann  der  ,,Spezialantrieb" 
Platz  greift,  so  ist  dies  nur  äußerlich  einer  Uückbildung  gleichzuachten  in  der  Fin- 
heitlichkeit  des  Betriebes;  das  tremeinsame  Schallbrett,  zu  ilem  ein  cinziires  Kabel 
hinführt,  und  von  dem  aus  die  Kraflverteilung  nach  alli'u  Stellen  des  Betriebes 
vor  sich  gehl,  hält  das  Prinzip  der  strengen  Vcreinhi'illichung  aufrecht. 

Schon  der  L'ebergang  vom  schlichten  Betrieb  zum  arbeitsteiligen,  der  in  der 
reinsten  Ausbildung  als  Manufaktur  vorliegt,  läßt  den  U  m  fang  der  Produk- 
tion anschwellen,  weil  die  Aktreihen  sich  verdichten  und  dabei  an  Breite  ge- 
winnen; gleichzeitig  sind  also  mehr  der  Produkte  im  Werden,  sie  passieren  in  Massen 
Phase  um  Phase,  und  so  ist  auch  die  Jahresleistung  an  fertigen  Produkten  eine 
ungleich  höhere.  Gleicherweise,  aber  in  noch  viel  höherem  Grade,  schwillt  der  Um- 
fang der  Produktion  an,  wenn  der  Betrieb  in  der  vollkommenen  Art  der  Fabrik 
mechanisiert  wird.  In  voller  Schärfe  läßt  sich  dies  nur  rückbezüglich  ausdrücken, 
indem  man  sagt:  erst  von  einem  gewissen  Umfang  der  Produktion  an  ist  arbeits- 
teiliger, von  einem  noch  viel  höheren  Umfang  an  mechanisierter  Betrieb  m  ö  g- 
I  i  c  h,  weil  es  sonst  an  den  Massen  gebricht,  die  zu  gleicher  Zeit  alle  Stationen  des 
Prozesses  durchwandern  müssen,  wenn  anders  die  Produktion  technisch  vernünftig 
bleiben  soll.  Auf  diesen  wichtigen  Zusammenhang  führt  erst  ein  späteres  Prinzi|) 
zurück. 

Am  greifbarsten  wird  dieses  Anschwellen  im  Umfang  der  Produktion,  das  den 
Uebergang  vom  schlichten  zum  arbeitsteiligen,  und  dann  weiter  zum  mechanischen 
Betrieb  begleitet,  sobald  man  die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter 
als  Vergleichsbasis  wählt.  Bei  gleicher  Arbeilerzahl  stellt  sich  die  .Manufaktur  als 
ein  Mulliplum  des  schlichten  Betriebs,  die  Fabrik  als  ein  Multi])lum  der  .Manufaktur 
dar,  sofern  man  danach  mißt,  was  an  Produkten  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
auf  den  Kopf  des  Arbeiters  entfällt.  So  hat  z.  B.  Adam  Smith  gelegentlich  jenes 
Beispiels  darauf  verwiesen,  daß  der  vereinzelte  Arbeiter  vielleicht  nur  eine  einzige 
Nadel  im  Tage  herzustellen  vermöchte,  während  auf  den  Arbeiter  der  Manufaktur 
eine  Tagesleistung  von  4800  Nadeln  entfällt;  in  der  ausgebauten  Fabrik  würde 
diese  Leistung  in  die  vielen  Tausende  gehen.  Man  pflegt  dieses  Anschwellen  der 
auf  den  Kopf  des  Arbeiters  entfallenden  Produktenmenge  so  auszudrücken,  daß 
sich  in  gleichem  Grade  die  ,,P  r  o  d  u  k  t  i  v  i  t  ä  t  der  Arbeit"  erhöht  hätte. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  naheliegend  und  hat  sich  darum  auch  eingebürgert;  aber 
sie   ist  mißverständlich. 

Die  Produktivität  ist  das  Korrelat  der  Rationalität;  je  rationeller  ein  techni- 
scher Vorgang  im  Dienste  der  Bedarfsdeckung  gestaltet  ist,  sei  es  in  seinem  Ablauf, 
sei  es  in  der  Art  seiner  Wiederkehr,  in  seinem  Verlauf,  desto  besser  erfüllt  er  seinen 
Beruf  als  Produktion,  desto  produktiver  erweist  er  sich.  Denn  es  besagt  die 
Minderung  des  vergleichsweisen  Aufwands,  die  das  Rationalisieren  herbeiführt, 
zugleich  eine  Steigerung  des  vergleichsweisen  Erfolgs,  und  darin  beruht  die  Erhö- 
hung der  Produktivität.  Jedenfalls  verknüpft  sich  der  Gedanke  der  Produktivität  mit 
dem  technischen  Vorgang;  in  einem  zulässig  übertragenen  Sinn  kann  man  die  Pro- 
duktivität dann  auch  vom  zuständlich  erfaßten  Verlauf  der  Produktion,  vom  B  e- 
tri  e  b  aussagen.  Der  Arbeil  aber  kann  man  die  richtig  verstandene  Produktivität 
genau  so  wenig  zusprechen,  als  etwa  der  Maschine;  die  \Iaschine  sicherlich  erscheint 
stets  nur  als  Vermittler  technischer  Vernunft,  und  damit  auch  der  höheren 
Produktivität  des  Betriebes,  dem  sie  in  der  entsprechenden  Weise  eingegliedert  ist. 
Scheint  uns  dagegen  die  Zuspräche  der  Produktivität  an  die  Arbeit  zulässiger, 
als  an  die  Maschine,  so  trägt  bloß  eine  naheliegende  Verwechslung  daran 
schuld.  Um  nämlich  die  Produktivität  unmittelbar  als  Attribut  der  Arbeit  aussagen 
zu  können,  müßte  man  Arbeit  und  Produktion  so  gleichsetzen  dürfen,  wie  etwa 
Betrieb  und  Produktion;  und  tatsächlich  vermischen  sich  nur  zu  leicht  die  Begriffe 
von  ,, Arbeiten"  und  ,. Produzieren",  obwohl  dabei  ein  bloßer  Teil  dem  Ganzen 
gleichgesetzt  wird,  nämlich  die  Verrichtungen  durch  die  Hand,  die  innerhalb 
des  technischen  Vorgangs  sich  vollziehen,  diesem  ganzen  Vorgang  selber.  Dieses 
Mißverständnis  lebt  in  jener  eingebürgerten  Ausdrucksweise,  die  zum  mindesten 
ein  irreführendes  Bild  ist. 

Nebenher  läuft  die  andere  Frage,   inwieweit  man  die    Steigerung  in  der 
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Produktivität  der  .Vrbeit  zurechnen  kann.  Wenn  z.  B.  von  der  einen  Art  und 
Weise  der  Produktion  zu  einer  anderen  .«ich  auf3er  der  Arbeit,  die  daran  beleilif^l  ist, 
f!:ar  nichts  ändert,  aber  die  Produktivität  sich  steijjert,  etwa  weil  qualifizierte  Arbeit 
an  die  Stelle  minderwertiger  getreten  ist,  dann  kann  man  die  Erhöhung  der  Pro- 
duktivität sicherlich  der  Arbeit  zurechnen;  auch  dann  aber  lial  sieh  nicht  etwa  die 
Produktivität  „der"  Arbeit  gehoben,  sondern  wieder  nur  die  Produktivität  des  B  e- 
t  r  i  e  b  e  s,  aber  diesmal  dank  der  Arbeit.  Bei  jenen  L'ebergängen  von  einer  zur 
anderen  Art  des  Betriebes  trifft  dies  wohl  nur  dort  zu,  wo  an  Stelle  des  schlichten 
Betriebs  der  arbeitsteilige  tritt,  weil  dann  spezialisiertere  Arbeit  am  Werke  ist, 
nämlich  Teilarbeit.  Aber  selbst  dabei  hat  sich  nicht  bloß  die  Arbeit  geändert,  son- 
dern die  ganze  Gestaltung  des  Verlaufs  der  Produktion  ist  rationeller  geworden. 
Denn  nicht  bloß  wegen  der  gesteigerten  Geschicklichkeit  des  Teilarbeiters  haben  sich 
die  Aktreihen  verdichtet,  vornehmlich  auch  durch  die  kluge  Ausschaltung  der  stö- 
renden Uebergänge,  dank  dem  Kontinuisieren  überhaupt;  und  daneben  haben, 
unabhängig  von  der  Geschicklichkeit  des  .Arbeiters,  die  Aktreihen  an  Breite  gewon- 
nen, durch  Unifizieren  und  Konzentrieren.  Beim  Uebergang  zum  mechani- 
sierten Betrieb  jedoch  hat  sich  an  der  Arbeit,  der  .\rt  nach,  überhaupt  nichts 
geändert;  Teilarbeit,  mit  den  Vorzügen  der  Spezialisierung,  war  beim  früheren,  und 
ist  auch  beim  mechanisierten  Betrieb  geschäftig.  Hier  wird  man  die  Steigerung  der 
Produktivität  überwiegend  der  M  a  s  c  h  i  n  e  zurechnen  müssen.  Mithin  liefert 
hier  nicht  einmal  die  mögliche  Zurechnung  auf  die  Arbeit  eine  halbe  Entschuldigung 
dafür,  den  Uebergang  von  der  Manufaktur  zur  Fabrik  als  eine  Erhöhung  in  der 
,, Produktivität  der  Arbeit"  auszusagen;  aus  dem  verzeihlichen  Mißverständnis 
ist  hier  ein  unverzeihliches  geworden.  Das  Anschwellen  der  Produktmenge  auf  den 
Kopf  des  Arbeiters  drückt  hier  nichts  aus,  was  durch  die  Arbeit  mit  der 
Produktion,  sondern  nur  etwas,  was  durch  die  Produktion  mit 
der  Arbeit  geschehen  ist.  Die  Fabrik  ist  gleichbedeutend  mit  der  .M  i  n  d  e- 
r  u  n  g  der  Arbeit,  die  auf  die  Einheit  des  Produktes  entfällt.  In  der  Tat,  man  müßte 
jene  Vergleichszahl  gleichsam  umstürzen,  statt  auf  den  Kopf  des  .\rbeilers  die  Pro- 
duktenzahl,  müßte  man  auf  die  Einheit  des  Produktes  die  er- 
forderliche Arbeitszeit  ausrechnen;  dann  erst  bekäme  man  eine  un- 
mittelbar sinnvolle  Vergleichszahl.  Sie  drückt  die  fortschreitende  Aus- 
schaltung von  Arbeit  aus,  die  in  bezug  auf  eine  ganz  bestimmte  Produktion 
jene  Uebergänge  begleitet.  Nicht  ,, ergiebiger",  sondern  entbehrlicher  ist 
die  Arbeit  geworden,  weil  der  Betrieb  rationeller  gestaltet  erscheint  und  dies  haupt- 
sächlich der  Herabdrückung  der  erforderlichen  Arbeitsmenge  frommt.  In  der  Fabrik 
deshalb,  weil  erstens,  dank  der  Maschine,  die  Verdichtung  und  Verbreiterung  der 
Aktreihen  sich  sehr  gesteigert  hat,  weil  zweitens  die  Maschine  selber  schon  die  Re- 
diiktion,  und  die  Verkuppelung  der  Maschinen  eine  nochmalige  Reduktion  der  Hand- 
arbeit bewirkt.  Also  verteilt  sich  eine  verminderte  Arbeitsleistung  auf  er- 
höhte Mengen  von  Produkten.  Uebrigens  unterläuft  auch  dabei  noch  eine  Un- 
genauigkeit,  die  aber  hier  wohl  vernachlässigt  werden  darf:  soweit  man  nämlich 
bei  der  Berechnung  der  Arbeitsmenge,  die  auf  die  Produkteinheit  entfällt,  den  Ar- 
beitstag des  Arbeiters  in  der  Manufaktur  dem  .\rbeitstag  des  Fabrikarbeiters  gleichsetzt. 
Das  Herabdrücken  der  Arbeitsmenge,  die  das  einzelne  Produkt 
erfordert,  ist  der  hervorstechende  Zug  des  Fabrikbetriebes.  Vornehmlich  diese 
Richtung  nimmt  eben  jene  Rationalisierung  der  Produktion,  als  deren  Vermittler 
die  Maschine  erscheint.  So  spiegelt  sich  darin  auch  die  Erhöhung  der  Ra- 
tionalität, die  der  Uebergang  zum  Fabrikbetrieb  mit  sich  bringt.  Aber  sie 
bemißt  sich  na  türlich  nicht  in  jener  Vergleichszahl. 
Wird  z.  B.  die  Arbeitsmenge,  die  auf  ein  Produkt  entfällt,  auf  die  Hälfte  herabge- 
drückt, so  besagt  dies  noch  keineswegs  eine  Verdoppelung  der  Produktivität  des  Be- 
triebes. Dies  wäre  selbst  dann  nicht  der  Fall,  wenn  sich  sonst  gar  nichts  im  Betriebe 
geändert,  wenn  das  Verhältnis  zwischen  .\ufwand  und  Erfolg  nur  in  jenem  Punkte 
einen  Wandel  erlitten  hätte;  denn  auch  dann  wäre  die  Halbierung  bloß  für  einen 
Bruchteil  des  Aufwandes  eingetreten.  Bei  der  Mechanisierung  des  Betriebes  ändert 
sich  aber  darüber  hinaus  noch  außerordentlich  viel,  zum  Guten  wie  zum 
Schlimmen.  Einerseits  ist  jene  Entlastung  an  Arbeit  nicht  die  einzige  Errungen- 
schaft. Denn  z.  B.  auch  in  konsumtiver  Richtung  stellen  sich  Vorteile  ein; 
allgemein  gesprochen,  wird  Abfall  vermeidbar,  oder  vielleicht  nun  erst.\bfall  günstig 
verwertbar,  weil  sich  der  einheitlichen  Maschinerie  auch  ,, Hilfsbetriebe"  eingliedern 
lassen,  in  schöpferischer  Koml)ination.  .Andererseits  aber  bringt  doch  die  Mecha- 
nisierung den  Kraftbed'arf  und  noch  mancherlei  mit  sich,  verschuldet  vor  allem 
auch  den  Voraufwand  für  die  Maschinerie.  Erst  der  tiefere  Einblick 
in  dieses  Spiel  zwischen  Brutto  und  Tara  der  Rationalisierung  könnte  darüber 
aufklären,  wie  groß  das  Netto  der  Rationalisierung  ausfällt,  und  erst  daran 
bemißt    sich    die   Steigerung   der   Produktivität,     .\bermals   liefert  die   Ansätze 
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für  eine  prößenliaftc  Erwasruiif,'  dieser  Xerliallnisse  die  Wirtschaft  in  Gestalt 
der  Preisfrrößeii ;  abermals  aber  ist  es  zweifillos  Saehe  der  Technik,  den  Betrieb 
auch  im  Sinne  seiner  Mechanisierung'  so  zu  gestallen,  wie  es  technischer  Vernunft 
gemäß  ist.  Daniber  läßt  sich  in  diesem  Zusammenliang  noch  nicht  alles  sagen. 
Soviel  darüber,  w  e  1  c  h  er  ho  h  e  V  e  r  n  u  n  f  t  g  e  h  a  1  t  überhaupt 
d  e  m  P  r  i  n  z  i  p  maschinellen  Vollzugs  innewohnt;  eben,  weil 
in  seinem  Geiste  die  rationalisierende  Kraft  der  Maschine  entfesselt  wird.  Doch  spricht 
dieses  Prinzip  noch  nicht  das  letzte  Wort  über  die  Halionalisierung  des  Verlaufs  der 
Produktion.  Krsl  die  restlichen  Prinzipien  klaren  über  die  tieferen  Zusammen - 
himge  auf,  die  zwischen  den  Größen  weben,  von  denen  das  wirkliche  Maß  der 
Rationalisierung  abhängt.  Jedenfalls  scheitelt  aber  die  Ratio- 
nalisierung des  Produklions  Verlaufs  in  dem  Prinzip 
maschinellen  Vollzugs.  Die  zwei  Prinzipien  vorher  waren  nur  Forder- 
ungen, die  sich  auf  die  Vorstufen  der  rationellen  (iestaltung  bezogen,  die  also  bloß 
die  Voraussetzungen  der  Mechanisierung  betrafen.  Die  restlichen  Prinzipion 
aber  holen  gleichsam  nur  nach,  was  in  bezug  auf  die  Bedingungen  zu  fordern 
ist.  unter  denen  sich  der  Betrieb  rationell  gestalten  läßt,  eben  im  Sinne  seiner  Me- 
chanisierung,  in  der   Form  di-r  l'alirik. 

4.    Das  Prinzip  des  massenhaften  Vollzugs  (Großbetrieb). 

Wälirend  die  drei  Prinzipien  bisher  den  Betrieb  in  seiner  Form  vernünf- 
tig zu  gestalten  suchten,  zielt  dieses  Prinzip  darauf  ab,  daß  die  Rationalität  des 
Betriebes  auch  von  seinem  Umfang  bedingt  wird.  Der  Umfang  ist  nicht  als 
ein  räumlicher  gemeint;  den  Umfang  macht  die  Häufigkeit  in  der  Wiederkehr  je- 
nes Vorgangs  aus.  der  für  die  Produktion  der  typische  ist,  als  ihr  „Kausalschema", 
und  dem  jedesmal  ein  einzelnes  Produkt,  oder  die  Einheit  der  Leistung  ents])richt. 
Demnach  bemißt  sich  der  Umfang  der  Produktion  am  klarsten  in  der  Zahl  der 
Produkte  oder  Leistungen,  die  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  vom 
Betrieb  geliefert  werden ;  namentlich  die  Jahresleistung  des  Betriebes 
bietet  ein  Maß  seines  Umfangs  dar.  Es  macht  die  Forderung  dieses  Prinzips  aus, 
den  Umfang  zu  steigern,  die  Jahresleistung  zu  erhöhen ;  diese  Forderung 
spricht  aber  das  Prinzip  schlagwörtlich  gekürzt  aus,  indem  es  gleich  den  unbestimm- 
ten  Grenzwert  der  Steigerung  ferdert,  den    Massenvollzug. 

Die  Untergrenze  des  ,, Massenhaften"  ist  nicht  bloß  unscharf,  sondern  auch  von 
Fall  zu  I>"all  ganz  anders  gezogen,  je  nachdem  es  sich  z.  B.  um  Schlachtschiffe  oder 
um  Nadeln  handelt.  Die  Produkte  großer  Ausmaße  umschließen  schon  einzeln  in 
ihren  wiederkehrenden  Teilen  das  Massenhafte,  so  z.  B.  beim  Schiff  die  Platten, 
Nieten  usw.  Auch  ist  ihr  Verhältnis  zu  den  Vorkehrungen,  die  zugunsten  ihrer  I^ro- 
duktion  getroffen  werden,  ein  ganz  anderes;  während  das  Schiff  in  den  eigenen 
Ausmaßen  wenig  hinter  der  Helling  zurückbleibt,  auf  der  es  gebaut  wird,  besagt  die 
einzelne  Nadel  eine  verschwindende  Größe,  vergleicht  man  sie  mit  der  Maschinerie 
der  Nadelfabrik.  So  ist  es  begreiflich,  wenn  als  ,, Masse"  dort  schon  eine  kleine, 
hier  erst  eine  sehr  große  Zahl  gelten  darf.  Im  allgemeinen  wird  man  die  Unter- 
grenze, von  der  an  die  ,, Masse"  beginnt,  aus  dem  Sinn  des  Massenvollzugs  her- 
leiten dürfen,  und  dort  von  einem  Massenvollzug  sprechen,  wo  der  gesteigerte  Um- 
fang der  Produktion  schon  ein  erhebliches  Rationalisieren  der  Produktion  zu  ermög- 
lichen beginnt.  Dies  mag  z.  B.  bereits  für  ein  halbes  Dutzend  Schiffe  zutreffen, 
aber  erst  für  Millionen  von  Nadeln. 

Die  nationalökonomische  Theorie  pflegt  den  Gedanken  des  massenhaften 
Vollzugs,  im  Sinne  einer  Forderung  der  technischen  Vernunft,  dort  zu  streifen,  wo 
man  die  Vorteile  des  ,, Großbetriebs"  erörtert.  Diese  Vorteile  werden  zum  Teil  auf 
anderen  Gebieten  vorgewiesen,  die  hier  nicht  in  Frage  kommen;  z.  B.  Vorteile  be- 
züglich des  Einkaufs,  der  Kreditfähigkeit,  der  Arbeiterwohlfahrt  usw.,  also  in  korn- 
merzieller  und  sozialer  Richtung,  wobei  es  sich  im  Grunde  eigentlich  mehr  um  die 
Vorteile  der  ,,Großunternehmurrg"  handelt.  Soweit  aber  die  technische  Vernünftig- 
keit, die  Rationalität  des  Betriebs  in  Frage  steht,  führt  man  die  Vorteile  des  Groß- 
betriebs in  aller  Regel  darauf  zurück,  daß  er  ,,eine  weitgehende  Arbeitsteilung  und 
Maschinenverwendung"  ermögliche.  Dieser  Erklärungsversuch  ist  in  mehrerlei 
Hinsicht  nur  von  halber  Wahrheit.  Erstens  vermitteln  Arbeitsteilung  und  Maschine 
gar  nicht  nebeneinander  die  Rationalität  des  Betriebes,  die  erstere  ist  viel- 
mehr die  Voraussetzung  der  Anwendung  von  Maschinen:  denn  es  hat  der 
mechanisierte  Betrieb  den  Sinn  einer  spezifischen  Weiterbildung  des  arbeitsteiligen. 
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Zweitens  webt  der  tiefere  Zusammenhani?  hierzwischeu  wohl  so,  daß  der  Massen- 
vollzu^  alles  das  ermöglicht,  von  dem  zu  zeigen  war,  daß  es  seinerseits  erst  den  ar- 
beitsteilif^en,  und  auf  seiner  (IrundlaEre  den  mechanisierten  Betrieb  als  rationell  er- 
scheinen läßt.  Abermals  muß  man  eben  auf  die  letzten  Gründe  der  Vernünftig- 
keit solchen  Verlaufs  der  Produktion  zurückgehen,  an  der  Hand  der  Prinzipien. 

Gleichwie  der  maschinelle  Vollzug  sich  innig  verknüpft  mit  der  Methode  des 
Mechanisierens,  so  der  massenhafte  Vollzug  mit  jener  des  Konzentrie- 
re n  s.  Gleichwie  aber  die  technische  Vernunft  der  ,, Fabrik"  sich  nicht  schon  darin 
erschöpft,  daß  mit  Hilfe  der  Maschinen  an  die  Stelle  der  Handarbeit  auslösende 
Handgriffe  treten,  so  erweist  sich  auch  der  „Großbetrieb"  nicht  allein  deshalb  als 
das  technisch  Vernünftige,  weil  er  —  im  Geiste  des  Konzentrierens  —  mit  großen 
Einheiten  zu  arbeiten  erlaubt,  eb  nso  im  Sinne  der  Weiträumigkeit,  des  Aufbrauchs 
in  großen  Posten  usw.  Wenn  der  „Großbetrieb"  diesen  letzteren  Prinzipien  die 
Bahn  ebnet,  so  deshalb,  weil  sie  überhaupt  nur  bei  großem  Umfang  der  Produk- 
tion recht  zur  Auswirkung  gelangen.  Daneben  aber  gilt  es  fast  Vi)n  allen  übr  - 
gen  Prinzipien,  daß  sie  zwar  selbst  bei  einem  bescheidenen  Umfang  der  Produk- 
tion anwendbar  sind,  zugunsten  höherer  Rationalität  des  Produzierens,  daß  ihre 
Auswirkung  aber  in  dem  Grade  fruchtbarer  wird,  als 
dieser  Umfang  steigt.  Daraufhin  erscheint  der  ,, Großbetrieb"  gleich 
in  zahllosen  Richtungen  als  ein  Vermittler  höherer  Rationalität.  Die  Erläuterung 
nun,  wie  der  Massenvollzug  in  so  buntfältiger  Art  die  Produktion  technisch 
vernünftiger  zu  gestalten  erlaubt,  läßt  sich  auf  drei  Posten  bringen.  Es  ergeben 
sich  damit  drei  Lehrsätze  über  den  Nutzen  des  „Großbe- 
trieb s". 

a)  Der"  Satz  von  der  fallenden  Quote.  Je  mehr  der  Betrieb 
an  Umfang  zunimmt,  desto  kleiner  wird  die  Quote,  die  auf  das  einzelne  Produkt 
von  jenem  Aufwand  entfällt,  der  ein  für  allemal  zu  bestreiten  ist. 

Es  erläutert  diesen  Satz  näher,  wenn  man  die  verschiedenen  Arten 
des  Aufwandes  unterscheidet,  der  aus  einer  betriebsmäßigen  Produktion 
erwächst.  Der  Aufwand  scheidet  sich  erstens  nach  seinem  Verhältnis  zum 
Betriebe.  Entweder  wurzelt  er  in  dem  Einmaligen  der  Anlage  des  Betriebes, 
erwächst  aus  den  sachlichen  X'orkehruniren  zugunsten  der  Produktion,  als  Vor- 
aufwand. Oder  er  wurzelt  in  dem  Fortlaufenden  der  Speisung  des  Betriebes, 
erwächst  also  aus  dem  Vollzuge  der  Produktion,  als  laufender  Aufwand: 
dazu  gehört  z.  B.  der  Aufwand  an  Material,  Betriebskraft  und  .Arbeitsleistung  aller 
Art.  Voraufwand  dagegen  ist  der  Aufwand  an  Maschinen,  Bauten,  Geräten  usw. 
Zweitens  scheidet  sich  der  Autwand  nach  seinem  Verhältnis  zu  den  ein- 
zelnen Produkten.  Er  erwächst  entweder  gesondert  für  jedes  einzelne 
Produkt,  als  Sonderaufwand;  dazu  gehört  z.  B.  der  .\ufwand  an  Arbeit, 
soweit  sie  dem  einzelnen  Produkt  gewidmet  wird,  ferner  an  Material,  das  vom  ein- 
zelnen Produkt  eingeschluckt  wird,  gleichgültig,  wie  es  dabei  mit  dem  Abfall  be- 
stellt ist.  Oder  es  ist  der  Aufwand  gleich  für  eine  Vielheit  von  Produkten 
gemeinsam  zu  bestreiten,  so  daß  auf  das  einzelne  Produkt  bloß  eine  Quote 
von  ihm  entfällt,  er  selber  demnach  G  e  m  e  i  n  a  u  f  w  a  n  d  darstellt.'  Dazu  zählt 
erstlich  aller  Voraufwand;  denn  es  gehört  zum  Wesen  jeder  Vorkehrung,  daß 
sie  einer  ganzen  Reihe  von  Vollzügen,  also  einer  stetig  wachsenden  Vielheit  von  Pro- 
dukten zugute  kommt.  Aber  auch  der  laufende  .\ufwand  ist  vielfach  vom  Sinne 
des  Gemeinaufwands;  so  z.  B.  der  .Aufwand,  der  für  die  Erhaltung  des  Gebäudes 
zu  bestreiten  ist,  das  den  Betrieb  umschließt,  oder  für  die  Leitung  des  Betriebs, 
für  die  Bewachung  usw.  Man  kann  diesen  laufenden  Aufwand,  der  in  seiner  Art 
nicht  minder  das  ,,ein  für  allemal"  Geleistete  darstellt,  P  a  u  s  c  h  a  1  a  u  f  w  a  n  d 
nennen.  Der  Gemeinaufwand  umschließt  also  einerseits  allen  \oraufwand,  anderer- 
seits vom   laufenden   Aufwand   den   Pauschalaufwand. 

Bei  der  Erwägung,  wie  Umfang,  Aufwand  und  Rationalität  des  Betriebs  zu- 
sammenhängen, muß  aller  Aufwand  auf  das  einzelne  Produkt  bezogen  werden, 
genauer  gesägt,  auf  die  P  r  o  d  u  k  t  e  i  n  h  e  i  t;  ob  dies  nun  eine  ,,Pferdekraft- 
stunde"  ist,  wie  bei  einem  Kraftwerk,  oder  ein  ,, Tonnenkilometer",  wie  bei  einem 
Bahnbetrieb,  oder  ein  ,, Stück"  von  dem  und  jenem  zählbaren,  oder  ein  ,,Kilo" 
von  dem  und  jenem  wäfirbaren,  oder  etwa  einen  ,, laufenden  Meier"  \on  dem  oder  jenem 
meßbaren  Produkt.    Der  -Aufwand,  der  im  ganzen  für  die  Produkleinheit  erwächst. 
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ist  der  spezifische  Aufwand.  Vom  spezifischen  Aufwand  bildet  diT 
S  o  n  d  e  r  a  u  f  w  a  n  d  den  starren  Bestandteil.  Solange  nur  der  Betrieb 
seine  (iestalt  nicht  verändert,  liU'ibt  der  Sonderaufwand  immer  der  gleiche,  ob  die 
Jahresleistung  des  Betriel)es  fallt  oder  steigt;  so  steckt  in  einem  körperlichen  Pro- 
dukt z.  B.  immer  der  gleiche  Aufwand  an  Material,  das  zu  diesem  Produkt  ver- 
arbeitet wurde.  (Berechnet  man  aber  den  Sonderaufwand  für  den  ganzen  Be- 
trieb, dann  ergibt  sich  eine  Summe,  deren  Größe  genau  proportional  dem  Umfang 
des  IJetriebes  bleibt;  bei  doppeltem  Umfang  steigt  z.  B.  auch  jener  Materialauf- 
wand im  ganzen  auf  das  Doppelte,  weil  er  in  der  gleichen  Höhe  für  die  doppelte 
Zahl  von  Produkten  zu  bestreiten  ist.)  Als  Sonderaufwand  wird  man  auch  j  e  n  e  n 
.\ufwaiul  ansehen,  der  beim  Vollzuge  der  Produktion  zwar  für  eine  ganze  Zahl  von 
Produkten  zugleich  erwächst,  aber  stets  für  die  gleiche  Zahl.  So  hat  z.  B.  in 
der  alten  Papiermühle  der  Gautscher  stets  einen  ,,Pauscht"  —  das  sind  nämlich 
181  Papierbogen,  eingeschichtet  zwischen  I8"2  Filzen  —  zugleich  unter  die  Spin- 
delpresse gebracht,  um  das  Papier  zu  entfeuchten;  ob  nun  viel  oder  wenig  produziert 
wurde,  stets  entfiel  der  gleiche  Bruchteil  dieses  Aufwandes  auf  den  einzelnen  Bo- 
gen, ganz  so,  als  wäre  dies  gesondert  für  den  einzelnen  Bogen  aufgewendet  worden. 

Während  der  Sonderaufwand  gleich  selber  im  spezifischen  Aufwand  enthal- 
ten ist,  enthält  der  letztere  von  jedem  Gemeinaufwand  bloß  eine  Quote, 
nämlich  jenen  Bruchteil,  der  sich  ergibt,  wenn  man  den  einheitlich  geleisteten  Ge- 
meinaufwand auf  alle  Produkte  gleichmäßig  verteilt  denkt,  denen  er  gemeinsam 
zugute  kommt,  für  die  er  ,,ein  für  allemal"  geleistet  wurde.  Denn  es  gehört  zum 
Wesen  des  Gemeinaufwandes,  daß  er  für  mehr  oder  weniger  Produkte 
gemeinsam  geleistet  wird,  je  nachdem  der  Betrieb  an  Umfang  gewinnt  oder 
verliert.  Das  Steigen  des  Umfangs  erhöht  die  Zahl  der  Produkte,  auf  die  er  quo- 
tenmäßig verteilt  werden  muß,  die  Minderung  des  Umfangs  verringert  diese  Zahl. 
.\lso  fällt  die  Quote  aus  dem  Gemeinaufwand,  sobald  der  Umfang  der 
Produktion  s  t  e  i  g  t~;  während  diese  Quote  sich  vergrößert,  wenn  der  Betrieb 
an  Umfang  abnimmt.  Die  Quoten  aus  den  verschiedenen  Arten  von  Gemeinauf- 
wand bilden  demnach  den  beweglichen  Bestandteil  des  spezifischen  Auf- 
wandes, und  zwar  bewegt  sich  jede  Quote  umgekehrt  proportional 
dem  llmfang  des  Betriebes,  denn  sie  fällt,  sobald  der  Umfang,  die  Jahresleistung 
des  Betriebes  steigt. 

Am  klarsten  zeigt  sich  dies  beim  V  o  r  a  u  f  w  a  n  d.  Es  verharrt  das  Ganze 
an  N'oraufwand,  das  in  einem  Betriebe  in  Gestalt  der  Bauten,  Maschinen,  Werk- 
zeuge, (leräte  usw.  steckt,  immer  als  die  gleiche  Größe,  ob  nun  der  Betrieb  eine 
höhere  oder  niedere  Jahresleistung  fördert.  Die  Quote  aus  dem  gesamten  Vor- 
aufwand fällt  daher  in  gleichem  Grade,  als  der  Umfang  des  Betriebes  steigt. 
Gleiches  gilt  auch  von  dem  laufenden  Aufwand,  der  für  den  Betrieb  als  Ganzes 
zu  leisten  ist,  der  also  sämtlichen  Produkten,  die  der  Betrieb  liefert,  gemeinsam 
zugute  kommt,  als  ein  Pauschalaufwand  universeller  Natur;  so  z.  B.  der 
Aufwand  für  die  Erhaltung  der  Gebäude,  für  die  Leitung,  Bewachung  usw.  des 
Betriebs.  Auch  von  diesem  Gemeinaufwand  bewegt  sich  die  Quote  genau  umgekehrt 
proportional  dem  Umfange,  sie  fällt  z.  B.  auf  die  Hälfte,  sobald  der  Umfang,  die 
Jahresleistung  des  Betriebes  sich  verdoppelt.  Etwas  anders  liegt  es  bei  jenem 
Pauschalaufwand  mehr  spezieller  Natur,  der  z.  B.  aus  der  Bedienung  und 
dem  Antrieb  einer  Maschine  erwächst.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  sogar,  als 
ob  dieser  Aufwand,  wie  er  das  Jahr  hindurch  zu  leisten  ist,  proportional  der  Jah- 
resleistung bliebe,  so  daß  z.  B.  bei  verdoppelter  Jahresleistung  auch  das  Doppelle 
an  diesem  Aufwand  erwüchse,  ganz  wie  bei  der  Summe  der  Sonderaufwände.  Er- 
stens aber  hängt  es  mit  der  Natur  der  Maschinenarbeit  zusammen,  daß  nicht  jedes 
einzelne  Produkt,  das  zur  Jahresleistung  noch  hinzutritt,  auch  schon  jenen  Pau- 
schalaufwand erhöhen  müßte;  diese  Erhöhung  pflegt  sozusagen  nur  ruckweise  ein- 
zutreten, z.  B.  erst  von  1000  zu  1000  Produkten  der  Jahresleistung,  so  daß  -die 
letztere  z.  B.  von  "25  000  auf  25  800  steigen  könnte,  ohne  daß  sich  dies  im  Auf- 
wand für  Bedienung  und  Antrieb  der  Maschinen  fühlbar  macht.  Fühlbar  würde 
es  in  diesem  Falle  erst  bei  merklicher  Ueberschreitung  der  Zahl  von  26  000  Produk- 
ten Jahresleistung.  Auch  hier  tritt  dann  ein  Fallen  der  Quote  ein,  da  sich  der  gleich- 
bleibende Aufwand  zuerst  nur  auf  25  000  Produkte,  schließlich  aber  auf  25  999 
Produkte  zu  verteilen  hätte;  klugerweise  müßte  man  also  erst  bei  dieser  Höhe  der 
Steigerung  stehen  bleiben,  im  ganzen  aber  ist  dies  ziemlich  belanglos.  Zweitens 
jedoch  erheischt  die  Maschine  schon  für  ihren  ,, Leerlauf",  also  um  überhaupt  nur 
,, gehen"  zu  können,  einen  gewissen  Aufwand  an  Antrieb  und  Bedienung.  Dieser 
Aufwand  zugunsten  ihres  eigenen  ,, Ganges"  bleibt  immer  zu  leisten,  er  wird  gleich 
einer  toten  Last  mitgeschleppt,  ob  die  Maschine  nun  viel  oder  wenig  an  Produk- 
ten zu  liefern  hat.  Auch  dies  ist  das  ,,ein  für  allemal"  Geleistete,  das  sich  auf  um- 
so mehr  der  einzelnen  Produkte  verteilt,  je  mehr  die  Maschine  beansprucht  wird. 
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Nur  stockt  dies  unlösljar  im  Pauschalaufwand  für  Aiilriclj  und  Bedienung  drinnen 
und  macht  sich  bloß  so  geltend,  daß  hei  verdoppeltem  t'infang  der  Produktion 
nicht  auch  dieser  Pauschalaul'wand  sich  verdo|)|)eIt,  sondern  mehr  oder  minder 
dahinter  zurückhleibl.  Daher  gilt  es  auch  von  der  Quote,  die  von  diesem  Pau- 
schalaufvvand  in  den  spezifischen  Aufwand  eintritt,  daß  auch  sie  sich  umgekehrt 
proportional   zum   Umfang  bewegt,   wenn   auch  in   abgeschwächtem   Grade. 

In  seinem  beweglichen  Teile,  in  den  Quoten,  reagiert  also  der  spe- 
zifische Aufwand  auf  jede  Veränderung  im  Umfang  der  Produktion,  und  zwar 
so,  daß  die  Quoten  fallen,  sobald  der  Limfang,  die  Jahresleistung  steigt.  Da  aber 
der  spezifische  Aufwand  an  sich  schon  jenen  ,, vergleichsweisen"  Aufwand  dar- 
stellt, den  zu  erniedrigen  eine  Rationalisierung  der  Produktion  bedeutet,  so  er- 
läutert hier  das  Fallen  der  Quoten,  daß  die  Produktion  umso  rationeller  wird, 
je  höher  der  Umfang,  die  Jahresleistung  steigt.  Der  spezifische  Aufwand  rea- 
giert aber  umso  lebhafter  auf  das  Steigen  des  Umfangs,  je  mehr  sein  beweglicher 
Bestandteil,  die  Quoten,  den  starren  überwiegt,  nämlich  den  Sonderaufwand. 
Dies  trifft  besonders  für  den  mechanisierten  Betrieb  zu.  Wahrend  der 
schlechthin  arbeitsteilige,  der  ,, Handbetrieb",  überwiegend  Sonderaufwand  ver- 
ursacht, überführt  den  letzteren  die  fortschreitende  Mechanisierung  immer  mehr 
in  Voraufwand  und  Pauschalaufwand.  Infolge  davon  spielen  nun  die  Quoten  im 
spezifischen  Aufwand  die  Hauptrolle,  so  daß  der  mechanisierte  Betrieb, 
die  Fabrik,  ungleich  mehr  am  Massenvollzug  interessiert 
ist,    als  es  einst  für  die   Manufaktur  gegolten  hatte. 

Das  Fallen  der  Quote,  die  vom  Gemeinaufwand  her  das  einzelne  Produkt  be- 
lastet, hängt  in  dreierlei  Sinn  mit  der  Rationalität  der  Produktion  zusammen.  Es 
entspricht  dies  den  drei  Stufen,  die  für  die  Steigerung  des  Um- 
fangs der  Produktion  in  Betracht  kommen.  Denkt  man  sich  die  Be- 
triebsanlage, das  Ganze  der  sachlichen  Vorkehrungen  zugunsten  rationeller  Pro- 
duktion als  gegeben,  so  muß  die  Jahresleistung  des  Betriebs  mindestens  eine  so 
große  sein,  daß  die  Einsparungen,  die  man  dem  Gemeinaufwand  für  die  sachlichen 
Vorkehrungen  usw.  verdankt,"  nicht  ganz  aufgezehrt  werden  durch  die  Quoten, 
mit  welchen  dieser  Gemeinaufwand  das  einzelne  Produkt  belastet.  Es  darf  ein- 
fach die  ,,Tara"  der  Rationalisierung,  eben  die  Quoten,  das  ,, Brutto"  der  Ratio- 
nalisierung, also  die  mit  Hilfe  des  Gemeinautwandes  erzielte  Einsparung  am  ein- 
zelnen Produkt,  nicht  erreichen,  wenn  anders  ein  ,, Netto"  der  Rationalisierung 
heraussehen  soll.  Die  Jahresleistung  wenigstens  auf  diese  Höhe  zu  bringen,  be- 
sagt die  Unterstufe  in  der  Steigerung  des  Umfangs  der  Produktion.  Das 
Fallen  der  Quoten,  das  auch  hierbei  eintritt,  hat  den  Sinn  eines  N  e  u  t  r  a  1  i- 
sierens  der  Quoten:  das  will  sagen,  hier  mußten  die  Quoten  fallen,  um  ihnen 
die  widervernünftige  Wirkung  zu  benehmen,  daß  sie  die  erzielten  Einsparungen 
mehr  als  aufzehren.  Soweithin  aber  wirkt  sich  in  der  Steigerung  des  Umfangs 
noch  nicht  das  Prinzip  massenhaften  Vollzugs  aus;  es  ist  bloß  jener,  an  letzter 
Stelle  zu  erörternden  Forderung  der  technischen  Vernunft  genügt,  daß  Form 
und   Umfang  der  Produktion  in  rechtem   Einklang  zueinander  stehen. 

In  einem  anderen  Lichte  will  die  Sachlage  erscheinen,  sobald  man  die  Betriebs- 
anlage nicht  als  gegeben  annimmt,  dafür  aber  der  Erwägung  nachgeht,  wie  zu 
jenem  Neutralisieren  der  Quoten  ein  umso  größerer  Umfang  der  Produktion  er- 
forderlich ist,  je  umfangreicher  die  Betriebsanlage  gestaltet  ist.  Dies  scheint  nun 
zu  dem  Satz  umkehrbar,  daß  die  Betriebsanlage  umso  umfangreicher  sein  darf, 
je  mehr  der  Umfang  der  Produktion  gesteigert  wird.  Allein,  so  unmittelbar  ver- 
ständlich, ja  gemeinplätzlich  auch  dieser  Satz  an  sich  ist,  so  erläutert-  er  noch  in 
keiner  \^'eise  den  Vorteil  massenhaften  Vollzugs.  Denn  soweithin  wäre  mit  Hilfe 
der  Steigerung  noch  gar  nichts  erreicht,  was  einer  Erhöhung  der  Rationali- 
tät frommen  würde;  man  hätte  mit  Hilfe  der  Steigerung  in  allen  Fällen  bloß  der 
elementaren  Forderung  genügt,  daß  die  Tara  des  Rationalisierens  nicht  über  das 
Brutto  hinauswachse. 

Ganz  anders  aber,  sobald  man  die  Jahresleistung  des  Betriebes  noch  über 
jenen  Punkt  hinaus  erhöht,  der  gleichsam  den  Nullpunkt  des  Rationalisierens 
besagt.  Nimmt  man  die  Betriebsanlage  wieder  als  gegeben  an,  so  läßt  sich  die  Er- 
höhung der  Jahresleistung  offenbar  nicht  ins  Ungemessene  treiben;  von  jener 
Untergrenze  aus  vermag  man  den  Umfang  der  Produktion  nur  bis  zu  einer  klaren 
Obergrenze  zu  steigern,  bis  zur  Sättigung  des  Betriebes.  Der  Betrieb  ist  ge- 
sättigt, sobald  alle  Hilfsmittel  und  Arbeitskräfte,  die  ihm  wirkend  eingegliedert 
sind,  voll  beansprucht  und  permanent  verwendet  erscheinen.  Dabei  ist  übrigens 
vorauszusetzen,  daß  alle  Elemente  des  Betriebes  richtig  ,,proportionalisiert"  seien, 
das  will  sagen,  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  genau  aufeinander  abgestimmt.  Sonst 
könnte  bei  den  einen  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  schon  erreicht  sein,  und 
mithin   ließe   sich   der   Umfang   der   Produktion   nicht   weiter  steigern,   obwohl  die 
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anderen  erst  teilweise  beansprucht  oder  erst  zeilweise  verwendet  würden.  In  einem 
solctien  l'"alle  niiiütcu  innerliall»  der  Belriebsanlage  von  Ue^'inn  an  noeh  andere 
l'rinzipien  zu  ilireni  lUnlite  kotninen,  z.  B.  jenes  der  weeliselweisen  Verwendung 
oder  des  .\us>rleielis  weelisclnder  Belaslunj,',  um  von  der  Halionalilät  des  Betrie- 
bes noeli  zu  retten,  was  die  Steigerung  des  IJmfangs  allein  nicht  zu  erzielen  vermöchte. 
Jeiienlalls  bedeutet  diese  Mittelstufe  der  Steigerung,  das  Steigern 
bis  zur  Sättigung  des  Betriebes,  schon  einen  Weg  zu  höherer 
Rationalität  der  Produktion.  Unverkennbar  wirkt  sich  hier  schon  das  Prinzip  des 
massenhaften  Vollzugs  aus,  und  klipp  und  klar  rechtfertigt  es  sich  gemiili  dem 
Satze  von  der  fallenden  Quote.  An  der  Belriebsanlage,  die  so  wesentlich  den  Ge- 
meinaufwaml  in  seiner  Höhe  beeinflußt,  ändert  sich  ja  nichts,  sobald  der  Betrieb 
seiner  Sättigung  zugeführt  wird:  aber  die  Jahresleistung  an  Produkten  steigt,  und 
damit  fallen  in  gleichem  Verhältnis  die  Ouoten,  die  vom  (jemeinaufwand  her  das 
einzelne  Produkt  belasten.  Sie  fallen  bis  auf  jenes  Minimum,  das  unter  den  ge- 
gebenen t"iusl;uiden  noch  im  Wege  einer  Steigerung  des  Umfangs  erzielbar  ist; 
das  Fallen  der  Quoten  hat  hier  den  Sinn  ihres  M  i  n  i  m  a  1  i  s  i  e  r  e  n  s.  Die  bei- 
den Prinzipien,  die  der  Begriff  der  Sättigung  des  Betriebes  in  sich  aufhebt,  jenes 
der  vollen  l?eansprucluing  und  jenes  di'r  permanenten  Verwendung,  erfahren  hier 
zum  Ueberfluß  ihre  nachträgliche  Rechtfertigung,  so  selbstverständlich  sie  an  sich 
anmuten:  ilire  Befolgung  bewirkt  das  Minimalisieren  der  Quoten  aus  dem  Gemein- 
aufwand, und  damit  jene  Erniedrigung  des  spezifischen  Aufwandes,  in  der  sich 
allemal   die   höhere    I^ationalität  spiegelt. 

Aber  es  ist  klar,  daß  es  immer  nur  den  N  e  b  e  n  s  i  n  n  des  Massenvollzugs 
ausmachen  kann,  faßt  man  ihn  als  den  Weg  zur  Sättigung  des  Betriebes  auf.  In 
Gestalt  jenes  Minimalisierens  der  Quoten  wird  gleichsam  nur  noch  die  letzte 
Hand  an  die  Rationalität  des  Betriebes  angelegt.  W'as  immer  vorausgegangen 
ist  an  Ausgestaltung  und  Erweiterung  des  Betriebes,  zugunsten  seiner  höheren 
Rationalität,  es  muß  dann  jedesmal  noch  der  Betrieb  an  seine  Sättigung  heran- 
geführt werden,  will  man  das  Letzte  an  Rationalität  erzwingen.  Der  eigent- 
liche   Sinn  des  Prinzips  massenhaften  Vollzugs  greift  noch  weit  darüber  hinaus. 

Es  handelt  sich  um  jene  Oberstufe  in  der  Steigerung  des  Umfangs,  bei 
welcher  die  Jahresleistung  des  Betriebes  noch  über  seine  Sättigung  erhöht  wer- 
den soll.  Im  allgemeinen  zwingt  dies  zu  einer  Erweiterung  der  Betriebsanlage.  Meh- 
ren sich  nun  hiebei  die  sachlichen  Vorkehrungen,  dann  erhöht  sich  auch  der  Ge- 
meinaufwand. Zunächst  scheint  die  Annahme  geboten,  daß  bei  einer  Erhöhung 
des  Umfangs  auf  das  Doppelte  auch  die  Betriebsanlage  in  doppeltem  Umfang  nötig 
wird.  Dann  würde  sich  an  den  Quoten  gar  nichts  ändern.  Allein  selbst  gegenüber 
dieser  Oberstufe  der  Steigerung  gelingt  es  dem  Satz  von  der  fallenden  Quote, 
den  Vorteil  des  Massenvollzugs  und  damit  den  Vernunftgehalt  des  fraglichen  Prin- 
zips wenigstens  in  einer  gew-issen  Richtung  zu  erläutern.  Muß  doch  nicht  aller 
und  jeder  Gemeinaufwand  auf  das  Doppelte  anwachsen,  sobald  sich  der  Umfang 
der  Produktion  verdoppelt.  Wohl  jeder  Betrieb  umschließt  gewisse  Aufwände, 
die  mehr  oder  minder  (und  innerhalb  engerer  oder  weiterer  Grenzen)  indifferent 
gegenüber  dem  Umfang  der  Jahresleistung  bleiben.  So  z.  B.  die  Aufwände  für  die 
oberste  Leitung  des  Betriebes  oder  für  seine  äußerliche  L^eberwachung,  einigermaßen 
auch  für  die  Gebäude,  wenigstens  in  bezug  auf  das  Areal  u.  a.  m.  An  allen  die- 
sen Punkten,  und  somit  auch  im  ganzen,  steigt  der  Gemeinaufwand  mindestens 
nicht  so  rasch,  wie  die  Jahresleistung;  infolgedessen  fällt  die  Quote,  und  daraus 
rechtfertigt  sich  das   Gebot  des   massenhaften  Vollzugs. 

Hier  schlagen  auch  die  Verbesserungen  ein,  die  im  Geiste  des  K  o  n  z  e  n- 
t  r  i  e  r  e  n  s  erfolgen.  Alle  diese  Eingriffe  rechtfertigen  sich  ja  daraufhin,  daß 
der  Aufwand  nicht  so  schnell  steigt  wie  der  Erfolg,  indem  z.  B.  der  erstere  der  Fläche 
nach,  der  letztere  dem  Räume  nach,  also  gemätJ  der  höheren  Potenz  ansteigt;  so, 
wenn  man  weiträumige  Apparate  und  Gefäße  verwendet  oder  größere  Einheiten 
von  Maschinen,  die  nicht  bloß,  weil  sie  mit  höheren  ,, Wirkungsgraden"  arbeiten, 
also  nicht  bloß  bei  ihrer  Verwendung,  sondern  leicht  auch  bei  ihrer  Herstellung 
vergleichsweise  weniger  Aufwand  erfordern.  Auch  überall  da  bleibt  das  Stei- 
gen des  Gemeinaufwandes  hinter  jenem  der  Jahresleistung  zurück;  es  fällt 
also  die  Quote,  woraus  sich  auch  hier  das  technisch  Vernünftige  der  Pro- 
duktion  im   großen   ergibt. 

b)  Der  Satz  von  d  e7i  au  f  t  a  uc  h  c  7i  d  e  n  Möglichkeiten 
besserer  Anordnung.  Je  mehr  die  Produktion  an  Umfang  gewinnt,  je 
häufiger  also  innerhalb  des  Betriebes  der  Vollzug  jenes  typischen  Produktionsvor- 
gangs  wiederkehrt,  der  jedesmal  das  einzehie  Produkt  ergibt,  desto  mehr  Gelegen- 
heit bietet  sich  dar,  diese  wiederkehrenden  Vorgänge  so  zu  einander  zu  ordnen,  daß 
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man  damit  den  Verlauf  der  Produktion  vernünftiger  gestaltet.  Steigender  Um- 
fang der  Produktion  kann  also,  in  Hinblick  auf  die  häufigere  Wiederkehr  des  Glei- 
chen, immer  umschlagen  in  rationellere  Form  des  Betriebs. 

Der  frühere  Satz,  von  der  fallenden  Quote,  muß  in  vielen  Fällen  mit  herange- 
zogen werden,  um  zu  erläutern,  weshalb  der  sleisretidi'  L"mfan?  der  Produktion 
zu  höherer  Hationalität  des  Belrieljs  gereicht.  Für  sich  iiHcin  jedoch  besasrt  er  noch 
keineswegs  die  restlose  Erläuterung.  Erstens  erlaubt  der  Massenvollzug  häufig 
eine  Rationalisierung  des  Betriebes,  ohne  daß  ein  (ienicinaufwand  daraus  er- 
wächst, so  daß  ein  Fallen  der  Quote  dabei  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt. 
Zweitens  erläutert  auch  in  anderen  Fällen  dieser  Satz  den  Vorteil  des  Mas- 
senvollzugs nur  unvollständig  und  stets  nur  mittelbar,  indem  er  bloß  zeigt, 
wie  bei  steigendem  Umfang  der  Produktion  die  Tara,  die  Minusgroße  der  Ratio- 
nalisierung, immer  unschädlicher  wird.  Bei  den  zwei  restlichen  Lehrsätzen  han- 
delt es  sich  jetzt  um  den  direkten  Nutzen  des  Massenvollzugs,  um  die  Er- 
läuterung der  Art  nämlich,  wie  das  Brutto,  wie  die  Plusgröße  der  Ratio- 
nalisierung dadurch   zustande   kommt,   daß   der  Umfang  steigt. 

In  jener  ersteren  Richtung  liefert  gleich  die  Arbeitsteilung  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  sich  bei  steigendem  Umfang  ein  Betrieb  rationalisieren  läßt,  ohne 
daß  es  zu  einer  Belastung  mit  Gemeinaufwand  käme.  Wenn  die  Teilung  der  Ar- 
beit zu  geschlossenen  Aktreihen  führt,  und  weiter  dann  zur  klugen  Verwebung 
dieser  Reihen,  so  hängt  der  Uebergang  zu  dieser  rationelleren  Form  des  Betrie- 
bes nur  daran,  daß  überhaupt  genügend  Akte  vollzogen  werden,  um  jene  An- 
reihung und  Verwebung  der  Akte  durchführen  zu  können.  Steigt  also  der  Um- 
fang der  Produktion  bis  zu  dieser  Höhe  an,  dann  ,, taucht  die  Möglichkeit  dieser  ra- 
tionelleren Anordnung  auf",  nämlich  der  Arbeitsteilung,  ohne  daß  ein  Opfer  an 
Voraufwand  zu  bringen  wäre.  Denkt  man  sich  ferner  die  Teilarbeiter  mit  Spe- 
zialwerkzeugen  ausgerüstet,  so  begreift  auch  dies  keine  Mehrlast  an  Voraufwand 
in  sich;  denn  irgendein  Werkzeug  müssen  die  Teilarbeiter  in  der  Hand  haben,  und 
ob  sie  nun  alle  gleichmäßig  das  undifferenzierte  Werkzeug  gebrauchen  oder  jeder 
für  sich  ein  anderes  Spezialwerkzcug,  macht  wohl  keinen  wesentlichen  Unterschied 
aus.  In  diesem  Fall  wurzelt  also  der  \orteil  des  Massenvollzugs  nicht  in  der  Tat- 
sache der  fallenden  Quote,  sondern  einfach  darin,  daß  er  die  genügend  breite  B  a- 
s  i  s  darbietet,  um  die  rationellere  Anordnung  zu  treffen.  Eben- 
sowenig hängt  es  mit  den  Verhältnissen  der  fallenden  Quote  zusammen,  wenn 
z.  B.  clas  Prinzip  der  Verteilung  der  Risiken  sich  umso  leichter  aus- 
wirkt, je  umfangreicher  der  Betrieb  ist.  Beim  Massenvollzug  können  nämlich  leicht 
mehrere  Einheiten  der  gleichen  Maschine  nebeneinander  verwendet  wer- 
den, ob  nun  Kraft-  oder  Arbeilsmaschinen,  weil  dann  jede  der  Einheiten  immer 
noch  groß  genug  ist,  um  dem  Prinzip  der  großen  Einheiten  Clenüge  zu  tun.  Je 
höher  der  Umfang  des  Betriebes,  desto  weniger  kommt  es  zu  einem  richtigen  Wi- 
derstreit zwischendiesen  zwei  Prinzipien,  obgleicli  sie  an  sich  einander  widersprechen. 
Auch  dies  besagt  eine  Möglichkeit  besserer  Anordnung,  die  erst  zugleich  mit  dem 
Anstieg  im  Umfang  des  Betriebes  auftaucht  und  rein  nur  an  dem  größeren  Um- 
fang hängt.  In  alten  diesen  Fällen  ändert  sich  nichts  Wesentliches  an  der  Aus- 
rüstung cies  Betriebes,  er  wird  nicht  etwa  hinsichtlich  seiner  Anlage  besser  ,, aus- 
gerüstet", sondern  es  greifen  nur  seine  verschiedenen  Teile 
besser  ineinander;  in  dieser  Richtung  verhilft  also  der  Massenvollzug 
dem   Betrieb   zu   einer  besseren    Gliederung. 

In  der  zweiten  Richtung  hat  die  bessere  Anordnung,  die  erst  der  Mas- 
senvollzug möglich  macht,  den  Sinn  einer  besseren  Ausrüstung  des  Be- 
triebes; das  heißt,  es  bereichert  sich  die  Anlage  um  weitere  sachliche  Vorkehrungen, 
um  Bauten,  Maschinen,  Geräte  usw.  In  dieser  Hinsicht  muß  jedenfalls  der  Satz 
von  der  fallenden  Quote  mit  herangezogen  werden,  will  man  es  erläutern,  warum 
diese  Art  Rationalisierung  nur  bei  steigendem  Umfang  möglich  wird.  Anderer- 
seits ist  es  doch  nur  die  Kehrseite  der  Rationalisierung,  wenn  der  Betrieb 
dabei  eine  immer  stärkere  Ausrüstung  erfahren  muß.  Selbst  die  Maschine  ist  nicht 
das  an  sich  Rationelle,  so  daß  nur  mehr  zu  erläutern  verbliebe,  warum  man  immer 
mehr  der  Maschinen  anwenden  darf,  je  umfangreicher  der  Betrieb  wird.  Die  Ma- 
schine hat  sich  vielmehr  deshalb  als  der  vornehmste  Rationalisator  der  Produk- 
tion erwiesen,  weil  sich  gleichsam  durch  sie  hindurch  alle  möglichen 
Gebote  der  technischen  Vernunft  sieghaft  auswirken.  Bei  diesen  Prinzipien 
sind  die  letzten  Gründe  der  Ftationalität  des  Betriebes  zu  suchen;  und 
auch  der  Massen  Vollzug  begünstigt  die  höhere  Ratio- 
nalität, sofern  er  die  Auswirkung  dieser  Prinzipien  be- 
günstigt. Darauf  zielt  der  Satz  von  den  auftauchenden  Möglichkeiten  ab,  auf 
diesen    unmittelbaren    Nutzen  des  Massen\ollzugs.    Ein  und  dieselbe  Stei- 
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frerung  im  Umfang  des  Betriebes  also  hilft  einerseits  die  Minusgröße  der  Ratio- 
nalisierung herabdrücken,  nach  dem  Wortlaut  des  Satzes  von  der  fallenden  Quote; 
aber  sie  hilft  zugleich  auch  die  PlusgrülJe  tler  Hationalisierung  schaffen,  im  Wege 
jener  besseren  A  n  o  r  d  n  u  ii  g  ,  die  erst  auf  der  Basis  des  Massenvollzugs 
möglich   wird. 

In  der  Tat  besteht  ein  klarer  Zusammenhang  zwischen  dem  Massenvollzug 
und  jenen  Prinzipien,  die  den  Umweg  der  Vorkehrung  wählen,  besonders  also  den 
Umweg  über  die  .Maschine,  um  sicli  kräftiger  auszuwirken.  Es  ist  etwas  Einheit- 
liches in  der  Art,  wie  diese  Prinzipien  die  Produktion  rationeller  zu  gestalten 
suchen.  Sie  gehen  alle  auf  eine  kluge  Zusammenfassung  des  Wie- 
derkehrenden aus;  das  Wiederkehrende  ist  einmal  der  typische  Produk- 
tionsvorgang selber,  dann  auch  die  Akte,  in  die  er  zerlegt  wird.  Offenbar  wird  aber 
dieses  kluge  Zusammenfassen  umso  besser  möglich,  je  reicher  die  Fülle 
des  Wiederkehrenden  ist,  und  dafür  sorgt  der  M  a  s  s  e  n  v  o  1 1  z  u  g.  Darum  also 
vermittelt  der  steigende  Umfang  der  Produktion  deren  höhere  Rationalität,  weil 
von  Stufe  zu  Stufe  des  Anstieges  immer  mehr  der  klugen  Zusammenfassungen  mög- 
lich werden,  die  vorher  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  so  wirkungsvoll  möglich 
waren.     In   diesem    Sinne   hängt   hier   Massenvollzug   und    Rationalität   zusammen. 

Besonders  klar  liegt  der  Zwang,  auf  einer  genügenden  ,, Massenbasis"  zu 
fußen,  bei  jenen  Prinzipien,  die  auf  die  kluge  Verwebung  der  Aktreihen  aus- 
gehen. Zwar  das  Konsolidieren,  der  Gedanke  der  arbeitsentlastenden 
Vorkehrung,  würde  für  sich  selber  noch  bescheidene  .i^nsprüche  an  den  Umfang 
der  Produktion  stellen:  rüstet  sich  doch  selbst  die  Gelegenheitsproduktion,  die 
bloß  von  Zeit  zu  Zeit  in  Gestalt  vereinzelter  Vorgänge  vorgenommen  wird,  schon 
mit  allerlei  Werkzeug  und  Geräte  aus.  Aber  es  wird  jede  Vorkehrung  erst  noch 
ihrerseits  zum  Mittler  für  die  Auswirkung  anderer  Prinzipien;  so  bedient  man  sich 
z.  B.  der  .Maschine,  um  den  Vollzug  der  Produktion  zu  kontinuisieren, 
zu  unifizieren,  zu  konzentrieren.  Gleich  aber  die  Durchführung 
des  stetigen  Vollzugs  setzt  geschlossene  Aktreihen  voraus;  und  weil  diese  in 
gleichem  Laufe  auch  verdichtet  werden  ,  wächst  der  .\nspruch  an  den  U  m- 
fang  der  Produktion.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  Durchführung  des  bündigen 
und  des  wuchtig  zusammenfassenden  Vollzuges;  besonders  dann,  wenn  das  IJni- 
fizieren  und  Konzentrieren  schon  der  Maschine  überantwortet  ist,  wird  jeweilig 
eine  große  Zahl  von  Akten  in  einem  derben  Akt  aufgehoben.  Gewallig  wächst 
der  Anspruch  an  das  Massenhafte  der  Vollzüge  dadurch,  daß  man  auch  diese  der- 
ben Akte  kontinuierlich  zu  vollziehen  sucht,  .\bermals  ist  es  beson- 
ders der  Maschine  eigen,  daß  sie  die  Aktreihe,  die  durch  sie  hindurch  ihren 
Verlauf  nimmt,  zu  gleicher  Zeit  zu  verdichten  und  zu  verbreitern  weiß,  so  daß 
unaufhorlicli  ein  ganzer  Strom  der  Vollzüge  sie  durcliflulet.  Es  führt  endlich  zu 
den  höchsten  Ansprüchen  an  den  Umfang  der  Produktion,  sobald  noch  K  o  m- 
b  i  n  a  t  i  o  n  und  Arrangement  eingreift,  um  die  Aktreihen  zu  verflechten, 
im  Sinne  der  einheitlichen  Maschinerie.  Dann  verläuft  ja  die  Pro- 
duktion nicht  bloß  innerhalb  jeder  einzelnen  .Maschine,  sondern  den  ganzen  Be- 
trieb hindurch  kontinuierlich,  was  nun  erst  recht  das   Massenhafte  voraussetzt. 

Man  sieht  daraus,  wie  alle  diese  Prinzipien  nicht  nur  einzeln  nach  kluger 
Zusammenfassung  des  Wiederkehrenden  drängen;  es  steigert  sich  dies  erst  recht 
bei  ihrem  Zusammenwirken,  da  sich  diese  Prinzipien  gegenseitig  poten- 
zieren. Sie  treten  nicht  nebeneinander  in  Wirkung,  ihre  Wirkungen  türmen 
sich  übereinander  auf.  So  wird  der  Vollzug  ausdrücklich  deshalb  mechanisiert, 
um  ihn  dann  schier  ohne  Obergrenze  unifizieren  und  konzentrieren  zu  können  und 
um  diese  derben  Leistungen  dann  erst  noch  zu  stetigen  zu  machen,  bis  schließlich 
das  Verflechten  dieser  Leistungen  das  Höchste  an  Massenleistung  erzielt.  Von 
Stufe  zu  Stufe  wird  so  der  Betrieb  seiner  vollkommeneren  Gestalt  zugeführt; 
jede  weitere  Stute  aber  setzt  eine  breitere  ,,M  a  s  s  e  n- 
b  a  s  i  s"  voraus.  Denn  es  ist  der  Sinn  dieser  Ausgestaltung  des  Betriebes,  daß 
durch  sie  immer  größere  Massen  der  Vollzüge  zu  kluger  Zusammenfassung  ge- 
bracht werden.  In  diesem  Geiste  begünstigt  der  Massenvollzug  tatsächlich  die 
Auswirkung  der  erwähnten  Prinzipien,  und  so  hilft  er  tätig  mit,  daß  die  Ratio- 
nalisierung der  Produktion  im  positiven  Sinne  zustandekommt;  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  er  gleichzeitig  das  Störende  der  allzu  belastenden  Quoten  aus 
dem  Wege  räumt.  Bessere  Ausrüstung,  zusammen  mit  besserer  Gliede- 
rung des  Betriebes,  wie  sie  früher  erörtert  wurde,  ergibt  dann  eine  voll- 
kommenere Ausgestaltung  des  Betriebes.  Dies  ist  es,  was  an  Mög- 
lichkeiten besserer  Anordnung  auftaucht,  sobald  der   Umfang  der  Produktion  steigt. 

c)  Der  Satz  von  der  steigenden  Wichtigkeit  des  K  l  ei- 
n  €  7t.     Je  mehr  der  Betrieb  an  Umfang  zunimmt,  desto  mehr  Bedeutung  gewinnt 
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es,  den  Vorgang  der  Produktion  bis  ins  Kleinste  zu  rationalisieren.  Es  steigt  das 
Kleine  an  Wichtigkeil,  sobald  der  Umfang  steigt,  weil  sich  dann  immer  zahlrei- 
chere Wege  eröffnen,  auf  denen  man  auch  die  kleineren  Möglichkeiten,  den  Be- 
trieb zu  rationalisieren,  ausbeuten  kann. 

Dieser  Lelirsatz  klinj^l  an  eine  gelaufif,'e  Maxime  des  kaufniäunischen  Verhal- 
tens an:  ,, Kleiner  Nutzen,  «j^roßer  Umsatz".  Das  will  sagen,  man  begnügt  sich  mit 
einem  kleinen  Nutzen,  um  des  Erfolges  beim  Handel  sicher  zu  sein:  m;iM  darf  dann 
auf  einen  großen  Umsatz  rechnen,  und  dadurch  summl  sich  auch  der  kleiin;  Nutzen, 
weil  er  oft  wiederkehrt,  zu  einem  erheblichen  Gewinn  auf.  .\uch  hier  ist  Massen- 
vollzug im  Spiele,  aber  in  Handelsoperationen,  statt  in  leclinischen  Vorgängen. 
Davon  abgesehen,  bewegt  sich  auch  der  ( 'ledankengang  da  und  dort  ganz  anders. 
Während  der  Lehrsalz  die  W  i  r  k  u  n  g  des  Massenvollzugs  auf  die  Ralionalität  er- 
läutern soll,  fordert  die  Maxime,  den  Massenvollzug  selber  erst  zu  bewirken; 
und  nur  mittelbar  nimmt  sie  auf  eine  Folge  des  Massenvollzugs  Bezug,  darauf 
nämlich,  daß  sich  auch  ganz  kleine  Vorteile,  wenn  sie  in 
großer  Zahl  sich  einstellen,  zu  erheblichen  Größen  auf- 
summe n.  Es  ist  dies  jene  Eigenart  des  Massenvollzugs,  der  Produktion  oder  des 
Handels,  auf  die  gewisse,  ganz  volkstümlich  gewordene  Wendungen  anspielen, 
wie  etwa:  ,,die  Masse  muß  es  bringen".  Auch  aus  dieser  A  u  f  s  u  m  m  u  n  g,  bei 
der  aus  Vielem,  das  als  Einzelnes  zu  vernachlässigen  wäre,  im  Ganzen  doch  ein  Er- 
hebliches wird,  leitet  sich  die  steigende  Wichtigkeit  des  Kleinen  her;  aber  nur  teil- 
weise, und  bloß  an  zweiler  Stelle. 

Für  den  Zusammenhang  von  Massenvollzug  und  Rationalität  spielt  diese  Auf- 
summung  nur  soweit  die  entscheidende  Rolle,  als  es  möglich  ist,  daß  man  kleine 
Verbesserungen  am  Betriebe  vornimmt,  ohne  daß  ein  Gemeinaufwand  daraus  er- 
wächst, namentlich  also  kein  Voraufwand.  Es  handelt  sich  dann  wieder  um  die 
Gliederung  des  Betriebes,  um  die  Art,  wie  seine  Teile  in  einander  greifen. 
Zu  einer  Verbesserung  führt  dies  nicht  in  dem  großzügigen  Sinne,  der  dem  vorigen 
Lehrsatze  entspräche,  z.  B.  durch  Zerlegung  der  Arbeit,  oder  durch  Verteilung  der 
Risiken.  Aber  z.  B.  die  Ausmerzung  einer  kleinen  Störung,  die  immer  wieder  bemerk- 
lich wird,  oder  die  bessere  Verbindung,  die  genauere  Proporlionalisierung  zweier 
Operationen  usw.,  das  wären  Erfolge  dieser  ,,f  e  i  n  e  r  e  n"  Gliederung  des  Betriebs. 
Diese  Art  der  Rationalisierung  ist  aber,  für  sich  betrachtet,  ganz  unabhängig 
vom  Umfange  der  Produktion.  Sie  steht  dem  kleineren  Betrieb  nicht  minder 
offen,  wie  dem  größeren.  Dennoch  liegt  es  dem  größeren  Betriebe  ungleich  näher  als 
dem  kleineren,  diese  kleinlichen  Möglichkeiten  wirklich  auszubeuten,  den  Betrieb 
tatsächlich  auch  noch  in  diesen  Richtungen  zu  rationalisieren.  Der  spezifische 
Aufwand  zwar,  wie  er  auf  das  einzelne  Produkt  entfällt  und  das  wahre  Maß  der 
Rationalität  darstellt,  würde  da  wie  dort  nur  in  genau  dem  gleichen  und  geringfügi- 
gem Maße  sinken.  Aber  nur  beim  größeren  Betriebe  wird  man  sich  zu  einer  solchen 
Rationalisierung  tatsächlich  verstehen,  weil  man  hier  den  erheblichen  Er- 
folg für  das  Ganze  des  Betriebes  vor  Augen  hat,  eben  jene  Auf- 
summung.  Nur  in  diesem  mittelbaren  Sinne  trifft  es  hier  zu,  daß  der  Massen- 
vollzug zu  höherer  Rationalität  führt,  daß  man  dem  Kleinen  also  eine  steigende 
Wichtigkeit  beimißt. 

Ungleich  häufiger  wird  aber  diese  kleinliche  Rationalisierung  erst  erkauft 
werden  müssen  durch  einen  Zuwachs  an  Gemeinaufwand,  meist  also  an  Vorauf- 
w  a  n  d,  weil  es  irgendwelcher  Vorkehrungen  bedarf,  um  den  Betrieb  zu  verbessern. 
Auch  dann  scheidet  die  Rücksicht  auf  jene  Aufsummung  nicht  ganz  aus,- so  daß  allein 
schon  deshalb  der  größere  Betrieb  auch  hier  im  Vorsprung  bleibt.  Nun  kommt  ja 
ein  Netto  der  Rationalisierung  in  Betracht,  und  wenn  dieses  zu  geringfügig  aus- 
fällt, wird  abermals  nur  der  größere  Betrieb  zur  Tat  schreiten,  der  kleinere  aber 
die  Sache  links  liegen  lassen.  H  i  e  r  jedoch  macht  sich  der  Masse  n- 
Vollzug  noch  vorher  geltend,  und  ganz  unmittelbar. 
Der  erwachsende  Gemeinaufwand  versinnlicht  jene  Tara  der  Rationalisierung,  mit 
welcher  der  größere  Betrieb  so  viel  besser  fertig  wird.  Der  Massenvollzug  allein 
drückt  die  Quoten  genügend  herab,  die  zum  Gemeinaufwand  hinzutreten.  So  ver- 
mag der  größere  Betrieb  in  dieser  Richtung  noch  Möglichkeiten  der  Rationalisierung 
auszubeuten,  die  dem  kleineren  Betrieb  verschlossen  bleiben,  weil 
bei  ihm  die  erzielte  kleine  Einsparung  durch  die  zu  große  Quote  aufgezehrt  würde. 
Soweit  handelt  es  sich  einfach  um  eine  besondere  Art,  in  welcher  der  Satz  von  der 
fallenden  Quote  in  Geltung  steht.  Er  erläutert  es,  warum  der  größere '^Betrieb 
viel  kleinlichere  Verbesserungen  durchführen  darf,  als  der  kleine.  Aber 
noch  ein  zweiter  Umstand  tritt  hinzu.  Es  ist  eine  begründete  .\nnahme,  daß  die 
Zahl  der  Möglichkeiten,  im  Betriebe  kleine  \'  e  r  b  e  s  s  e- 
r  u  n  g  e  n   anzubringen,    umso    schneller   anschwillt,    j  e  t  i  e  f  e  r 
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man  in  der  H  a  n  g  o  r  d  n  u  n  g  d  i  o  s  e  r  \'  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  g  e  n  herab- 
steigt. Nun  kann  aber  von  diesen  minderen  Vorteilen,  die  zugleich  in  größerer 
Zahl  winken,  bloß  iler  größere  Helrieli  wirklich  Nutzen  ziehen,  aus  den  angeführten 
zwei  Gründen.  Darin  \  or  allem  beruht  die  steigende  Wichtigkeit  des  Kleinen,  die 
dem  steigenden  l'ml'ang  lier  Produklion  zur  Seite  geht.  Denn  besonders  daraufliin 
laufen  die  Wege,  die  sich  einer  Hationalisierung  des  Betriebes  bis  ins  kleinste  eröff- 
nen,   in  immer  größerer  Zahl  aus,    je  umfangreicher  der  Betrieb  selber  wird. 

Auch  von  diesen  kleinlichen  Möglichkeiten  der  Rationalisierung  gilt,  daß  sie  der 
Massenvollzug  nach  und  nach  ,, auftauchen"  läßt.  Nicht  aber  so,  daß  dic^  steigende 
Zahl  der  Vollzüge  es  erlauben  würde,  die  letzteren  immer  großzügiger  zusammen 
zu  fassen ;  sondern  es  ringt  sich  eine  immer  kleinlichere 
Art  der  Rationalisierung  zur  Geltung  empor.  Immer  mehr 
von  solchen  .Möglichkeiten  treten  ,,über  die  Schwelle",  das  heißt,  sie  werden  ihrer 
Ausbeute  zugänglich.  Allerdings  liegen  sie  nicht  immer  so  klar  vor  Augen,  wie 
die  -Möglichkeiten  der  besseren  .\nordnung.  Es  kostet  Mühe,  diese  Möglichkeiten  in 
dem  ganzen  Umkreis  zu  übersehen,  in  welchem  sie  bei  einem  gegebenen  Um- 
fang der  Produktion  reif  zu  ihrer  Ausbeute  geworden  sind.  Spricht  man  doch  in 
amerikanischen  Riesenbetrieben  von  den  ,,pennyhunters",  die  gewerbsmäßig  auf 
der  Suche  nach  diesen  ausbeutbaren  Vorteilen  bleiben.  Zum  Teil  handelt  es  sich 
bei  diesen  auftauchenden  Möglichkeiten  um  die  erwähnte  feiner  e  G  1  i  e  d  e- 
rung  des  Betriebes.  Soweit  aber  für  sie  ein  Einsatz  von  Voraufwand  nötig  ist, 
wächst  mit  ihnen  auch  die  .\  u  s  r  ü  s  t  u  n  g  des  Betriebes;  Bauten  und  .Maschinen, 
oder  doch  gewisse  Vorrichtungen  und  zusätzliche  Aenderungen  an  Maschinen  be- 
reichern die  .Anlage  des  Betriebes.  Wieder  nach  dem  amerikanischen  Ausdruck, 
dreht  es  sich  teilweise  um  jene  ,,attachements"  des  Betriebes,  um  jene  hunderter- 
lei Zutaten  zur  Betriebsanlage,  die  zugleich,  weil  es  sich  um  die  zufällige  wechselnde 
Ausbeute  zahlloser  Möglichkeiten  handelt,  das  Individuelle  des  Betriebes 
aufrecht  erhalten;  gerade  auch  in  dem  Falle,  wenn  der  Betrieb  ganz  mit  typisierten 
Maschinen  ausgerüstet  ist.  .\uch  soviel  ist  ohne  weiteres  klar:  je  näher  die  Ausge- 
staltung des  Betriebes  der  Obergrenze  des  technisch  Vollkommenen  rückt,  desto 
kräftiger  setzt  sich  dann  das  Streben  nach  weiterer  Rationalisierung  gleichsam  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  durch.  .\uch  da  ist  es  auf  rationellere 
Form  des  Betriebes  abgesehen,  in  die  sein  gesteigerter  Umfang  umschlagen  soll. 
Nicht  aber  im  Sinne  vollkommener  Ausgestaltung  soll  er  jetzt  in  seiner  Form  ver- 
bessert werden.  Von  seiner  feineren  Gliederung  abgesehen,  kommen  nun  zwei  andere 
Formelemente  an  die  Reihe:  1.  die  Durchbildung  und  2.  die  Ergänzung 
des  Betriebes.  Dabei  zeigt  es  sich,  wie  der  Massenvollzug  auch  die  Auswirkung  von 
Prinzipien  begünstigt,  die  bisher  noch  keine  Beziehung  zu  ihm  verrieten. 

1.  Während  es  bei  manchen  Prinzipien  auch  praktisch  möglich  ist,  sie  bis 
zum  äußersten  zu  erfüllen,  wie  dies  z.  B.  gerade  der  Massenvollzug  in  bezug  auf  volle 
Beanspruchung  und  permanente  Verwendung  herbeiführen  hilft,  erlauben  viele 
andere  Prinzipien  stets  nur  eine  Annäherung  an  den  Grenzwert 
ihrer  Erfüllung.  Dieser  Grenzwert  selber  bleibt  praktisch  unerreich- 
bar; bloß  der  Abstand  von  ihm  läßt  sich  mehr  und  mehr  verringern,  aber  es  ist 
stets  wieder  nur  ein  Bruchteil  jenes  Restes,  der  von  diesem  .\bstand  noch  zu  über- 
winden bleibt,  auch  wirklich  überwindbar,  so  daß  der  Rest  niemals  völlig  überwunden 
wird.  .Mathematisch  gesprochen,  ist  hier  also  bloß  eine  ,,a  s  y  m  p  t  o  t  i  s  c  h  e" 
Annäherung  an  das  Optimum  möglich.  Namentlich  gilt  dies  von  vielen  der  Prinzipien, 
in  denen  der  Gedanke  kausalgerechten  Vollzugs  lebt.  So  geht  z.  B. 
das  Differenzieren  und  Spezialisieren,  sowie  die  exakte  Dimensionierung,  auf  jene 
Ausmerzung  des  Kausalballastes  aus,  die  völlig  eben  niemals  gelingen  kann.  An- 
dererseits sucht  es  das  Streben  nach  restloser  Teilung,  nach  erschöpfender  .Auswertung 
zu  verhindern,  daß  sich  Bruchteile  des  Verbrauchten  ihrer  kausalen  Bestimmung 
entziehen,  und  auch  dies  gelingt  stets  nur  annähernd.  Aber  auch  Prinzipien  a  n- 
derer  Artung,  wie  z.  B.  jenes  des  ungestörten,  oder  des  richtig  verketteten  Vollzugs, 
lassen  sich  stets  nur  besser  und  besser  erfüllen,  ohne  doch  jemals  an  einem  Grenz- 
werte praktisch  zur  Ruhe  zu  gelangen.  Zwar  lebt  diese  Rastlosigkeit  z.  B.  auch  in 
dem  Streben  nach  der  kausalrichtigen  Lösung;  die  Rationalität  irgend- 
eines Verfahrens,  oder  eines  Hilfsmittels,  bleibt  dauernd  davon  bedroht,  durch  eine 
Neuerung  überflügelt  zu  werden.  Dann  ist  aber  der  Schritt  weiter  in  der  Rationali- 
sierung, der  nun  erst  möglich  wird,  in  der  Regel  von  der  Art,  daß  er  für  die  ganze  An- 
lage des  Betriebes  völlig  umstürzend  wirkt,  im  Sinne  einer  großzügigen  Rationa- 
lisierung. Dagegen  bringt  es  die  Eigenart  der  aufgezählten  Prinzipien  mit  sich,  daß 
sie  zu  jenen  kleinen  Verbesserungen  des  Betriebes  dauernd  aneifern,  die  bei  steigen- 
dem Umfang  des  Betriebes  immer  zahlreicher  durchführbar  werden.  An  immer  mehr 
Stellen  des  Betriebes  wird  es  dann  möglich,  näher  und  näher  an  den  Grenzwert  der 
Rationalität  heranzukommen.   So  ermöglicht  es  auch  erst  der  genügend  umfangreiche 
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Betrieb,  eine  malerialverarbeilende  Maschine  mil  jenen  zusätzlichen  Vorriclitunfj;pn 
auszustatten,  durch  die  sie  erst  genauer  angepaßt  erscheint  der  ganz  Ijestiininten 
Eigenheit  des  Materials,  mit  dem  es  dieser  Betrieb  zu  tun  hat.  Für  ihre  Spezialisierung 
in  dieser  Richtung  kann  immer  mehr  vorgekehrt  werden,  je  höher  der  Umfang  steigt. 
Man  richtet  zwar  im  einzelnen  immer  weniger  aus,  aber  der  steigende  Umfang 
rechtfertigt  noch  die  Ausbeute  selbst  der  geringsten  Vorteile.  So  ist  es  auch  in 
Hinblick  auf  die  erschöpfende  Auswertung  eines  Materials;  durch  immer  exaktere 
Dimensionierung  der  verarbeitenden  .Maschinen  oder  ,\pparale,  durch  eine  immer 
straffere  Zwangsläufigkeit  der  Bewegungen,  durch  immer  schärfere  Spezialisierung 
aller  Faktoren  des  Prozesses,  vermag  man  dem  .\bfall  mehr  und  mehr  vorzubeugen. 
Darin  nun,  daß  man  den  Betrieb  in  allen  Einzelheiten  aus  dem  Gro- 
ben ins  Feine  a  r  b  e  i  t  e  t,  in  dieser  steten  Näherung  an  den  Grenzwert  der 
Rationalität,  auf  den  er  seiner  ganzen  Anlage  nach  ausgerichtet  ist,  darin  beruht 
die    Durchbildung    des  Betriebes. 

2.  Dagegen  beruht  die  Ergänzung  des  Betriebes  darin,  daß  noch  im  Verbände 
des  Betriebes  für  eine  Produktion  vorgesorgt  wird,  die  schon  außerhalb  des 
eigentlichen,  des  typischen  Produktionsvorganges  liegt,  auf  diesen  aber  rationali- 
sierend zurückwirkt.  Der  Betrieb  selber,  theoretisch  betrachtet,  ist  streng 
einheitliche  Produktion;  er  liefert  ein  ganz  bestimmtes  Produkt, 
oder  fördert  eine  ganz  bestimmte  Leistung.  Wo  sich  in  der  Wirklichkeit  die  Pro- 
duktion auf  eine  Mehrheit  verschiedener  Produkte  oder  Leistungen  ausdehnt, 
liegt  immer  schon  eine  Kombination  von  Betrieben  vor.  Sie  kann  im 
Sinne  der  Verschmelzung,  Verbindung,  Verwebung  und  Verflechtung  der  Vorgänge 
eine  sehr  innige  sein,  so  daß  die  verschiedenen  Betriebe  zur  Einheit  eines  ,, gemischten" 
Betriebes  gleichsam  ineinander  geschoben  sind.  Nicht  aber  um  solche  Abweichungen 
vom  einlieitlichen  Inhalt  der  Produktion,  vom  Betrieb  im  theoretisch  strengen  Sinne, 
handelt  es  sich  jetzt;  namentlich  nicht,  sobald  es  eigentlich  vom  Werte  eines  Sur- 
rogates des  Massen  Vollzugs  ist,  die  Betriebe  zu  kombinieren,  indem 
man  z.  B.  ein  weiteres  Produkt  in  den  Wirkungskreis  des  Betriebes  einbezieht,  um 
dadurch  erst  gewisse  Hilfsmittel  rationell  verwenden  zu  können,  im  Geiste  des  Prin- 
zips wechselweiser  Verwendung  (wie  es  in  bezug  auf  kostspielige  Spezialmaschinen 
schon  früher  berührt  wurde).  Denn  jetzt  handelt  es  sich  um  Abweichungen  vom  streng 
einheitlichen  Betrieb,  wie  sie  umgekehrt  erst  der  steigende  Massen- 
vollzug ermöglicht.  Je  mehr  nämlich  der  Betrieb  an  Umfang  zunimmt, 
desto  weiter  kann  man  darin  gehen,  gewisse  Produktionen,  die  sachlich  mit  der 
„Hauptproduktion"  zusammenhängen,  selber  noch  betriebsmäßig  auszu- 
gestalten. Es  ergibt  dies  H  i  1  f  s  b  e  t  r  i  e  b  e,  die  sich  dem  Betrieb  selber 
eingliedern,  mit  ihm  in  mannigfacher  kluger  Kombination  stehen,  .\nteil  am  Gebäude, 
an  der  Leitung  und  Ueberwachung  haben,  vor  allem  z.  B.  auch  von  der  einheitlichen 
Kraftquelle  gespeist  werden.  Zu  solchen  Hilfsbetrieben  ausgestaltet  wird  nun  zweier- 
1  e  i    Produktion. 

Einmal  sind  es  z.  B.  die  wechselvollen  Leistungen  für  die  Erhaltung,  die  Repara- 
tur und  gelegentliche  Ergänzung  der  .\nlage  des  Betriebes,  dann  auch  die  wieder- 
kehrenden, aber  doch  schon  außerhalb  des  eigentlichen  Betriebs  fallenden  Leistungen 
für  die  Zufuhr  des  Materials,  Verpacken  und  Abfuhr  der  Produkte  usw.  Derlei 
,, seitliche"  Produktion  haftet  dem  Betrieb  bei  jedem  Umfang,  auch  dem  kleinsten 
an,  da  sie  immer  notwendig  bleibt.  Der  Aufwand  für  sie  belastet  das  einzelne  Produkt 
mit  einer  Quote,  weil  er  zunächst  den  Sinneines  Pauschalaufwandes  hat.  Diese  Quote 
würde  an  sich  bei  steigendem  Umfang  nicht  wesentlich  fallen,  denn  es  steigen  dann 
auch  die  .Vnlässe  zu  dieser  .\rt  Produktion,  es  ist  steigend  mehr  an  Erhaltung,  Repa- 
ratur usw.  erforderlich.  Wohl  aber  vermag  der  Massenvollzug  diese  Quote  in  der 
spezifischen  Weise  zum  Fallen  bringen,  daß  er  diese  Art  Produktion 
in  ihrem  eigenen  Verlauf  rationalisiert;  dazu  ist  Gelegenheit 
geboten,  da  diese  Produktion  zugleich  selber  an  Umfang  zunimmt.  Während  sie 
beim  kleineren  Betrieb  die  Form  "der  Gelegenheitsproduktion  aufweist,  kann  der 
größere  Betrieb  sie  immer  entschiedener  zu  H  i  1  f  s  b  e  t  r  i  e  b  e  n  ausgestalten; 
je  rationeller  sie  selber  wird,  desto  stärker  fällt  die  Quote,  mit  der  sie  in  den  Betrieb 
hinein  einwirkt,  so  daß  mittelbar  auch  der  letztere  dadurch  rationeller  wird.  So  liegt 
z.  B.  die  Einstellung  besonderer  ,, Fabrikhandwerker",  Maurer,  Schreiner,  Schlosser, 
Schmiede,  Installateure  usw.,  die  Einrichtung  ihrer  Werkstätten,  auch  die  .\nglie- 
derung  eines  ,, Fahrparkes",  einer  eigenen  ,, Spedition"  usw.,  schon  auf  dem  Wege 
zu  dem  Ziele,  bei  steigendem  Umfang  der  Produktion  auch  diese  kleinen  Möglich- 
keiten der  Rationalisierung  immer  ausgedehnter  auszubeuten. 

Wichtiger  ist  jene  ,, seitliche"  Produktion,  die  dem  Betrieb  nicht  notwendig  an- 
haftet, die  sich  ihm  überhaupt  erst  aus  Gründen  höherer  Rationalität  zugesellt: 
die  ,,.\  b  f  a  1 1  V  er  wer  t  u  n  g"  —  gleichgültig,  ob  der  Abfall  nun  Reste  oder 
Rückstand  bedeutet,   ob  er  vom  Rohstoff  stammt,    wie    z.  B.  bei  der  Brikettfabri- 
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kation  der  Kohlenzechen;  oder  vom  Kraftstoff,  wie  bei  der  Verwertung  der  Gicht- 
gase oder  des  Abdampfes;  oder  endlich  von  Hilfsstoffen,  wie  bei  Regeneration  des 
Schmieröls,  oder  der  Salpetersäure  im  Gloverturm.  Der  Erfolg  der  Abfallverwertung, 
sei  es  im  Sinne  der  Integration  der  Reste,  oder  der  Verwertung  der  Rückstände, 
oder  der  Regeneration  des  Verbrauchten,  oder  wie  immer,  beruht  einheitlich  darin, 
daß  sich  der  Aufwand  für  das  H  a  u  [j  t  p  r  o  d  u  k  t  um  soviel 
mindert,  als  er  zugleich  dem  Nebenprodukte  zugute 
k  o  m  ni  t.  Darin  wurzelt  ja  die  grundlegende  Kombination  zwischen  dem  eigent- 
lichen Betrieb  und  den  abfallverwertenden  Hilfsbetricben:  der  Betrieb  liefert  zu- 
gleich mit  den  llauptproduklen  auch  den  Rohstoff  der  Hilfsbetriebe.  Die  letzteren 
sind  überhaupt  nur  zuliebe  dieser  Kombination  geschaffen,  in  der  Auswirkung  des 
Gedankens  schöpferischer  Kombination.  Denkt  man  sich  den  Aufwand, 
den  der  Ililfsbelrieb  verschuldet,  als  Tara,  die  Jahresleistung  an  ,, Nebenprodukten" 
als  Brutto,  so  ergibt  sich  als  Netto  eine  Größe,  die  sich  auf  alle  Hauptprodukte  der 
Jahresleistung  gleichmäßig  verteilt.  Der  Bruchteil,  der  hierbei  auf  das  einzelne 
Hauptprodukt  entf;UIt,  stellt  eine  Quote  dar,  die  aber  den  Einheitsaufwand  nicht 
belastet,  sondern  ihn  entlastet,  im  Sinne  eines  A  b  z  u  g  s  p  o  s  t  e  n  s.  In 
diesem  Ausmaße  wirkt  die  Abfallverwertung  auf  den  Betrieb  rationalisierend  zu- 
rück. 

Soweit  der  Abfall  jedoch  ein  kausal  unvermeidbarer  ist,  mit- 
hin auch  die  feinere  Durchbildung  des  Betriebes,  die  erschöpfendere  Auswertung  des 
Materials  ihm  nicht  steuern  kann,  stellt  sich  wenigstens  immer  mehr  an  Abfall 
ein,  je  umfangreicher  der  Betrieb  wird.  So  wird  bei  steigendem  Umfang  der 
Produktion  an  immer  mehr  Stellen  die  betriebsmäßige  Ausbeute  des  Abfalls  möglich 
werden;  die  Ergänzung  des  Betriebes,  in  Gestalt  der  Hilfsbetriebe,  wird  zunehmen. 
Jeder  einzelne  Hilfsbetrieb  selber  wird  dabei  immer  mehr  an  Umfang  gewinnen,  es 
werden  Möglichkeiten  besserer  Anordnung  an  ihm  auftauchen,  die  Quoten,  die  er 
auf  das  Hilfsprodukt  ablastet,  werden  fallen.  Schließlich  wiederholt  sich  auch  noch 
am  Hilfsbetrieb,  was  ihn  selber  geschaffen  hat:  die  steigende  Wichtigkeit  des  Klei- 
nen wird  seiner  eigenen  Durchbildung  und  Ergänzung  frommen.  Zugleich  am  Haui)t- 
und  an  allen  Hilfsbetrieben  bewährt  sich  dann  der  Satz,  daß  es  umso  mehr  Bedeu- 
tung gewinnt,  die  Rationalisierung  bis  ins  Kleinste  zu  treiben,  je  umfangreicher  die 
Produktion  wird,  im   Geiste  des  Prinzips  massenhaften  Vollzugs. 

5.   Das  Prinzip  des  beschleunigten  Vollzugs  (Schnellbetrieb). 

Von  bestimmendem  Einfluß  auf  den  Grad  der  Rationalität  des  Betriebes  ist 
auch  das  Tempo  der  Produktion.  Es  findet  sein  Maß  in  der  Produktions- 
zeit, jener  Zeit,  die  der  tj-pische  Vorgang  der  einzahlen  Produktion  zu  seinem 
Ablauf  nötig  hat;  so  verläuft  z.  B.  die  Fabrikation  von  Papier  langsamer  oder  schnel- 
ler, je  nachdem  es  mehr  oder  weniger  an  Zeit  bedarf,  bis  aus  einer  in  den  Prozeß 
eintretenden  Partie  Hadern  fertiges  Papier  wird.  Die  Produktionszeit  umschließt 
die  verschiedenen  Funktionszeiten  der  beteiligten  Hilfsmittel  und  Ar- 
beitskräfte. Es  ist  die  Funktionszeit  jene  Zeit,  innerhalb  welcher  das  einzelne  Hilfs- 
mittel, oder  die  einzelne  Arbeitskraft,  an  dem  Ablauf  des  typischen  Vorgangs  betei- 
ligt erscheint;  so  bleiben  z.  B.  die  Hadern  im  Sortierraum  eine  bestimmte  Zeit  lang 
unter  den  Händen  der  Sortiererinnen,  eine  bestimmte  Zeit  lang  im  Mahlholländer, 
im  Bleichholländer,  eine  bestimmte  Zeit  lang  passiert  die  gemahlene  Masse,  die 
„Bahn",  die  Papiermaschine,  während  z.  B.  die  Gebäude  die  ganze  Produktionszeit 
über  in  Funktion  bleiben.  Das  Tempo  der  Produktion  erhöht  sich,  indem  die  Pro- 
duktionszeit sich  verkürzt.  Im  einfachsten  Fall  geschieht  dies  so,  daß  sich  Bestand- 
teile der  Produktionszeit,  nämhch  bestimmte  Funktionszeiten,  ihrerseits  verkür- 
zen, die  betreffenden  Hilfsmittel  oder  Arbeitskräfte  also  rascher  funktionieren; 
oder  es  bringt  ein  Wandel  in  der  Methode  der  Produktion  überhaupt  eine  kürzere 
Produktionszeit  mit  sich.  Wenn  sich  in  jenem  einfachsten  Falle  sonst  nichts  ändert, 
als  daß  die  Produktionszeit  kürzer  wird,  weil  die  gleichen  Hilfsmittel  nun  rascher 
funktionieren,  dann  nimmt  in  gleichem  Grade,  als  sich  das  Tempo  erhöht,  auch 
die  Jahresleistung  des  Betriebes  zu.  Schon  daraus  ist  zu  entnehmen,  daß  die  For- 
derung beschleunigten  Vollzuges  im  allgemeinen  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  Forderung  massenhaften  Vollzugs.   Trotzdem  liegt  hier  ein  weiterer  und 
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selbständiger  Grundsatz  der  technischen  Vernuiif  l  vor.  Demi  es  hangen  ganz 
besondere  Vorteile  daran,  das  Tempo  der  Produktion 
zu  erhöhen;  und  ausdrücklich  aucii  dann  gilt  dies,  sobald  der  beschleunigte 
Vollzug  gleichsam  nur  einen  Weg  zum  MasscnvoUzug  abgeben  ^oll.  So  ist  über 
den  Großbetrieb  hinaus  erst  noch  ein  weseathcher  Schritt  mögUch  zugunsten  höhe- 
rer Rationalität,  im  Sinne  des    Schnellbetriebs. 

Um  die  Vorteile  des  Sclinellbclriebs  zu  erläutern  und  damit  das  Prinzip  beschleu- 
nigten Vollzugs  zu  rechtfertigen,  genügt  es  keineswegs,  dieses  Prinzip  auf  ein  ,, Prin- 
zip der  Zeitökonomie"  zurückzufüliren.  Erstens  ist  das  letztere  Prinzip  selber 
nur  von  fragwürdiger  Geltung.  Worauf  beruht  überhaupt  unser  Interesse  an 
der  Zeit,  die  zu  einer  Handlung,  einer  Leistung,  einem  technischen  Vorgang  er- 
forderlich ist?  Entweder  ist  die  Möglichkeit  unseres  Handelns  befristet, 
es  muß  etwas  schnell  geschehen,  um  es  ülserhaupt  tun  zu  können;  so  muß  man  ,,das 
Eisen  schmieden,  solange  es  heiß  ist".  Oder  es  ist  dem  Erfolg  unseres  Handelns 
eine  Frist  gesetzt,  er  muß  entweder  sobald  als  möglich  eintreten,  im  Sinne  seiner 
„Dringlichkeit",  oder  muß  doch  ,, rechtzeitig"  eintreten,  vor  Ablauf  einer  bestimm- 
ten Frist.  Hier  überall  ,, drängt"  die  Zeit,  und  erst  daraufhin  interessiert  uns  die 
Zeitdauer  des  Handelns.  Ein  unmittelbares  Interesse  an  der  Zeitdauer 
—  und  nur  darum  handelt  es  sich  bei  der  ,, Zeitökonomie"  —  erwacht  erst  dann, 
sobald  mit  d  erZeitdauer  des  Handelns  zugleich  irgend  ein 
Aufwand  zunimmt.  Solche  Aufwände  finden  dann  ein  Maß  an  der  Zeitdauer; 
dies  gilt  z.  B.  im  Sinne  der  , .Arbeitszeit",  oder  der  ,, Verwendungszeit"  von  Geräten, 
Maschinen,  Grundstücken  usw.  Mit  der  ,,Zeit  sparen",  ist  stets  nur  der  allgemeine 
Ausdruck  dafür,  mit  diesen  Aufwänden  von  zeithafter  Natur  zu  sparen;  und  nur 
unter  der  Voraussetzung,  daß  derlei  Aufwände  sich  mindern,  hat  das  ,, Sparen  mit 
der  Zeil"  überhaupt  einen  Sinn.  Darum  steht  ein  ,, Prinzip  der  Zeitökonomie" 
durcliaus  nicht  so  unbedingt  in  Geltung,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag. 
Wenn  z.  B.  die  Verkürzung  der  Arbeitsdauer  den  Inhalt  der  Arbeit  derart  beein- 
flußt, daß  die  Arbeitsleistung  zunimmt,  der  Arbeitsaufwand  also  steigt,  und  wenn 
daneben  die  Icürzere  Verwendungszeit  der  Hilfsmittel  belanglos  bliebe,  weil  die  letz- 
teren ohnehin  nicht  permanent  verwendet  erscheinen,  so  daß  also  bloß  die  Pausen 
zwischen  ihrer  Verwendung  zunehmen  würden,  dann  könnte  das  ,, Sparen  mit  der 
Zeit"  der  technischen  Vernunft  sogar  widerstreiten;  man  müßte  sich  in  einem  solchen 
Falle  umgekehrt  ,,Zeit  lassen",  um  den  Aufwand  zu  vermindern.  Zweitens  aber 
kann  dieses  fragwürdige  ,, Prinzip  der  Zeitökonomie"  das  Prinzip  beschleunigten 
Vollzugs  schon  deshalb  nicht  rechtfertigen,  im  Sinne  einer  Erläuterung  der  Vorteile 
des  Schnellbetriebs,  weil  der  Begriff  ,, Zeitökonomie"  überhaupt  nur  die  letzte,  in- 
haltsarme Verallgemeinerung  des  Begriffes  ,, Schnellbetrieb"  ist.  Beim 
Schnellbetrieb  handelt  es  sich  doch  in  voller  Bestimmtheit  darum,  daß  die  Pro- 
duktionszeit innerhalb  eines  Betriebes  eine  kürzere  wird; 
und  diese  ganz  besondere  Art  einer  Zeitverkürzung  wird  nicht  schon  damit 
erläutert,  daß  man  ganz  allgemein  auf  die  —  angebliche  —  Vernünftigkeit  jeg- 
licher Zeitverkürzung  hinweist.  Es  gilt  vielmehr,  die  ganz  b  eso  n  d  ere  n  Vor- 
teile aufzudecken,  die  gerade  ein  rascheres  Tempo  der  Produktion  innerhalb  des  Be- 
triebes mit  sich  führt. 

Der  nächstliegende  Vorteil  des  Schnellbetriebs,  die  Verkürzung  der 
erforderlichen  Arbeitszeiten,  muß  hier  außer  Betracht  bleiben. 
Dieser  Vorteil  ist  stets  nur  ein  möglicher.  Es  bleibt  durchaus  in  Frage,  ob 
das  raschere  Tempo  der  Produktion,  wenn  es  die  Arbeitsdauer  verkürzt,  eben  nicht 
doch  den  Inhalt  der  Arbeit  so  verändert,  daß  die  Arbeitsleistung  im  ganzen,  und  da- 
mit der  Arbeitsaufwand  steigt.  Vom  Standpunkt  der  Unternehmung  käme  dann 
erst  noch  zu  erwägen,  in  welchem  Grade  die  mögliche  Abnahme  des  Arbeitsaufwan- 
des zu  einer  Minderung  der  Lohnkosten  führt.  Gerade  dieser  nächstliegende  Vor- 
teil des  Schnellbetriebs  tritt  also  keineswegs  als  ein  grundsätzlicher  ein;  ob  er  im 
einzelnen  Falle  zutrifft,  hängt  von  den  tatsächlichen  Umständen  ab.  Diese  be- 
sonderen Verhältnisse  hätte  eine  spezielle  Betriebslehre  zu  untersuchen.  Dagegen 
werden  sich  in  anderer  Richtung  grundsätzliche  Vorteile  des  Schnell- 
betriebs aufweisen  lassen,  wieder  an  der  Hand  von  Lehrsätzen.  Vorerst  aber  ist 
zu  erwägen,  1.  in  welchen  Formen  sich  der  Schnellbetrieb  durchführen  läßt,  und 
dann  2.,  welche    Mittel    die  Technik  dabei  handhabt. 

1.  Auch  der  Gedanke  des  Schnellbetriebs  ist  abgestuft  durchführbar.  Es  entspricht 
der  Unterstufe,  sobald  man  das  Tempo  der  Produktion  wenigstens  soweit 
erhöht,  daß  es  einer  normalen  Leistung  aller  Betriebsmittel  —  Hilfsmittel  und  Ar- 
beitskräfte —  gemäß  ist.  Hier  wirkt  sich  offenbar  noch  das  ,, Prinzip  der  vollen  Be- 
anspruchung"  aus.     Danach   müssen  alle   Hilfsmittel  und  Arbeitskräfte  nicht  bloß 
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das  Höchste  an  o- 1  e  i  c  h  z  e  i  t  i  g  e  r  Leistuns;  fürdeni,  dessen  sie  fähig  sind;  es 
muß  auch  jedes  Element  des  Betrieljes  seine  Leistung  so  rase  h  fördern,  als  es  zu 
funktionieren  vermag.  Die  richtige  Lösung  setzt  hier  voraus,  dalj  alte  lOlemente  des 
Belriclies  in  bezug  auf  das  Tempo  richtig  aufeinander  abgesliinml,  daß  sie  auch  darin 
„pruportionalisiert"  sind;  sonst  müßte  sich  das  Tempo  des  Produzierens  dem 
triigstcn  Klenicnt  so  anpassen,  wie  ein  Geschwader  in  seinen  Bewegungen  dem  lang- 
samsten Schiff.  Erst  die  hinsichtlich  des  Tempos  gellende  „Sättigung"  des  Betriebs 
martiit'rl  hier  den  Nullpuntit,  von  dem  ab  das  Prinzip  l)eschieunigti>n  Vollzugs 
in  Kraft  steht.  Die  M  i  t  t  e  1  s  t  u  t  e  des  Schnellbetriebs  beruht  <larin,  daß  man  das 
Tempo  der  Produktion  noch  über  den  Grad  der  vollen  Beanspruchung  einzelner  oder 
auch  niler  Betriebsmittel  hinaus  erhöht,  im  Siiuie  des  ,,f  o  r  c  i  e  r  t  e  n"  Betriebs. 
Gleichwie  z.  B.  die  Kraftmaschinen  einer  ,,Ueberlastung"  zugänglich  sind,  d.  h. 
mehr  als  die  Kraftleistuntr  zu  fördern  vermögen,  für  welche  sie  eigentlich  geliaut 
sind  (wobei  freilich  eine  Minderung  ihres  ,, Wirkungsgrades"  eintritt),  so  vertragen 
es  auch  Arbeitsmaschinen  und  andere  Arten  der  Hilfsmittel,  daß  sie  rascher  funktio- 
nieren, als  CS  jener  ,, normalen"  Beanspruchung  gemäß  ist,  auf  die  man  es  bei  ihrer 
Konstruktion  angelegt  h.itle.  Natürlich  werden  sie  sich  dann  auch  rascher  abnützen, 
als  es  ihrer  normalen  Lebensdauer  entspräche.  Der  ,, forcierte"  Betrieb  erzwingt 
das  rasche  Tem|)0,  ohne  daß  man  an  der  Betriebsanlage  etwas  ändern  würde;  darin 
bekundet  er  sich  als  ein  Surrogat  jenes  echten  Schnellbetriebs,  als  O  b  e  r  s  t  u  f  e 
gemeint,  bei  dem  man  schon  die  B  e  t  r  i  e  b  s  a  n  I  a  g  e  selber  so 
gestaltet,  daß  sie  ein  höheres  Tempo  der  Produktion 
V  e  r  b  ü  r  g  t.  Dies  setzt  nun  mannigfache  Eingriffe  der  Technik  voraus,  mit  dem 
einheitlichen  Sinn,  die  Funktionszeif  der  verschiedenen  Hilfsmittel  zu  verkürzen, 
oder  au<-h  den  ganzen  Vorgang  der  Produktion  dahin  umzugestalten,  daß  die  Pro- 
duktionszeit abnimmt. 

Es  entspringt  aber  durchaus  nicht  alles  dem  Gedanken  des  Schnellbetriebs, 
wenn  sich  die  moderne  Technik  unablässig  dahin  bemüht,  daß  sie  die  Maschinen 
und  Geräte  zu  rascherer  Funktion  bringt,  oder  den  Vollzug  der  technischen  Vorgänge 
überhaupt  beschleunigt.  Erstens  zeitigt  es  schon  die  Auswirkung  vieler  anderer 
Prinzipien  als  einen  unvermeidlichen  Nebenerfolg,  daß  die  technischen  Vorgänge 
rascher  ablauten,  das  Tempo  des  Produzierens  also  steigt:  ,, Zeitsparend"  wirkt 
namentlich  alles  Kontinuisieren,  LTnifizieren,  alles  Ausschalten  von  Störungen  usw. 
Ob  jedoch  dieser  Xebenerfolg  zugleich  aus  dem  Gedanken  des  Schnellbetriebs  heraus 
beabsichtigt  war,  hängt  wieder  an  der  Lage  des  einzelnen  Falles.  Zweitens  stellt  sich 
die  große  Schnelligkeit  oft  von  selber  ein,  wie  z.  B.  bei  der  Dampfturbine,  deren  allzu 
rasche  Umdrehungen  zunächst  sogar  ein  Hindernis  waren,  diese  Maschine  praktisch 
anzuwenden.  Andererseits  wird  die  Haschheit  der  Bewegung  oft  schon  aus  physika- 
lischen Gründen  notwendig;  wie  z.  B.  bei  den  Generatoren,  die  die  meclianische 
Kraft  in  elektrische  Energie  umzusetzen  haben,  und  für  die  man  zunächst  die  Dampf- 
maschine als  ,, Schnelläufer"  zu  bauen  suchte,  bis  die  Dampfturbine  die  natürliche 
Lösung  brachte.  Drittens  fordert  sehr  oft,  ganz  unabhängig  von  dem  Streben  nach 
rationeller  Leistung,  der  verfolgte  Zweck  selber  den  raschen  Vollzug  heraus,  im  Sinne 
der  ,, Dringlichkeit"  oder  ,, Rechtzeitigkeit"  des  Erfolges.  Daraufhin  hängt  gerade 
jenes  Gebiet,  das  uns  das  rasche  Tempo  noch  am  Sinnfälligsten  vorführt,^das  Trans- 
port- und  Nachrichtenwesen,  vielfach  nur  scheinbar  zusammen,  mit  dem  Gedanken 
des  Schnellbetriebs.  Manche  der  Anlässe,  die  hier  zur  Beschleunigung  drängen, 
sind  allerdings  dem  Gedanken  des  Schnellbetriebs  verwandt;  es  sollen  z.  B.  die  trans- 
portierten Waren  teilweise  auch  nur  aus  ähnlichen  Gründen  rascher  ans  Ziel  gelangen, 
wie  sie  dem  Schnellbetrieb  unterliegen,  so  z.  B.  wegen  der  noch  zu  erörternden  Ein- 
sparung an  Zinsen,  usw.  Aber  mit  der  rationellen  Gestaltung  der  Verkehrsbetriebe 
selber  hat  dieser  raschere  Verkehr  nur  bedingt  zu  schaffen.  Zum  Teil,  das  ist  richtig, 
werden  die  Betriebsmittel  dann  voller  beansprucht;  derselbe  Wagen  leistet  mehr  an 
Fracht,  wenn  er  schneller  entladen,  kürzer  stehen  gelassen  wird,  und  wenn  er  vor 
allem  auf  der  Strecke  sich  schneller  bewegt.  In  erster  Linie  aber  antwortet  hier  das 
raschere  Tempo  doch  der  gestellten  Aufgäbe;  die  Rechtzeitigkeit  und  die  Dringlich- 
keit des  Beforderns,  Verfrachtens,  Benachrichtigens,  das  gibt  hier  den  Ausschlag. 
Weil  aber  das  raschere  Tempo  hier  gleichsam  von  außen  her  dem  Betrieb  aufgezwun- 
gen wird,  bleibt  es  immer  in  der  Schwebe,  wieweit  der  Betrieb  selber  dadurch  ratio- 
neller wird,  daß  man  ihn  beschleunigt.  Es  kann  so  sein  und  trifft  nachweisbar  auch 
öfters  zu,  daß  der  spezifische  Aufwand  des  Transports  dabei  sinkt;  in  den  anderen 
Fällen  muß  eine  Erhöhung  des  spezifischen,  hier  des  ,,tonnenkilometrischen"?.\uf- 
wands  dem  Zweck  zuliebe  mit  in  Kauf  genommen  werden.  Anders  liegt  es  allerdings, 
wenn  auf  einer  Eisenbahnstrecke  der  Verkehr  schon  so  dicht  geworden  ist,  daß  eine 
Mehrleistung  an  Trans[)ort  nur  mehr  möglich  wird,  wenn  man  entweder  ein  weiteres 
Geleise  legt,  oder  die  Fahrt  der  Züge,  sowie  das  Rangieren,  Laden  usw.  wesentlich 
beschleunigt.    Soweit  sich  der  letztere  Weg  überhaupt  als  gangbar  erweist,  und  er 
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im  Bewußtsein  seiner  höheren  Rationalität  gewählt  würde,  läge  in  diesem  besonderen 
Falle  richtiger  Schnellbetrieb  vor. 

2.  Selbst  wenn  man  alles  abrechnet,  was  nur  scheinbar  oder  doch  nur  mittelbar 
mit  dem  Gedanken  des  Schnellbetriebs  zusammenhängt,  bleibt  immer  noch  so 
viel  an  technischer  Bemühung  zugunsten  höheren  Tempos  der  Produktion  übrig,  daß 
man  in  diesem  Streben,  die  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  z  e  i  l  zu  verkürzen, 
geradeaus  einen  Wesenszug  der  modernen  Technik  erblicken  darf.  Es  ist 
dies  ohne  weiteres  begreiflich.  Einerseits  ist  der  Drang  nach  dem  Großbetrieb  le- 
bendig, denn  in  dem  Streben  nach  Massenvollzug  begegnen  sich  Kapitalismus  und 
Technik;  andererseits  aber  schlagt  die  Tendenz  zum  Großbetrieb  vielfach  mit  Not- 
wendigkeit um  in  die  Tendenz  zum  Schnellbelrieb,  weil  der  letztere  oben  noch  weitere 
Vorteile  vermittelt.  Der  Technik  aber  bieten  sich  zwei  Angriffspunkte  dafür  dar, 
die  Produktionszeit  zu  verkürzen. 

Entweder  sucht  die  Technik  gleich  den  ganzen  typischen  Vorgang,  das  Kausal- 
schema der  Produktion,  so  zu  gestalten,  daß  sich  das  Tempo  erhöht.  Hier  wird  das 
Prinzip  ,, kausalrichtigen  Vollzugs"  zum  Vorspann  der  Beschleunigung,  indem  hier 
die  Lösung  von  rascher  Hand  als  die  richtige  erscheint.  So  hat  z.  B.  namentlich  die 
Gärungschemie  neue  und  wesentlich  kürzere  Wege  für  das  Brauen,  Gerben  usw. 
finden  gelehrt.  Auch  das  ,, Prinzip  des  vereinfachend  abgestuften  Vollzugs"  leistet 
der  Beschleunigung  Vorspann;  so  umschließt  z.  B.  das  Schnelldrehverfahren  die 
Unterteilung  des  Vorgangs  in  das  ,, Vorschrubben"  und  das  ,, Nachschleifen"  des 
Werkstückes.  Auch  die  Arbeitszerlegung,  die  sich  mit  auf  dieses  Prinzip  gründet, 
verrät  zu  allen  ihren  Vorteilen  noch  clen  weiteren,  die  Produktionszeit  zu  verkürzen. 
Der  Manufaktur  einstens  stand  überhaupt  keine  bessere  Art  zu  Gebole,  das  Tempo 
der  Produktion  zu  erhöhen,  als  die  fortschreitende  Zerlegung  der  Arbeit.  Aber 
auch  dafür,  um  die  Produktionszeit  zu  verkürzen,  ist  die  Maschine  Trumpf. 
Daher  erlangt  die  Mechanisierung  des  Betriebs  stets  den  gewichtigen  Nebensinn, 
das  Tempo  der  Produktion  wesentlich  zu  steigern.  Darum  ist  die  Fabrik  im  Vergleich 
zur  Manufaktur  allemal  vom  Range  des  Schnellbetriebs,  woraus  sie  nicht  zuletzt 
ihre  Ueberlegenheit  schöpft. 

Das  Beschleunigen  handhabt  die  Technik  überdies  im  einzelnen,  durch  Verkür- 
zung der  Funktionszeiten.  Sie  konstruiert  zu  diesem  Behufe  rasch  funktionierende 
Hilfsmittel,  namentlich  Maschinen  mit  hoher  Betriebsgeschwindigkeit.  Hier  über- 
nimmt besonders  das  Rotationsprinzip  die  engere  Vermittlung;  so  ersteht  die  Le- 
gion der  immer  kreisläufiger  gestalteten  Hilfsmittel,  von  der  Kreissäge  bis  zur  Dampf- 
turbine, zugleich  mit  immer  rascheren  Umdrehungen.  Im  großen  Zusammenhang 
der  Technik  zieht  aber  eines  das  andere  nach  sich;  ein  Anslol3,  wie  ihn  der  Gedanke 
des  Schnellbetriebs  liefert,  setzt  sich  durch  ganze  Reihen  betroffener  Gestaltungen 
fort.  So  sjjringt  z.  B.  die  Forderung,  rasch  arbeitende  Werkzeugmaschinen  zu  bauen, 
auf  die  Art  der  Werkzeuge  und  von  diesen  auf  ihr  Material  über,  so  daß  es  schließ- 
lich   besonderer    Materialien    bedarf,    gleich    dem  ,, Schnelldrehstahl"  Taylor-Wliites 

—  dem  von  der  anderen  Seite,  vom  Werkstück  lier,  der  leichter  bearbeilbare  Fluß- 
stahl,  nach   dem  Bessemer-   oder  Thomas-Verfahren,   zur  Lösung  die   Hand  reicht 

—  ehe  der  Methode,  rasch  zu  produzieren,  richtig  Genüge  getan  ist.  Daneben  sucht 
die  Technik  auch  die  Funktionszeiten  der  Geräle  und  Apparate  zu  verkürzen,  in- 
dem sie  die  Prozesse  zu  rascherem  Ablauf  bringt,  schärfere  Reagentien  anwendet, 
größere  Drücke  und  Spannungen,  höhere  Temperaturen  usw.  Von  welchem  aus- 
nehmenden Belang  das  raschere  Funktionieren  der  Geräte  und  Apparate  ist,  wird 
gleich  der  erste  Lehrsatz  ergeben. 

a)  D  c  r  S  a  t  z  V  0  m  w  a  c  h  s  e  n  d  e  n  N  u  t  z  e  n  d  er  B  et  r  i  eb  s'a  )i  I  o  (j  c. 
Bei  gleicher  Jahresleistung  hat  ein  Betrieb  umso  weniger  an  Anlagen  nötig,  je 
rascher  das  Tempo  der  Produktion  bei  ihm  ist.  Je  bescheideneren  Umfangs  aber  die 
erforderlichen  Anlagen,  desto  größer  ihr  Nutzen  gegenüber  der  Produktion;  im 
Bereiche  der  heutigen  Wirtschaft  wird  dieser  Nutzen  in  der  geringen  „Amortisations- 
last" greifbar. 

Der  Schnellbetrieb  hat  den  Sinn  eines  qualifizierten  Großbetriebs.  Auch  er 
vermittelt  massenhaften  Vollzug,  jedoch  ist  der  Zuwachs  an  Gemeinauf- 
w  a  n  d  beim  Uebergang  zum  Schnellbetrieb  regelmäßig  kleiner,  als  bei  einer 
,, Erweiterung"  des  Betriebes,  d.  h.  sobald  man  den  Umfang  steigert,  ohne  das  Tempo 
zu  erhöhen.  Während  man  bei  einer  Erweiterung  des  Betriebes  seine  Anlagen, 
Bauten,  Maschinen,  Geräte  und  Apparate,  fast  in  ihrem  ganzen  Umkreis  vergrößern 
muß,  trifft  dies  für  den  Uebergang  zum  Schnellbetrieb  keineswegs  zu.  Denn  viele 
Hilfsmittel  der  Produktion  erhalten  sich  so  ziemlich  unabhängig  vom  Tempo  der 
Produktion;  sie  reichen  demnach  auch  innerhalb  des  Schnellbefriebs  ähnlich  so  zu, 
wie  schon  innerhalb  des  gewöhnlichen  Betriebs.   An  allen  diesen  Punkten  kommt  also 
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der  Betrieb,  der  z.  B.  das  Tempo  auf  das  Doppelte  erhöht  hat  und  somit  die  doppelte 
.lahresleistunfr  fördert,  mit  den  Anlaijen  des  Betriebs  von  einfacher  Jahreslcistunp: 
aus.  Im  jranzen  wächst  also  der  erforderliche  Gemeinaufwand  durchaus  nicht  in 
gleichem  tlrade,  als  das  Tempo  und  mit  letzterem  zug:leich  auch  die  Jahresleistung 
des  Betriebes  anschwillt.    Darin  beruht  der  greifbarste  Vorteil  des  Schnellbetriebs. 

Nach  ihrem  Verhältnis  zum  Tempo  der  Produktion  spalten  sich  die  Elemente 
des  Betriebs  in  zwei  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Hilfsmittel, 
die  in  der  Ruhe  wirken,  wie  Bauten,  Geräte,  Apparate;  sie  erleiden, 
sozusagen,  das  Tempo  der  Produktion,  indem  sie  mit  kürzeren  oder  längeren  Funk- 
tionszeiten in  Anspruch  genommen  werden.  Im  allgemeinen  bleiben  sie  indif- 
ferent g<'genüber  der  Steigerung  des  Tempos.  Es  macht  z.  B.  für  ein  Gebäude 
nicht  allzuviel  aus,  ob  nun  die  Masihinerie  in  gemächlichem  oder  schärferem  Tempo 
arbeitet;  oder  z.  B.  das  Lagerfaß  umfängt  das  gärende  Bier,  die  Gerbergrube  die 
eingelagerten  Häute,  ob  die  Gärung  nun  Wochen  oder  Monate  währt.  Eher  noch 
<lie  .\pparate  müssen  den  schärferen  Zusätzen,  den  stärkeren  Spannungen  oder  er- 
höhten Temperaturen  durch  stärkeren  Bau  Rechnung  tragen,  um  den  Prozeß  rascher 
abwickeln  zu  lassen.  Diese  vergleichsweise  Unberührlheit  vom  Tempo  der  Pro- 
duktion hat  zur  Folge,  daß  der  Beschleunigung  dort  die  besten  Aussichten  winken, 
wo  ein  großer  Bestand  an  Geräten,  Apparaten  und  liebäuden  für  die  Produktion 
in  Frage  kommt;  z.  B.  in  der  Brauerei,  in  der  Gerberei,  auch  in  der  Ziegelei  (wenn 
statt  der  Lufttrocknung  die  rasche  Trocknung  am  Ofen  selbst  tritt  und  so  die  Schup- 
pen entbehrlich  macht),  da  überall  ist  der  Vorteil  beschleunigten  Vollzugs  besonders 
greifbar  und  hat  längst  zu  Methoden  des  Schnellbetriebs  hingedrängt.  Man  reicht 
dann  mit  einem  Bruchteil  der  Geräte  aus,  der  Fässer,  Gruben,  Keller,  Gestelle,  und 
so  auch  der  schützenden  Gebäude.  Bloß  ein  kleinerer  Voraufwand,  und  auch  ein 
kleinerer  Pausehaiaufwand  in  bezug  auf  Erlialtung  und  Reparatur,  ist  dann  auf 
die  erluihte  Zahl  der  jährlichen  Produkte  zu  verteilen,  so  daß  die  Quote  lebhaft  fällt. 
Elemente  aber,  die  dieses  günstige  Verhalten  zeigen,  sind  Jedem  Betrieb  eigen, 
daher  in  dieser  Hinsicht  der  Schnellbetrieb  stets  zu  einem  beträchtlichen  Abschlag 
an  der  Quote  führt,  die  aus  der  Betriebsanlage  heraus  das  einzelne  Produkt  belastet. 

.\uf  der  anderen  Seite  stehen  die  Hilfsmittel,  die  in  der  Bewegung  wirken, 
namentlich  also  die  Maschinen.  Sie  sind  recht  eigentlich  in  das  Tempo  der  Pro- 
duktion verstrickt,  erleiden  die  Beschleunigung  nicht,  sondern  müssen  sie  tätig 
herlieiführen,  durch  ihren  rascheren  Gang.  Eine  gesonderte  Stellung  nehmen  die 
Kraftmaschinen  ein,  die  in  ihrem  Getriebe  zwar  auch  das  Tempo  mitzu- 
machen haben,  die  aber,  soweit  sie  eben  die  Kraftquellen  darstellen,  bei  beschleunig- 
tem Vollzug  schlechthin  kräftiger  arbeiten  müssen,  ganz  so,  als  ob  der  Betrieb  in 
gleichem  Grade  erweitert  wäre,  statt  beschleunigt.  In  bezug  auf  Kraftbedarf  (und 
daher  auch  Kraftmaschinen  innerhalb  der  Betriebsanlage)  hat  der  beschleunigte 
Betrieb  vor  dem  schlechthin  erweiterten  Betrieb  gar  nichts  voraus.  Was  die  A  r- 
h  e  i  t  s-  und  Fördermaschinen  betrifft,  so  bedürfen  sie  normalerweise  einer 
\erstärkung,  wenn  sie  der  Beschleunigung  zuliebe  rascher  gehen  sollen.  Dies 
erheischt  ein  Mehr  an  Voraufwand,  auch  an  Pauschalaufwand,  weil  mehr  an  Repara- 
tur, Schmierung  usw.  nötig  wird.  Hier  sind  aber  die  Fälle  des  ,, forcierten",  und  des 
echten  Schnellbetriebs  zu  scheiden. 

Es  kennzeichnet  den  Uebergang  vom  einfachen  zum  ,,f  o  r  c  i  e  r  t  e  n"  Betrieb, 
daß  sich  an  der  Betriebsanlage  selber  nichts  ändert,  obzwar  durch  die  gewaltsame 
Beschleunigung  die  Jahresleistung  noch  über  die  Höhe  hinaus  gesteigert  wird,  die 
der  Sättigung  des  einfachen  Betriebes  entspräche.  Da  nun  der  gleiche  Aufwand 
für  die  Anlage  sich  auf  eine  erhöhte  Zahl  der  jährlichen  Produkte  verteilt,  die  Quote 
also  erheblich  fällt,  scheint  hier  eine  durchgreifende  ,, Rationalisierung  ohne  Tara" 
vorzuliegen.  Eine  Tara  ist  aber  in  zwei  Richtungen  dennoch  vorhanden.  Erstens 
müssen  die  Kraftmaschinen  mit  ,,Ueberlastung"  arbeiten,  was  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  daß  sie  mit  einem  schlechteren  ,, Wirkungsgrad"  arbeiten,  die  ,,Pferde- 
kraftstunde"  also  mehr  an  Aufwand  erfordert;  nur  ist,  verglichen  mit  dem  Aufwand, 
der  bei  einer  Vermehrung  oder  Vergrößerung  der  Kraftmaschinen  zu  bestreiten 
wäre,  jener  Zuwachs  meist  nicht  so  groß,  um  nicht  doch  ein  Netto  der  Rationali- 
sierung zu  ergeben.  Zweitens  aber  gilt  es  für  alle  Arten  der  verwendeten  Maschinen 
—  während  Bauten,  Geräte  und  Apparate  auch  hier  zur  Beschleunigung  sich  so 
günstig  wie  erwähnt  verhalten  — ,  daß  einmal  schon  der  Aufwand  steigt  für  Repara- 
turen, Schmierung,  vielleicht  auch  in  bezug  auf  die  Notwendigkeit  einer  sorgsame- 
ren Bedienung;  vor  allem  aber  sinkt  die  Lebensdauer  der  Maschinen.  Dies  ist  die 
empfindlichste  Tara  bei  der  ,, Forcierung"  des  Betriebs.  Ist  z.  B.  der  Leistung  einer 
Maschine  mit  100  000  Produkten  im  Jahre  die  Obergrenze  gesetzt,  im  Sinne  ihrer 
vollen  Beanspruchung,  und  man  zwingt  nun  die  Maschine  zu  einer  Jahresleistung 
von  150  000  Produkten,  so  mag  z.  B.  die  Lebensdauer,  die  normal  15  Jahre  betrüge, 
auf  10  Jahre  herabsinken,  als  Folge  der  übergroßen  Beanspruchung.     Dann  bleibt 
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aber  die  Zahl,  die  als  Teiler  dient,  um  die  Quote  zu  hereehnen,  in  beiden  Fallen 
die  gleiche:  1  500  000.  Da  sich  auch  das  Aufzuteilende,  nändiih  der  Voraufwand  für 
die  Maschine,  nicht  ändert,  so  wüchse  in  diesem  l'"alle  dem  spezifischen  Aufwand 
genau  die  gleiche  Quote  zu;  dann  bleibt  also  alle  Minderung  a  n  d  e  r  e  r  Quoten,  in 
Bezug  auf  Gebäude,  Geräte  usw.,  als  reiner  (iewinn  der  Uationalisierung  erhalten. 
Die  Lebensdauer  könnte  also  noch  viel  beträchtlicher  sinken,  ehe  der  ,, forcierte" 
Betrieb  der  technischen  Vernunft  widerspräche.  Hält  sich  aber  die  .Minderung  der 
Lebensdauer  umgekehrt  in  engeren  Grenzen,  dann  ist  es  sogar  möglicli,  daI3  selbst 
die  Quote  aus  dem  Voraufwand  für  die  .Maschine  fällt,  mithin  auch  noch  um  diesen 
Betrag  das  Netto  der  Rationalisierung  zunimmt.  Allein,  so  grof3  auch  die  Vorteile 
des  ,, forcierten"  Betriebs  scheinen,  die  .Möglichkeit  der  ,, Forcierung"  —  bei  der 
vor  allem  die  Güte  des  Produkts  nicht  leiden  dürfte  —  hält  sich  in  engen  (jrenzen; 
während  eine  Erhöhung  der  .Jahresleistung  im  Sinne  des  echten  Schnellbetriebs 
in  weitem  Umfange  möglich  ist. 

Der  echte  Schnellbetrieb  gliedert  in  die  Betriebsanlagc  verstärkte, 
im  Tempo  leistungsfähigere  Maschinen  ein,  die  naturgemäß  auch  einen  Zuwachs 
an  Voraufwand  verschulden.  Wenn  z.  B.  die  doppelt  so  rasch  funktionierende 
Maschine  auch  das  Doppelte  an  Voraufwand  erheischt,  erleidet  die  Quote  daraus 
keine  Aenderung,  weil  sich  das  Doppelte  an  Aufwand  auch  auf  eine  verdoppelte 
Zahl  der  geförderten  Produkte  verteilt;  es  liegt  dann  der  oben  beleuchtete  Fall  vor, 
daß  immerhin  die  Minderung  aller  übrigen  Quoten  als  reiner  Gewinn  der  Rationa- 
lisierung verbleibt.  Nur  hat  der  Betrieb  dann  mehr  an  Voraufwand  eingeschluckt, 
was  sich  im  nächsten  Zusammenhang  als  ein  Nachteil  herausstellen  wird.  Aber  es 
ist  leicht  denkbar,  daß  die  doppelt  so  rasch  arbeitende  Maschine  nicht  gleich  auch 
das  Doppelte  an  Voraufwand  verschuldet.  In  gleichem  Maße,  als  nun  die  Jahres- 
leistung schneller  als  der  erforderliche  Voraufwand  gestiegen  ist,  mindert  sich 
die  Quote,  die  um  der  Maschine  willen  das  einzelne  Produkt  belastet.  So  kann  auch 
der  echte  Schnellbetrieb  sogar  in  seinem  heiklen  Punkte,  in  bezug  nämlich  auf  die 
Maschinen,  zu  einem  Vorteil  verhelfen;  denn  in  bezug  auf  jene  Partien  der  Betriebs- 
anlage, die  indifferent  gegenüber  dem  gesteigerten  Tempo  bleiben,  fallen  die  Quoten 
ohnehin  in  derselben  Proportion,  in  der  sich  der  Umfang  erhöht  hat.  Zu  diesen 
Vorteilen  gesellen  sich  aber  noch  weitere  der  gleichen  Quelle.  So  muß  z.  B.  die 
Bedienungsarbeit,  die  als  Pauschalaufwand  in  ."Cnschlag  kommt,  nicht  immer  gleich 
lebhaft  steigen,  wie  das  Tempo  der  zu  bedienenden  Maschine;  auch  von  daher  wirkt 
eben  der  Schnellbetrieb  günstig  auf  den  spezifischen  .\ufwand  ein.  Alle  diese,  teils 
im  Grundsatze,  teils  fallweise  geltenden  Verhältnisse  vereinigen  sich  in  der  Wir- 
kung, daß  beim  Llebergang  zum  Schnellbelrieb  beträchtlich  weniger  an  Gemeinauf- 
wand zuwächst,  wie  bei  einer  schlichten  Erweiterung  des  Betriebs.  Dazu  tritt  es 
noch  als  weiterer  Vorteil,  wenn  der  ,, forcierte"  Betrieb,  gegebenenfalls  auch  der 
echte  Schnellbetrieb,  mit  einer  kürzeren  Lebensdauer  der  .Maschinen  und  Geräte 
zu  rechnen  hat;  vorausgesetzt  natürlich,  daß  trotz  dieser  kürzeren  Lebensdauer 
die  Zahl  der  Leistungen  mindestens  die  gleiche  bleibt,  die  ,, Amortisationslast" 
also  eher  fällt  als  steigt.  Dann  bringen  nämlich  die  Quoten  den  Voraufwand  in  schnel- 
lerer Folge  herein,  der  Auswechsel  der  Maschinen  wird  früher  möglich,  daher  man 
in  der  Lage  ist,  mit  dem  Fortschritt  der  Technik  besser  Schritt  zu  halten. 

b)  Der  Satz  von  der  abnehmenden  Zinslast  des  Betriebs. 
Bei  gleicher  Jahresleistung  erfordert  ein  Betrieb  nicht  bloß  umso  weniger  an 
stehendem  Kapital,  sondern  auch  umso  weniger  an  u  m.  1  a  u  f  e  n  d  e  m  Ka- 
pital, je  rascher  das  Tempo  der  Produktion  ist.  Das  Kapitalerfordernis  im  ganzen 
erscheint  daher  beim  Schnellbetrieb  als  ein  vergleichsweise  kleineres.  Mit  dem 
wachsenden  Tempo  der  Produktion  nimmt  also  nicht  bloß  die  ,, Amortisationslast" 
des  Betriebes  ab,  wie  es  laut  dem  ersten  Satz  in  bezug  auf  das  stehende  Kapital 
gilt;  es  nimmt  auch  die  „Zinslast"  ab,  die  der  Betrieb  für  das  ganze  Ka- 
pital, das  stehende    und    das  umlaufende,  zu  tragen  hat. 

Vom  Boden  der  heutigen  Wirtschaft  aus  leuchtet  dieser  Satz  ohne  weiteres 
ein.  Das  Erfordernis  an  stehendem  Kapital  ist  beim  Schnellbetrieb  geringer, 
weil  er  mit  einer  bescheideneren  Betriebsanlage  auskommt.  Die  Höhe  des  erfor- 
derlichen umlaufenden  Kapitals  hängt  unter  sonst  gleichen  Umständen 
von  der  Umlaufszeit  ab;  das  ist  die  Zeit,  die  von  der  Bestreitung  der  laufen- 
den Aufwände  angefangen,  im  Sinne  des  Einkaufs  der  Materialien,  Entlohnung 
der  Arbeiter  usw.  bis  zum  Verkauf  der  Produkte  durchschnittlich  verrinnt.  Es 
verringert  sich  aber  die  LImlaufszeit,  und  damit  auch  das  erforderliche  umlaufende 
Kapital,  sobald  sich  die  Produktionszeit  verkürzt,  die  ja  an  der  L'mlaufszeit  bauen 
hilft:   daher   erfordert  der   Schnellbetrieb   auch   weniger   an    umlaufendem  Kapital. 
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Nicht  minder  ist  es  klar,  warum  dies  ein  Vorteil  des  Schnellbctricbs  ist:  weil  man 
fOr  das  s^eringere  Kapital  auch  weniger  an  Zinsen  in  Anschlag  zu  bringen 
hat.  Diese  Zinsen  sind,  neben  allen  Vor-  und  laufenden  Aufwanden,  von  denen 
bisher  allein  tue  Rede  war,  ein  z  u  s  a  I  z  I  i  c  h  e  v  Aufwand  der  Produktion,  der 
in  Anrechnung  kommen  muß,  ob  nun  der  Unternehmer  mit  eigenem  oder  mit 
fremdem  Kapital  arbeitet.  Wenn  also  der  Schuellbelrieb  die  Kapitalslast  des  Be- 
triebes mindert,  so  mindert  er  damit  zugleich  die  Zinslast,  die  der  Betrieb  zu  (ra- 
gen hat,  damit  auch  die  Uuote,  die  aus  diesem  zusätzlichen  Aufwand  auf  das  ein- 
zelne Produkt  entfallt.  Auch  damit  rechtfertigt  sich  der  Sclinellbelrieb  als  ein  Ge- 
bot   technischer   N'ernunft. 

[)  i  e  s  e  Rechtfertigung,  weil  sie  vom  Standpunkt  der 
heutigen  Wirtschaft  aus  erfolgt,  genügt  aber  nicht; 
denn  alle  diese  Prinzipien  der  technisclien  X'ernunfl  sind  in  ihrer  Geltung  u  n  a  b- 
hängig  von  der  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung,  gleichsam  also  von 
,,a  b  s  o  1  u  t  e  r"  Geltung.  In  der  Tat  ist  ein  Hinweis  auf  die  Verhaltnisse  der 
heutigen  Wirtschaft  auch  hier  ganz  enll)ehrlich.  Es  läßt  sich  zeigen,  daß  überall 
dort,  wo  inmilten  der  heutigen  Wirtschaft  dem  Betrieb  gegenüber  eine  Aufrech- 
nung von  ,, Zinsen"  notwendig  ist,  tatsächlich  ein  zusätzlicher  Auf- 
wand erwächst,  den  man  —  bei  Strafe  des  Selbstbetrugs,  aber  auch  der 
Entstellung  aller  Verhältnisse  des  Rationalisierens  —  allemal  in  Anschlag  brin- 
gen muß,  wie  immer  die  Ordnung  der  Wirtschaft  und  Gesellschaft  beschaffen  wäre. 
Somit  auch  der  Schnellbetrieb  unter  allen  Umständen  jenen  Vorteil 
mit  sich  bringt,  den  der  zweite  Lehrsatz  darlegt,  wenn  auch  in  der  Ausdrucks- 
weise der  heutigen  Wirtschaft.     Dafür  ist  nun  der  Beweis  anzutreten. 

Alle  Produktion  ergibt  einen  Wechsel  innerhalb  des  uns  Verfügbaren,  im  Vm- 
kreis  also  unserer  Verfügungsmacht.  Von  ,, unserer"  Verfügungsmacht 
zu  sprechen  ist  natürlich  bloß  eine  Redeform,  die  es  offen  läßt,  ob  man  sich  als 
Träger  der  Verfügungsmacht  (und  zugleich  des  Willens  zur  Produktion)  nun  den 
Einzelnen  oder  den  Staat  oder  eine  wie  immer  umgrenzte,  wie  immer  handlungs- 
fähig gewordene  Allgemeinheit  denken  soll,  was  bei  dieser  Erwägung  völlig  in  der 
Schwebe  bleiben  kann.  Jener  Wechsel  vollzieht  sich  zwischen  Aufwand  und 
Produkt.  Denn  aller  Aufwand,  also  das  für  den  einen  Zweck  Verwendete,  so- 
weit es  anderen  Zwecken  entgeht,  scheidet  aus  dem  Umkreis  unserer  Verfügungs- 
macht aus,  gleichgültig,  ob  dies  dauernd  im  Sinne  des  Verbrauchs  oder  zeitweilig 
im  Sinne  des  Gebrauchs  erfolgt.  Dagegen  tritt  das  Produkt  in  den  Umkreis  un- 
serer \'erfügungsmacht  ein.  Es  läßt  sich  also  jener  Wechsel  im  Umkreis  unserer 
Verfügungsmacht  so  auffassen,  daß  der  Aufwand  nun  im  Produkte  seine  Rück- 
wendung erfährt.  (Größenhafte  Vorstellungen  spielen  bei  dieser  Auffassung 
erst  in  zweiter  Linie  mit.  Es  war  öfters  schon  zu  betonen,  daß  sich  die  technische 
Vernunfl,  wenn  ihr  die  Regelung  des  Verhältnisses  zwischen  Aufwand  und  Er- 
folg obliegt,  gar  nicht  betätigen  kann,  sofern  nicht  alle  Aufwände  untereinander 
verrechenbar  sind;  daher  auch  die  theoretische  Erwägung  des  technisch  Vernünf- 
tigen diese  Verrechenbarkeil  unterstellen  muß.  Weil  aber  heule  Produkt 
ist,  was  morgen  Aufwand  ist,  so  umgreift  diese  Verrechenbarkeit  auch  das  Pro- 
dukt. Soweithin  darf  die  ,, Rückwendung"  des  Aufwandes,  in  Gestalt  des  Pro- 
duktes, größenhaft  aufgefaßt  werden.  Dagegen  bleibt  es  völlig  dahingestellt,  in 
welchem  Grade  sich  beim  Ablauf  einer  Produktion  jene  Restitution  der  Verfügungs- 
macht einstellt:  es  ist  für  die  laufende  Erwägung  gleichgültig,  ob  die  Rückwen- 
dung eine  zureichende,  eine  unvollkommene  oder  sogar  eine  überschüssige  ist. 
Denn  es  handelt  sich  liloß  um  den  eigentümlichen  Verlauf,  den  diese 
Rückwendung  nimmt.) 

Bei  einer  Gclegenheitsproduktion,  bei  einem  vereinzelten  technischen  Vor- 
gang im  Dienst  der  Bedarfsdeckung,  tritt  die  Rückwendung  zugleich  mit  dem  Ab- 
laut des  Vorgangs  ein:  an  Stelle  des  Aufwands  ist  dann  eben  das  Produkt  da.  Etwas 
anderes  ist  es  z.  B.  bei  einem  umfangreichen  und  langwierigen  Bau,  der  ja  man- 
cherlei Gelegenheitsbetriebe  in  sich  schließt;  dies  sei  aber  hier  nicht  weiter  ver- 
folgt. Hier  interessiert  überhaupt  bloß  der  betriebsmäßige  Vollzug  der 
Produktion,  und  dem  Betriebe  ist  es  eigen,  daß  bei  ihm  die  Rückwendung 
eine  Verzögerung  erleidet.  Dies  wird  eingehend  nachzuweisen  sein.  Da- 
durch aber,  daß  die  betriebsmäßige  Produktion  die  Rückwendung  ihrer  Aufwände 
zum  Teile  schuldig  bleibt,  wird  unsere  Verfügungsmacht  nicht  endgültig  geschmälert; 
dies  würde  ja  erst  eintreten,  wenn  die  Produktion,  gleichsam  der  Schuldner,  ir- 
gendwie hinfällig  würde.  Wohl  aber  kann  man  sagen,  daß  in  gleichem  Ausmaße, 
als  die  Aufwände  bei  der  Produktion  ihrer  Rückwendung  erst  noch 
harren,  eine  Bindung  unserer  Verfügungs  macht  Platz  greift. 
Und  zwar   kommt  es  aus  zwei  getrennten  Anlässen  zu  solcher  Bindung. 
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Erstens  ist  die  Betriebsanlage  da,  ein  System  sachlicher  Vorkeh- 
rungen, Bauten,  Maschinen,  Geräte,  Apparate  usw.,  mit  deren  Sinn  es  sich  ver- 
knüpft, daß  sie  nicht  einem  einzelnen  Produkt  zugedacht  sind,  etwa  nur  dem  näch- 
sten, sondern  einer  ganzen  und  langen  Reihe  von  Produkten,  wie  sie  der  Betrieb 
«rst  nach  und  nach  liefert.  Daher  durfte  dieses  Verhältnis  stets  so  aufgefaßt  wer- 
den, daß  hier  Autwand  auf  lange  hinaus  vorweg  geleistet  wird,  als  Vorauf- 
w  and.  Dieser  Voraufwand  erfährt  nun  auch  seine  R  ü  c  k  w  e  n  d  u  n  g  bloß 
nach  und  nach,  indem  die  Folge  der  Produkte  je  quotenweise  dazu  beiträgt.  Hier 
tritt  also  ein  Verschleppen  der  Rückwendung  ein.  Zuerst  in  der 
vollen  Höhe  aller  Voraufwände,  die  ja  sämtlich  sofort  zu  bestreiten  sind,  damit 
der  Betrieb  in  Gang  kommen  kann.  Im  Anfang  bleibt  also  der  gesamte  Vorauf- 
wand seiner  Rückwendung  erst  gewärtig;  dann  bröckeln  nach  und  nach  die  Quoten 
ab,  so  daß  im  Fortlauf  des  Betriebs  immer  weniger  Voraufwand  seiner  Rückwen- 
dung noch  harrt.  Schließlich  wird  die  Rückwendung  voll  zur  Tatsache;  theore- 
tisch trifft  dies  mit  dem  Ablauf  der  Lebensdauer  aller  Vorkehrungen  zusammen. 
Dann  muß  die  Betriebsanlage  erneuert,  der  Vorautwand  in  voller  Höhe  abermals 
bestritten  werden,  worauf  das  Spiel  von  frischem  beginnt.  Davon,  daß  diese  Er- 
neuerung wohl  immer  abgestuft,  partienweise,  vor  sich  geht,  sei  der  Einfachheit 
halber  abgesehen.  Im  ganzen  ist  also  der  Verlauf  der  Rückwendung  hier  der,  daß 
die  aus  dem  Betrieb  erwachsende  Summe  des  Voraufwandes  (zuerst  stetig  abneh- 
mend, von  der  vollen  Höhe  bis  zum  letzten  Rest,  und  dann  wieder  bis  zur  vollen 
Höhe  hinaufschnellend)  der  Rückwendung  gewärtig  bleibt. 
Im  Durchschnitt  gilt  dies  also  von  der  halben  Höhe  aller  Vorauf- 
wände. In  diesem  durchschnittlichen  Ausmaß  ist  von  daher  Verfügungs- 
macht innerhalb  des  Betriebes  ,,g  e  b  u  n  d  e  n". 

Dem  laufenden  Aufwand,  Sonder-  und  Pauschalaufwand,  ist  es  eigen, 
daß  er  im  gleichen  Schritt  mit  dem  Fortgang  der  Produktion  geleistet  wird,  im 
Sinne  der  Speisung  des  Betriebs.  Hier  tritt  ein  Verschleppen  der  Rückwendung 
nicht  ein,  weil  die  Produkte,  die  der  Betrieb  unablässig  liefert,  stets  wieder  für 
die  Rückwendung  des  laufenden  Aufwandes  aufkommen.  Trotzdem  nimmt  auch 
hier  die  Rückwendung  einen  eigenartigen  Verlauf,  wesentlich  anders,  als  bei  der 
Gelegenheitsproduktion,  wo  sie  schlechthin  eintritt.  Ist  der  Betrieb  einmal  richtig 
im  Gang,  dann  sind  unaufhörlich  sämtliche  Akte,  aus  denen  sich  der  typische  Vor- 
gang aufbaut,  zu  gleicher  Zeit  im  Ablauf  begriffen.  Angenommen,  es  handle  sich  um 
die  Fabrikation  einer  bestimmten  Art  Schränke,  bei  der  es  je  fünf  Tage  währt,  bis 
aus  den  rohen  Brettern  das  fertige  Möbel  wird.  Der  Einfachheit  zuliebe  sei  an- 
genommen, daß  den  ersten  dieser  fünf  Tage  das  Zuschneiden  und  Hobeln  ausfüllt, 
den  zweiten  das  Fournieren,  den  dritten  das  Leimen  und  Verschrauben,  den  vier- 
ten das  Polieren,  den  fünften  endlich  das  Fertigmachen  und  Verpacken.  Liefert 
nun  der  Betrieb,  wenn  er  einmal  regelrecht  in  Gang  ist,  jeden  Tag  z.  B.  10  Schränke, 
so  stellt  diese  Produktenmenge  zugleich  alles  an  Rückwendung  dar,  was  nun  Tag 
um  Tag  zur  Tatsache  wird.  Jeden  Tag  erwachsen  aber  auch  in  bezug  auf  alle  fünf 
Akte  die  laufenden  Aufwände,  und  zwar  je  in  dem  Ausmaße  für  10  Schränke. 
Obwohl  nun  jene  10  Schränke,  die  der  Betrieb  z.  B.  heute  abend  liefert,  nicht 
auch  heute  hergestellt  wurden,  da  die  Arbeit  an  ihnen  bis  auf  fünf  Tage  zurück- 
reicht, so  bleibt  es  trotzdem  in  Geltung,  daß  heute  innerhalb  des  ganzen  Betrie- 
bes soviel  an  laufendem  Aufwand  erwachsen  ist,  als  auch  für  diese  10  Schränke 
im  ganzen  zu  bestreiten  war.  Es  macht  den  regelrechten  Gang  des  Betriebes  aus, 
ergibt  gleichsam  seinen  Beharrungszustand,  daß  der  Tagesaufwand 
genau  der  Tagesleistung  an  Produkten  entspricht.  Mithin  steht  es  der  theoreti- 
schen Auffassung  frei,  die  10  Schränke,  die  heute  abend  fertig  werden,  als  die 
Rück  Wendung  des  ganzen  laufenden  Aufwands  von  heute  anzusehen  (un- 
beschadet dessen,  daß  die  10  Schränke  zugleich  auch  die  Rückwendung  des  Vor- 
aufwandes quotenmäßig  darstellen).  Das  gleiche  gilt  für  morgen,  für  jeden  beliebi- 
gen Tag.  Soweithin  scheint  die  Lage  die,  daß  vom  laufenden  Aufwand  nie  mehr 
als  der  Tagesaufwand  seiner  Rückwendung  noch  harrt,  dieser  jedoch 
dauernd;  denn  wird  die  Rückwendung  auch  abends  zur  Tatsache,  so  ist  am 
nächsten  Tage  stets  wieder  die  gleiche  Summe  laufenden  Aufwands  zu  bestrei- 
ten. Es  scheint  also,  daß  in  diesem,  nämlich  im  Ausmaß  des  Tagesaufwandes,  die 
Rückwendung  dauernd  in  der  Schwebe  bleibt.  In  gleichem  Ausmaße 
wäre  dann  wieder  von  daher  Verfügungsmacht  innerhalb  des  Betriebes  gebun- 
den. Allein  es  bleibt  die  Rückwendung  des  laufenden  Aufwandes  noch  in  viel 
weiterem    Umfang  dauernd   in  der   Schwebe. 

Bevor  nämlich  der  Betrieb  seinen  Beharrungszustand  erreicht,  so  daß  er  Tag 
•für  Tag  seine  10  Schränke  liefert,  bedurfte  es  erst  seines  ,, Anlaufens".  Ehe  am 
Abende  des  fünften  Tages  die  10  ersten  Schränke  fertig  vorlagen,  mußte  schon 
vier  Tage  vorher  das  tägliche  Zuschneiden  und  Hobeln  beginnen,  drei  Tage  vor- 
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her  das  läßliche  Fournieren,  und  so  fort,  liis  endlich  am  fünften  Tage  das  erstmalige 
l-"ertigmachen  zu  den  ersten  10  versandfahigcn  Schranken  führt.  Nun  wird  aber 
die  Rückwendung,  welche  diese  ersten  10  Schränke  darstellen,  schon  am  näch- 
sten, dem  scclisten  Tage  gleichsam  wieder  z  u  n  i  c  h  t  e  ,  da  gleich  wieder  der  volle 
Tagesaufwand  zu  bcstreiien  ist.  Weil  dies  nun  aucli  \on  jedem  weiteren  Tage  gilt, 
solange  überhau|il  der  Betrieb  im  Gange  ist,  so  bleibt  dem  gesamten  Aut- 
wand, der  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  des  Betriebes  zu  bestreiten  war,  d  i  e 
H  ü  c  k  w  e  n  d  u  n  g  dauernd  versagt;  in  diesem  Ausmaß  bleibt  also  die 
Hückwendung  dauernd  i  n  d  er  Sc  h  w  e  b  e.  Sie  würde  nämlich  erst  dann 
wirklicli  ehitreten,  das  heilit,  die  in  diesem  Ausmaße  im  Betriebe  gebundene 
\erfügungsmacht  würde  erst  dann  wieder  frei,  sobald  man  den  Betrieb  regelrecht 
ziuii  ..Auslaufen'"  liraclite.  Dann  würde  er  nämlicli  noch  fünf  Tage  lang  täglich 
10  Schränke  liefern,  obwohl  schon  am  ersten  dieser  fünf  Tage  der  Aufwand  für  die 
Bretter,  für  das  Zuschneiden  und  Hobeln  zum  letzten  Male  nötig  gewesen 
wäre,  am  zweiten  der  Aufwand  für  das  Fournieren,  und  so  fort.  Nun  entspricht 
aber  der  Zeilraum  des  Anlaufes  offenbar  der  Produktionszeit.  Es  liefert 
also  der  gesamte,  während  der  Dauer  einer  Produktions- 
zeit entfallende  laufende  Aufwand  das  Maß,  wieviel  von  der 
Rückwendung  dauernd  in  der  Schwebe  bleibt.  (Zahlenmäßig  stimmt 
diese  Größe  nicht  genau,  weil  ja  die  Tage  des  Anlaufs  nicht  ^  oll  mit  den  betriebs- 
mäßigen Operationen  besetzt  sind.  So  beginnt  das  tägliche  Fournieren  erst  am 
zweiten,  das  tägliche  Leimen  und  Verschrauben  erst  am  dritten  Tage,  und  so  fort. 
Bloß  das  Zuschneiden  und  Hobeln  läuft  gleich  vom  ersten  Tage  an.  Weil  aber  ge- 
rade die  erste  Operation  den  Aufwand  für  das  hauptsächlichste  Rohmaterial  mit 
sich  zu  bringen  pflegt,  z.  B.  an  Brettern,  Bohlen  usw.,  infolgedessen  hier  der  lau- 
fende Aufwand  an  Größe  weit  überwiegt,  darf  wohl  der  Fehler,  der  bei  jener  Auf- 
fassung  unterläuft,   der   Einfachheit   zuliebe  vernachlässigt  werden.) 

So  ist  es  unzertrennlich  vom  betriebsmäßigen  Vollzug  der  Produktion,  es  ist 
dem  Betriebe  als  solchem  eigen,  daß  er  eine  Bindung  von  V  e  r- 
f  ü  g  u  n  g  s  m  a  c  h  t  erzwingt;  einerseits  im  Ausmaße  der  halben  Höhe  aller 
X'oraufwände,  die  für  die  Anlage  des  Betriebes  nötig  sind  —  dies  entspricht  often- 
l>ar  dem  durchschnittlich  vorhandenen  ,, stehenden  Kapital",  das  ja  die  Amorti- 
sation, die  ,, Abschreibung",  fortwährend  verringert  — ,  andererseits  im  Ausmaße 
iles  gesamten  laufenden  Aufwandes,  der  für  die  Dauer  einer  Produktionszeit  er- 
wächst —  dies  entspricht  dem  ,, umlaufenden  Kapital",  allerdings  nur  zu  dem  Bruch- 
teile, als  die  Produktionszeit  eben  auch  nur  ein  Bruchteil  der  Umlaufszeil  ist,  die 
zwischen  Einkauf  und  Verkauf  währt.  Sofort  zeigt  sich  auch,  daß  der  Schnell- 
betrieb die  besondere  Eigenheit  aufweist,  in  beiden  Richtungen  gerin- 
gere Ansprüche  zu  erheben,  sofern  die  Jahresleistung  die  gleiche  bleiben  soll. 
Würde  z.  B.  jene  Schrankfabrik  ihr  Tempo  verdoppeln,  so  daß  ihre  Produktions- 
zeit auf  "2^2  Tage  herabsinkt,  dann  brauchten,  um  die  gleiche  Tagesleistung  von 
10  Schränken  zu  erzielen,  am  Morgen  des  ersten  Anlaufstages  bloß  für  5  Schränke 
Bretter  zugeschnitten  und  gehobelt  werden,  da  von  mittags  an  bereits  weitere  ö 
Einheiten  diese  erste  Station  passieren  könnten,  so  daß  schon  am  dritten  Tage, 
mittags  5  und  abends  weitere  5,  im  ganzen  also  doch  wieder  10  Schränke  fertig 
würden.  Es  könnte  also  so  ziemlich  die  ganze  Betricbsanlage  auf  den  halben 
Umfang  eingeschränkt  werden,  daher  auch  bloß  die  halben  Voraufwände  nötig 
würden;  von  dem  Mehraufwand  für  die  rascher  arbeitenden  Maschinen  usw.  ab- 
gesehen. Da  aber  der  Betrieb  schon  am  Mittag  des  dritten  Tages  seinen  Beharrungs- 
zustand erreicht  hätte,  von  da  ab  die  Rückwendung  dauernd  in  Kraft  tritt,  so 
wäre  bloß  der  laufende  Aufwand  für  "il^  Tage  als  jener  zu  veranschlagen,  dessen 
Rückwendung  dauernd  in  der  Schwebe  bleibt.  In  dieser  Richtung  würde  also  der 
.\nspruch  auf  Bindung  von  Verfügungsmacht  genau  auf  die  Hälfte  sinken.  (Man 
darf  eben  nicht  verkennen,  daß,  solange  die  Jahresleistung  die  gleiche  bleiben  soll, 
auch  der  Tagesaufwand  hier  der  gleiche  bleibt,  nur  daß  er,  angesichts  des  verdop- 
pelten Tempos,  gleichsam  in  zwei   Raten  anfällt.) 

Vorläufig  steht  es  nur  als  Tatsache  fest,  daß  der  Schnellbetrieb  weni- 
ger an  \'erfügungsmacht  bindet;  nach  wie  vor  aber  bleibt  der  Sinn  dieser  Tat- 
sache in  Frage,  warum  dies  nämlich  als  ein  Vorteil  des  Sehnellbetriebs  an- 
zusehen sei.  Soweit  ist  zwar  der  Vorteil  mit  Händen  zu  greifen,  als  der  Schnell- 
betrieb mit  einer  bescheideneren  Anlage  auskommt;  dies  berührt  aber  den  ersten 
Lehrsatz,  den  wachsenden  Nutzen  der  Betriebsanlage.  Der  zweite  Lehrsatz 
dagegen  rechtfertigt  sich  erst  dann,  wenn  ausdrücklich  auch  jene  Bindung 
von  Verfügungsmacht,  die  jeglicher  Betrieb  erzwingt,  irgendwie  als  Aufwand 
in  Betracht  kommt;  als  zusätzlicher  Aufwand,  neben  allen  Vor-  und  lau- 
fenden Aufwänden.  In  einer  ersten  .Annäherung  wird  dies  nun  durch  die  Erwä- 
gung  klar,   daß   der   Zwang,    bei   betriebsmäßigem   \'ollzug  der   Produktion  Verfü- 
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gungsinachl  zu  bindon,  eine  Nebenbedi'iitun^'  h:il:  Kv  füllt  mit  dem  Zwan^  in  eins, 
bei  der  ( ;  r  ü  n  d  u  n  g  des  Betriebes  A  u  f  w  a  n  d  gleich  im  g  r  o  13  e  n 
leisten  zu  müssen.  Während  nämlich  im  Bcharrungszustand  des  Betrie- 
bes Tag  für  Tag  bloß  ein  Tagesaufwand  zu  bestreiten  ist,  gilt  es  dagegen  bei  der 
(iründung,  dali  man  nicht  blolJ  da>  umfangreiche  Clanze  der  Voraufwände,  sondern 
auch  nacheinander  eine  ganze  R  e  i  h  e  von  Tagesaufwändcn  bestreiten  muß,  bis 
endlich  der  regelmäßige  Umschlag  von  Tagesaufwand  in  Tagesleistung  einsetzt.  Es 
ist  aber  klar,  daß  die  Fähigkeit,  in  solcher  Weise  Aufwand  im  großen  zu 
leisten,  eine  g  r  u  n  d  w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  begrenzte  ist.  Unbegrenzt  kann 
sie  nicht  sein,  weil  sonst  auch  die  Verfügungsmacht  unbegrenzt  sein  müßte.  Wäre 
aber  diese  unbegrenzt,  dann  hätle  keinerlei  Verwendung  den  Sinn  des  Aufwandes; 
denn  durch  die  Verwendung  für  den  einen  Zweck  entginge  dann  anderen  Zwecken 
nichts.  Wo  aber  kein  Aufwand  zu  veranschlagen  wäre,  würde  auch  alles  Einsparen, 
alles  Rationalisieren  der  Produktion  sinnlos.  Der  Betrieb  selber,  der  ja  auch  blofi 
zugunsten  höherer  Rationalität  der  Produktion  eingehalten  wird,  würde  sinnlos, 
eine  Bindung  von  Verfügungsmacht  zugunsten  des  Betriebs  käme  also  gar  nicht 
weiter  in  Frage.  Damit  enthüllt  sich  jene  Annahme  als  ein  Widerspruch  in  sich. 
Selbst  grundsätzlich  ist  also  bloß  jene  Annahme  zulassig,  die  auch  mit  aller  Wirk- 
lichkeit übereinstimmt:  es  ist  stets  nur  in  Grenzen  möglich,  Aufwand  im 
großen  zu  leisten,  um  Produktion  betriebsmäßig  zu  vollziehen;  was  dasselbe  sagt, 
es  ist  stets  nur  in  Grenzen  möglich,  Verfügungsmacht  zugunsten  betriebsmäßi- 
gen Vollzugs  der  Produktion  zu   binden. 

Nun  besteht  aber  nach  dieser  Bindung  ein  Bedarf.  Was  man  inmitten 
der  heutigen  Wirtschaft  den  ,, Kapitalbedarf"  der  Produktion  nennt,  ist  nichts 
als  der  Bedarf  danach,  Verfügungsmacht  zugunsten  betriebs- 
mäßigen Vollzugs  der  Produktion  zu  binden.  Da  ohne  die 
.^löglichkeit  dieser  Bindung  kein  Betrieb,  ohne  Betrieb  aber  keine  Rationalisie- 
rung der  Produktion  möglich  ist,  so  begründet  das  Streben  nach  rationeller  Pro- 
duktion, sofern  es  einmal  wach  ist,  gleich  auch  die  U  n  b  e  g  r  e  n  z  t  h  e  i  t  je- 
nes Bedarfs.  Dann  will  eben  jegliche  Produktion  rationalisiert  sein,  und  jede  prak- 
tisch ohne  Obergrenze.  Bei  dieser  Lage  steht  es  außer  Zweifel,  daß  man  die  Fähig- 
keit, Aufwand  im  großen  zu  leisten,  für  einen  bestimmten  Zweck  nicht  in  Anspruch 
nehmen  kann,  ohne  daß  sie  anderen  Zwecken  entgeht.  Somit  wohnt  auch  je- 
ner Bindung  von  Verfügungsmacht,  die  unzertrennlich  vom  Betriebe  ist,  der 
Sinn  eines  Aufwandes  inne.  Wenn  also  der  Schnellbetrieb  vergleichs- 
weise geringere  Ansprüche  an  die  Fähigkeit  stellt,  Aufwand  im  großen  zu  leisten, 
um  diesen  Aufwand  dann  im  Betriebe  zu  binden,  so  stellt  sich  dies  tatsächlich  als 
ein  Vorteil  dar.  Auch  in  dieser  Hinsicht  weist  sich  daher  die  Forderung,  den 
Vollzug  der  Produktion  zu  beschleunigen,  als  ein  Gebot  der  technischen  Ver- 
nunft aus.  Der  zweite  Lehrsatz  lautet  dann:  Bei  gleicher  Jahresleistung  erfor- 
dert es  der  Betrieb  in  umso  geringerem  Ausmaß,  Verfügungsmacht  zu  binden,  je 
rascher  das  Tempo  der  Produktion   bei   ihm   ist. 

Bisher  ist  nur  im  allgemeinen  klar,  daß  es  nicht  etwa  an  den  Verhältnissen  der 
kapitalistischen  N\"irtschaft  hängt,  sondern  unter  allen  Umständen  not- 
wendig wäre,  einen  zusätzlichen  Aufwand  dort  anzurechnen,  wo  heute  der 
Zinsbetrag  des  im  Betriebe  steckenden  Kapitals  in  .\nschlag  kommt.  Es  handelt 
sich  aber  um  das  Ausmaß  dieses  zusätzlichen  Aufwands.  Vorläufig  ließe  sich 
bloß  das  Ausmaß  erfassen,  in  welchem  eine  Bindung  von  Verfügungs- 
macht beim  Betriebe  erfolgt.  In  der  einen  Partie  ist  es  das  Ganze  des  Vorauf- 
w  a  n  d  e  s,  der  für  die  Anlage  des  Betriebes  zu  bestreiten  ist.  In  der  anderen  Par- 
tie ist  es  die  Summe  jener  laufenden  Aufwände,  deren  Rückwendung  dauernd  in  der 
Schwebe  bleibt;  man  kann  dies  den  schwebenden  Aufwand  nennen.  So- 
viel ist  sicher,  daß  nicht  schon  diese,  so  zusammengesetzte  Aufwandssumme  selber 
jenen  ,, zusätzlichen"  Aufwand  darstellt;  der  letztere  wird  sich  im  geraden  Verhält- 
nis dazu  bewegen,  so  daß  er  sich  z.  B.  verdoppelt,  wenn  jene  Aufwandssumme  sich 
verdoppelt.  In  welchem  Verhältnis  er  aber  z  u  dieser  Summe  steht,  ist  noch  nicht 
einzusehen.  Dies  ist  aber  notwendig,  weil  sonst  auch  die  nähere  Einsicht  fehlt, 
wie  das  Tempo  der  Produktion  auf  die  Rationalität  der  Produktion  von  Einfluß  ist, 
eben  über  das  Mittel  dieses  zusätzlichen  Aufwands  hinüber.  Denn  der  letztere  hat 
jedenfalls  den  Sinn  eines  G  e  m  e  i  n  a  u  f  w  a  n  d  e  s,  der  für  den  Betrieb  im  ganzen 
erwächst.  Von  ihm  entfällt  auf  das  einzelne  Produkt  bloß  eine  Quote.  Um  diese 
Quote  vermehrt  sich  der  spezifische  Aufwand.  So  hängt  mit  jenem  zusätzlichen 
Aufwand  noch  ein  letzter  Bestandteil  des  "spezifischen  Auf- 
w  a  n  d  e  s  zusammen,  der  erst  daraufhin  in  allen  Teilen  klar  gelegt  wäre.  Darum 
kann  die  restliche  Erörterung  gleich  damit  verknüpft  werden,  daß  man  überhaupt 
für  den  spezifischen  Auf\Vand  eine  einfache  Formel  auf- 
zustellen   sucht. 
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Der  s  p  e  z  i  f  i  s  c  li  e  A  u  f  w  a  n  d  sei  mit  A  liezeicimet.  Dieses  A  ist  eine 
Summe,  die  alles  in  sieh  laut,  was  von  dem  Aufwand,  der  für  den  Beirieb  innerhalb 
Jahresfrist  überhaupt  erwächst,  auf  das  einzelne  Produkt,  oder  die  einzelne  Leistung 
entfällt.  In  der  Höhe  dieses  A  spiegelt  sieh  stets  der  (i  r  a  d  der  H  a  I  i  o  n  a- 
1  i  t  ä  t  einer  Protluktion:  Dureli  irgendeinen  Eingriff  wird  die  Produklioii  in  glei- 
chem Verhältnis  rationeller,  als  dieser  spezifische  Aufwand  A  zum  Sinken  gebracht 
wird.  Leber  seinen  .\ufbau  aus  verschiedenen  Teilgröüen  ergab  sich  früher,  daß  er 
erstens  den  S  o  n  d  e  r  a  u  f  w  a  n  d  enthält,  mit  .S'  bezeichnet;  S  ist  eint>  Summe, 
an  der  die  verschiedenen  Aufwände  bauen,  die  für  jedes  Produkt  gesondert  erwachsen, 
z.  B.  in  (iestalt  der  Materialmengen,  die  in  das  einzelne  Produkt  eingehen,  oder  der 
\erschiedenen  Arbeilsverrichtungen,  die  man  dem  einzehuMi  Produkt  angedeihen 
läljt.  Zweitens  enthält  das  A  eine  Quote  vom  gesamten,  mit  P  zu  bezeichnenden 
P  a  u  s  c  h  a  1  a  u  f  w  a  n  d,  der  für  den  ganzen  Betrieb  innerlialb  eines  Jahres  zu 
leisten  ist.  P  setzt  sich  zusammen  aus  den  mancherlei  Aufwänden  für  je  eine  Vielheit 
von  Produkten,  z.  B.  Bedienungsarbeit,  Bauerhaltung,  Reparatur,  Leitung  und  üeber- 
wachung  des  Betriebes  usw.    Beträgt  die  Zahl  der  Produkte  ^innerhalb  eines  Jahres, 

p 
also  die    Jahresleistung  des  Betriebes  J,  so  ergibt  der  Bruch  —  jene  Quote, 

mit  welcher  der  gesamte  Pausehaiaufwand  das  einzelne  Produkt  belastet.  Drittens 
enthält  A  noch  die  Quote  aus  dem  gesamten  Voraufwand,  der  für  die  Anlage  des 
Betriebes,  für  Bauten,  Maschinen,  Werkzeuge,  Geräte,  Apparate  usw.  zu  bestreiten 
war.  Bezeichnet  man  diese  Aufwandssumme  selber  mit  V,  dann  verteilt  sich  dies  er- 
stens auf  so  viele  Jahre,  als  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
der  sachlichen  Vorkehrungen  w'ährt;    diese  sei  mit  d  bezeichnet.     V  belastet  also 

V 
jede  Jahresleistung  bloß  zum  Bruchteile  —5—  ;  die  Quote,  die  vom  gesamten  Vorauf- 

y 
wand  im  spezifischen  Aufwand  A  enthalten  ist,  beträgt  demnach -r-.    \  iertens    ist 

(t  u 

in  A  noch  jener  Abzugsposten  enthalten,  als  N  bezeichnet,  der  in  seiner 
Größe  ausdrückt,  wie  viel  von  der  Entlastung,  die  auf  die  abtallvcrwertenden  Neben- 
betriebe zurückführt,  dem  einzelnen  Produkte  zugutekommt.  Schließlich  würde 
der  spezifische  Aufwand  noch  die  Quote  aus  jenem  zusätzlichen  Aufwand 
enthalten,  der  mit  der  unentratbaren  Bindung  von  Verfügungsmacht  zusammen- 
hängt und  vorläufig  mit  X  bezeichnet  sei.  So  ergibt  sich  für  den  spezifischen  Auf- 
wand die  Formel : 

P        V 

Diese  Formel  macht  es  unmittelbar  anschaulich,  wie  jedes  beliebige  Prinzip  der 
technischen  Vernunft,  sobald  es  auf  die  Produktion  angewendet  wird,  den  spezi- 
fischen Aufwand  beeinflußt.  So  drückt  z.  B.  das  Mechanisieren  das  S  herab, 
weil  dabei  gewisse  Handgriffe,  die  vorher  an  jedem  einzelnen  Produkt  zu  verrichten 
waren,  als  solche  ausgemerzt  wurden.  Dafür  nimmt  P  und  V  zu,  nänüich  der  \'or- 
aufwand  für  die  einzustellenden  Maschinen,  und  der  Pauschalaufwand  für  ihre 
Bedienung,   ihren  Antrieb,   Reparatur  usw.    Eine  Rationalisierung  liegt  dann  vor, 

wenn  die  Größen-^^  und  -=-=-    nicht  so  stark  zunehmen,  als  die   Größe  S  abnimmt; 

sonst  müßte  eben  die  Jahresleistung  J  erhöht  werden,  um  die  beiden  Quoten  vom 
Nenner  her  zu  verkleinern.  Oder  es  spiegelt  sich  eine  U  n  i  f  i  k  a  t  i  o  u,  gleichsam 
also  der  Einsatz  je  eines  derben  für  viele  kleine  Griffe,  in  der  Bewegung  des  spe- 
zifischen Aufwandes  so,  daß  S  sich  um  den  Aufwand  mindert,  den  der  kleine  Griff 
verschuldet  hatte,  während  P  um  soviel  steigt,  als  die  Summe  der  derben  Griffe, 
die  ja  nun   Pauschalaufwand  darstellen,   im   Jahr  ausmacht;    aber  der  ausgiebige 

.  p 
Teiler  J  muß  es  zuwege  bringen,    daß  die  Quote  -y  abermals  nicht  in  gleichem  Grade 

steigt,  als  S  immerhin  abgenommen  hat.  Ist  die  Produkteinheil  selber  von  zusam- 
mengesetzter Natur,  wie  z.  B.  bei  Schiffen,  Maschinen  usw.,  dann  erfolgt  auch  die 
Produktion  der  wiederkehrenden  Teile  notwendig  für  sich  wieder  betriebsmäßig,  so 
daß  dem  Betriebe  zahlreiche    Unter  betriebe    eingegliedert  sind ;    der  Ansatz 

p 
der  Formel  müßte  dann  in  den  beiden  Größen  S  und  -^  ein  ungleich  verwickelterer 

sein,  ohne  daß  sich  aber  an  dem  Grundsätzlichen  dieser  Zusammenhänge 
etwas  ändern  würde. 

Der  Einfluß  des  erhöhten  Tempos  auf  die  Rationalität  des  Betriebes 
ist  vorläufig  nur  soweit  aus  jener  Formel  zu  entnehmen,  als  sich  das  V  verringert, 
gemäß  dem  ersten  Lehrsalz,  und  dann  auch  die  unbekannte  Größe  X.     Für  dieses 
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X  erg'ibt  sich  eine  Deuluns^  vorerst  nur  vom  Boden  der  heutigen  Wirtschaft  aus. 
Dann  ist  es  einfach  der  Zinsenbetrag  für  das  im  Betriebe  stecltcnde  Kapital,  der  auf 
das  einzelne  Produkt  entfällt.    Vom  letzteren  ist  der  durchschnittliche  Betra"  des 

V 
stehenden  Kapitals  klar  absehbar:    g.    Ueber  die  Höhe  des  umlaufenden  Kapitals 

bestehen  bloß  empirische  Vorstellungen.    Bezeichnet  man  das  umlaufende  Kapital 

Z  ZV 

mit  U,  den  einschlägigen  Zinsfuß  mit    jr-,  dann  wäre  X  =  j^«  (  ,  +  ^)-    Ein  klarer 

Einblick  in  die  Zusammenhänge  und  Abhängigkeiten  zwischen  diesen  Größen  bietet 
sich  damit  natürlich  nicht.  Es  handelt  sich  also  darum,  jene  problematische 
Teilgröße  X  unmittelbar  aus  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen des  Aufwandes  heraus  in  ihrem  inneren  Aufbau 
vorzuweisen. 

Uebersehbar  ist  nur  das  Ausmaß  geworden,  in  welchem  der  Betrieb  eine  B  i  n- 
d  u  n  g  von  Verfügungsmacht  erzwingt.  Die  Summe  der  Voraufwände  V  kommt 
natürlich  in  v  o  1 1  e  r  Höhe  für  jenes  Ausmaß  in  Betracht,  in  welchem  bei  der  Grün- 
dung des  Betriebes  Aufwand  gleich  im  großen  zu  leisten  wäre.     Dauernd    g  e  b  u  n- 

y 
den  aber  bleibt  hiervon  bloß  die  Hälfte,  also  . .   Die  laufenden  Aufwände  setzen  sich 

aus  dem  Sonderaufwand  für  die  ganze  Jahresleistung  und  aus  dem  Pauschalaufwand 
zusammen,  ergeben  daher  die  Summe  S .  J  +  P.  Davon  ist  unmittelbar  zu  veran- 
schlagen bloß  der  Tagesaufwand,  also  der  365.  Teil;  oder  vielmehr,  da  man  das  Ar- 
beitsjahr zu  .300  Tagen  anzurechnen  pflegt,  der  300.  Teil;  dieser  Tagesaufwand  aber 
so  oft  mal,  als  die  Produktionszeit  Tage  umfaßt.  Wenn  die  letztere  i 
Tage  währt,  so  ergibt  sich  als  Größe  des  ,, schwebenden"  Aufwandes  das  Produkt: 

-^  {S  .  J  +  P).     Demnach   ist   im   Betriebe   überhaupt  Verfügungsmacht   im   Aus- 

V         t 
maße    von  ^-  -f-  ^^^j-,  [S.  J  +  P)   gebunden.     Diese  Summe,   die  als  K  bezeichnet  sei, 

ist  nun  keineswegs  schon  X  gleichzusetzen.  Das  X  ist  vielmehr  der  Betrag,  bis  zu 
welchem  die  Bindung  von  Verfügungsmacht,  die  im  Ausmaße  von  K  erfolgt,  a  1  s 
Aufwand  einzusetzen  ist,  als  der  zusätzliche  Aufwand  betriebsmäßiger 
Produktion.  Den  Sinn  eines  Aufwandes  kann  aber  diese  Bindung  nur  soweit  haben, 
als  durch  sie,  indem  man  sie  einem  bestimmten  Zwecke  angedeihen  läßt,  anderen 
Zwecken  etwas  entgeht.  Darauf  war  schon  früher  zu  verweisen,  sowie  es  von 
Beginn  an  klar  ist,  daß  aller  Betrieb  den  Sinn  rationeller  Produktion  hat,  also  E  i  n- 
sparungen  an  Aufwand  erzielen  soll.  Weil  aber  der  Betrieb  an  der  Bindung 
von  Verfügungsmacht  hängt,  so  muß  man  auch  die  erzielte  Einsparung  der  Bindung 
zurechnen;  mindestens  in  dem  Sinne,  daß  immer  erst  diese  Bindung  die  Einsparung 
möglich  macht.  Zur  Ursache  der  erzielten  Einsparung  wird  die  Tatsache  der 
Bindung  freilich  nicht;  bewirkt  wird  die  Einsparung  durch  rationalisierende  Ein- 
griffe in  die  Produktion,  im  Geiste  der  Prinzipien  der  technischen  \'ernunft.  Wohl 
aber  ist  die  Bindung  die  notwendige  Voraussetzung  der  Rationalisierung. 
Man  kann  also  den  Aufwandscharakter  der  Bindung  dahin  kennzeichnen,  daß  ein 
bestimmter  Betrieb,  im  Dienste  der  Deckung  eines  bestimmten  Bedarfs,  gar  nicht 
durchführbar  ist,  ohne  daß  nicht  anderweitigem  Bedarf  die  Möglichkeit 
entgeht,  betriebsmäßig,  also  in  rationeller  Weise  seine  Deckung  zu  fin- 
den. Es  fragt  sich  nur  mehr,  welcher  anderweitige  Bedarf  als  jener  ins  Auge 
zu  fassen  ist,  dem  die  Möglichkeit  seiner  rationellen  Deckung  damit  entgeht, 
daß  irgendeinem  bestimmten  Bedarf  gegenüber  betriebsmäßige  Produktion  voll- 
zogen wird.  Zweitens  noch,  in  welcher  Höhe  dieser  Entgang  zu  veranschla- 
gen ist.    Erst  damit  wäre  die  Höhe  des  zusätzlichen  Aufwands  absehbar. 

Beide  Fragen  finden  dem  Laufe  einer  einfachen  Erwägung  entlang  ihre  Antwort. 
Bei  jedem  beliebigen  Betrieb  kann  man  den  spezifischen  Aufwand  dadurch  herab- 
drücken, daß  man  an  der  Hand  von  rationalisierenden  Eingriffen  das  Ausmaß  er- 
höht, in  welchem  bisher  schon  bei  diesem  Betrieb  Verfügungsmacht  gebunden  ist. 
Traf  dies  bisher  im  Ausmaß  von  K,  zu,  dann  tritt  noch  eine  weitere  Bindung  im  Aus- 
maße von  K^  hinzu.  Es  liegt  nahe,  die  Einsparung  an  Aufwand,  die  hierbei  erzielt 
wird,  ihrem  Jahresbetrag  nach  zu  K^,  in  Beziehung  zu  setzen.  Angenommen,  K, 
betrüge  100  000,  und  es  würde  die  erzielte  Jahressumme  an  Einsparung  10  000  be- 
tragen, dann  erscheint  die  letztere  als  Vio  des  Ausmaßes  der  hinzugetretenen  Bin- 
dung. Diesen  Bruch  kann  man  die  Einsparungsrate  nennen;  sie  zeigt  an, 
in  welchem  Grade  Verfügungs  macht,  die  im  Betrieb  ge- 
bunden ist,  zu  einer  jährlichen  Einsparung  an  Aufwand 
V  e  r  h  i  1  f  t.  Eine  solche  Einsparungsrate  steht  überall  dort  in  deltuni,',  wo  immer 
Verfügungsmacht,   zugunsten   höherer   Rationalität    der  Produktion,    gebunden  er- 
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scheint;  aber  liurcliaus  nielil  überall  in  der  gleielieu  Ilölie.  Sie  wird  v  e  r  s  c  li  i  c- 
d  e  n  sein  von  I'rodulvlion  zu  Produlvtion,  so  aucii  innerlialb  der  gleichen  Produktion 
von  Betrieb  zu  Betrieb,  ja  selbst  innerhalb  des  gleichen  Betriebes,  je  nachdem  die 
gesamte  Bindung,  oder  bloß  eine  zusätzliche  Bindung,  und  in  welcher  Höhe  die 
letztere  ins  Auge  gefaßt  wird.  Die  Versi'liiedenheit  wurzelt  nicht  etwa  darin,  daß 
die  rationalisierenden  Eingriffe  in  die  Produktion,  die  zur  Bindung  herausfordern, 
mehr  od(!r  weniger  klug  erfolgen.  Gerade  auch  dann,  wenn  man  unterstell!,  daß  es 
zur  Bindung  überallhin  in  der  technisch  vernünftigsten  Weise  kommt,  so 
daß  z.  B.  Vorautwand  nur  aus  jenen  sachlichen  Vorkehrungen  erwächst,  die  nach  der 
Lage  der  Dinge  als  das  technisch  Vernünftige  zwingend  geboten  erscheinen,  auch 
dann  wird  die  Einsparungsrale  in  ihrer  Höhe  von  Fall  zu  F'all  variieren.  Es  wäre  ja 
geradeaus  ein  Wunder,  wenn  die  verschiedenen  Produklionen  und  die  verschiedenen 
Gelegenheiten  zur  Produktion,  die  in  ihrer  Natur  und  in  allen  einschlägigen  Verhält- 
nissen buntfaltig  voneinander  abweichen,  Irolzdeni  alle  genau  die  gleichen  Aussich- 
ten böten,  sie  dadurch  ergiebiger  zu  gestalten,  daß  man  sie  betriebsmäßig,  also 
unter  Bindung  von  Verfügungsmacht,  \ollziehf. 

Diese  X'erschiedenheit  in  der  Höhe  der  Eins|)arungsrate  bliebe  nun  ganz  ohne 
Belang,  wenn  es  praktisch  ohne  Grenze  möglich  wäre.  Verfügungsrecht  zu  binden. 
Dann  dürfte  man  auch  die  gesamte  Produktion  nach  allen  Richtungen  hin  auf 
diesem  WCge  rationalisieren,  gleichgültig,  ob  viel  oder  wenig  dabei  heraussieht. 
Aber  diese  Annahme  hat  sich  als  widersinnig  erwiesen.  Man  wird  daher  annehmen 
müssen,  daß  von  all  den  zahllosen  Möglichkeiten,  Produktion  mit  Hilfe  einer 
Bindung  von  Verfügungsmacht  zu  rationalisieren,  stets  nur  eine  Auslese 
zur  Tat  werden  kann.  Es  versteht  sich  dann  von  selber,  daß  man  den  Be- 
ginn bei  den  besten  jener  Möglichkeiten  macht,  während  man  zu  den  Möglich- 
keiten minderen  Hanges  nur  soweit  herunter  geht,  als  eben  noch  Verfügungsmacht 
zu  binden  übrig  bleibt;  mit  anderen  Worten,  als  es  noch  durchführbar  ist,  Auf- 
wand gleii'h  im  großen  zu  leisten.  Daraus  ergibt  sich,  daß  man  mit  der  fort- 
schreitenden Bindung  schon  an  einer  Stelle  i  notgedrungen  inne  halten 
muß,  wo  immerhin  noch  etwas  mit  diesem  Mittel  auszurichten  wäre;  wo  also  die 
einschlägige  Einsparungsrate  noch  keineswegs  als  ein  Bruch  mit  einem  so  hohen 
Nenner  erscheint,  daß  die  ihr  gemäße  Einsparung  schon  zu  einer  praktisch  zu  ver- 
nachlässigenden Größe  würde.  Diese  besondere,  die  erstentgangene  Ein- 
spar u  n  g  s  r  a  t  e,  sei  mit  l/r  bezeichnet.  Um  ihren  Sinn  zu  erläutern,  sei  ange- 
nommen, daß  sie  V20  betrage;  ebensogut  könnte  sie  auch  als  ü  vom  Hundert  zum 
Ausdruck  gebracht  werden.  Dann  wäre  es  also  nach  der  ganzen  Lage  der  Verhältnisse 
möglich,  Verfügungsmacht  zugunsten  aller  jener  Produktionen,  Betriebe  und 
Betriebserweiterungen  zu  binden,  genauer  gesagt,  zugunsten  aller  jener  .Möglich- 
keiten der  Rationalisierung,  bei  denen  die  erzielte  jährliche  Einsparung  mehr  als 
V20  der  gebundenen  Verfügungsmacht  darstellt;  während  alle  Möglichkeiten  nicht 
mehr  auszubeuten  gingen,  die  bloß  Vso  oder  weniger  als  V20  an  jährlicher  Einsparung 
versprechen. 

Es  ist  für  die  Sache  völlig  gleichgültig,  wie  man  sich  die  Schnittlinie  zwischen 
den  noch  ausbeutbaren  und  den  nicht  mehr  ausbeutbaren  Möglichkeiten  gezogen 
denkt.  ;  Es  darf  auch  völlig  in  der  Schwebe  bleiben,  wie  sich  jene  erstentgangene 
Einsparungsrate  praktisch  erfassen  läßt;  das  will  sagen,  wie  es  möglich 
ist,  alle  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Rationalisierung  in  ihrer  Abstufung  zu 
übersehen,  zugleich  auch  die  Ansprüche  an  die  Verfügungsmacht,  die  sie  stellen,  um 
so  den  Zug  jener  Schnittlinie  feststellen  und  die  Höhe  der  Rate  erfassen  zu  können, 
bei  der  dieser  Schnitt  gezogen  ist.  Für  die  theoretische  Auffassung  genügt  es,  daß 
einerseits  der  Begriff  der  ,, erstentgangenen  Einsparnngsrate"  ohne  inneren  Wider- 
spruch denkbar  ist,  und  daß  andererseits  etwas  dieser  Art  vorhanden 
und  erfaßbar  sein  muß.  Es  steht  hier  wie  mit  der  Verrechenbarkeit  aller 
Aufwände;  gleichgültig,  wie  sie  vorhanden  ist,  jedenfalls  muß  sie  bestehen, 
weil  anders  ein  Erwägen  vom  Standpunkt  der  technischen  Vernunft  aus,  ein  ziel- 
volles Rationalisieren  der  Produktion  gar  nicht  möglich  wäre.  Aber  das  gleiche  wäre 
auch  noch  dann  nicht  möglich,  wenn  nicht  zugleich  etwas  den  Anhalt  böte,  um  das 
X  in  der  Formel  des  spezifischen  Aufwandes  inhaltlich  zu  bestimmen.  Sonst  müßte 
man  über  wesentliche  Bedingungen,  denen  die  Rationalität  der  Produktion  unter- 
stellt ist,  blind  hinwegtappen. 

In  der  Tat  bietet  die  Vorstellung  der  erstentgangenen  Einsparungsrate  den  An- 
halt dafür,  den  zusätzlichen  Aufwand  zu  erfassen,  der  aus  der  notgedrungenen  Bin- 
dung von  Verfügungsmacht  beim  Betriebe  erwächst.  Wo  imm^r  Verfügungsmacht 
im  Betriebe  gebunden  ist,  hat  die  Bindung  den  Simi,  daß  mit  ihr  die  Möglichkeit 
entgeht,  Produktion  auch  dort  im  Wege  betriebsmäßigen  Vollzugs  zu  rationalisie- 
ren, wo  die  Bindung  bloß  mehr  zu  einer  Einsparung  im  Aiirfrnaß  von  J/r  der  gebundenen 
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Verfügungsinacht  verhelfen  würde.     Demnach   isL  die  Grüße  .  +  ^rz^  {J.S  +  P)\ 

das  Ausmaß  dessen,  was  am  Orte  der  crslvernachlässiglen  Möglichkoilon  ent- 
geht; in  dieser  Größe  ist  das  X  gefunden,  als  das  Ausmaß,  in  welchem 
die  Bindung  als  Aufwand  anzusetzen  ist.  Darin  kommt  gleich- 
sam wieder  die  Tara  zu  größenhaflem  Ausdruck,  die  der  betriebsmäßige  Vollzug  der 
Produktion  mitschleppen  muß,  daraufhin,  daß  er  jene  Bindung  erzwingt,  um  Ein- 
sparungen erzielen  zu  können.  Setzt  man  diese  Größe  für  das  X  ein,  so  ergibt  sich 
als  die  —   praktisch  zureichend  —  abgeklärte  Formel    des    spezifischen  Aufwandes 

Nachträglich  wird  hier  klar,  daß  alle  Kingriffe,  gleichgültig,  im  Geiste 
welches  der  früheren  Prinzipien  sie  erfolgen,  sofern  sie  nur  die  Größen  S,  P,  V 
und  vor  allem  auch  J  berühren,  auch  noch  von  dem  zusätzlichen  Auf- 
wand her  das  Ganze  des  spezifischen  Aufwands  beein- 
flussen; so  daß  auch  i  h  r  Belang  solange  nicht  vollständig  überblickt  werden 
kann,  solange  man  nicht  der  Tatsache  nachgeht,  wie  auch  die  Bindung  von 
Verfügungs  macht,  die  jeder  Betrieb  erzwingt,  den  Sinn  eines  zusätz- 
lichen  Aufwands  besitzt. 

Davon  abgesehen  zeigt  sich  erstens,  daß  die  Größe  1/r,  die  jeder  Betrieb  als  et- 
was ihm  starr  Gegebenes  hinnehmen  muß  —  wie  eben  inmitten  der  heutigen 
Wirtschaft  den  Zinsfuß  —  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Mög- 
licli  keifen  des  Ratio  nalisierens  ausübt.  Je  höher  sie  als  Zahl 
vom  Hundert  steht  —  je  kleiner  also  r  —  desto  bedenklicher  wird  jeder  Eingriff,  der 
eine  Erweiterung  der  Betriebsanlage  mit  sich  bringt:  denn  mit  V  und  P  zugleich, 
erhöht  sich  der  Zahlenwert  des  Ausdrucks,  dem  jene  Zahl  vom  Hundert  der  Multi- 
plikator ist.  Vom  Boden  der  heutigen  Wirtschaft  aus  heißt  dies:  je  höher  der 
Zinsfuß,  desto  schwerer  wird  es,  den  Betrieli  dadurch  zu  verbessern,  daß  man  sach- 
liche Vorkehrungen  eingliedert,   also  ,, Kapital  investiert". 

Es  zeigt  sich  zweitens,  daß  gerade  mit  diesem  Hindernis  einer  weiteren 
Rationalisierung  des  Betriebes  der  S  c  h  n  e  1 1  b  e  t  r  i  e  b  fertig  zu  werden  sucht. 
Einmal  schon,  weil  er  die  Jahresleistung  J  grundsätzlich  rascher  steigen  läßt, 
als  die  Voraufwandsumme  V,  womit  er  gleich  auf  drei  Nenner  erhöhend,  auf  zwei 
Zähler  vergleichsweise  erniedrigend,  überall  also  günstig  einwirkt.  Dann  aber, 
weil  er  außerdem  einen  wichtigen  Zähler  herabdrückt,  die  Zahl  t  der  Tage,  welche 
die  Produktionszeit  umschließt.  In  dieser  so  vielfältig  günstigen  Ein- 
wirkung bekundet  sich  die   technische  Vernunft  des   Schnellbetriebs. 

6.    Das  Prinzip  des  harmonischen  Vollzugs. 

Alle  Prinzipien  zielten  auf  Einzelheiten  des  Vollzugs  der  Produktion 
ab.  Selbst  bei  den  betriebsgestaltenden  Prinzipien  ist  es  entweder  das  Tempo,  oder 
der  Umfang,  oder  die  Form  der  Produktion,  je  für  sich  allein,  um  dessen  technisch 
vernünftige  Gestaltung  es  sicli  handelt.  Nun  kommt  schließlich  der  betriebsmäßige 
Vollzug  als  Ganzes  in  Frage,  als  der  Zusammenhang  aller  seiner  Einzelheiten. 
Dieses  letzte  Prinzip  bindet  alle  Gebote  der  technischen  Vernunft  zu  der  einen  For- 
^  derung    harmonischen    Vollzugs  zusammen.    Harmonisch  vollzieht  sich  die 

'  Produktion,    sobald    Umfang,    Form    und    Tempo    der    Produk- 

tion im  rechten  Einklang  zueinander  stehen.  Denn  nicht 
schon  dadurch  geschieht  der  technischen  Vernunft  Genüge,  daß  man,  um  eine  be- 
stimmte Produktion  zu  rationalisieren,  die  verschiedenen  Prinzipien  blindlings  ne- 
beneinander in  Kraft  treten  läßt,  indem  man  z.  B.  ohne  Acht  auf  den  Grad,  in  wel- 
chem gleichzeitig  der  Umfang  erhöht  wird,  die  Produktion  mechanisiert  usw.  Viel- 
mehr müssen  alle  diese  verbessernden  Eingriffe  in  die  Produktion  einander  Rechnung 
tragen,  streng  aufeinander  abgestimmt  sein.  Erst  damit  spricht 
die  technische  Vernunft  ihr  letztes  Wort,  erst  im  Wege  harmonischen  Vollzugs  läßt 
sich  das  Höchste  an  Rationalität  der  Produktion  erringen.  Nur  so  kommt  es  zur 
o  ])  t  i  m  a  1  e  n    Gestaltung   des  Betriebs. 
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Wäre  l'mfaiifr,  Form  und  Tempo  der  Produktion  ganz  uiial>luingijij  voneinander, 
dann  hätte  es  keinen  .Sinn,  ..I'.inklanfj:'"  dazwiselien  zu  fordern;  dann  \viird(^  es  f;e- 
nüs;en,  dali  man  jede  der  l''()rdi'runj.'en,  welcln;  die  teclmiselu'  N'ernunl'l  erliel)t,  für 
sieii  allein  naeli  aller  .Mö^'liehkeit  zu  erfüllen  sucht.  Nichts  aljer  war  so  nachdrüeklicli 
zu  belimen,  wie  die  wechselseitige  .\  b  h  ä  n  g  i  g  k  e  i  t,  die  zwischen  je- 
nen l'.inzelheilen  in  der  .\rt  und  Weise  des  Vollzugs  der  Produktion  vorwaltet.  So 
widerstreitet  es  z.  B.  der  technischen  Vernunfl,  Maschinen  in  den  Betrieb  einzustel- 
len (selbst  wenn  sie  mit  noch  so  gutem  ..Wirkungsgrade"  arbeiten)  oder  auch  den 
Betrieb  liis  aufs  feinste  durclizubilden,  sofern  nicht  der  Umfang  der  Produktion 
die  daraus  erwachsenden  .\ufwande  reclitfertigt ;  umgekehrt  wäre  vom  Standpunkt 
der  technischen  N'ernunfl  aus  der  grolh'  Umfang  der  Produktion  l)Iol3  eine  Kalamität, 
sofern  man  daraus  niclit  in  der  Richtung  der  Form  der  Produktion  die  richtigen 
Folgerungen  zieht,  also  den  Betrieb  ents(>rechend  ausgestaltet,  durchbildet  und  er- 
gänzt. Oder  es  tiat  sich  z.  B.  gezeigt,  daß  es  umso  belangvoller  wird,  den  Vollzug  zu 
beschleunigen,  je  mehr  der  Belriel)  an  llilfsinilteln  eingegliedert  enthält,  die  gegen- 
über dem  Ten)iio  der  Produktion  indifferent  sind.  So  hätte  es  andererseits  keinen 
Sinn,  den  \ollzug  d<'r  Produktion  zu  beschleunigen,  bevor  nicht  der  Betrieb  im  Um- 
fang bis  zur  Sättigung  gediehen  ist  usw.  Dies  nur  wenige  Beispiele  aus  der  großen 
Zahl  solcher  .Mihängigkeiten,  solcher  ,, Funktionalzusammenhänge"  zwischen  den 
Einzelheiten  des  betriebsmäßigen  Vollzugs  der  Produktion.  Sie  lauten  einheitlich 
darauf  liinaus,  daß  der  Grad,  in  welchem  der  Betrieb  im  Geiste  eines  bestimmten 
Prinzips  zu  einem  rationellen  wird,  davon  bedungen  erscheint,  in  welchem  Ausmaße 
gleichzeitig  die  a  n  d  e  r  e  n  Prinzipien  zu  ihrer  .\uswirkung  gelangen.  Hiermit  er- 
fährt die  ganze  Art  und  Weise  des  Produzierens  gleichsam  innere  Bestimmungen; 
\öllig  getrennt  davon,  daß  sowohl  auf  den  Umfang  wie  aucli  auf  die  Betriebsweise 
der  Produktion  eine  U  n  z  a  li  1  äußerer  Verhältnisse  von  bestimmen- 
dem iMufluß  sind,  wie  z.  B.  die  örtliche  Lage  des  Betriebes,  seine  Einfügung  in  die 
wirtschaftlichen  Zusammenhänge,  speziell  jene  des  Erwerbs,  also  die  Verhältnisse 
des  .\bsatzes,  der  Kapitalskraft,  des  Kredits  usw.  Neben  dem  zufälligen  Wechsel 
dieser  äußeren  Bestimmungen  verharrt  nun  das  Grundsätzliche  jener 
inneren  Bestimmungen,  die  Einwirkung  nämlich,  die  alle  Einzelheiten 
des  Vollzugs  aufeinander  ausüben,  hinsichtlich  ihres  Belangs  für  die  Rationalität 
des  Betriebes.  Alle  diese  inneren  Bestimmungen  herauszu- 
finden und  ihnen  Rechnung  zu  tragen,  zugunsten  höch- 
ster Rationalität,   besagt  den  harmonischen  Vollzug  der  Produktion. 

Von  den  drei  Momenten  des  betriebsmäßigen  Vollzugs  der  Produktion,  die 
einander  innerlich  bestimmen,  nämlich  Umfang,  Form  und  T  e  m  p  o  ,  läßt 
sich  das  Moment  der  Form  noch  weiter  entfalten.  Einerseits  umschließt  die 
Form,  wie  es  oben  darzulegen  war,  die  Art  der  Ausrüstung  und  der  Gliederung 
des  Betriebes,  zusammenfaßbar  als  die  Art  der  .Ausgestaltung  des 
Betriebes;  dann  den  ti  r  a  d  der  Durchbildung  und  den  Grad  der 
Ergänzung  des  Betriebes.  .\uf  der  anderen  Seite  hängt  es  mit  der  Form  des 
Betriebes  enge  zusammen,  in  welchem  Ausmaße  innerhalb  des  Betriebes  Verfü- 
gungsmacht gebunden  ist,  teils  im  Sinne  des  Vor-,  teils  des  schwebenden  .Auf- 
wandes;  mit  anderen  W^orten,  welche  K  a  p  i  t  a  1  s  m  e  n  g  e  für  den  Betrieb 
erforderlich  ist.  Also  Umfang,  Tempo,  Kapital,  Art  der  Aus- 
gestaltung, Grad  der  Durchbildung  und  Grad  der  Er- 
gänzung des  Betriebes,  diese  sechs  Momente  müssen  in 
rechtem  Einklang  zueinander  stehen,  soll  dem  Prinzip  har- 
monischen Vollzugs  Genüge  geschehen.  In  jedem  einzelnen  und  konkreten  Falle 
der  Praxis  ist  es  wieder  die  -Aufgabe  der  Kalkulation,  der  rechnerischen  Be- 
wältigung aller  einschlägigen  Abhängigkeiten  und  Zusammenhänge,  herauszufinden, 
unter  welchen  Umständen  der  von  der  technischen  Vernunft  geforderte  Einklang 
zur  Tatsache  wird.  Theoretisch  läßt  sich  diese  Aufgabe  der  Kalkulation  einfach 
deuten:  man  muß  für  die  Formel  des  spezifischen  Aufwands,  wie  sie  oben  ent- 
wickelt wurde,  die  günstigsten  Ansätze  finden,  das  will  sagen,  man  muß  die  unter- 
einander und  von  der  Art  der  .Ausgestaltung  und  dem  Grade  der  Durchbildung 
und  der  Ergänzung  des  Betriebes  abhängigen  Größen  J,  V,  P,  t  usw.  so  zu  be- 
stimmen suchen,  daß  daraufhin  der  spezifische  Aufwand  auf  ein 
Minimum  sinkt.  Offenbar  hat  man  dabei  eine  bestimmte  Art  und  Güte 
des  Produktes  ins  .Auge  zu  fassen  und  mit  den  gegebenen  Aufwandgrößen  zu  rech- 
nen, auch  in  bezug  auf  die  Bindung  von  Verfügungsmacht,  kapitalistisch  genom- 
men also  mit  den  gegebenen   Preisen  und  dem  entsprechenden   Zinsfuß. 

Immer  jedoch  kann  die  Fragestellung  dabei  eine  mehrfache  sein.  Entweder 
ist  eine  der  fraglichen  Größen  von  vornherein  bestimmt. 
So  besagt  es  z.  B.  einen  praktisch  häufigen  Fall,  daß  außer  Preisen  und  Zinsfuß 
auch    die     Kapitalsmenge     feststeht,    die    für    die    betreffende  Produktion 
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vertüf,'bar  isl.  (Es  könnle  sfLall  flpsseii  aber  z.B.  auch  der  l'nifang  im  voraus  fesl- 
slehcn,  in  welchem  eine  bestimmte  Produl<tion  zu  Ireilien  wiire;  wenn  es  sicli  z.  B. 
um  eine  Betriebsgründunfj;  aui'  der  t  ulerlafje  eines  groI3en  und  langfristigen  Lie- 
ferungsvertrags für  staatlichen  Bedarf,  oder  um  die  Deckung  eines  dauernden, 
z.  B.  Lichl-  oder  Kraflliedarfs  einer  Kommune  usw.  handelt.  Der  Ausgangs[)unkt 
der  Kalkulation  könnte  z.  B.  sogar  der  sein,  daß  man  eine  bereits  vorhandene,  Be- 
triebsanlage, die  etwa  von  einer  zugrunde  gegangenen  Unternehmung  stammt,  im 
Wege  der  gleichen  oder  einer  ähnlichen  l'roduktion  neuerlich  auszunützen  sucht.) 
Angenommen,  man  geht  von  einer  bestimmt  e  n  Kapitals  m  enge  aus, 
dann  lautet  die  Frage,  die  man  gemäß  dem  Grundsätze  harmonischen  Vollzugs 
zu  stellen  hat:  Wie  weit  darf  man  zu  gleicher  Zeil  in  der  .Steigerung  des  Umfangs, 
des  Tempos  gehen,  wie  weit  in  der  Art  der  Ausgestaltung  —  im  Sinne  des  Ma- 
chanisierens,  Spezialisierens  usw.  — ,  wie  weit  im  (irade  der  Durchbildung  — 
im  Sinne  des  Raffinierens,  sowie  von  Feinheiten  der  Gliederung,  des  Arrangements 
usw.  — ,  wie  weit  im  Grade  der  Ergänzung  —  durch  al)fall\  erwerlonde  und  son- 
stige Nebenbetriebe  usw.  — ,  damit  der  spezifische  Aufwand  auf  ein  Minimum 
herabsinkt,  das  heißt  so  niedrig  wird,  als  er  unter  den  gegebenen  Umständen  über- 
haupt werden  kann.  Hier  handelt  es  demnach  um  die  für  diesen  Fall  op- 
timale   Gestaltung  des   Betriebes. 

In  der  Tat  wäre  es  in  vielerlei  Weise  möglich,  auf  der  Grundlage  einer  ge- 
gebenen Kapilalsmenge  einen  Betrieb  bestimmter  Produklionsrichtung  ins  Le- 
ben zu  rufen.  Aehnlich  wie  etwa  eine  bestimmte  Geldsumme,  als  Preis  genom- 
men, die  Wahl  offen  läßt,  ob  man  dafür  z.  B.  gute  Ware  in  geringerer,  oder  schlechte 
Ware  in  größerer  Menge  kaufen  will,  so  steht  hier  erst  recht  die  Wahl  unter  vielen 
Entscheidungen  offen,  von  denen  aber  bloß  eine  als  die  technisch  vernünftigste 
erscheint.  Von  diesem  Optimum  sind  Abweichungen  jeweilig  in  zwei  Richtungen 
möglich;  kann  man  doch  des  Guten  ebensowohl  zuviel,  als  zu  wenig  tun.  So  könnte 
man  z.  B.  die  verfügbare  Kapitalsmenge  derart  in  eine  Betriebsform  umsetzen, 
daß  man  einseitig  nach  einem  möglichst  großen  Umfang  der  Produktion  strebt, 
die  Belriebsanlage  möglichst  breit  oder  auch  das  Tempo  möglichst  scharf  gestal- 
tet, ohne  Rücksicht  auf  die  Güte  der  Ausgestaltung,  auf  die  Durchl)ildung  und 
Ergänzung  des  Betriebes;  mehr  nun,  als  durch  den  größeren  Umfang  an  Einspa- 
rung gewonnen  wird,  geht  dann  vielleicht  durch  die  minderwertige  Form  des  Be- 
triebes verloren,  so  daß  der  spezifische  Aufwand  nicht  auf  das  Minimum  sinkt,  das 
unter  diesen  Verhältnissen  erreichbar  bleibt.  In  Hinblick  auf  seinen  Umfang  wäre 
dann  der  Betrieb  ,, unterkapitalisiert",  das  will  sagen,  weitere  Kapitalsmengen 
würden  erforderlich  sein,  um  den  Betrieb  bei  solchem  Umfang  optimal  zu  gestal- 
ten. Umgekehrt  könnte  man  auch  den  Umfang  zu  klein  wählen,  in  dem  vergeb- 
lichen Bemühen,  das  Manko  an  Umfang  durch  eine  umso  sorgfältigere  Ausgestal- 
tung, umso  feinere  Durchbildung  und  umso  weitergehende  Ergänzung  des  Be- 
triebes einzubringen.  Im  Hinblick  auf  seinen  Umfang  wäre  der  Betrieb  gleich- 
sam ,, überkapitalisiert",  das  heißt,  um  ihn  bei  diesem  Umfang  zum  optimalen  zu 
gestallen,  hätte  man  in  der  Aufwendung  von  Kapital  nicht  so  weit  gehen  dürfen. 
Die  Aufgabe,  all  den  Zusammenhängen  und  Abhängigkeiten  nachzugehen,  die 
für  eine  fallweise  optimale  Gestaltung  der  Betriebe  zu  berücksichtigen  sind,  fällt 
schon  in  den  Bereich  einer  speziellen  Betriebslehre;  einer  speziellen 
darum,  weil  der  ganze  Funktionalzusammenliang  immer  wieder  ein  anderer  ist, 
je  nach  der  verschiedenen  Natur  —  und  selbst  Güte  —  des  Produktes,  das  der 
Betrieb  liefern  soll.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  den  Abbau  von  Steinkohle,  dann  lie- 
gen alle  bestimmenden  Verhältnisse  natürlich  ganz  anders,  als  wenn  es  etwa  gilt, 
Präzisionsinstrumente   herzustellen. 

Nach  der  fallweise  optimalen  Gestaltung  des  Betriebes  kann  aber  noch 
in  einem  anderen  Sinne  gefragt  werden.  Dann  ist  eine  bestimmte  Höhe 
des  spezifischen  Aufwandes  das  Gegebene.  Praktisch  wird  dies 
im  heutigen  Leben  z.  B.  so,  daß  man  jene  Höhe  des  spezifischen  Aufwands,  also 
jene  ,, Gestehungskosten"  ins  Auge  faßt,  die  eine,  ihre  Produktion  so  betreibende 
Unternehmung  noch  ,,k  o  n  k  u  r  r  e  n  z  f  ä  h  i  g"  erhalten.  Die  Frage  lautet  dann: 
wie  tief  kann  man  in  der  erforderlichen  Kapilalsmenge  herabgehen,  um  den  spe- 
zifischen Aufwand  immer  noch  auf  den  ,, konkurrenzfähigen"  Betrag  herabdrücken 
zu  können,  dank  der  optimalen  Gestallung  des  Betriebs,  dank  also  dem  rechten 
Einklang  zwischen  Umfang,  Form  und  Tempo  der  Produktion.  Näher  erläutert, 
handelt  es  sich  um  die  Ermittlung  jener  Kapitalsmenge,  die  noch  genügend  Spiel- 
raum eröffnet  für  eine  harmonische  Auswirkung  aller  betriebsgestaltenden  Prin- 
zipien, so  daß  sich  der  zureichende  Umfang,  das  genügende  Tempo  und  eine  ent- 
sprechende Ausgestaltung,  Durchbildung  und  Ergänzung  des  Betriebes  derart  im 
Einklang  zueinander  befinden,  um  das  gewünschte  Maß  des  spezifischen  Aufwan- 
des zu  ^•erbürgen,  und  zwar  ausdrücklich  als  die  günstigste  Lösung,  die  sich  unter 
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diesen  Unislanden  finden  lieli.  Zut^leieh  niil  dem  Mindeslerfordernis 
an  Kapital,  ergibt  sich  damit  auch  die  L'ntergrenze  des  Betriebs- 
u  ni  f  a  n  g  c  s  ,  bis  zu  der  sich  eine  beslininile  Produktion  noch  in  der  erwünsch- 
ten Weise  durchführen  läßt,  so  dal3  sie  z.  B.  also  noch  ,, konkurrenzfähig"  bleibt, 
setzt  man  dabei  den  technisch  vernünftigsten  Vollzug  voraus.  Wieder  schlagt  es 
in  den  Bereich  einer  speziellen  Betriebslehre  ein,  die  Zusammenhange  und  Ab- 
hängigkeiten zu  klaren,  die  über  diese  Untergrenzen  des  Umfaiigs  und  des  Kapi- 
talerforderniss(-s  der  Betriebe  entscheiden,  die  noch  im  Wettbewerbe  zu  bestehen 
vermögen.  Denn  abermals  wird  es  z.  B.  ein  ganz  anderes  Mindestkapital  erfor- 
dern, um  ein  .Stahlwerk  „kuukurrenzfühig"  zu  betreibt'U,  als  etwa  ein  kunstgewerl)- 
liches  Atelier,  wenn  auch  tia  wie  tlort  der  technischen  Vernunft  soweit  als  nur  mög- 
lich genügt,  wird. 

Wahrend  in  den  l-'iUleu  bisher  jedesmal  bestimmte  Größen  als  gegeben  an- 
zunehmen waren,  von  denen  die  Kalkidalion  ihren  Ausgang  nimmt,  fällt  tUca  bei 
der  dritten  Art  der  Fragestellung  weg;  gefragt  wird  dann  nicht  mehr  nach 
einer  fallweisen,  sondern  nach  der  überhaupt  optimalen  Gestaltung 
des  Betriebes,  schlechthin  also  nach  dem  Betriebsoptiniu  m.  Scheinbar 
greift  diese  Frage  ins  Leere;  ist  nändicli  dem  erforderlichen  Kapital  keine  Grenze 
gesetzt  —  das  Gegenteil  würde  ja  den  llückfall  in  die  erste  Art  der  Fragestellung 
besagen  —  dann  läßt  sich  auch  der  Umfang  bzw.  das  Tempo  der  Produktion 
ohne  Grenze  steigern,  scheinbar  also  jede  und  noch  so  geringe  Höhe,  bis  auf  welche 
die  ,, Gestehungskosten"  im  Sinne  des  spezifischen  Aufwandes  herabgedrückt  wä- 
ren, erst  noch  unterbieten.  Selbst  aber  davon  abgesehen,  daß  die  Praxis  jene  Stei- 
gerung wohl  niemals  wirklich  ins  Grenzenlose  gehen  läßt,  so  muß  auch  die  theo- 
retische Ueberlegung,  rein  vom  Boden  der  technischen  Ver- 
nunft aus,  mit  einer  O  b  e  r  g  r  e  n  z  e  im  Umfang  bzw.  Tempo  der  Pro- 
duktion rechnen;  das  heißt,  es  wird  auch  von  diesem  Boden  aus  ein  Betrieb  s- 
o  p  t  i  m  u  m  absehbar  (ganz  ohne  Acht  darauf,  ob  praktisch  nicht  schon  vorher 
gewisse  Schwierigkeiten  der  Kapitals-  und  Kreditbeschaffung,  der  Verwaltung, 
des  Absatzes  der  allzu  großen  i^roduktmenge  usw.  die  Obergrenze  ziehen  mögen). 
Ist  doch  ein  Steigern  des  Umfangs  niemals  an  sich  das  technisch  Vernünf- 
tige —  von  diesem  Fetischismus  des  Massenhaften  muß  man  sieh  freimachen;  viel- 
mehr ist  technische  Vernunft  nur  soweit  dabei,  als  es  auf  der  verbreiterten  Mas- 
senbasis  noch  gelingt,  rationellere  Anordnungen  zu  treffen,  kleine  Vorteile  besser 
auszubeuten  usw.  Nun  findet  aber  alles  Verbessern  der  Ausgestaltung,  alles  Ver- 
feinern der  Durchbildung  und  alles  Weitergehen  in  der  Ergänzung  des  Betriebes 
tatsächlich  gewisse  Obergrenzen,  die  auch  theoretisch  erfaßbar  sind  im  Sinne  des 
gegebenen  ,,S  t  a  n  d  e  s  der  T  e  c  h  n  i  k".  Zieht  man  von  dem  steigenden  Um- 
fang der  Produktion  z.  B.  im  Geiste  des  Prinzips  der  großen  Einheiten  Nutzen, 
so  nimmt  dies  aus  technischen  Gründen  irgendwo  ein  Ende.  Entweder, 
weil  das  gleichzeitige  Ansehwellen  z.  B.  des  „Wirkungsgrades"  einer  Maschine 
schon  theoretisch  nicht  ins  Endlose  geht;  oder  es  zeigt  sich  die  Technik;  wie 
sie  ist,  nicht  mehr  der  Verfahren  mächtig  und  weiß  nicht  mehr  um  die  Hilfs- 
mittel Bescheid,  die  nötig  wären,  um  noch  größere  Einheiten  herzustellen. 
(Wenn  dagegen  nur  jene  Betriebe,  die  zur  Herstellung  übergroßer  Ma- 
schinen erforderlich  w'ürden,  noch  nicht  da  wären,  so  böte  dies  an  sich  bloß  ein 
praktisches  Hindernis,  das  zu  überwinden  ginge,  solange  dem  Anspruch 
an  erforderlichem  Kapital  keine  Grenze  gesetzt  ist.)  Eine  Begrenzung  von  selten 
der  Technik  gilt  aber  auch  in  der  Sache  der  immer  feineren  Durchbildung,  oder 
der  weiter  und  weiter  gehenden  Ergänzung  doe  Betriebes;  auch  da  ginge  der  Tech- 
nik, wie  sie  ist,  irgendwo  der  Atem  aus,  zöge  demnach  der  ,, Stand  der  Technik" 
eine  Grenze;  ebenso  natürlich  auch  im  Hinblicke  auf  das  Tempo  der  Produktion, 
weil  z.  B.  die  bisher  bekannten  Materialien  einfach  nicht  mehr  ausreichen,  um  die 
immer  rasenderen  Bewegungen  mitzumachen  oder  den  immer  schärfer  gestalteten 
Prozessen  genügend  Widerstand  zu  leisten.  Offenbar  ist  eine  Steigerung  des  Um- 
fanges  bzw.  also  des  Kapitalaufwandes  bloß  bis  dorthin  ein  Gebot  der  technischen 
Vernunft,  wo  der  ,, Stand  der  Technik"  jene  Grenzen  zieht.  Eine  Verbesserung 
noch  darüber  hinaus  wäre  erst  möglich,  sobald  der  Fortschritt  der  Tech- 
nik   die  Schranken  durchbräche^  die   hier  der  ,, Stand   der  Technik"   zieht. 

Die  Möglichkeit,  den  Betrieb  entweder  noch  besser  auszugestalten ,  oder 
noch  feiner  durchzubilden,  oder  endlich  noch  weitgehender  zu  ergänzen,  wird  kaum 
im  gleichen  Punkte  der  Steigerung  ihr  Ende  finden.  Läßt  sich  nun  z.  B.  bei  einer 
bestimmten  Art  von  Produktion  "die  Ausgestaltung  nicht  mehr  über  eine  Jah- 
resleistung von  1  000  000  Produkten  hinaus  verbessern,  die  Durchbildung  nicht 
mehr  über  2  000  000,  die  Ergänzung  nicht  mehr  über  3  000  000  hinaus,  so  dürfte 
das  Betriebsoptimum  weder  schon  bei  1  000  000,  noch  erst  bei  3  000  000  Jahres- 
leistung liegen,  sondern  irgendwo  in  der  Mitte.    W'ährend  nämlich  die    Anna  h  e- 
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rung  an  eine  solche  Grenze  den  spezifischen  Aufwand  günstig  beeinflußt, 
ihn  also  erniedrigt,  wird  das  Ueberschreiten  solcher  Grenzen  ihn  u  n- 
günstig  beeinflussen,  also  wieder  erhöhen.  F.s  ist  aber  anzunehmen,  daß  der 
Nachteil,  den  die  Steigerung  der  .Jahresleistung  über  1000  000  hinaus  mit  sich 
bringt,  und  selbst  über  2  OOO  000  hinaus,  noch  eine  gewisse  Strecl<e  weit  mehr 
als  aufgewogen  wird  durch  den  Vorteil,  den  die  Annäherung  an  die 
zweithöher,  schließlich  an  die  höchst  gelagerte  Grenze  bewirkt.  In  diesem  Sinne 
mufj  auch  die  möglichste  Ausgestaltung,  Durchbildung  und  Ergänzung  des  Be- 
triebes noch  untereinander  im  rechten  1-;  i  n  k  1  a  n  g  erfolgen,  und  erst  bei 
dem  danach  bestimmten  Umfang  erreicht  der  Betrieb  seine  überhaupt 
optimale  Gestaltung.  Dieses  Betriebsoptiinum  ist  eins  mit  der  Produktion 
,,auf  der  vollen  Höhe  der  Technik",  mit  dem  Produzieren  in  techni- 
scher   Vollendung. 

Abermals  schlägt  es  schon  in  die  spezielle  Betriebslehre  ein,  die  bestimmen- 
den Verhältnisse  des  Betriebsoptimums  näher  darzulegen.  Je  nach  der  verschie- 
denen Natur  des  Produktes  wird  der  Großbetrieb  auf  dem  Gebiete  der  betreffen- 
den Produktion  ein  mehr  oder  minder  steigerungsfähiger  sein,  und  zwar  auch 
mehr  oder  minder  in  der  besonderen  Form  des  Schnellbetriebs.  Vom  Standpunkt 
der  allgemeinen  Prinzipienlehre  aus  wird  schließlich  noch  ein  Zusammenhang  ab- 
sehbar, dem  übrigens  auch  erst  die  spezielle  Betriebslehre  tiefer  nachzugehen  ver- 
mag. 

Es  handelt  sich  um  die  nähere  Art  der  Bewegung,  mit  welcher 
der  spezifische  Aufwand  auf  das  fortschreitende  Anwachsen  im  Umfang 
des  Betriebes  reagiert.  Hält  man  sich  die  Reihe  der  allmählich  zunehmenden  Be- 
triebsgrößen vor,  so  daß  sich  die  Jahresleistung  etwa  stets  um  1000  Produkte  er- 
weitert, dann  könnte  es  scheinen,  als  ob  dieser  Reihe  entlang  der  spezifische  Auf- 
wand stetig  kleiner  und  kleiner  wird,  gleichmäßig  abnehmend,  bis  er  seinen  min- 
desten Betrag  erreicht,  im  Sinne  des  Betriebsoptimums,  von  da  ab  er  dauernd 
der  gleiche  bliebe.  Zuerst  also  ein  stetiges  Abnehmen,  dann  ein  dauerndes  Gleich- 
bleiben des  spezifischen  Aufwandes,  gleichgültig  welche  Vergrößerung  im  Um- 
fange noch  weiter  eintritt.  Aber  diesen  Verlauf  nimmt  die  Aenderung  des  spezi- 
fischen Aufwandes  nur  im  großen  und  ganzen.  Stellt  man  sich  die 
,, Kurve"  des  spezifischen  Aufwandes  vor,  entlang  einer  Abszissenachse  gezeichnet, 
auf  der  von  links  nach  rechts  die  gleichmäßige  Zunahme  der  Jahresleistung  um 
je  1000  Produkte  aufgetragen  wird,  so  wird  diese  Kurve  wohl  im  allgemei- 
nen schräg  nach  rechts  unten  zu  einem  immer  tieferen  Niveau  herabsteigen,  bis 
sie  ihr  tiefsles  Niveau  bei  jenem  Punkt  erreicht  hat,  dem  das  Betriebsoptimum 
entspricht,  wo  also  der  spezifische  Aufwand  auf  sein  überhaupt  erreichbares  Mi- 
nimum gesunken  ist.  Aber  weder  wird  das  Absteigen  ein  geradliniges  sein,  sondern 
wird  vielfach  stoßweise  und  z.  T.  im  Zickzack  erfolgen:  noch  wird  der  weitere  Ver- 
lauf, über  das  Betriebsoptimum  hinaus,  stets  das  einmal  erreichte  Niveau  ein- 
halten, sondern  es  wird  immer  wieder  ein  .\usbiegen  ins  Ungünstige  stattfinden, 
solange  nicht  der  Umfang  inzwischen  wieder  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache  oder 
ein  höheres  Vielfaches  jenes  Umfanges  gestiegen  ist,  den  das  Betriebsoptimum  auf- 
weist. Es  hat  eben  durchaus  nicht  jede  noch  so  geringe  Steigerung  im  Umfang  schon 
den  Wert,  eine  rationellere  Produktion  zu  ermöglichen,  und  auch  nicht  jede  Stei- 
gerung den  gleichen  ^^'ert.  Angenommen,  inmitten  der  Reihe  entspräche  die 
Jahresleistung  von  75  000  Produkten  einer  jener  Betriebsgrößen,  bei  denen  sich 
der  Betrieb  besonders  rationell  ausgestalten  ließe,  weil  von  da  ab  erstmals 
gewisse  Anordnungen  möglich  werden,  im  Wege  der  Ausgestaltung,  der  Durch- 
bildung und  Ergänzung  des  Betriebes,  so  dass  sie  den  spezifischen  Aufwand 
ruckweise  verkleinern.  Dann  mag  ein  Zuwachs  von  weiteren  1000,  5000,  vielleicht 
10  000  Produkten  Jahresleistung  die  Lage  zunächst  noch  etwas  verbessern,  weil 
der  Betrieb  damit  seiner  Sättigung  zugeführt  wird.  Hier  rundet  sich  die  Kurve, 
die  bei  dem  Punkte  75  000  scharf  abfiel,  etwas  sanfter,  aber  immer  noch  nach  un- 
ten ab.  Geht  aber  die  Vermehrung  noch  um  weitere  1000  oder  5000,  10  000  fort, 
dann  läßt  sich  diese  Mehrleistung  vielleicht  nur  mehr  durch  zusätzliche 
Veranstaltungen  innerhalbfder  Betriebsanlage  bewältigen,  die  mit  der  großzügigen 
Art  der  bisherigen  Produktion  in  Widerspruch  stehen,  indem  sie  für  ihren  Teil 
ein  vergleichsweise  unrationelles  Produzieren  verschulden,  woraufhin  also  der 
spezifische  Aufwand  im  Durchschnitt  z  u  n  i  m  m  t;  hier  wird  mithin  das  .-abstei- 
gen der  Kurve  für  längere  Zeit  unterbrochen.  Vielleicht  tritt  es  erst  wieder  bei  einer 
Jahresleistung  von  lOOOOO  Produkten  ein,  daß  sich  der  Betrieb  nun  abermals  we- 
sentlich rationeller  gestalten  läßt,  so  daß  die  Kurve  hier  wieder  steil  abfällt,  noch 
unter  das  Niveau,  das  schon  bei  75  000  vorübergehend  erreicht  war.  ^\■o^auf  dann 
wieder  das  gleiche  Spiel  beginnt,  der  Abfall  sich  verflacht  und  bald  darauf  sogar 
in  Aufstieg  verkehrt,  bis  dann  wieder  ein  jäher  .\bfall  dem  tiefsten,  dem  ..optimalen" 
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Niveau  um  etwas  naher  führt.  Analog;  hat  auch  ein  Ueb  erschreiten  des 
B  e  t  r  i  e  b  s  o  p  t  i  ni  u  ni  s  die  Wirkung,  daß  sich  die  Verhaltnisse  des  Produ- 
zierens  zunächst  verschlechtern,  der  spezifische  Aufwand  steigt,  zuerst  vielleicht 
recht  bedeutend:  bis  dann  von  ir^jendeinem  Punkt  an  ein  Sinken  des  Aufwandes 
einsetzt,  das  aber  sicher  nicht  weiter  geht,  als  bis  zu  dem  Niveau,  das  dem  Betriebs- 
optinuim  entsprochen  hatte.  Dies  tritt  jedesmal  ein,  sobald  der  Umfang  das  Dop- 
pelte, das  Dreifache,  kurz  ein  Multiplum  des  Betriebsoptimums  ausmacht.  Weil 
aber  der  spezifische  .Aufwand  stets  im  Durchschnitt  des  ganzen  Betriebes  be- 
rechnet wird  und  für  diesen  Durchschnitt  es  bei  steigendem  Umfang  immer  we- 
niger ins  (iewicht  fiillt,  wenn  einzelne,  gleichsam  überscliüssige  Partien  des  Be- 
triel)es  mit  minderer  Hationalilat  arbeiten,  so  mildert  sich  das  .Ausbiegen  der  Kurve, 
das  von  einem  zum  anderen  Vielfachen  des  üplimums  eintritt,  immer  mehr,  bis 
der  Verlauf  schließlieti  aimaliernd  der  Geraden  enls|)rieht.  Wenn  also  einmal  der 
Betrieb  im  Umfang  seiner  Produktion  schon  auf  ein  Vielfaches  des  Optimums 
angewachsen  wäre,  reagiert  der  spezifisclie  .\ufwand  überhaupt  nicht  mehr  auf  das 
weitere  Wachstum  des  Umfanges,  sondern  verharrt  auf  dem  optimalen  Niveau. 
Aber  der  Ansporn  zu  technischem  Fortschritt  würde  stetig  zunehmen,  in  dem 
Streben,  auch   \  on  der  vorläufig   noch  übergroßen  Massenbasis  Nutzen  zu   ziehen. 

IV.    Der  technische  Fortschritt. 
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A.     Das   ^^'  e  -s  e  n    d  e  s  t  e  c  h  n  i  s  c  li  e  n   Fortschritt  s. 

1.   Technischer  Fortschritt  und  Entwiciilung  der  Technik. 

Als  technischer  Fortschritt  gilt  uns  einerseits  die  lebendige  Gesamtbewegung 
der  Technik,  soweit  sie  als  ein  Wandel  zum  Besseren  sich  werten  läßt.  In  diesem 
Sinne  führen  wir  zahllose  Erscheinungen  der  Wirtschaft,  auch  der  Kultur,  auf 
„den"  technischen  Fortschritt  zurück.  Daneben  gilt  uns  das  Einzehie  aus  jener 
Bewegung,  irgend  eine  bestimmte  Errungenschaft,  z.  B.  das  Telephon  oder  der 
Diesehnotor,  als  „ein"  technischer  Fortschritt.  Dieses  Einzelne  des  Fortschritts 
berührt  sich  offenbar  mit  der  Erfindung,  der  Fortschritt  als  Ganzes  aber 
mit  der  Entwicklung  der  Technik.  Von  da  niuß  also  die  Erörterung 
ausgehen. 

Die  Entwicklung  der  Technik  ist  der  mähliche  Wandel,  den  sie  in  ihrer 
Form  und  in  ihrem  Inhalt  dadurch  erfährt,  daß  sie  in  allen  Einzelheiten  unablässig 
Aenderungen  unterworfen  bleibt;  Aenderungen  jedoch,  die  nicht  wirr  durcheinander 
gehen,  die  vielmehr,  wie  sie  einander  zeithch  folgen,  auch  bestimmte  Richtungen 
einhalten.  Dadurch,  statt  sich  gegenseitig  wieder  aufzuheben,  sunamen  sich  diese 
einzelnen  Aenderungen  gleichsam  auf.  So  nimmt  z.  B.  der  Inhalt  der  Technik 
nicht  regellos  um  allerlei  neue  Maschinen  zu,  sondern  es  reihen  sich  die  Neuheiten 
in  den  verschiedenen  Arbeits-  und  Kraftmaschinen  derart  an,  daß  in  jeder  Sparte, 
z.  B.  also  in  bezug  auf  Kraftgewinnung,  mit  der  Zahl  auch  die  Leistung  der  gleich- 
artigen Maschinen  zunimmt,  die  Technik  inhaltlich  also  steigend  reicher  wird.  Die 
Aenderung  im  ehizelnen  schlägt  el)en  in  einen  Wandel  der  Technik  als  Ganzes  um. 
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und  dann  natürlich  auch  in  jener  Richtung,  die  schon  von  den  einzelnen  Aende- 
rungen  eingehalten  wird.  So  beruht  schließlich  der  Wandel,  de*  der  Inhalt 
der  Technik  erfährt,  in  einer  zunehmenden  Bereicherung  dieses  Inhalts, 
an  Verfahren  und  Hilfsmitteln  des  naturbeherrschenden  Handelns. 

Die  Entwicklung  der  Technik  in  ihrer  F  o  r  m  ist  früher  schon  in  ihrer  Stu- 
fenfolge absehbar  geworden:  Ur-,  Stammes-,  Handwerker-  und  Berufstechnik.  Es 
betrifft  dies  den  Wandel  im  Geist  der  Technik,  dann  in  der  Art,  wie  sie  ein  geisti- 
ger Besitz  und  wessen  Besitz  sie  ist,  wer  also  ihr  Träger  ist.  Vor  allem  hat  sich  die 
Technik  in  ihrer  Form  zu  einer  spezifisch  fortschrittlichen  entwickelt. 
Darauf  führt  der  Zusammenhang  noch  zurück.  Soviel  ist  klar,  daß  hier  der  tech- 
nische Fortschritt  selber  das  Bewirkte  vorstellt;  er  ist  das  Geschöpf  dieser 
Entwicklung  in  der  Art  der  Technik. 

Anders  verhält  sich  zum  technischen  Fortschritt  die  inhaltliche  Ent- 
wicklung der  Technik.  Stellt  man  fest,  daß  sie  mit  der  steigenden  Berei- 
cherung der  Technik  zusammenfällt,  dann  ist  soMeithin  nur  zusammenfassend 
über  Tatsachen  geurteilt.  Denn  es  ist  schlechthin  Tatsache,  daß  die  Neuheiten 
sich  mehren,  und  gleichwie  es  z.  13.  Tatsache  ist,  daß  die  eine  Maschine  so- 
viel, die  andere  wieder  soviel  an  übernommener  Energie  in  Arbeit  umsetzt,  so  ist 
es  auch  Tatsache,  daß  diese  charakteristischen  Zahlen  der  Leistung  zugleich  mit 
den  Neuheiten  steigen.  Ueberhaupt  erst  die  Gleichmäßigkeit,  die  in  dem  fortwäh- 
renden Steigen  jener  Zahlen  beruht,  macht  die  Entwicklung  aus;  sonst  wäre  das 
Ganze  eine  regellose,  gar  nicht  in  einem  einzigen  Gedanken  faßbare  Veränderung. 
Es  fällt  aber  diese  Entwicklung,  obwohl  sie  in  einer  Bewegung  nach  vorwärts  beruht, 
noch  keineswegs  zusammen  mit  dem  technischen  Fortschritt.  Der  Fortschritt 
ist  andererseits  auch  keine  Tatsache  neben  der  inhaltlichen  Entwicklung  der 
Technik,  sondern  eine  W'  e  r  t  u  n  g  dieser  Tatsache.  Nur  soweit  ist  die  Bereicherung 
der  Technik  zugleich  technischer  Fortschritt,  als  sie  vom  Standpunkt  der  Technik 
aus  Wert  besitzt. 

Es  ist  Daseinszweck,  innerster  Beruf  der  Technik,  der  Lebensnot  zu 
steuern.  Eine  Entwicklung,  die  sie  selber  durchmacht,  wird  für  die  Technik 
folglich  nur  soweit  von  Wert  sein,  als  diese  Entwicklung  sie  befähigt,  ihren  Beruf 
besser  als  bisher  zu  erfüllen.  Nun  führt  die  Bereicherung  der  Technik  schon  für 
ihren  Teil  dazu,  daß  unser  Handeln,  soweit  es  der  Natur  gegenüber  zu  vollziehen 
ist,  an  Verfahren  und  Hilfsmitteln  gewinnt;  zugleich  also  mit  der  inhaltlichen 
Entwicklung  der  Technik  wächst  unsere  Gewalt  über  die  Natur.  Dieses 
Wachstum  ist  aber  nicht  Selbstzweck;  es  ist  dem  Kampf  gegen  die  Lebensnot 
zugedacht.  Die  Lebensnot  wurzelt  in  dem  Widerspruch,  in  den  das  grundsätzUch 
Unbegi'enzte  unseres  Bedarfs  zu  der  Begrenztheit  unserer  Mittel  gerät;  praktisch 
wird  also  die  Lebensnot  darin,  daß  zwischen  Bedarf  und  Deckung  unabwendbar 
Spannung  vorherrscht.  Diese  Spannung  zu  mildern,  Entspannung  in 
diesem  Verhältnis  herbeizuführen,  wird  im  Engeren  2 um  Beruf  der  Technik.  Es  ist 
klar,  daß  vor  der  Technik  nur  Wert  besitzen  kann,  w-as  zu  jener  Milderung  hinführt; 
mithin  darf  auch  ihre  inhaltliche  Entwicklung  nur  soweit  als  technischer  Fortschritt 
gelten,  als  sie  dahin  vermittelt.  So  ist  technischer  Fortschritt  das  Wachstum 
unserer  Gewalt  über  die  Natur,  soweit  es  dazu  führt, 
die    Spannung  zu   mildern   zwischen  Bedarf  und  Deckung. 

Nur  scheinbar  ist  hier  der  technische  Fortschritt  schon  mit  seinem  Belang 
für  die  Wirtschaft  verquickt.  Dies  trifft  ebensowenig  zu,  als  es  etwa  eine  Unterord- 
nung der  Technik  unter  die  Wirtschaft  bedeutet,  wenn  die  Technik  überallhin  dem 
Vernunftprinzip  gehorcht,  also  nach  dem  vergleichsweise  geringsten  Aufwand  trach- 
tet. In  beiden  Fällen  steht  die  Technik  auf  ihrem  ureigenen  Boden;  man  darf  sie  nur 
nicht  als  ein  selbstherrliches  Institut,  als  ein  beschauliches  Jonglieren  mit  den  Na- 
turkräften auffassen.  Etwas  anderes,  wenn  sich  allerdings  in  beiden  Fällen  dar- 
tut, wie  innig  Technik  und  Wirtschaft  zueinander  stehen:  das  Sparen  mit  dem  Auf- 


IV.     Sinn  und  (leliall  der  technischen  Neuheit.  333 

wand,  das  Spiegelbild  des  Haushaltens,  ergab  s'uh  als  innerste  Eigenheit  der  Teeh- 
nik,  und  hier  nun  ergiljt  sich  als  Sinn  des  technischen  Fortschritts  die  Milderung 
jener  Lebensnot,  die  aller  Wirtschaft  Dominante  ist. 

2.    Fortschritt  und  Erfindung. 

In  seineu  Einzelheiten  fülirt  der  Fortschritt  auf  E  r  f  i  u  d  u  n  g  e  n  zurück,  auf 
Forlschritt  als  Tat.  l);iß  nicht  alle  technischen  Erfindungen  auch  schon  technischer 
Forlschrilt  sind,  wird  sich  bald  erweisen.  Jedenfalls  ist  die  Erfindung,  gleich  der 
Euldeckung,  auf  Neues  aus.  Während  aber  der  Entdecker  erstmals  zu  wissen 
bekommt,  was  schon  vorher  wirklich  war,  gellt  der  Erfindung  bloO  die  M  ö  g  1  i  c  h- 
k  e  i  t  dessen  voraus,  was  sie  erstmals  verwirklicht.  Die  technische  Erfindung  ver- 
wirklicht stets  das  kausal  Möghche.  Sie  lehrt  die  Bedingungen  richtig  zu  set- 
zen, die  einen  praktisch  gewollten  Erfolg  herbeiführen,  so  daß  der  letztere  e  r- 
zwingbar  wird.  Der  Erfolg  selber  kann  etwas  Neues  oder  Altes  sein;  das 
Fliegen  war  etwas  Neues,  dagegen  hatten  z.  B.  längst  vor  der  Watt'schcn  Erfindung 
andere  Motoren  Betriebskraft  geüefert.  Wohl  aber  ist  der  Kraftgewinnung  durch 
Watt  ein  neuer  Weg  gewiesen  worden,  ein  neues  Verfahren;  es  verkörpert 
sich  hier  in  einer  neuen  Maschine.  In  ähnlicher  Weise  enthält  nun  jede  richtige 
Erfindung  als  Kern  eine  technische  Neuheit. 

Mir  eine  grundsätzliche  Erörterung  des  Fortschritts  kommt  die  Erfindung 
überhaupt  nur  als  technische  Neuheit  in  Betracht,  losgelöst  von  der  Person  des 
Erfinders  und  von  der  Tat  des  Erfindens.  Statt  von  ,, Erfindungen",  soll  also  weiter- 
hin nur  von  ,, technischen  Neuheiten'"  gehandelt  werden.  Zwar  werden  alle  Beispiele 
ganz  von  selber  an  den  Erfinder  und  so  an  die  bedeutsame  Rolle  gemahnen,  die  im 
Fortschritt  die  Persönlichkeit  spielt.  Aber  es  wird  weder  das  Verhältnis  des  Erfinders 
zum  Forlschrilt,  noch  die  näheren  Verhältnisse  des  Erfindens  zu  behandeln  .sein; 
also  weder  das  Patentwesen,  noch  das  technische  Erziehungs-  und  Versuchswesen. 
Denn  es  handelt  sich  dabei  zumeist  um  die  künstliche  Förderung  des  technischen 
Fortschritts,  im  Wege  des  Rechts  und  staatlicher  Maßregeln  und  Veranstaltungen, 
also  um  Gegenstände  der  ökonomischen  Politik. 

3.    Die  Wertstufen  der  technischen  Neuheit:  technologischer  und  technischer 

Fortschritt. 

Die  Neuheit  liegt  damit  vor,  daß  ein  praktisch  gewollter  Erfolg  e  r  z  w  i  n  g- 
b  a  r  geworden  ist;  entweder  ein  neuer  Erfolg  schlechthin,  oder  ein  schon  erreichbarer 
auf  einem  neuen  Wege,  So  erbringt  die  Neuheit  erstens  einen  Zuwachs  an 
technischem  Wissen.  Es  handelt  sich  nicht  um  den  Aufschluß,  w  a  r  u  m 
man  das  und  jenes  tun  muß,  soll  der  gewollte  Erfolg  auch  erreicht  werden.  Sol- 
clier  Aufschluß  gehört  zur  natui-wissenschaftlichen  Kausalerkenntnis,  zu  jenem  Ein- 
blick in  die  ursächlichen  Zusammenhänge  der  Leistung,  auf  dessen  Grundlage 
meist  schon  die  Lösung  selber  gefunden  wurde.  Dies  zeichnet  ja  die  moderne 
Technik  aus,  daß  sie  ihre  Aufgaben  als  Probleme  der  Verursachung,  der  Kausation, 
bemeistert;  oder  es  vertief t  die  Kausalerkenntnis  noch  nachträglich  das  theoretische 
Verständnis  der  ,, empirisch"  gefundenen  Lösung,  deckt  erst  aus  der  besinnlichen 
Rückschau  die  letzten  Zusammenhänge  des  Vorgehens  auf.  Das  technische 
Wissen  aber  beruht  in  dem  Aufschluß  darüber,  w  a  s  man  eigentlich  zu  tun  hat, 
um  den  Erfolg  herbeizuführen.  Darüber  klärt  jede  Neuheit  für  den  besonderen  Fall 
ihres  eigenen  Problems  auf,  vfird  aber  damit  auch  zur  Lehre,  wie  man  in  ähnlich  ge- 
lagerten Fällen  vorgeht,  gegenüber  verwandten  Problemen. 

Dieses  technische  Wissen  ist  eine  wesentliche  und  außerordentlich  fruchtbare 
Grundlage  des  Fortschritts,  nebe  n  der  Kausalerkeimtnis.  Man  kann  sagen, 
daß  jeder  errungene  Fortschritt  das  weitere  Fortschreiten  erleichtert,  die  Technik 
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also,  unbeschadet  ihrer  hohen  Dahkespfhcht  gegenüber  der  Naturwissenschaft, 
zum  besten  Tolle  aus  sich  selber  heraus  gedeiht.  Darum  vermögen  sich  heute  die 
technischen  Neuheiten  gleich  in  viel  höherer  Reife  als  Fortschritt  durchzusetzen, 
als  es  ihren  Vorgängern  beschieden  war;  sie  zehren  von  dem  reichen  Schatz  an  tech- 
nischem Wissen,  der  sich  inz-s\ischen  angesammelt  hat.  Es  verkürzt  sich,  genauer 
gesagt,  die  erforderhche  Zeit  ihrer  innerlichen  .\usreife;  für  den  Dieselmotor  zum 
Beispiel  bedurfte  es  nicht  so  vieler  Jahre,  als  bei  der  Dampfmaschine  .Jahr- 
zehnte. 

Zweitens  aber  besagt  die  Neuheit  vor  allem  auch  einen  Zuwachs  an  tech- 
nischem Können.  Denn  ob  nun  mehr  oder  weniger  an  fruchtbarer  Lehre 
dabei  heraussieht,  eines  ist  sicher,  der  Erfolg  selbst  ist  erzwingbar,  also  auch  jeder- 
zeit w  i  e  d  e  r  h  o  1  b  a  r  geworden ;  er  ist  nun  in  den  Wirkungsbereich  der  Tech- 
nik gerückt,  als  ein  Schritt  weiter  in  der  Gewalt  über  die  Natur.  So  kehrt  nochmals, 
bloß  in  anderer  Wendung,  die  Frage  zurück,  ob  mit  der  Neuheit  zugleich  tech- 
nischer Fortschritt  in  Kraft  trete;  offenbar  wäre  die  technische  Neu- 
heit das  Einzelne  aus  jener  lebendigen  Gesamtbewegung  der  Technik,  also 
„ein"  technischer  Fortschritt.  Die  Antwort  kann  natürlich  nur  jene  Einschrän- 
kung wiederholen,  die  hier  entscheidet:  Auch  der  Tatsache  der  einzelnen  techni- 
schen Neuheit  wohnt  bloß  dann  der  Wert  eines  technischen  Fortschritts  inne,  wenn 
sie  fähig  ist,  an  irgendeiner  Stelle  Entspannung  herbeizuführen  innerhalb 
des  Verhältnisses  von  Bedarf  und  Deckung.  Nur  soweit  hilft  die  Neuheit  den  Beruf 
der  Technik  erfüllen,  als  sie  von  praktischem  Belang  für  die  Be- 
darfsdeckung ist.  Der  Zuwachs  an  technischem  Können  tut  es  allein  nicht; 
das  errungene  Können  muß  den  Daseinszweck  der  Technik  rechtfertigen.  Erfolge, 
die  außerhalb  der  Interessen  der  Bedarfsdeckung  liegen,  mögen  in  noch  so  vollkom- 
mener Weise  erzwingbar  werden,  solcher  Zuwachs  an  technischem  Können  bleibt 
ein  unfruchtbarer;  denn  ausdrücklich  vom  Standpunkt  der  Technik  aus  ermangelt 
er  jedes  Wertes.  Das  denkbar  vollkommenste  Verfahren  z.  B.,  Diamanten  noch 
auf  einem  anderen  Wege  zu  vernichten,  als  auf  dem  ihrer  Verbrennung  oder  Zer- 
malmung, wäre  an  sich  zwar  ein  Schritt  weiter  in  der  Gewalt  über  die  Natur,  und 
doch  nur  ein  Hohn  darauf,  was  die  Technik  zu  leisten  hat.  Freilich  ist  der  Bedarf 
eine  dehnbare  Sache;  es  ist  ohne  inneren  Widerspruch  eine  Lage  denkbar,  bei  der 
auch  die  Vernichtung  von  Diamanten  den  Kampf  gegen  die  Lebensnot  erleichtert. 
Im  Grundsatz  ändert  dies  natürlich  gar  nichts;  dann  wäre  einfach  in  diesem  Falle, 
aber  auch  nur  in  diesem  Falle,  selbst  jenes  problematische  Verfahren  vom  Werte 
eines  technischen  Fortschritts,  oder  mirde  doch  nachträghch  dazu. 

Allein,  mit  jeder  Neuheit  mehrt  sich,  zugleich  mit  dem  technischen  Können,  auch 
das  technische  Wissen.  So  oft  auch  der  Zuwachs  an  Können  wertlos 
bleibt,  niemals  ist  das  Mehr  an  Wissen,  das  die  Neuheit  vermittelt,  vom  Stand- 
punkt der  Technik  ganz  ohne  Wert.  Dank  der  Lehren,  die  sich  daraus  ergeben, 
wächst  die  Technik  innerlich  weiter.  Ein  Fortschritt  der  Technik  ist  hier  deshalb 
nicht  errungen,  weil  es  stets  auf  die  Steigerung  ihres  jiraktisch  belangvollen  Kön- 
nens ankommt,  ob  die  Technik  bes.ser  als  bisher  ihren  Beruf  erfüllt;  aber  gleich- 
sam ein  Fortschritt  zur  Technik  liegt  vor.  Man  wird  von  einem  technisch-wis- 
senschaftüchen,  einem  technologischen  Fortschritt  sprechen  dürfen, 
weil  dabei  das  technische  Wissen  ansteigt.  Im  ganzen  liegt  es  also  so,  daß  j  e  g- 
liehe  technische  Neuheit  auch  schon  einen  technologischen  Fort- 
schritt darstellt,  dagegen  ist  immer  bloß  eine  Auslese  der  Neuheiten  zugleich 
vom  Werte  technischer  Fortschritte;  jene  nämlich,  die  von  praktischem 
Belang  für  die  Bedarfsdeckung  sind.  Der  technische  Fortschritt  aber  schUeßt  den 
technologischen  notwendig  in  sich. 

Auf  der  Unterstufe  der  Wertung,  als  bloß  technologische  Fortschritte,  blei- 
ben nicht  nur  jene  Neuheiten  stehen,  bei  denen  schon  der  Erfolg  belanglos  ist  für 
die  Bedarfsdeckung,  wie  im  Falle  des  letzten  Beispiels.    Auch  z.  B.  die  künstliche 
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Herslellunq  von  Diamanien,  als  technische  Neuheit,  Ivann  bloß  vom  Werte  eines 
tcchnoloiiischen  Fortschritts  sein,  solange  der  Aufwand  bei  der  Herstcliuni:;  ein 
so  großer  ist,  daß  man  dadurch  iiocli  in  keiner  Weise  eine  Entspannung  luTheifüln-t 
innerhalb  des  Verlialtiiisses  von  Bedarf  und  Deckung.  Technisclier  I-'ortschrill  liegt 
nicht  iiunier  sclion  damit  vor,  daß  ein  neuer  iM'folg  erzwingl)ar  geworden  ist,  es 
kommt  fast  stets  auch  darauf  an,  wie  er  erzwungen  werden  kann;  besonders  dann, 
sobald  ein  schon  vorher  erreichbarer  Erfolg  nun  auf  einem  neuen  Weg  erzwngbar 
wird.  Sieht  man  davon  ab,  daß  der  neue  Weg  selber  einem  praktischen  Bedarf 
antworten  kann,  weil  er  z.  B.  der  gefahrlosere  zu  sein  verspricht,  so  wird  die  tech- 
nische Neuheit  zur  Oberstufe  ihrer  Wertung  nur  unter  der  Bedingung  aufsteigen, 
daß  der  Erfolg  mit  einem  geringeren  spezifischen  Aufwand  erzwingbar  ist.  Kei- 
nesfalls genügt  es,  wenn  nichts  weiter  herauskonunt,  als  daß  es  auch  ,, anders"  zu 
machen  geht. 

Sehr  oft  kann  man  den  Neuheiten  nachrühmen,  daß  .sie  wenigstens  schon  auf 
dem  Wege  zum  technischen  F'ortschritt  seien.  Vorläufig  ist  dann  nur  überhaupt 
ein  neuer  Erfolg,  oder  ein  alter  auf  einem  neuen  Wege  erzwingbar  geworden;  es 
steht  aber  zu  erwarten,  daß  sich  in  der  gleichen  Richtung,  die  diese  Neuheiten  glück- 
lich einschlagen,  früher  oder  später  die  Oberstufe  erklimmen  läßt.  So  war  die  Lei- 
stung Papins  bloß  vom  Werte  eines  technologischen  Fortschritts;  der  Dampf  war 
arbeitsfähig  gemacht,  nur  nicht  so,  daß  die  Praxis  davon  Gebrauch  machen  konnte. 
Erst  eine  spätere  Neuheit  in  der  gleichen  Richtung,  die  Erfindung  Newcomens, 
war  schon  vom  Range  technischen  Fortschritts;  mit  Watts  Erfindung  aber  überholte 
bereits  der  spätere  Fortschritt  den  früheren.  In  aller  Regel  macht  die  techni- 
sche Neuheit  in  ihrem  eigenen  Werdegang  jenen  Aufstieg  durch; 
es  ist  der  typische  Leidensweg  der  Erfindung,  daß  sie  den  erfinderischen  Gedanken 
vorerst  bloß  im  Sinne  technologischen  Fortschritts  durchzusetzen  weiß, 
bis  sie  mit  unsäglich  viel  Mühe  und  großem  Aufwand  zur  Oberstufe  durchdringt, 
zum    technischen    Fortschritt  ausreift. 

In  der  heutigen  Wirtschaft  spiegelt  sich  die  doppelte  Wertung  ungefähr  darin, 
daß  eine  Neuheit  als  solche  anerkannt  wird  durch  ihre  , .Patentfähigkeit",  während 
die  Oberstufe  erreicht  ist  mit  der  Reife  für  ihre  gewerbliche  Anwendung.  Reif 
sein,  um  Anwendung  in  der  Praxis  zu  finden,  besagt  eben  viel  mehr,  als  dieser  An- 
wendung schlechthin  fähig  zu  sein,  was  manchmal  schon  zur  „Patentfähigkeit" 
gehört.  VerköriJert  sich  die  Neuheit  z.  B.  in  einer  Maschine,  so  ist  sie  anwendungs- 
fähig, sofern  sie  nur  selber  ohne  Störungen  ,,geht";  anwendungsreif  aber  erst,  wenn 
sie  im  früher  erörterten  Sinne  „betriebsfähig"  ist. 

4.    Das  IMaß  des  Fortschritts. 

Forlschritt  ist  nie  schlechthin  da,  sondern  immer  gleich  in  irgendeinem  Aus- 
maß. Was  zunächst  den  technologischen  Forlschritt  anlangt,  so  bemißt 
ihn  nicht  etwa  der  Zuwachs  an  technischem  Wissen,  den  eine  Neuheit  vermittelt, 
da  sich  das  Wissen  selber  jeder  Messung  entzieht ;  nur  mittelbar  kann  man  die  befruch- 
tende Wirkung  ermessen,  die  von  einer  Neuheit  ausgeht  und  ihre  , .Tragweite"  mit 
bestimmt,  worauf  erst  später  zurückzukommen  ist.  Der  technologische  Fortschritt 
findet  sein  Maß  nur  in  dem  Zuwachs  an  technischem  K  ö  n  n  e  n  ,  den  jede  Neu- 
heit schon  als  solche  in  sich  schließt.  Aber  dieses  Maß  ist  kein  einheitliches,  nur 
ein  relatives:  Immer  nur  in  den  Reihen  gleichartiger  Neuheiten  ist 
der  Grad  feststellbar,  in  welchem  die  spätere  die  früheren  überholt. 

So  lassen  sich  z.  B.  die  Neuheiten  in  den  Wärmemotoren  darin  scharf  verglei- 
chen, welcher  Bruchteil  der  im  Kraftstoff  schlummernden  Energie  bei  ihnen  in 
verfügbare  Betriebskraft  umgesetzt  wird.  Es  lassen  sich  ihre  sogenannten  ,, Wir- 
kungsgrade" ausrechnen.    So  ist  es  ohne  Zweifel  ein  größenhafler  Ausdruck  des 
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errungenen  t  e  c  h  n  o  1  o  g  i  .s  c  li  e  n  Fortschritts,  wenn  z.  B.  die  N'ewcomen'sclie 
Maschine  nocli  einen  Kolilenverbrauch  von  27  kg  für  die  „Pferdekraftstunde"  auf- 
wies, während  bei  den  Maschinen  mit  „dreifacher  Expansion"  der  Kohlenvcrbrauch 
nur  mehr  (),.")  kg  beträgt.  Ebenso  ist  es  z.  B.  mit  den  „Ausbeuteziffern"  der  Ex- 
traklivverfaliren,  etwa  mit  den  Zahlen  über  die  Ausbeule  von  Zucker  aus  der  Rübe. 
Erstens  aber  sind  diese  steigenden  Zahlen  nur  ein  einseitiger  Ausdruck 
für  den  im  ganzen  errungenen  technologischen  Fortschritt.  So  scliränkt  sich  der 
Aufwand  der  Produktion,  der  diese  Neuheiten  dienen,  weder  bei  den  Warmemo- 
toren  nur  auf  die  Kohle,  noch  bei  der  Zuckergewinnung  nur  auf  die  Hüben  ein; 
ob  also  das  technische  Können  auch  im  Hinblick  auf  die  anderen  Aufwände  einen 
Zuwachs  erfahren  hat,  kommt  darin  gar  nicht  zum  Ausdruck.  Zweitens,  wie  ge- 
sagt, messen  diese  Vergleichszahlen  den  technologischen  Fortschritt  stets  nur  ent- 
lang einer  Reihe  von  gleichartigen  Neuheiten,  das  Maß  ist  also  nur  ein  relati- 
ves. Es  kann  z.  B.  die  Frage,  ob  etwa  das  Robert'sche  Verfahren  der  Zuckerge- 
winnung, oder  der  Dieselmotor  den  größeren  Zuwachs  an  technischem  Können, 
den  größeren  technologischen  Fortschritt  erbracht  hat,  eine  Antwort 
gar  nicht  finden.  Die  Erklärung  dieser  UnmögUchkeit  hegt  nahe.  Dank  den  Neu- 
heiten erhöht  sich  das  technische  Können  zugleich  in  tausend  verschiedenen  Rich- 
tungen. Sie  haben  alle  nur  so  viel  miteinander  zu  tun,  daß  sie  gemeinsam  einem 
Endziel  zustreben :  der  technischen  Allmacht.  Diese  wäre  erst  erreicht, 
sobald  die  unendhch  vielen  Erfolge,  die  das  kausal  Mögliche  alle  umschließt,  ins- 
gesamt schon  erzwingbar  wären.  Das  Maß  der  Annäherung  an  dieses  Ziel,  soweit 
es  der  einzelnen  Neuheit  zu  danken  ist,  wäre  ein  einheitliches  Maß  des  gleich- 
zeitig errungenen  technologischen  Fortschritts.  Aber  jener  Grenzfall  liegt  in  un- 
endlicher Ferne,  alle  endhche  Annäherung  schrumpft  daher  zu  einem  Nichts  zu- 
sammen. So  versagt  sich  dem  technologischen  Fortschritt  das  einheit- 
liche Maß,  weil  größenhafte  Vorstellungen  von  einer  Annäherung  an  jenes  Ziel  gar 
nicht  erwachen  können.  Ermessen  kann  man  bloß  den  Grad,  in  welchem  die  Neu- 
heit das  Gleichartige  des  bisher  Erreichten  überholt.  Scheint  trotzdem  der 
Fortschritt  gefühlsmäßig  auch  von  irgendeiner  Neuheit  zu  einer  beliebigen  anderen 
Neuheit  meßbar  zu  sein,  so  ist  dies  vom  Standpunkt  des  technologischen 
Fortschritts  aus  eine  Erschleichung:  denn  nicht  mehr  ihn  haben  wir  dann  im 
Auge,  sondern  bereits  den   technischen   Fortschritt. 

Der  technische  Fortschritt  besitzt  eine  einheitliche  Grundlage  für  den 
messenden  Vergleich  von  Neuheit  zu  Neuheit,  gleichgültig,  in  welcher  Richtung 
sie  sich  bewegen.  Vergleichbar  ist  einfach  der  Grad  der  Entspannung, 
die  innerhalb  des  Verhältnisses  von  Bedarf  und  Deckung  der  Fortschritt  herbeizu- 
führen fähig  ist.  Hier  handelt  es  sich  schon  um  erfaßbare  Größen.  Das  \\ird  klar, 
wenn  man  den  Grad  jener  Entspannung  auf  die  Neuheit  selber  bezieht,  dann  wird 
aus  ihr  der  Grad,  oder  besser  gesagt,  die  Wucht  des  praktischen 
Belangs,  den  die  Neuheit  gegenüber  der  Bedarfsdeckung  aufweist.  Das  ist  nun 
offenbar  zugleich  das  Ausmaß,  in  welchem  die  Neuheit  vom  Werte  eines  technischen 
Fortschritts  ist.  Jene  Wucht  ist  aber  erfaßbar  als  das  Produkt  zweier  Faktoren: 
Einmal  der  Einsparungskraft  der  Neuheit,  dann  ihres  möglichen  A  n- 
wendungsbereiches. 

Die  Einsparungskraft  der  Neuheit,  gleichsam  der  ,, Intensitätsfaktor" 
des  errungenen  Fortschritts,  findet  ein  klares  Maß  in  jenem  Betrage,  um  den 
die  spezifischen  Aufwände  der  Produktion  dort  sinken,  wo  die  Neuheit  in  die 
Produktion  einbezogen  wird;  sei  es  nun  an  Stelle  eines  früheren  Verfahrens  oder 
einer  vorher  verwendeten  Maschine,  oder  auch  inmitten  der  bisherigen  Elemente 
der  Produktion. 

In  der  heutigen  Wirtschaft  konmit  die  Einsparungskraft  einer  Neuheit  dem 
Betrage  gleich,  um  den  sich  infolge  ihrer  Anwendung  die  ,,G  e  s  t  e  h  u  n  g  s  k  o- 
sten"    der  Produkteinheit  mindern.    Ist  die  Neuheit  z.  B.  ein  Wärmemotor,  so 
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liefert  die  Vorbilliguii!:«  der  Pferdekraftstunde  das  Maß.  Offenbar  ist  die  Einspa- 
rungskraft eine  Abhängige  vom  Maß  des  techiiologisciicn  Fortschritts.  Sie  wird  z.  ]i. 
ini  allgemeinen  steigen,  wenn  sich  der  Wirkungsgrad  der  neuen  Kraftmaschine 
als  ein  erhöliter  erweist,  .\lleinig  maßgebend  ist  der  technologische  Fortschritt 
keineswegs.  Frhöht  sich  z.  H.  dank  der  Neuheit  die  Auswertung  der  Kohle  von 
10  auf  10  vom  Hundert  der  schlummernden  l^nergie,  so  muß  nicht  auch  die  erziel- 
bare Einsparung  den  gleichen  Umfang  gewinnen.  Sie  wird  in  aller  Kegel  kleiner 
sein,  weil  ein  so  hohes  Brutto  der  Rationalisierung  vorerst  nur  mit  einer  hohen  Tara 
erkaufbar  ist,  diese  macht  sich  aber  nicht  minder  geltend.  So  stellt  sich  die  Ein- 
sparungskraft einer  Neuheit,  als  Intensitalsfaktor  des  errungenen  techni- 
schen Fortschritts,  als  eine  Resultante  dar,  der  gegenüber  der  techno- 
logische Fortschritt  immer  nur  vom  Rang  einer  Komponente  ist.  Müs- 
sen sich  doch  alle  Bedingungen,  unter  denen  der  technologische  Fortschritt  erst 
in  Kraft  tritt,  gleichfalls  mit  den  ganzen  Verhältnissen  der  Produktion  auseinander- 
setzen. Erheischt  z.  B.  die  Herstellung,  oder  auch  die  Bedienung  usw.  der  neuartigen 
Maschine  (mit  dem  so  stark  erhöhten  Wirkungsgrad)  einen  viel  höheren  Auf- 
wand, als  im  Falle  der  früheren  Motoren,  dann  schrumpft  der  Vorteil  des  geringeren 
Bedarfs  an  Kraftstoff  natürlich  sehr  zusammen.  Ja  gerade  dadurch,  daß  man  hart- 
näckig dem  technologischen  Fortschritt  in  dieser  Richtung  nachjagt, 
den  Wirkungsgrad  ,,um  jeden  Preis"  zu  erhöhen  sucht,  kann  an  die  Stelle  der  Ein- 
sparung immer  mehr  ihr  Gegenteil  treten;  es  steht  dann  vielleicht  die  Neuheit,  bei  der 
man  schließlich  anlangt,  außerordentlich  weit  davon  ab,  einen  technischen 
Fortschritt  zu  bedeuten. 

Der  mögliche  Anwendungsbereich  mißt  sich  an  der  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  sich  die  Neuheit  anwenden  ließe.  Denn  es  liegt  nicht  schon  außer- 
halb des  Fortschritts,  sondern  bedingt  ihn  selber,  im  Sinne  seines  .  Extensitätsfak- 
tors", ob  die  Neuheit  bloß  in  wenigen,  oder  in  vielen  Fällen  der  Bedarfsdeckung  from- 
men könnte.  Als  Größe  ist  der  .\nwendungsbereich  nicht  so  scharf  erfaßlich,  wie 
die  Einsparungskraft;  trotzdem  gilt  es  nicht  bloß  im  (irundsatze,  es  wird  auch 
praktisch  immer  ein  Urteil  möglich  sein,  ob  jener  erste  Faktor  einen  großen  oder 
kleinen  Multiplikator  finden  dürfte.  So  schraubt  z.  B.  der  große  Eisenbedarf  von 
heule  die  melallurgischen  Neuerungen  eines  Siemens,  Bessemer,  Thomas-Gilchris 
usw.  ganz  offenkundig  zu  „großen"  technischen  Fortschritten  hinauf,  gleichwie 
der  gewaltige  Kraftbedarf  die  motorischen  Neuerungen  eines  Watt,  Parsons,  Diesel 
usw.  Der  Anwendungsbereich  einer  Neuheit  findet  übrigens  schon  seine  natür- 
hchen  Grenzen,  an  jenem  Umfang,  den  die  betreffende  Produktion  überhaupt  besitzt, 
oder  auch  dank  der  Neuheit  noch  annehmen  kann.  Zweitens  engt  es  die  möglichen 
Fälle  der  Anwendung  ein,  sofern  die  letztere  an  besondere  Voraussetzungen 
gebunden  ist;  wenn  z.  B.  die  Anwendung  nur  bei  großem  Betriebsumfang  möglich 
ist,  wegen  der  starken  Erfordernisse  an  Kapital;  oder  wenn  die  erforderliche  Ar- 
beit, z.  B.  zur  Bedienung  einer  Maschine,  von  besonderer  Qualität  sein  muß.  Schließ- 
lich steht  der  mögliche  Anwendungsbereich  in  einer  klaren  Abhängigkeit  von  der 
Höhe  der  Ei  nsparungs  kraft.  Denn  je  mehr  an  Einsparung  in  jedem 
einzelnen  Falle  winkt,  in  desto  mehr  Fällen  wird  die  Neuheit  über  die  Hemmnisse 
ihrer  Anwendung  siegen:  sie  kommt  dann  z.  B.  auch  darüber  hinweg,  daß  ihre  Anwen- 
dung einen  Auswechsel  in  der  Apparatur  bedingt,  und  dabei  viel  Anlagen  buchstäb- 
lich zu  ,, altem  Eisen"  werden.  Damit  wächst  die  ,,D  u  rch  seh  lags  kr  a  f  t"  der 
Neuheit.  Die  Letztere  ist  mancher  Neuheit  übrigens  von  Beginn  an  deshalb  eigen, 
weil  ihre  Anwendung  an  unbeträchtlichen  Voraussetzungen  hängt.  Darin 
wurzelt  auch  der  vielerwähnte  große  Erfolg  jener  geringfügigen  Neuheiten,  die  in 
den  ,, billigen  Massenbedarf"  einschlagen. 

Sozialökonomik.    11.  22 
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5.    Die  wirtschaftliche  Rezeption  des  Fortschritts:  der  technische  Ausbau  der 

Produktion. 

Die  praktische  Anwendunj<  der  Neuheiten  führt  zum  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  ii  Aus- 
bau der  Produktion.  Entweder  entsteht  eine  spezifische  Neuproduktion, 
was  für  die  chemisch-  und  elektrotechnischen  Fortschritte  in  der  zweiten  Hälfte 
fies  19.  Jahrhundeits  zutraf.  Oder  es  wird  die  bestehencle  Produktion,  deren 
technische  Ausrüstung  in  Gestalt  ihrer  Verfahren,  Maschinen  usw.  niciit  mehr  dem 
,, Stand"  der  Teclmik  entsprach,  nun  in  ihrem  teclmischen  Niveau  .<4elioben,  indem 
man  die  Neuheit  „einführt".  Jedenfalls  gehört  der  technische  Ausbau  schon  der 
■wirtschaftlichen  Entwicklung  an  und  steht  unter  allen  Bedingungen  dieser. 
Begrifflich  ist  also  der  technische  Fortschritt  aufs  Schärfste  von  seiner  wirtschaft- 
lichen Piezeption  gesonnert  zu  hallen.  Wie  sehr  ist  es  jedoch  dem  landläufigen 
Denken  eigen.  Beides  weithin  zu  vermischen  I  Dann  wird  von  Verhältnissen,  Wir- 
kungen, Hemmungen  usw.  des  Fortschritts  dort  geredet,  wo  es  sich  aus- 
drücklich schon  um  den  technischen  Ausbau  der  Produktion 
handelt,  bereits  auf  der  Grundlage  des  Fortschritts.  Erst  vom  Boden  einer 
klaren  Scheidung  zwischen  Fortschritt  und  Ausbau  ist  es  möglich,  allen  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen,  ilirem  regen  Wechselspiel  nachzugehen;  wird  sich  ja  in 
der  ganzen  Folge  zeigen,  wie  dicht  die  Verzahnung  von  Wirtschaft  und  Technik 
gerade  im  Punkt  des  Fortschritts  beschaffen  ist.  Allein  schon  die  bezeichnende 
Tatsache  läßt  dies  erwarten,  daß  der  Fortschritt  der  Technik  sein  Maß  in  der 
W u c h t  findet ,  mit  der  sich  technische  Entwicklung  umsetzt  in 
wirtschaftliche   Entwicklung. 

Fortschritt  und  Ausbau  fördern  sich  wechselseitig.  Gleichwie  die  Möglich- 
keit und  wohl  auch  die  Tat  der  Anwendung  desto  mehr  zunimmt,  je  mehr  .sich  die 
Neuheiten  vervollkommnen,  ist  umgekehrt  der  fortschreitende  Ausbau  fast  unersetz- 
lich für  die  Vervollkommnung  der  Neuheiten.  Denn  mit  dem  fortschreitenden 
Ausbau  verdichtet  sich  auch  die  Arbeitserfahrung  an  der  Neuheit,  in  bezug  auf  ihre 
eigene  Produktion  und  ihre  Verwendung,  so  daß  ihre  technische  Durchbildung  auf 
eine  immer  tragfähigere  Grundlage  gerückt  wird.  Allein,  sieht  man  auch  ab  von 
dieser  Art  Bindung  des  Fortschritts  an  den  Ausbau  in  seinem  Geiste,  so  läßt  sich 
selbst  gedanklich  der  Fortschritt  von  seinem  Umsatz  in  die  Praxis  gar  nicht  trennen ; 
sie  gehören  wie  Licht  und  Schatten  zusammen.  Es  widerstrebt,  eine  Neuheit,  der 
ihre  Rezeption  in  die  Wirtschaft  dauernd  versagt  bleibt,  als  technischen  Fort- 
schritt anzuerkennen.  Solche  Fälle  sind  nicht  mit  dem  banalen  Vorgang  zu  ver- 
wechseln, daß  der  Fortschritt  von  heute  den  Fortschritt  von  gestern  in  seiner  wei- 
teren Rezeption  schmälert  und  schließlich  ein  Ausmerzen,  des  „Veralteten"  platz- 
greift. Aber  daß  einer  Neuheit  überhaupt  jegliche  Rezeption  verwehrt  bleibt,  ist 
ein  häufiges  Schicksal  in  jenem  Kampfe,  der  unter  den  gleichzei- 
tigen Neuheiten  um  ihre  Rezeption  entbrennt.  Wie  aber 
tatsächlich  gleichartige  Neuheiten  oftmals  zur  gleichen  Zeit  auftauchen,  das  ^^^rd 
noch  seine  Deutung  finden.  Dann  läßt  der  jeweilig  wuchtigste  Fortschritt  die  Neben- 
buhler gar  nicht  aufkommen,  er  begräbt  sie  gleichsam  unter  sich.  Diese  „totge- 
borenen" Neuheiten  gehen  nicht  völlig  verloren;  technologisch  kann  gerade  über  sie 
hin  die  Linie  weiteren  Fortschritts  laufen.  Sie  selber  jedoch  zählen  als  technischer 
Fortschritt  gar  nicht  mit,  spielen  gleichsam  bloß  die  Rolle  einer  „Gründüngung". 

6.  Technische  und  wirtschaftliche  Tragweite  des  einzelnen  Fortschritts. 

Die  Scheidung  zwischen  Fortschritt  der  Technik  und  Ausbau  der  Produktion 
führt  auch  erst  zum  erschöpfenden  Einblick,  wie  die  Wertung  der  technischen  Neu- 
heit dabei  nicht  innehält,  daß  man  sie  als  Fortschritt  anerkennt.     Auch  noch  a  1  s 
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I-'orl schritt  unterliefet  sie  einer  zusätzlichen  Wertunj^.  Fortschritt  ist  die  tech- 
nisclic  Xeulieit  kraft  des  unmittelbaren  Belani^s,  der  ihr  zusteht;  sie  ist 
technologischer,  also  Fortschritt  zur  Technik,  kraft  ihres  Belangs  für  die  Tech- 
nik .selber;  technischer,  also  Fortschritt  der  Technik,  ist  sie  kraft  ihres  Helangs 
für  die  Bedarfsdeckung,  für  deren  Vollzug  ja  die  Technik  verantwortlich  bleibt.  In 
beiden  Bichtungen  kann  aber  die  Neuheit  dadurch  auch  mittelbar  von  Belang 
sein,  daß  sie  von  Einfluß  wird  auf  das  Schicksal  von  a  n  d  e  re  n  Neuheiten,  so  daß 
sie  dann  Anteil  gewinnt  an  deren  Belang.  Soweit  die  einzelne  Neuheit  über 
sich  selber  hinaus  belangvoll  erscheint,  wird  man  ihr  eine  gi-ößere  oder  geringere 
l'ragweite  zusprechen.  Die  Neuheit  kann  in  zweierlei  Weise  zu  mittel- 
barerer Bedeutung  ausholen. 

Erstens  kann  sie  im  technologischen  Sinne  andere  Neuheiten  befruchten, 
mit  denen  sie  mithin  innerlich  zusammenhängt.  Bald  .steuert  sie  technisches 
Wissen  für  sie  bei,  bald  hilft  sie  selber  an  ihnen  bauen,  als  ein  Bruchstück  techni- 
schen- Könnens.  Dies  begründet  ihre  technische  Tragweite.  Von 
technischer  Tragweite  kann  auch  ein  bloß  technologischer  Fortschritt  sein. 
In  solcher  Art  war  z.  B.  Papins  Leistung  von  größter  technischer  Tragweite; 
nicht  minder  jene,  im  Grunde  doch  schon  technische  und  nicht  rein  naturwissen- 
schaftliche Neuheit,  als  es  Galvani  glückte,  eine  Bewegung  erstmals  als  Fernwirkung 
in  Gang  zu  setzen,  indem  er  Frosclischcnkel  durch  elektrischen  Einfluß  zum  Zucken 
brachte.  Natürlich  entgelit  auch  der  Auslese  unter  den  Neuheiten,  den  technischen 
I-'ortschritten,  keineswegs  die  technische  Tragweite.  Das  Ausreifen  der  Turbine, 
als  Wasserkraftmotor,  war  als  technischer  Fortschritt  nicht  weniger  groß,  als  in 
seiner  technischen  Tragweite,  weil  in  der  fruchtbaren  Analogie  dazu  auch  die  Dampf- 
turbine erstand,  und  zur  Gasturbine  der  Weg  gewiesen  ist.  Selbst  bescheidene 
Fortschritte  können  von  größter  technischer  Tragweite  werden.  Es  war  von 
praktischem  Belang,  immerhin  also  ein  technischer  Fortschritt,  als  es  dem  Gärtner 
Monier  gelang,  Blumenkübel  bruchsicher  zu  gestalten,  indem  er  ihnen  ein  Draht- 
geflecht als  Seele  der  Wandungen  gab;  daraus  sind  aber  jene  Fortschritte  in  der 
Technik  des  „armierten"  Betons  erwachsen,  die  das  ganze  Bauwesen  umzugestalten 
beginnen. 

Von  diesem  inneren  Zusammenhang  der  Neuheiten  ist  jener  äußere  zu 
unterscheiden,  der  durch  das  Mittel  hindurch  des  technischen  Ausbaues 
sich  von  Neuheit  zu  Neuheit  flicht.  Offenkundig  ist  es  bloß  den  wirtscliaftlich 
rezipierten  Neuheiten  möglich,  in  solcher  Weise  zusammenzuhängen.  Dieser  Zu- 
sanmienhang  beruht  darin,  daß  der  Ausbau  der  Produktion,  der  sich  auf  der  Grund- 
lage eines  bestimmten  Fortschritts  vollzieht,  den  technischen  Ausbau  in  der  Bich- 
tung  anderer  Fortschritte  erst  recht  in  Gang  bringt.  Dies  liegründct  die  wirt- 
schaftlich e  Tra  gw  eite  einer  Neuheit.  Bestimmend  dafür  sind  Zusammen- 
hänge innerhalb  der  Vorgänge  der  Bedarfsdeckung,  der  Produktion.  Der  Umstand 
aber,  daß  eine  Neuheit  rezipiert  wird,  löst  nur  dann  die  Bezeption  anderer  aus, 
wenn  diesen  der  technische  Ausbau  auf  ihrer  Grundlage  bisher  ganz  oder  teilweise 
vorenthalten    blieb.     In  der  Tat  trifft  dies  häufig  zu. 

Wenn  in  der  Bichtung  bestimmter  F'orlschritte  der  technische  Ausbau  der 
Produktion  sich  verschleppt,  oder  auch  gänzlich  stockt,  so  kann  dies  zwar  auch 
daher  kommen,  daß  es  an  den  Voraussetzungen  des  Ausbaues  gebricht:  z.  B.  Mangel 
an  Kapital,  wenigstens  für  mindere  Gelegenheilen  seiner  Verwertung,  oder  Mängel 
im  Aufbau  der  Produktion,  indem  z.  B.  der  erforilerliche  Betriebsumfang  praktisch 
nicht  zureichend  nachgeholl  werden  kann,  etwa  aus  sozialwirtschaftlichen  Gründen. 
In  vielen  Fällen  aber  hemmt  den  technischen  Ausbau  der  Umstand,  daß  erst  ein 
Ausbau  in  anderer  Richtung  vorangehen  muß.  Natürlich  ist  nicht  der  banale 
Arbeitszusammenhang  gemeint,  daß  man  etwa  auch  die  besten  Schienen  nicht  legen 
kann,  ehe  der  Unterbau  geschaffen  ist.  Es  liegt  immer  noch  nicht  der  fragliche 
Zusammenhang  vor,  wenn  z.  B.  der  Gedanke  der  Spurbahn  selber  ein  unfrucht- 
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barer  blieb,  von  der  örtlichen  Anwendung  in  Bergwerken  abgesehen,  solange  nicht 
die  Lokomotive  hinzutrat.  Denn  es  sind  Spurbahn  und  Lokomotive  schon  technisch 
so  ziemlich  unzertrennlich,  bilden  erst  zusammen  ein  Ganzes:  daher  auch  die  pein- 
lich durchgearbeiteten  Pläne  Baaders,  der  in  den  dreißiger  Jahren  des  XIX.  Jahr- 
hunderts eine  Spurbahn  für  den  gewöhnlichen  Wagenverkehr  zu  schaffen  suciite. 
„papierene  Technik"  geblieben  sind.  Aber  wenn  die  richtige  Eisenbahn  selber, 
weil  sie  einfach  den  Transport  so  sehr  erleichterte,  den  gesamten  technischen  Aus- 
bau der  Produktion  erst  recht  in  Gang  brachte,  da  liegt  tatsächlich  der  gemeinte 
Zusammenhang  vor;  Stephensons  Erfindung  hat  in  gewaltigem  Umfang  auslösend 
gewirkt  auf  die  wirtschaftliche  Rezeption  von  zahllosen  anderen  Neuheiten. 

Wo  immer  die  Produktion  ihren  technischen  Ausbau  erfährt,  pflanzt  sich  der 
Anstoß  von  der  technischen  Entwicklung  her  in  der  wirtschafthchen  Entwicklung 
weiter  fort,  wandelt  die  ganzen  Verhältnisse  der  Produktion,  bringt  ihren  Aufbau 
in  Bewegung  und  greift  in  weit  ausrollenden  Kreisen  auf  immer  entlegenere  Bezirke 
des  Wirtschaftslebens  über.  Je  umfassender  also  der  einzelne  Fortschritt  aus- 
lösend wirkt  auf  den  anderweitigen  technischen  Ausbau  der  Produktion,  desto 
größer  seine  wirtschaftliche  Tragweite. 

So  ist  z.  B.  die  wirtschaftliche  Tragweite  der  Erfindung  W^atts  eine  schier  unermeß- 
liche. Aber  sie  darf  nicht  im  Wesen  verkannt  werden.  Unermeßlich  ist  der  Umkreis, 
in  welchem  alle  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  den  Einfluß  dieser  großen 
Erfindung  zu  fühlen  bekamen;  aber  diesen  Verhältnissen  unterliegen  auch  andere 
Einflüsse  und  sie  wandeln  sich  überdies  gemäß  ihren  eigenen  Zusammenhängen. 
So  wäre  es  grundfalsch,  gleich  das  Ganze  an  Entwicklung,  das  sich  inmitten  dieses 
Umkreises  vollzog,  dieser  einzelnen  Erfindung  zuzurechnen;  so  zwar,  daß  die  Er- 
rungenschaft Watts  dann  gleich  auch  das  ausschlaggebende  Moment  für  die  wirt- 
schaftliche Umwälzung  seither  wäre.  Das  hieße  schon  der  Technik  selber  Unrecht 
tun.  Denn  einzighch  dank  der  wesentlichen  Vorarbeit,  die  andere  Fortschritte 
geleistet  hatten,  und  nur  Schulter  an  Schulter  mit  zahllosen  anderen  Fortschritten, 
konnte  jene  Erfindung  ihren  Einfluß  entfalten.  Noch  mehr  aber  wäre  die  W  i  r  t- 
Schaft  verkürzt,  die  Wucht  nämlich  unterschätzt  ihrer  eigenen  Entwicklung, 
aus  den  Tiefen  ihres  geistigen  Untergrunds  heraus.  Ist  doch  Watts  Erfindung, 
nicht  anders  wie  jede  behebige  technische  Neuheit,  eine  Schöpfung  jener  Technik, 
die  gerade  in  ihrer  Fortschrittlichkeit  selbst  ein  Geschöpf  des  allesu inwälzenden 
Kapitahsmus  ist.  Auch  die  Errungenschaft  der  Dampfmaschine  ist  nur  ein  „Ex- 
ponent" des  grundstürzenden  Wandels  im  Geiste  der  Wirtschaft,  wie  mächtig 
immer  sie  dann,  rückwirkend,  alle  Verhältnisse  der  Wirtschaft,  ihren  ganzen  In- 
halt beeinflußt  hat.  Niemals  wird  man  das  Einzelne,  aus  dem  lebendigen  Zusammen- 
hang des  Ganzen  gelöst,  als  ,, letzten  Grund"  der  Gesamtentwicklung  anerkennen 
dürfen.  Man  hält  sich  an  den  äußeren  Schein,  wenn  man  das  verklungene  Jahr- 
hundert als  das  „Zeitalter  des  Dampfes"  zu  kennzeichnen  wähnt,  und  mehr  damit 
sagen  will,  als  daß  unter  allen  technischen  Fortschritten,  die  diese  Zeit  "beeinfluß- 
ten, die  Erfindung  Watts  noch  am  meisten  an  wirtschaftlicher  Tragweite  aufwie«. 

7.    Die  Verflechtung  aller  einzelnen  Fortschritte  zur  Gesamtbewegung  der 

Technik. 

Von  den  Beziehungen  zwischen  den  Fortschritten  untereinander,  auf  die  sich 
ihre  technische  und  wirtschaftliche  Tragweite  gründet,  ist  es  nur  mehr  ein  Schritt, 
das  Verhältnis  einzusehen,  in  welchem  das  Einzelne  zum  Ganzen  des 
Fortschritts  steht.  Als  Ganzes  ist  der  Fortschritt  nicht  einfach  die  gedankliche 
Zusammenfassung,  der  Inbegriff  aller  einzelnen  Fortschritte.  Kein  einziger  l-'orl- 
schritt  steht  allein,  keinem  mangeln  die  vielfachsten  Beziehungen  zu  seinesgleichen, 
so  daß  alle  mit  allen  innig  verwoben  sind,  als  Glieder,  die  zugleich  im  Gefüge  und 
in   der   Gewalt  eines  echten     Ganzen    stehen:   der  lebendigen     G  e  s  a  m  t  b  e- 
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wegung  der  Teclinik.  Von  oinem  inneren  Zusammenhang  der  Nculiciten, 
im  technologischen  Sinne,  war  sclion  die  Rede,  ebenso,  daß  die  Neuheilen  auch 
äußerlich  zusammenhängen,  über  den  technischen  Ausbau  der  Produktion 
hinweg.  Eines  wie  das  andere  bedarf  näherer  Erörterung,  um  vom  Fortschritt 
vorersi  zu  zeigen,  wie  niai'nigfaltig  er  v  e  r  f  1  o  c  h  t  c  ii  ist;  bevor  sicii  noch  ent- 
hüllt, wie  seine  lebendige  Einheil  den  tiefsten  Grund  in  dem  Zusammenhang  der 
technischen  Probleme  wurzeln  hat. 

Technologisch  verknüpfen  sich  Fortschritte  in  der  einfachsten  Weise 
so,  daß  der  jeweilig  spätere  eine  Vervollkommnung  der  früheren  ist.  Sie  bilden  dann 
die  früher  erwähnlen  ,,Reihen";  das  klassische  Heisi)iel  bleibt  wohl  die  Ent- 
wicklungsreihe der  Dampfmaschine,  von  Papin  über  Newcomen  zu  Walt,  und  von 
ihm  aus  bis  zur  modernen  ,,Mchrfacli-Expansions"-  und  „Ahwärmekraflmaschine". 
Die  meist  zahlreichen  Glieder  solcher  Reihen  sind  nicht  alle  von  gleichem  Wert. 
Man  könnte  Forlschritte  erster,  zweiter  und  höherer  Ordnung  unterscheiden,  je 
nachdem,  technologisch  besehen,  der  Zuwachs  an  technischem  Können,  un- 
mitlelbar  aber  die  Einsparungskraft  der  Neuheit  eine  mehr  oder  weniger  beträcht- 
liche ist.  Im  allgemeinen  wird  man  von  den  überholenden  Fortschritten 
die  bloß  zusätzlichen  Fortschritte  scheiden  können.  Auch  bei  den  ersteren 
bleibt  der  Grundgedanke  der  Lösung  gleich,  z.  B.  also  die  Ausnützung  des  Dampf- 
druckes, aber  es  verjüngt  sich  gleichsam  die  Lösung,  kraft  erfinderischer  Ge- 
danken: so  z.  B.  der  Uebergang  Watts  von  der  ..atmosphärischen"  zur  ,, Nieder- 
druckmaschine", nach  ihm  dann  zur  Hochdruckmaschinc,  und  so  fort.  Dagegen 
suchen  die  zusätzlichen  Fortschritte,  die  gleich  darauf  in  ganzen  Schwärmen 
folgen,  die  vorhandene  Lösung  nur  immer  folgerichtiger  auszugestalten. 
Eine  ähnliche  Reihe  durchläuft,  wie  erwähnt,  eigentlich  jede  Neuheit  in  ihrem 
eigenen  Werdegang,  wenn  auch  anders,  als  etwa  das  Lebewesen  beiin  Aufwachsen 
die  Gattungsentwicklung  rekapituliert,  weil  eben  das  anwachsende  technische  Wissen 
den  Werdegang  erleichtert.  Solche  Reihen,  wie  sie  fast  in  allen  Richtungen  der 
Technik  abrollen,  versinnlichen  die  Kontinuität  im  Fortschritt.  Während 
man  von  einer  Mutation  im  Fortschritt  dort  sprechen  kann,  wo  bei  der  gleichen 
Aufgabe,  um  also  den  gleichartigen  Erfolg  erzwingbar  zu  machen,  ein  Abspringen 
auf  einen  anderen  Grundgedanken  der  Lösung  erfolgt.  Dies  war  z.  B.  hinsichtlich 
der  Kraftgewinnung  auf  thermischer  Grundlage  beim  Dieselmotor  der  Fall,  der  ein 
ganz  anderes  Lösungsprinzip  aufweist,  als  die  Dampfmaschine,  und  selbst  als  in- 
zwischen abgezweigte  Reihen,  wie  z.  B.  die  Gasmaschinen.  Dagegen  lag  dem  Ab- 
springen der  Lösung  auf  die  Dampfturbine  das  schon  berührte  Erfindungsprinzip 
zugrunde:  die  schöpferische  Analogie.  Noch  greifbarer  als  in  diesem 
Falle,  wrd  das  anderswo  errungene  Mehr  an  technischen  Können  für  einen  neuen 
Fortschritt  ausgenützt,  wenn  sich  dieser  als  eine  S  u  m  m  e  vorhergehender  Fort- 
schritte ergibt.  Bei  der  zusammengesetzten  Natur  der  technischen  Lösungen  konnnt 
zwar  ein  Einbezug  früherer  Fortschritte  in  aller  Regel  vor.  Es  kann  gelegentUch 
aber  ein  Fortschritt  ganz  ausgesprochen  eine  Resultante  früherer  Fort- 
schritte darstellen.  So  ist  z.  B.  der  lenkbare  Ballon  und  auch  der  motorische  Drachen- 
flieger eine  R  e  s  u  1 1  a  n  t  e  n  b  i  1  d  u  n  g  des  Fortschritts.  Der  Fortschritt 
ergab  sich,  als  zu  vorhandenen  Komponenten  der  zugleich  leichte  und  starke  Mo- 
tor hinzutrat.  (Für  Zwecke  sonstigen  Kraftbedarfs  würden  diese  Motoren  nichts  als 
technologisch  übersteigerte  Gebilde  bedeuten,  die,  für  sich  betrachtet,  nicht 
mehr  vom  Range  technischer  Fortschritte  wären:  im  Rahmen  der  endlichen  Lö- 
sung des  Flugproblems  haben  sie  ohne  Zweifel  technischen  Fortschritt  mit  erringen 
geholfen;  die  mit  größtem  Nachdruck  erzielte  Einsparung  an  Gewicht  der  Maschine, 
auf  die  Pferdekraft  gerechnet,  wiegt  bei  der  Anwendung  auf  dieses  Problem  alle 
sonstige  Tara  des  Fortschritts  auf.)  Im  Sinne  nun  der  Kontinuität,  selbst  auch  der 
Mutation  —  weil  für  das  Abspringen  auf  die  neuartige  Lösung  die  frühere  eben 
doch  das  „Sprungbrett"  war  —  dann  im   Sinne  der  schöpferischen  Analogie  und 
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der  Resultaiitenbildung,  verweben  und  überschneiden  sich  die  technologischen 
Zusammenhänge  unter  allen  Fortschritten  auf  das  reichste;  in  solch  t  Weise 
verwachsen  die  einzelnen  Fortschritte  gleichsam  alle  zum  technologischen  Stamm- 
baum „des"  technischen  Fortschritts. 

Dieser  innere,  „technologische"  Zusammenhang  ist  auffaßbar  als  die  durch- 
laufende Blutsverwandtschaft  aller  Fortschritte.  Dagegen  stellt  der 
äußere  Zusammenhang,  den  man  den  „wirtschaftlichen"  nennen  kann, 
weil  er  den  Vorgängen  des  Ausbaues  der  Pr- duktion  entlang  verläuft ,  Berufs- 
verwandtschaft zwischen  Fortschritten  her,  auch  wenn  sie  innerlich  weit 
voneinander  abstehen.  Hier  ist  es  die  gemeinsame  Beziehung  auf  den  Bedarf, 
die  selbst  inhaltlich  fremde  Fortschritte  verkettet.  Der  einfachste  ist  hier  zugleich 
der  häufigste  Fall:  damit  der  Bedarf  zu  seinem  Rechte  kommt,  muß  sich  gleich 
eine  ganze  Gruppe  von  Fortschritten  einstellen,  so  daß  gleichsam  der  eine  Fort- 
schritt den  anderen  herausfordert,  sie  also  einander  komplementär  erschei- 
nen. Solange  die  Gruppe  noch  nicht  vollständig  ist,  läßt  der  Ausbau  der  Produk- 
tion in  dieser  Richtung  noch  auf  sich  warten,  der  Fortschritt  selber  bleibt  latent; 
bis  dann  der  Eintritt  jenes  Fortschritts,  der  die  Gruppe  zum  Schließen  bringt,  den 
Ausbau  der  Produktion  erst  richtig  auslöst.  So  war  es  z.  B.,  als  die  ganzen  Fort- 
schritte in  der  Mechanisierung  der  Textil-  und  anderer  Gewerbe  überwiegend  noch 
in  der  Luft  hingen,  bevor  nicht  als  Ersatz  der  unzulänglichen  Wasserkraft  der  W^att- 
sche  Motor  die  Entspannung  erbrachte,  seine  eigene  Tragweite  daraus  herleitend. 
Arbeits-  und  Kraftmaschine  sind  zufällig  auch  innerlich  verwandt;  wesentlich  ist 
aber,  daß  ihr  Nebeneinander  schon  technisch  begründet  ist,  sie  mithin  als 
technisch  komplementäre  Fortschritte  gelten.  So  ist  es  auch  z.  B. 
mit  den  Fortschritten  im  raschen  Seetransport  und  jenen  in  der  Kühlung,  die  zusam- 
mengehören, sollen  verderbliche  Güter  des  Ferntransports  fähig  werden.  Dage- 
gen kann  man  nicht  mehr  sagen,  daß  auch  Mechanisierung  und  Transporterleichte- 
rung vom  technischen  Standpunkt  aus  zusammengehören;  der  Umstand,  daß  der 
Transport  selber  nur  durch  eine  Mechanisierung  erleichtert  wird,  ist  ja  für  den  frag- 
lichen Zusammenhang  bloß  etwas  Zufälliges.  Mechanisierung  und  Transporter- 
leichterung fordern  einander  wirtschaftlich  heraus,  weil  die  erstere  zum 
größeren  Betriebsumfang  drängt,  dieser  zum  Massenabsatz,  und  dieser  zur  Aus- 
weitung des  Kreises  der  Absatzwege.  Diese  Fortschritte  sind  also  einander  wirt- 
schaftlich komplementär.  In  diesem  Geiste  leitete  die  Leistung  Ste- 
phensons  ihre  große  Tragweite  ab:  in  gleichem  Ausmaß  holte  zugleich  auch  die 
Dampfmaschine  selber  immer  noch  an  Bedeutung  aus. 

Während  die  komplementären  Fortschritte  gelegentlich  den  letzten  aus  ihrer 
Gruppe  herausfordern,  weil  sonst  der  Ausbau  stocken  würde,  sie  selber  also  latent 
blieben,  kann  auch  eine  Gruppe  von  Fortschritten  einen  weiteren  förmüch  zu  Hilfe 
rufen,  um  gutzumachen,  was  sie  angerichtet  haben:  weil  dann  umgekehrt  der  allzu 
lebhafte  Ausbau  der  Produktion  an  irgendeiner  Stelle  zu  einer  heftigen  Spannung 
zwischen  Bedarf  und  Deckung  führt.  In  diesem  Fall  tritt  Kompensation 
im  Fortschritt  ein.  So  liat  z.  B.  die  Koksfeuerung  der  Hochöfen  alle  Fortschritte 
kompensiert,  die  zusammen  die  ,,Not  an  Eisen"  verschuldeten.  Diesen  Sinn  hätte 
auch  die  „synthetische  •  Herstellung  des  Kautschuks,  angesichts  des  hochgespannten 
Bedarfs  der  Fahrrad-  und  Autoproduktion;  oder  das  Auffinden  eines  taugUchen 
Ersatzmetalls  für  Kupfer,  um  seinem  steigenden  Bedarf  für  elektrotechnische  Zwecke 
die  Entspannung  zu  sichern.  Endlich  fordert  es  neuen  Fortschritt  heraus,  und 
auch  über  wirtschaftliche  Zusammenhänge  hinweg,  wenn  der  fortschreitende  Ausbau 
der  in  der  Richtung  eines  dazwischen  liegenden  Fortschrittes  geht,  einen  älteren 
Bestand  an  Produktion  bedroht;  dem  soll  nun  der  neue  Fortschritt  zu  Hilfe  kommen. 
Solche  Fortschritte  sind  dann  gleichsam  aus  der  Notwehr  geboren, 
im  W^ettbewerb  der  Neuheiten  um  den  technischen  Ausbau  der  Produktion  in 
ihrem    Geiste.    Für   dieses  Verhältnis   der    Kontrakonkurrenz   im   Fort- 
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schrill  isl  das  klassische  Beisi)iel  wolil  jener  ruhmvolle  Kampf,  den  seit  Jahrzehnten 
das  Gas  gei,'en  die  Eleklrizitiil  ausfichl.  als  Warme  ,  Lichl-  und  Krallqucile.  Doch 
fast  jede  Industrie  erlebt  unaufhörlich  diesen  belebenden  Wettbewerb  der  Methoden 
an  sich;  so  ist  z.  B.  das  alte  Kammerverfahren  bei  der  Gewinnung  von  Schwefel- 
säure erst  auf  die  Bedrohung  durcli  das  Kontaktverfahren  hin  zu  neuem  Fortschritt 
aufgcblühL.  Nicht  etwa  die  Rentabilitiil  allein  steht  dabei  auf  dem  S|)iele,  es  wird 
der  iMilwerlnng  «roüer  Partien  des  Volksvermöi<ens  vorgebaut,  zugleich  also  Ent- 
spannung vorweggenommen.  .Jene  l'"orlsciirilte  ab.'r,  die  zu  so  belebender  Not- 
wehr aufreizen,  deren  Druck  einen  so  lebhaften  Gegendruck  hervorruft,  bekunden 
damit  ihre  besondere  Tragweite. 

8.    Der  Zusammenhalt  aller  Fortschritte  kraft  des  einheitlichen   Systems  der 

technischen  Probleme. 

Technologiscli  folgt  ein  Fortschritt  aus  dem  anderen,  wirtschaftlich  b  e- 
dingt  ein  Fortschritt  den  anderen,  fordert  ihn  selber  heraus,  oder  auch  den  Aus- 
bau der  Produktion  in  seinem  Geiste.  Aber  das  Spiel  dieser  Zusammenhänge  ist 
nicht  alles;  zu  einem  lebendigen  Ganzen  wird  der  technische  Fortschritt  erst  durch 
den  Z  u  s  a  ni  m  e  n  h  a  n  g   der   technischen    Probleme. 

Zur  Kennzeichnung  der  Eigenart  moderner  Technik  war  oben  zu  schildern, 
wie  die  Technik  alle  Aufgaben,  die  ihr  zugunsten  der  Produktion  gestellt  werden, 
als  Probleme  der  richtigen  Verursachung,  der  rationellen  Kausation  erfaßt,  um  sie 
dann  im  Wege  des  Experimentierens  und  der  Variation  des  Lösenden  zu  lösen.  So 
geht  die  Technik  vor,  ob  sie  nun  gegenüber  einer  speziellen  Produktionsaufgabe 
nachschaffend,  oder  gegenüber  einer  generellen  schöpferisch  sich  betätigt.  Für  das 
Verhältnis  zwischen  Fortschritt  und  Problem  kommt  natürlich  nur  der  letztere 
Fall  in  Betracht;  dann  stellt  die  Lösung  eine  technische  Neuheit  dar.  Aber  nicht  die 
Art  des  Lösens  in  diesem  Falle  interessiert  hier,  sondern  nur  das  Verhalten 
der  Probleme  als  solche.  Da  ist  es  für  die  moderne  Technik  nun  kenn- 
zeichnend, daß  man  erst  bei  ihr  von  technischen  Problemen  sprechen 
kann,  als  von  etwas  greifbar  W'irklichem,  neben  dem  Fortschritt.  In  der  Tat, 
wälirend  der  technische  Ausbau  der  Produktion  schon  jenseits  des  Fortschritts  liegt, 
so  verharren  diesseits  des  Fortschritts,  ihm  dauernd  vorgelagert,  die  technischen 
Probleme.  Erst  so  ist  es  möglich,  daß  der  Zusanunenhalt  der  Probleme  alle  einzel- 
nen Fortschritte  zur  lebendigen  Einheit  des    technischen  Fortschritts  verbindet. 

Die  alte  Technik  hat  technische  Probleme  in  diesem  Sinn  gar  nicht  gekannt; 
bloß  aus  der  Rückschau  lassen  sich  ihre  Errungenschaften  zu  dem  in  Beziehung 
setzen,  im  Sinne  erster  Lösungen,  was  u  n  s  heute  als  technische  Probleme  geläufi  ■ 
ist.  Der  Tatbestand  war  der,  daß  der  Druck  des  Bedarfs  gelegentlich  erfinderische 
Köpfe  auf  generelle  Produktionsaufgaben  aufmerksam  werden  ließ,  die  sie  nun  als 
Forderung  empfanden,  die  nötigen  Verfahren  und  Hilfsmittel  zu  ersinnen.  War  die 
Lösung  gefunden,  dann  erlisch  gleichsam  die  technische  Aufgabe  als  solche. 
Es  blieb  nun  der  Praxis  überlassen,  Verfahren  und  Hilfsmittel  zu  verbessern,  im 
Wege  fier  Selbstvervollkommnung  der  Arbeit.  Dabei  war  sich  die  Praxis  gar  nicht 
bewußt  der  technischen  Aufgabe,  denn  es  schlug  die  einmal  gefundene  Lösung  immer 
wieder  in  blinde  Tradition  des  Vorgehens  um.  Darum  hingen  auch  diese  ephemeren 
technischen  Aufgaben  in  keiner  Weise  zusammen,  alle  die  spärhchen  Fortschritte 
wurden  als  vereinzelte  errungen.  War  ja  auch  jede  Sonderproduktion  eine 
kleine  Welt  für  sich,  und  danach  schied  sich  auch  die  Technik,  noch  in  Personal- 
union lieFindlicIi  mit  der  Produktion,  in  die  ,, Techniken".  Der  Technik  mangelte, 
zugleich  mit  dem  Bewußtsein  ihres  inneren  Zusaimnenhangs,  auch  jedes  Eigenleben. 

Das  Eigenleben  der  modernen  Technik  entspringt  gerade  daraus,  daß  jede 
technische  Aufgabe,  soweit  sie  nur  irgendwie  genereller  Natur  ist,  auch  ihre  Lö- 
sung   noch    überlebt,  wach  bleibt  als  ein  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  s    Probte  m. 
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Aber  daß  es  verharren  bleibt,  heißt  nicht  auch,  daß  es  starr  bhcbe,  gleichsam  nur 
zu  den  Akten  der  Technik  genommen  A\ürde.  Der  Sinn  ihres  Verharrens  ist  bei 
allen  Problemen  der,  daß  das  Problem  wach  bleibt,  weil  der  Zweifel  an  seiner  Lösung 
wach  bleibt:  von  woher  dieser  Zweifel  wieder  angefacht  wird,  wird  .sicli  bald  fin- 
den. Jedenfalls  gerät  unter  seinem  .Stachel  das  (ianze  der  verharrenden  Probleme  in 
Fluß.  Erstens  bringt  es  schon  die  Lösung  und  weitere  Versuche  der  Losung  im 
Geiste  moderner  Technik  mit  sich,  daß  die  Probleme  sämtlich  eine  Verallge- 
meinerung erfahren.  Denn  ihre  Auffassung  als  Probleme  der  Kausation  geht 
ja  schon  dahin.  Gleich  damit  enthüllen  sich  Beziehungen  der  Probleme  unterein- 
ander, die  der  alten  Technik  verschlossen  blieben.  Nie  wäre  es  ihr  z.  B.  beigefal- 
len, daß  sich  so  ganz  verschiedene  Aufgaben  wie  die  Gewinnung  von  Licht  und  Wämie 
einerseits,  von  Kraft  andererseits,  auf  einen  gemeinsamen  Nenner  bringen  ließen. 
Ihre  Verallgemeinerung  aber  zu  Formen  der  „Energieumwandlung"  bricht 
allein  schon  die  Isoliertheit  dieser  Probleme,  und  damit  auch  der  Errungen- 
schaften. Dann  ist  schon  der  Anschluß  hergestellt  zur  Kausalerkenntnis  überhaupt, 
und  der  Fortschritt  hat  den  Vorteil  davon.  Eine  ganze  Fülle  der  verschiedensten 
Aufgaben,  Gewinnung  und  Uebertragung  von  Kraft,  von  Wärme  und  Licht,  Zer- 
setzung und  Aufbau  der  Stoffe,  schöpft  nun  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  techni- 
scher Möglichkeiten.  So  hat  z.  B.  auch  erst  diese  Verallgemeinerung  der  technischen 
Aufgabe,  bis  zum  letzten  Kausalproblem  zurück,  das  ,, Abspringen"  der  Lösungen 
auf  ganz  neue  Möglichkeiten  bewirkt,  wie  etwa  beim  Dieselmotor,  oder  bei  der  draht- 
losen Telegraphie;  der  erstere  knüjift  an  die  Wärmetheorie,  die  letztere  an  die 
Wellentheorie  an. 

Untrennbar  von  diesem  Zurückgehen  auf  immer  allgemeinere  Probleme  ver- 
läuft eine  zweite  Art,  Probleme  aus  Problemen  herzuleiten: 
die  fortschreitende  Spaltung  der  Ausgangsprobleme  (die  daneben  als  die  kon- 
kreten praktischen  Aufgaben  der  Produktion  verharren)  in  Teilprobleme  erster, 
zweiter,  höherer  Ordnung.  Es  verknüpft  sich  abermals  schon  mit  jedem  Lösungs- 
versuch, die  Aufgabe  zu  zerlegen,  weil  die  Lösung  stets  eine  Mischung  ist  von  Be- 
kanntem mit  Neuem.  Das  letztere  stellt  den  problematischen  Rest  der 
Lösang  dar;  das  war  z.  B.  für  Gutenberg  die  Frage  tauglicher  und  plan  zusammen- 
setzbarer Lettern  und  die  Frage  der  Sicherung  eines  gleichmäßigen  Drucks;  alles 
andere  war  bekannt  und  verwertbar.  Diesen  problematischen  Rest  enthält  übri- 
gens auch  jede  praktische  Anwendung  der  gefundenen  Lösung,  weshalb  eben  Schöp- 
fung in  jeglicher  technischen  Leistung  steckt.  Aber  es  gehört  zur  besonderen  Art, 
wie  die  technischen  Probleme  selber  verharren,  daß  sie  in  fortschreitender  Zerle- 
gung begriffen  sind,  daß  also  in  allen  Teilrichtungen  zugleich 
nach  den  problematischen  Resten  der  Lösung  gesucht 
wird.  So  entfaltet  sich  z.  B.  ein  Problem,  gleich  dem  der  Konstruktion  der  Dampf- 
maschine, in  zahlreiche  voneinander  abgeleitete  Teilprobleme,  und  mit  vollem 
Recht  geht  die  Fragestellung  hier  ,,vom  Hundertsten  in';  Tausendste".  So  war  z.  B. 
längst  auch  die  Frage  offen,  ob  die  hin  und  her  gehende  Kolbenbewegung  nicht  als 
Mittelglied  ausschaltbar  wäre,  zugunsten  der  Rotation,  bis  schließlich  die  Dampf- 
turbine tatsächhch  von  diesem  Punkt  aus  in  der  Lösung  „absprang".  Auch  diese 
abgespalteten  Teilprobleme  lassen  sich  verallgemeinern,  und  finden  sich,  kreuz 
und  quer  über  das  Gebiet  der  Technik  hinüber,  mit  Problemen  ganz  anderen  Ur- 
sprungs zusammen.  So  kehrt  z.  B.  das  Teilproblem  der  Achse  zahllos  wieder,  in 
seiner  weiteren  Spaltung  mündet  es  abermals  bei  ganz  allgemeinen  Fragestellungen 
aus:  Reibung  und  Reibungsüberwindung  usw. 

Im  Enderfolg  dieser  rastlosen  Bewegung,  die  zwischen  Verallgemeinerung  und 
fortschreitender  Spaltung  hin  und  her  pendelt,  rückt  sich  die  Gesamtheit  aller  tech- 
nischen Probleme  immer  durchgreifender  zurecht  zu  einem  einheitlichen 
System  der  technischen  Fragestellung.  Es  ist  klar,  daß  mit 
den  Problemen  gleich  auch  die  vorhandenen  Lösungen  ihre  systematische  Ordnung 
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finden,  im  Sinne  einer  Inventur  des  lecliniselicn  Könnens  überhaupt.  So  waclisen. 
zugleich  mit  diesem  System  der  technischen  Probleme,  das  aber  eitel  Bewegung, 
eitel  Ableitung  von  Problemen  aus  Problemen  ist,  die  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  n  Wissen- 
schaften auf.  Zwischen  dieser  einheitlichen  Problembewegung  auf  der  einen 
Seite,  dem  technischen  Ausbau  der  Produktion  auf  der  anderen  Seite,  zwischen 
^^"  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  u  n  d  W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  1  e  b  e  n  also,  ist  lier  technische  l-'ort- 
schritt  gebettet.  Gleichwie  jeder  einzelne  Fortschritt  über  die  Wirtschaft  hinüber 
mit  zahllosen  anderen  verkettet,  ist  er  außerdem  über  sein  Problem  und  alle  dessen 
Teilprobleme  hinüber  jenem  großen  Systeme  eingefi'gt;  derart  sind  alle  einzel- 
nen Fortschritte  nicht  bloß  in  der  Vorstellung,  sondern  in  greifbarer  Wirklichkeit 
insgesamt  richtige  Glieder  des  technischen  Fortschritts,  als  der  Gesamtbewegung 
der  Technik. 

9.    Die  Fortschrittlichkeit  der  modernen   Technik ,  gemäß   dem  Prinzipe   der 

Filiation  der  Probleme. 

Die  moderne  Technik  ist  fortschrittlich  nicht  einfach  im  Sinne  der  Tatsache, 
daß  ihr  vergleichsweise  so  viele  Neuheiten  entsteigen,  die  vom  Werte  technischer 
Fortschritte  sind.  Hielte  man  sich  nur  an  diese  Tatsache  des  stetigen  Anschwel- 
lens  der  Fortschritte,  dann  läge  ihre  Erklärung  einfach  darin,  daß  die  Fortschritte 
sich  alle  wechselseitig  anregen:  je  mehr  ihrer  sich  einstellen,  desto  lebhafter  auch 
ihre  weitere  Zunahme.  Diese  S  e  1  b  s  t  s  t  e  i  g  e  r  u  n  g  des  Fortschritts  trifft  tat- 
sächlich zu;  der  Nachweis  seiner  technologischen  und  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hänge hat  ihr  bereits  Rechnung  getragen.  Daneben  aber  gilt,  daß  die  moderne  Technik 
nicht  einfach  bloß  dem  Grade  nach  fortschrittlicher  ist,  als  die  früheren  Fonnen 
der  Technik,  sondern  daß  sie  fortschrittlich  im  Wesen  ist.  Dies  be- 
ruht auf  dem  erörterten  Verhalten  der  Probleme  in  der  heutigen  Technik. 
Ihre  Probleme  verharren  noch  über  die  Lösung  hinaus,  indem  ein  fortwährendes 
.\  hielten  von  Problemen  aus  Problemen  statthat.  Daraufhin 
läßt  sich  der  modernen  Technik  noch  ein  fünftes  Prinzip  ihrer  Eigenart  theo- 
retisch unterlegen :  das  Prinzip  der  Filiation  der  Probleme.  Im 
praktischen  Erfolg  ist  diese  Filialion  der  Probleme  nichts  als  das  beharrliche  Ein- 
engen der  technischen  Fragestellung  auf  die  problematischen  Reste  der  Lösungen, 
ein  Erspähen  also  der  Richtungen,  in  denen  über  die  vorhandenen  Lösungen  noch 
hinaus  zu  finden  wäre.  Die  Geltung  dieses  Prinzips  fällt  unverkennbar  zusammen 
mit  der  klaren  Einstellung  der  ganzen  Technik  auf  eitel  Fortschritt. 

Diese  Einstellung  auf  den  Fortschritt,  die  „Fortschrittlichkeit",  führt  in  ihrem 
letzten  Grunde  nicht  etwa  auf  die  Befruchtung  der  Technik  durch  die  Natunvissenschaft 
zurück.  Das  hieße  F"olge  und  Anlaß  verwechseln.  Der  alten  Technik,  die  sich 
über  ihren  Lösungen  beruhigte,  war  eben  darum  alle  Kausalerkenntnis  und  Wissen- 
schaft Hekuba.  Erst  das  Weiterleben  aller  Aufgaben  über  ihre  Lösung  hinaus, 
erst  das  Verharren  der  technischen  Probleme  schheßt  es  durch  seine  besondere 
Art  in  sich,  daß  sich  die  Fragestellung  selber  zu  läutern  sucht,  einzugründen  in  Kausal- 
probleme, um  so  erst  den  belebenden  Anschluß  an  das  Eigenleben  der  Käusal- 
erkenntnis,  an  die  Naturwissenschaft  zu  erreichen.  Die  Probleme  selber  aber  blei- 
ben wach,  weil  der  Zweifel  an  der  Lösung  verharrt;  ihn  aber  vermag 
immer  nur  das  der  Technik  grundsätzlich  einzuimpfen,  in  dessen  Dienst 
sie  aufgeht :  die  W  i  r  t  s  c  h  a  f  t.  In  der  Tat  erheischt  die  heutige  Wirtschaft  nicht 
nur  rationelle  Produktion  schlechthin:  sondern  weil  bei  ihr  um  des  Enverbs  willen 
]iroduzicrt  wird,  und  der  Erwerb,  sei  es  offen  oder  verhalten,  stets  auf  Wettbewerb 
hinausläuft,  daher  auch  auf  L'eberbietung  in  der  Güte  der  Produktion,  deshalb 
fordert  die  kapitalistische  Wirtschaft  von  der  Technik,  das  Rationelle  erst 
noch  zu  rationalisieren.  Ihr  selber  können  die  Lösungen  auf  die  Dauer 
nicht  genügen,  und  dies  schlägt  nun  für  den  Teil  der  Technik  zu  dem  immer  wieder 


346  I.  Buch  B  V:  Fr.  v.  G  o  l  t  1  -  O  1 1 1  i  1  i  e  n  f  e  1  d  ,   Wirtschaft  und  Technik.    IV 

auflebenden  Zweifel  an  der  Lösung  um;  von  daher  gerät  jenes  eigentümliche  Spiel 
der  Probleme  in  Gang,  über  dem  die  Technik  zu  einer  spezifisch  fortschritt- 
lichen vdvd. 

Es  mag  befremden,  daß  gerade  das  Gebot  höherer  Rationalität  der  Pro- 
duktion die  Technik  zu  einer  fortschriltliclicn  machen  soll,  weil  man  den  Fortschritt 
der  Technik  viel  anschaulicher  in  der  anderen  Richtung  vor  sich  sieht:  in  der  Er- 
höhung der  Kapazität  der  Produktion.  Unwillkürlich  wird  ja  beim  Fortschritt 
an  Dinge  wie  das  Fliegen  gedacht,  oder  die  drahtlose  Telegraphie,  an  Röntgenbilder, 
so  auch  an  das  schnellere  Reisen  und  Mitteilen,  an  die  weittragenden  Geschütze 
usw.  Aber  alle  wirtschaftliche  und  darüber  hinaus  auch  kulturelle  Tragweite  dieser 
Fortschritte  ändert  nichts  daran,  daß  im  Reiche  des  Fortschritts  die  Erhöhung  der 
Rationalität  ganz  ungleich  bedeutsamer  ist  und  tiefergreifend,  als  die  Erhöhung 
der  Kapazität  der  Produktion.  Vieles  nimmt  sich  als  eine  Steigerung  schlechthin 
in  der  Wirkungsmacht  der  Produktion  aus,  während  es  im  Grunde  auch  nur  ein 
rationelleres  Vorgehen  bedeutet;  wie  z.  B.  gleich  die  Dampfmaschine,  oder  die  Eisen- 
bahn, indem  die  erstere  im  Geiste  der  Mechanisierung  des  Antriebes,  die  letztere  im 
Geiste  der  Mechanisierung  des  Verkehrs,  einer  gewaltigen  Erhöhung  in  der  Ratio- 
nalität gleichkommt.  Auch  sind  die  Fortschritte,  an  denen  uns  die  Steigerung  der 
Kapazität  besonders  klar  vor  Augen  zu  treten  scheint,  sehr  oft  nur  Nebenerfolge 
beim  Streben,  die  Rationalität  zu  steigern;  so  der  typische  Fall  der  Fortschritte 
im  Flugwesen,  die  sich  im  Gefolge  der  Rationahsierung  des  Motors  einstellten,  auf 
dem  Gebiete  des  Automobilwesens.  Es  gilt  ganz  allgemein,  daß  die  moderne  Tech- 
nik in  solcher  Weise  stets  aus  ihrer  Tiefe  heraus  in  die  Breite  wächst.  Bei  diesem 
Uebergewicht  des  Strebens  nach  höherer  Rationalität  ist  es  an  sich  plausibel,  daß 
von  dieser  Seite  her  die  ,, Ankurbelung"  des  Fortschrittes  erfolgte.  Eine  nahe- 
liegende historische  Erwägung  bekräftigt  dies.  Der  Drang  nach  höherer  Kapazi- 
tät der  Produktion,  also  nach  Deckung  bisher  ungedeckter  oder  gegen  früher  ge- 
steigerter Bedürfnisse,  war  sicherlich  zu  allen  Zeiten  wach.  Dieses  Motiv,  Fort- 
schritt zu  fordern,  wäre  schon  in  jeder  Wirtschaftsform  vorhanden  gewesen.  Aber 
erst  der  Nachdruck,  den  der  Kapitalismus  auf  die  höhere  Rationalität  der  Produk- 
tion und  ihre  stetig  weitere  Erhöhung  legte,  hat  den  Wandel  im  Geist  der  Tech- 
nik in  Gang  gebracht,  und  die  Technik  zu  einer  spezifisch  fortschrittlichen  gemacht, 
in  der  Auswirkung  jenes  wirtschaftlichen  Willens  zum  Fort- 
schritt, den  erst  das  Hinzutreten  des  kapitalistischen  Motivs  durchschlagend 
ausgelöst  hat :  das  Streben  nach  weiterer  Rationalisierung 
des    Rationellen. 

10.  Teclinischer  Fortschritt  und  wirtsciiaftliche  Entwicklung. 

Die  Einstellung  der  Technik  auf  den  Fortschritt  bewirkt  die  Wirtschaft;  aer 
Geist  der  Wirtschaft  setzt  sich  durch  in  der  Fortschrittüchkeit  derTechnik. 
Aber  nur  scheinbar  tritt  sofort  auch  Wechselwirkung  in  Kraft  und  schlingt  ihren 
Faden  zurück  in  die  Wirtschaft,  so  daß  alle  Einzelheiten  des  Fortschritts  nun  '«sirt- 
schaftliche  Entwicklung  auslösten.  Zeitlich  folgt  zwar  dem  einzelnen  Fortschritt 
der  entsprechende  Ausbau  der  Produktion  nach;  aber  nicht  auch  ursächhch.  Denn 
es  gilt  auch  für  alle  Einzelheiten  der  tatsächlichen  Entwicklung,  daß  die  wirt- 
schaftliche mindestens  ebenso  stark  die  technische  Entwicklung  (beeinflußt,  wie  umge- 
kehrt. Mit  welcher  Wucht  immer  das  Einzelne  des  Fortschritts  in  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  eingreift,  den  Fortschritt  selber  schiebt  die  Bewegung  der  tech- 
nischen Probleme  vor  sich  her,  auf  diese  Probleme  aber,  auf  die  ganze  technische 
Fragestellung,  nimmt  doch  wieder  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung bestimmenden  Einfluß.  Am  letzten  Ende  mündet  also 
in  die  wirtschaftliche  Entwcklung,  in  Gestalt  des  technischen  Ausbaues  der  Pro- 
duktion und  aller  seiner  Folgen,    nichts  anderes  aus,  als  in  der  Wirtschaft  selber 
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seinen  Urspriui'^  naiiin.  So  ist  im  Grunde  «eiiomnien  der  tecliniselie  Forlschritt 
nur  der  notwendige  U  ni  w  e  «  ,  den  die  wirLschaflliciie  Entwicklung  einschlägt, 
um  sich  im  Geiste  ihrer  eigenen  Bewegung  um  so  machtvoller  auswirken  zu  können. 

Im  Gegensatz  zur  alten  besitzt  die  moderne  Technik  zweifellos  ihr  Eigenleben 
auch  gegenüber  der  Produktion.  Dies  Eigenleben  erwächst  daraus,  daO  sich  die 
Problemmassen,  die  unter  dem  Druck  der  ka|)italisLischen  Slrebungen  unaufhör- 
lich aus  den  unzähligen  Aufgaben  der  Produktion  wuchern,  ordnen  und  in  sich  klä- 
ren und  so  jenes  rastlos  bewegliche  System  der  technischen  Probleme  bilden,  das 
sich  in  dem  Ausreifen  der  technischen  Wissenschaften  spiegelt.  Es  könnte  nun 
scheinen,  daß  dieses  bewegliche  System  ganz  von  sich  aus  den  technischen 
Fortschritt  vor  sich  her  schieb.'.  Es  ist  aber  nicht  so,  daß  die  Wirtschaft  sich  be- 
gnügt, durch  den  Druck  auf  die  Produktion  den  Strom  der  Probleme  in  Gang  zu 
setzen,  und  dieser  triebe  nun  durch  seinen  eigenen  Lauf  von  Fortschritt  zu  Fort- 
schritt. .\n  sich  wäre  nämlich  das  System  der  technischen  Probleme  ein  uferlos 
zerfließendes.  Denn  in  jeder  einzelnen  Richtung  für  sich  wieder  müßte  der  Fort- 
schritt dem  Endzustand,  der  technischen  Allmacht  zustreben,  alle  Richtungen 
wären  gleichwertig,  so  daß,  angesichts  der  unzähligen  Richtungen,  in  denen  zugleich 
er  sicli  bewegen  müßte,  der  technische  Fortschritt  selber  bar 
aller  Richtung  bliebe.  So  ist  der  Einfluß  der  Wirtschaft  auch  nocli 
dazu  nötig,  die  Bewegung  der  technischen  Probleme  selber  erst  zu  einer  „gerichte- 
ten'" zu  machen. 

Diesen  Einfluß  übt  sie  in  klarer  Weise.  Je  nach  dem  Grade  des  Fort- 
schritts, den  die  erste  oder  verbesserte  Lösung  eines  Problems  bedeuten  würde, 
uid  je  nach  deren  wirtschaftlicher  Trag\veite.  also  gemäß  eitel  Anhaltspunkten, 
die  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  verankert  sind,  erfahren  die 
verschiedenen  Probleme  eine  verschiedene  Betonung.  Sie  stufen  sich,  wäh- 
rend sie  an  sich  gleichwertig  scheinen,  alle  untereinander  ab,  im  Sinne  ihrer  A  k- 
t  u  a  1  i  t  ä  t.  Ein  technisches  Problem  ist  umso  aktueller,  je  größer  der  Fortschritt 
zu  werden  verspricht,  den  seine  I^ösung  verbürgt,  und  je  ausholender  dessen  Trag- 
weite erscheint.  So  kann  auch  ein  ganz  unscheinbares  Problem,  das  sich  durch 
keinerlei  Nebenumstände  aus  dem  Gewimmel  der  technologisch  übersehbaren  Pro- 
bleme heraushebt,  wie  z.  B.  jenes  des  ,, Schienenstoßes",  d.  i.  der  richtigen,  dem 
Uebergang  der  Räderpaare  kein  Hemmnis  bereitenden  Verbindung  der  Enden 
zweier  benachbarter  Schienen,  zu  einem  höchst  aktuellen  werden,  auf  das  nun 
die  Technik  ganz  im  besonderen  eingestellt  ist.  Hier  kommt  es  dann  zu  einem 
förmlichen  Brennpunkt  für  die  Filiation  der  Probleme;  man  sucht  das  Problem  im 
Wege  seiner  Entfaltung  zu  Teilproblemen  mit  zahllosen  anderen  Problemen  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen;  endlich  vielleicht,  weil  es  seiner  Lösung  trotzt,  wenig- 
stens so,  daß  die  mannigfaltigsten  Probleme  seiner  U  m  g  e  h  u  n  g  auftauchen : 
Aenderung  des  Achsenabstandes  der  Wagen,  Aenderung  im  Spurkranz  der  Räder, 
im  Schienenprofil  usw. 

Hinter  der  Aktualität  der  Probleme  verborgen,  ist  es  doch  wieder  die  W  i  r  t- 
schaft  und  ihre  Entwicklung,  was  selbst  im  einzelnen  den  Fort- 
schritt in  Gang  erhält  und  ihn  in  bestimmte  Richtungen  einweist.  Aehnüch, 
wie  der  Bedarf  über  die  Bewegung  der  Preise  hinüber  die  Produktion  zu  seinen 
Gunsten  zu  regeln  sucht,  so  reguliert  —  als  Sachwalterin  des  Bedarfs,  zugunsten 
seiner  besseren  Deckung  —  die  Wirtschaft  den  technischen  Fortschritt:  da 
und  dort  vollzieht  sich  gleichsam  ein  Ansaugen  in  vorhandene  Lücken  hinein.  Es 
macht  dann  den  großen  Erfinder  aus,  daß  er  im  Angesichte  hochaktueller  Probleme 
die  problematischen  Reste  der  I^ösung  aufzuspüren  und  zu  überwinden  weiß.  Als 
Mittelglied  bei  dieser  Mechanik  in  der  Verzahnung  wirtschafthcher  und  technischer 
Entwicklung  fungiert  nicht  etwa  bloß  die  Tatsache,  daß  eben  besonders  in  der  Rich- 
tung der  aktuellen  Probleme  für  den  Erfinder  Ruhm  winkt,  und  auch  Gewinn  für  ihn 
und  den  kapitalistischen  Mittelsmann  des  technischen  Ausbaues,  für  den  Produ- 
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zenten  der  Neuheit.  Der  eigentliche  Gnnul  is'  der,  daß  der  Umsatz  von  Problemen 
iu  aiish.-nnvürdi^en  Fortscliritt  meist  nur  mit  A  u  f  w  a  n  d  möglich  ist  und  meist  sehr 
beträchliichen  Umfangs.  Dieser  Aufwand  ist  a  fonds  perdu  zu  leisten,  ohne  richtiges 
Entgelt  seiner  selbst.  Er  wird  in  diesem  Umfang  nur  dort  zu  leisten  möglich  sein, 
wo  er  sich  wenigstens  mittelbar  hereinbringt,  im  Wege  der  Vorteile,  die  am  Au.s- 
bau  hängen;  dazu  muß  aber  Ausbau  absehbar  sein,  das  will  sagen,  das  Problem 
a  k  t  u  cl  1.  Darum  bleibt  lien  Erfindungen,  die  vorzeitig  sicli  cinslcllen,  meist  schon 
die  Mögliclikeit  versagt,  auch  nur  auszureifen  zu  Neuheiten  von  praktischem 
Belang.  Nicht  wer  zuerst,  nur  wer  zur  rechten  Zeit  kommt,  heimst  den  Erfolg  ein. 
Auch  vom  Erfinder,  wie  vom  Staatsmann  gilt,  daß  er  nur  dorthin  der  Schiebende 
zu  sein  vermag,  wohin  er  sich  selber  geschoben  fühlt;  weil  sich  einer  lebendigen  Ge- 
samtbewegung Ziele  nicht  setzen,  sondern  nur  ihre  Ziele  erkennen  lassen,  um  alle 
Kräfte  dorthin  zu  entbinden.  Für  den  Erfinder  ist  dies  keine  Schmälerung  seines 
Verdienstes.  Auch  seine  Person  ist  nicht  das  blinde  Werkzeug  einer  Bewegung; 
nur  was  er  zu  tun  hat,  führt  auf  die  Bewegung  selber  zurück;  wie  er  es  tut,  und  daß 
er  es  tut  und  zu  tun  auch  venriag,  bleibt  seiner  Person  als  ihr  Teil.  Seiner  Leistung 
aber  erscheint  der  Edelgehalt  damit  gewahrt,  daß  sich  das  Gewaltige  einer  über- 
persönlichen Gesamtbewegung  just  am  entscheidenden  Punkte  verdichtet  zur 
schöpferischen  Tat  einer  Persönlichkeit. 

Die  Gesamtbewegung  selber  jedoch,  der  technische  F'ortschritt,  bleibt  den 
Bedingungen  der  W  irt  scha  ft  und  ihrer  Entwicklung  unterstellt.  Um  nun  die 
Einflechtung  der  Gesamtbewegung  dieses  Wesens  in  den  großen  Zusammenhang 
des  Wirtschaftslebens  näher  zu  verfolgen,  bedarf  noch  dreierlei  der  Erörterung: 
Erstens  die  leitenden  Gedanken  des  technischen  Fortschritts  selber,  zwei- 
tens seine  praktischen    Aufgaben,    drittens    seine  Grenzen. 

B.     Die  leitenden   Gedanken    des   technischen  Fortschritts. 

V  o  r  b  e  na  e  r  k  u  n  g. 

Im  technischen  Fo  tschritt  lebt  der  Gedanke,  unsere  Gewalt  über  die  Natur 
zu  erhöhen,  um  die  Spannung  zu  mildern  zwischen  Bedarf  und  Deckung.  Dieser 
Gedanke  leitet  die  Gesamtbewegung  der  Technik.  Aus  ihm  geht  eine 
Anzahl  engerer  Gedanken  hervor,  von  denen  sich  die  einzelnen  Fort- 
schritte abwechselnd  leiten  lassen.  Es  sind  diese  Gedanken  alle  mit  einander 
verträglich,  so  daß  sich  mehrere  zugleich  im  nämlichen  Fortschritt  erfüllen 
können.  Dabei  aber  treten  alle  die  einzelnen  Fortschritte,  in  denen  ein  glei- 
cher Gedanke  lebt,  in  ein  näheres  Verhältnis  zueinander,  auch  wenn  sie  sich  in- 
haltUch  ganz  fremd  sind.  Sie  alle  ergänzen  oder  überholen  einander  in  der  Aus- 
wirkung dieses  Gedankens.  So  vereinen  sie  sich  zu  einer  Strömung  für  sich 
in  der  breit  dahinfließenden  Gesamtbewegung  der  Technik.  Es  hat  z.  B.  die  Koks- 
feuerung der  Hochöfen  weder  technologisch,  noch  dem  Bedarf  nach,  etwas  mit  der 
synthetischen  Darstellung  des  Indigos  zu  tun;  in  beiden  Fortschritten  aber  wirkt 
sich  der  Gedanke  aus,  unsere  Abhängigkeit  vom  Boden  zu  lockern;  denn  wir  sind 
dank  diesen  Fortschritten  nicht  ferner  auf  die  Nutzung  von  Bodenflächen  ange- 
wiesen, um  in  langen  Jahren  dort  das  Holz,  hier  die  Indigostauden  aufwachsen  zu 
lassen.  Jeder  dieser  Fortschritte  gehorcht  aber  zugleich  noch  anderen  Gedanken. 
So  erfüllt  sich  mit  der  neuen  Beschaffung  des  Indigos  auch  der  Gedanke,  aus  der 
Bedarfsdeckung  das  Zufällige  auszumerzen,  weil  man  über  die  zahllosen  Fährüch- 
keiten  des  Anbaues  auf  offenem  Felde  hinaus  ist.  Zugleich  also  auch  der  Strö- 
mung, die  von  diesem  an(!eie:i  Gedanken  getragen  wird,  schmiegt  sich  jener  Fort- 
schritt ein.  DeigesUilt  gehen  alle  die  Strömungen  vielfach  ineinander,  sie  versvirbeln 
so  zur  einheitlichen  Gesamtbewegung  der  Technik. 

Diese  leitenden  Gedanken  des  Fortschritts  ergeben  sich  aus  einer  schhchten 
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Erwägung.  Notwendig  gespannt  hl 'ibt  das  Verhältnis  zwischen  Bedarf  und  Dek- 
kung,  weil  dem  stets  überquellenden  Bedarf  gegenüber  die  Deckung  slels  unzuläng- 
licli  ist,  und  dies,  weil  sie  auf  schroff  begrenzlen  Unterlagen  ruht.  Schließlich 
hängt  die  Mögliciikeit  der  Deckung  von  einem  Kreis  letzter  B  e  g  r  e  n- 
zu  ngen  ab,  die  als  die  eigeullichen  Widerslände  wirken.  Auf  die  Ueberwindung 
dieser  letzten  Widerstände  zulänglicher  Deckung  des  Be- 
darfs sind  die  einzelnen  I-'ortsch ritte  abwechselnd  ausgerichtet,  sie  lassen  sich 
also  von  dem  Gedanken  dieser  Ueberwindung  leiten.  Bis  in  sechs  Wurzeln  kann 
man  die  ITnzulänglichkeit  in  der  Deckung  des  Bedarfs  zurückverfolgen;  daher  ent- 
faltet sicli  auch  der  allgemeine  Gedanke  der  Entspannung  zu  sechs  leite  n  d  e  n 
Gedanken  des  Fortschritts.  Jeder  für  sich  nimmt  einen  der  letzten 
Widerstände  zulänglicher  Deckung  aufs  Korn,  um  so  mitzuhelfen,  daß  der  Fort- 
schritt als  Ganzes  seinen  Sinn  erfüllt.  Die  Kenntnis  dieser  Gedanken  hat  den  Wert, 
daß  man  das  einzelne  des  Fortschritts  richtig  erfaßt  in  seinem  Verhältnis  zur  Mis- 
sion der  Technik  üi)eriiau])t.  D  'ui  ausdrücklich  ilanach,  wie  sich  bestimmte  dieser 
leitenden  Gedanken  in  ihm  auswirken,  fügt  sich  der  einzelne  Fortschritt  als  dienen- 
des Glied  dem  Ganzen  des  Fortschritts  ein. 

1.  Emanzipation  von  den  organischen  Schranken  der  menschlichen 

Wirkungsmacht. 

Das  Wirken  des  Menschen  gegenüber  der  Außenwelt  ist  überallhin  in  Grenzen 
eingeengt,  die  von  der  Art  seines  organischen  Aufbaues  als  Lebewesen  gezogen  sind. 
Solchen  Schranken  untenvorfen  ist  Art  und  Raschheit  seiner  Bewegung,  Tragweite 
und  Feinheit  seiner  sinnlichen  Wahrnehmung,  Kraft  und  Nachhaltigkeit  seiner  Ar- 
beit. Gerade  darin  wird  uns  nun  der  Fortschritt  besond.'rs  anschaulich,  daß  er 
uns  von  die.sen  Schranken  unabhängig  macht.  Ihrer  werden  wir  in  eigener  Sache 
unablässig  gewahr,  und  so  ist  uns  der  Maßstab  in  die  Hand  gegeben,  den  Fortschritt  in 
dieser  Richtung  voll  zu  würdigen.  Darum  gipfelt  für  die  allgemeine  Anschauung 
der  Fortschritt  dort,  wo  das  organisch  nicht  mehr  Mögliche  durch  den  Eingriff  der 
Technik  trotzdem  möglich  wird,  das  neue  technische  Können  mithin  etwas  von 
Zauberei  an  sich  trägt.  So  das  Fliegen,  das  Sehen  des  Fernsten  und  des  Klein- 
sten, der  mündliche  Verkehr  über  weiteste  Entfernungen;  oder  wenn  das  Ver- 
gangene oder  Unsichtbare  unseren  Augen,  das  Verklungene  unserem  Gehör  vorge- 
führt wird.  Dazu  die  Schnelligkeit  der  Mitteilung  und  des  Verkehrs,  die  Wucht 
und  ITnermüdlichkeit  der  Wirkungen  der  Maschine  usw.  Ohne  Zweifel  hängt  es 
vielfach  an  den  Fortschritten  dieser  Strömung,  daß  die  qualitative  Unzu- 
länglichkeit der  Deckung  unseres  Bedarfs  überwunden  und  es  so  möglich  wird,  auch 
für  bisher  ungedeckte  oder  gegen  früher  gesteigerte  Bedürfnisse  Vorsorgen  zu  kön- 
nen. Aber  die  Entspannung,  in  der  aller  Fortschritt  sich  erfüllt,  schließt  nicht 
bloß  die  Ermöglichung  einer  mannigfaltigeren  Versorgung  in  sich,  sondern  auch 
einer  Versorgung,  die  reichlicher,  ausgiebiger  und  auch  gesicherterer  ist.  In  der 
Tat  gehen  alle  weiteren  Gedanken  vornehmlich  in  dieser  zweiten  Richtung,  so  daß 
in  ihrem  Geiste  der  Fortschritt  die  quantitative  Unzulänglichkeit  der 
Deckung  zu  überwinden  sucht. 

2.  Ausmerzung  des  Zufälligen  aus  den  Vorgängen  der  Bedarfsdeckung. 

Alle  Technik  ist  Kampf  gegen  den  Zufall,  der  bei  einem  Handeln,  das  nur  ein 
blindes  Tasten  nach  dem  Erfolg  wäre,  Herr  bliebe  über  den  Erfolg;  ist  Sicherung 
des  Erfolgs,  indem  wir  den  Ablauf  der  Kausalketten  in  die  Hand 
bekommen,  die  ausmünden  sollen  im  Erfolg.  Dies  gelingt  aber  stets  nur  nähe- 
rungsweise. Vielfach  sind  noch  Reste  des  Zufälligen  da,  weil  wir  den  Ablauf  der 
Kausalketten  noch  nicht  völlig  in  unserer  Gewalt  haben.     Dann  ist  inmitten  der 
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Produktion  noch  Okkupation  enthalten,  bloßer  Zugriff  nach  dem,  was  uns  der  Zu- 
fall in  die  Hand  spielt.  Diese  Reste  des  Okkupatorischen  auszu- 
tilgen, ergibt  eine  weitere  Strömung  im  Fortschritt.  Dahin  z.  B.  das  Dampf- 
schiff, weil  CS  über  die  Launen  des  Wiiuldruckcs  hinausführt,  denen  das  Segelschiff 
unterworfen  bleibt,  so  hoch  auch  die  Technik  seines  Baues  und  seiner  Führung  ge- 
diehen sein  mag.  Aber  selbst  inmitten  rationellster  Vorgänge  nistet  sich  das  Zu- 
fällige immer  wieder  ein.  Es  macht  die  Ausreife  einer  Maschine  aus,  das  Zufällige 
an  allen  Stellen  auszumerzen,  sowohl  die  Störungsquellen  ihres  Ganges  abzugraben, 
als  auch  die  Fehlerquellen  ihrer  Leistung.  So  hat  z.  B.  ein  neuartiger  Rost  bei  der 
Feuerung  seinen  Sinn  als  Fortschritt  darin,  daß  man  durch  ihn  die  Ivausalketten 
besser  beherrscht,  die  zur  Entbindung  der  Wärmeenergie  führen;  Ausmerzung  also 
des  Zufälligen  inmitten  der  Verbrennung.  Aber  den  Sinn  der  Ausmerzung  des  Zu- 
fälligen hat  auch  künstliche  Beleuchtung,  Erwärmung,  im  weiteren  Verstand  aller 
Schutz  durch  Bauten;  was  uns  auf  okkupatorischem  Wege  als  Sonnenlicht,  Wärme 
und  erträgliche  Witterung  zufällt,  steht  eben  auch  nicht  im  Einklang  zu  den  kon- 
kreten Bedarfsfällen,  da  wir  z.  B.  auch  in  der  Nacht  arbeiten,  auch  in  den  L'nbilden  des 
Wetters  bestehen  wollen.  Darum  gehören  hierher  auch  die  künstüche  Bewässerung, 
z.  B.  Staubecken,  die  den  Abfluß  regeln,  dann  Blitzschutz,  alle  Vorkehrungen  gegen 
l'eberschwemmung,  Erdbeben,  Brand  und  Explosion.  Das  Endziel,  dem  diese 
Strömung  des  Fortschritts  zustrebt,  ist  eine  geregelte,  aller  Schwankungen  über- 
hobene  und  vor  Störungen  bewahrte  Deckung  des  Bedarfs.  Soweit  der  Bedarf 
selber  ein  rhythmischer  ist,  muß  auch  der  Ablauf  seiner  Deckung  diesen  Rhyth- 
mus einhalten.  Diesem  Rhythmus  des  Bedarfs  zuwider  ist  z.  B.  der  Saisoncharak- 
ter mancher  Produktion,  soweit  ihn  die  Natur  bedingt,  wie  bei  Zuckergewinnung 
aus  Rüben,  eigentlich  bei  jeder  Ernte.  Alles  an  Fortschritt,  was  diesen  zeithchen 
Widerspruch  mildert,  ist  im  letzten  Sinn  auch  ein  Sieg  über  den  Zufall.  Nur  be- 
rührt sich  diese  Strömung  hier  schon  enger  mit  jener  anderen,  die  sich  gegen  das 
Beengende  unseres  Standortes,  in  Raum  und  Zeit,  zu  kehren  sucht. 

Besonders  von  zwei  Stellen  aus  geht  der  Auftrieb  des  Okkupatorischen  vor 
sich,  das  die  Produktion  durchsetzt :  vom  Boden  und  von  der  Handarbeit. 
Mit  beidem  haben  es  noch  andere  Strömungen  zu  tun.  Die  Ausmerzung  des  Zu- 
fälligen aber  berührt  den  Boden  in  seinem  Dienst  als  G  e  d  e  i  h  f  1  ä  c  h  e,  sow^eit  er 
gleichsam  der  naturgegebene  Apparat  für  die  Prozesse  des  pflanzlichen  Wachs- 
tums ist.  Hier  ist  der  Zufall  förmlich  zu  Hause,  in  bezug  auf  alle  Bedingungen  des 
Wachstums,  W^ärme,  Licht,  Wasser  und  Aufbau  der  Krume.  Was  uns  an  Fort- 
schritt vom  Boden  und  Standort,  macht  uns  gleichzeitig  auch  vom  Zufall  unab- 
hängiger, von  allen  Fährlichkeiten  des  Wachstums  und  von  allen  Launen  in  der 
örtlichen  Verteilung  der  Naturgaben.  Bei  der  Handarbeit  wieder  kann  sich 
der  technische  Wille,  der  den  Ablauf  der  Kausalketten  restlos  in  seine 
Gewalt  zu  bringen  sucht,  nur  über  das  Wollen  und  Können  des  Arbeitenden  hinüber 
auswirken.  Die  beste  Maschine  kann  versagen,  oder  doch  hinter  ihrer  vollen  I^ei- 
stung  zurückbleiben,  wenn  es  der  Bedienung  an  Fähigkeit  oder  gutem  Willen  fehlt. 
Nun  ist  das  persönliche  Können  des  Arbeitenden  eine  Sache  der  Individualtechnik, 
seine  Stellungnahme  zur  Arbeitsaufgabe,  zum  technischen  Willen,  eine  Sache  der 
Sozialtechnik.  Genau  so,  wie  beim  Boden  die  unvermeidliche  Einschaltung  auto- 
nomer Naturvorgänge  zu  einem  Herd  des  Zufälligen  wird,  so  auch  diese  unabänder- 
liche Ueberschneidung  der  Real-  mit  Individual-  und  Sozialtechnik.  Daher  die 
Handarbeit  inmitten  der  technischen  Vorgänge  das  mehr  oder  minder  Laiberechen- 
bare darstellt,  ihre  Ausschaltung  zugleich  immer  den  Sinn  der  Ausmerzung  des 
Zufalls  mit  umschließt. 

Soweit  die  Handarbeit  nicht  ausschaltbar  ist  —  was  im  Geiste  des  Mechanisie- 
rens  und  des  Automatisierens  erfolgen  müßte  —  oder  der  Ausbau  der  Produktion 
in  dieser  Richtung  noch  nicht  eingetreten,  bleibt  der  Kampf  gegen  das  Zufällige, 
zugleich  mit  jenem  gegen  das  Unrationelle  des  manuellen  Arbeitens,  der  fallweisen 
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Onlming  der  j^anzcn  Arbeitsvcrlinltnisse  üliciiassen:  Anlernling,  Sclmlung,  üiszi- 
plinierunji  usw.  der  Arbeitenden.  Dies  alles  laufl  darauf  hinaus,  das  ludividual- 
und  SoziaUechnische  der  Handarbeit,  also  die  Regelung  der  persönlichen  Auswir- 
kung i  n  der  Arbeit  und  der  persönlichen  Stellungnahme  z  u  r  Arbeit,  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  den  realtechnischen  h'ordcrungcn  des  Produktionsprozesses, 
mit  dem  technischen  Willen.  Das  sogenannte  ..Taylorsystem"  ist  nichts  als  der 
Versuch  konsequenter  Durchsetzung  des  technischen  Willens  gegenüber  der  Hand- 
arbeit; erstens  im  Sinne  der  „Technifizierung'"  aller  Handgriffe,  die  dabei  als  solche 
^■om  berufstechnischen  Standpunkt  aus  rationalisiert  werden,  zweitens  in  der  Rich- 
lung  der  persönlichen  Auswirkung  in  der  Arbeit  —  z.  B.  durch  Auswahl  der  geeig- 
netsten Arl)eiter  —  -  und  der  ])ersönlichen  Stellungnalime  zur  Arbeit-  z.  B.  durch 
ein  besonderes  Entlöhnungsverlahren.  Soweit  es  dabei  gelingt,  die  Methoden  der 
Hantierung  und  die  Werkzeuge  oder  Handhaben  der  Maschinen  spezifisch  neu  zu 
gestalten,  zugunsten  höheren  Erfolgs  und  natürlich  auch  wieder  im  Wege  der 
Filiation  dieser  Probleme,  kann  die  Technifizierung  der  Handarbeit  selber  ■ —  vor 
und  nach  Taylor  ■ —  genau  so  t  e  c  h  n  i  s  c  h  c  I-"  o  r  t  s  c  h  r  i  1 1  e  in  sich  .schlie- 
ßen, wie  die  Rationalisierung  der  ,, toten"  Phasen  des  Produktionsprozesses,  der 
Maschinen,  Prozesse  usw.  Soweithin  gilt  z.  B.  auch  für  das  Taylorsystem  alles, 
was  hier  zu  sagen  ist.  Die  beiden  anderen  Richtungen  aber,  weil  sie  eben  in  das 
Individual-  und  Sozialtechnische  übergreifen,  führen  über  den  Rahmen  dieser  Er- 
örterung schon  hinaus. 

3.V  Milderung  unserer  Abhängigkeit  vom  Boden. 

Der  Boden  bietet  erstens  allen  Vorgängen  der  Bedarfsdeckung  die  unentbehr- 
liche Grundlage  dar,  als  Tragfläche.  Weiter  stellt  er  für  die  Prozesse  des 
pflanzlichen  Wachstums,  im  Wechselspiel  mit  Sonnenlicht  und  Wetter,  den  natur- 
gegebenen Apparat  dar,  der  zugleich  auch  Nährstoffe  liefert;  soweit  ist  er  als  G  e- 
d  e  i  h  f  1  ä  c  h  e  von  Belang,  mittelbar  selbst  für  das  tierische  Gedeihen.  Schließ- 
hch  birgt  er  als  Fundstätte  die  Rohstoffe  in  sich;  ihm  haften  z.  B.  auch  die 
kraftspendenden  Gewässer  an,  die  Windströmungen  und  Gezeiten.  In  allen  diesen 
Richtungen  erhöht  der  Boden  die  Spannung  zwischen  Bedarf  und  Deckung, 
weil  er  seiner  Fläche  nach  unvermehrbar,  und  diese  Fläche  mit  allem  Zubehör  auch 
unbeweglich  ist.  Eine  richtige  Lösung  von  dieser  Abhängigkeit  ist  unmöglich,  nur 
gemildert  kann  sie  werden,  in  verschiedenem  Sinne,  je  nach  dem  Dienst,  für  wel- 
chen uns  der  Boden  entbehrlicher  werden  soll. 

Unsere  Abhängigkeit  vom  Boden  als  P"  u  n  d  s  t  ä  1 1  e  mildert  sich  dank  aller 
Fortschritte,  die  eine  bessere  Auswertung  der  Rohstoffe  vermitteln,  so  daß  wir  bei 
gleichem  Bedarf  weniger  vom  Boden  zu  fordern  hätten.  Denselben  Erfolg  hat  der 
F'ortschritt  im  Abbau  der  Rohstoffe,  soweit  er  die  Fundstätte  selber  besser  aus- 
beuten läßt;  so  entbindet  z.  B.  der  „Spülversatz"  in  den  Bergwerken,  bei  dem  die 
Hohlräume  mit  ,, taubem"  Gestein  vollgeschwemmt  werden,  von  der  Notwendigkeit, 
den  Abbau  nur  soweit  vorzunehmen,  daß  kein  Einsturz  erfolgt.  Auch  das  Fort- 
schreiten von  der  Verwendung  eines  kargen  zu  der  eines  reichlich  vorfindlichen 
Materials,  oder  gar  eines  unerschöpflichen,  soweit  z.  B.  W^asserkraft  für  die  erschöpf- 
lichen  Kraftstoffe  einzutreten  vermag,  macht  uns  vom  Boden  als  Fundstätte  un- 
abhängiger. Die  Abhängigkeit  von  ihm  als  T  r  a  g  f  1  ä  c  h  e  mildert  sich  z.  B.  durch 
die  Fortschritte  im  Etagenbau  über  F^lächen  bester  Verkehrslage  —  die  „Wolken- 
kratzer". Analog  wirken  die  Fortschritte  in  der  Beschleunigung  aller  Produktion, 
die  viel  Fläche  beansprucht;  z.  B.  in  Gestalt  der  Schnellgerberei  oder  maschinellen 
Trocknung,  Bleichung  usw.,  die  sämthch  bei  gleichem  Umfang  der  Produktion 
Tragflächen  entbehrlich  machen. 

Soweit  der  Boden  als  G  e  d  e  i  h  f  1  ä  c  h  e  dient,  lockert  sich  unsere  Abhängig- 
keit von  ihm  im  gleichen  Grade,  als  die  Bedarfsdeckung  mit  weniger  Bodenfläche 
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ihr  Auskommen  findet.  Im  allgemeinen  beleuchtet  schon  der  gewaltige  Raumbedarf 
der  Naturvölker,  als  .Jäger-  und  Hirtenvölker,  gegenüber  dem  der  Kulturvölker, 
den  Anstieg  lies  l<'ortschritts  in  diesem  Sinne.  Es  mindert  sicli  der  Bedarf  an  Boden 
erstens  im  Wege  der  .\  u  s  s  c  li  a  1  t  u  n  g  seines  Dienstes  als  Gedeih- 
flache. Die  metallurgischen  Fortschritte,  die  Eisen  und  andere  Metalle  an  Stelle 
von  Holz  venvendbar  machten,  haben  nicht  minder  die  Bindung  der  Produktion 
an  Waldflächen  behoben,  als  die  Fortschritte  in  der  künstlichen,  ,, synthetischen" 
Herstellung  vieler  Materialien  den  Anbau  der  Pflanzen  entbehrlich  machten,  aus 
denen  sie  früher  gewonnen  wurden.  Dafür  wird  aber  der  Boden  wieder  als  Fund- 
stätte von  höherem  Belang,  so  daß  die  Abhängigkeit  von  ihm  nur  eine  mildere  Form 
angenommen  hat.  Durchschlagend  ist  der  Erfolg  bloß  dann,  wenn  die  „synthe- 
tische" Herstellung  zugleich  auf  -Abfallverwertung  hinausläuft,  so  daß  folglich 
der  Boden  auch  als  Fundstätte  keine  größere  Rolle  zu  spielen  hat.  Bekanntlich 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung,  daß  einmal  unsere  ganze  Ernährung  auf  ,,svn- 
thetische  "Grundlage  gestellt  mirde,  die  Auffassung,  als  ob  hiermit  der  denkbar 
größte  technische  Fortschritt  winke.  Da  aber  unser  Verdauungsapparat  nun 
einmal  auf  , .gewachsene"  Nahrung  eingestellt  ist  und  auch  unsere  ganzen  Ver- 
brauchssitten sich  erst  dem  neuen  Regime  anpassen  müßten,  könnte  sich  diese  Art 
Befreiung  vom  Boden  kaum  epochaler  vollziehen,  als  es  für  irgendeinen  der  wch- 
tigeren  Fortschritte  zutraf.  Sicher  würde  der  Boden,  auch  als  Gedeihfläche,  damit 
noch  lange  nicht  brachgelegt;  wäre  es  doch  ein  Verzicht  auf  das  gewaltigste  Pro- 
duktionsinstrument, das  der  Menschheit  verfügbar  ist. 

Zweitens  wird  der  Boden  als  Gedeihfläche  entbehrlicher,  wir  also  unabhängiger 
von  ihm,  durch  Fortschritte  in  den  Verfahren  des  Anbaues. 
Sie  sollen  es  ermöglichen,  den  Ernteertrag  einer  gegebenen  Fläche  zu  steigern,  ohne 
Erhöhung  des  spezifischen  Aufwands;  so  daß  also  die  gleichen  Flächen  mehr  an 
Ernte  liefern,  ohne  daß  sich  das  Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  ungün- 
stig verändert.  Es  ist  nämlich  eine  Steigerung  der  Ernte  jederzeit  auch  ohne 
Fortschritt  so  möglich,  daß  man  das  alte  Verfahren  zwar  einhält,  Saat,  Bestel- 
lungsart, Düngungsweise  usw.,  wohl  aber  die  Quantitäten  der  Aufwände  erhöht; 
also  mehr  sät,  mehr  bearlieitet,  stärker  düngt  u.sw.  Dann  aber  tritt,  früher  oder 
später,  jener  Funktionalzusammenhang  dieser  Größen  mit  der  Größe  der  Ernte 
in  Kraft,  den  man  mit  dem  recht  mißverständlichen  Ausdruck  eines  ,, Gesetzes  vom 
abnehmenden  Bodenertrag"  zu  bezeichnen  pflegt.  Zugrunde  hegt  die  Tatsache, 
daß  sich  die  Ernte  einer  gegebenen  Bodenfläche  im  Rahmen  eines  gegebenen  Verfah- 
rens nie  unbegrenzt  steigern  läßt,  sondern  nur  im  Sinne  einer  schließlich  ,, asympto- 
tischen" Annäherung  an  eine  ideelle  Obergrenze.  Denn  was  die  konkrete  Boden- 
fläche, als  starrer  Oberflächenteil  der  Erdkugel,  dem  organischen  Wachstum  an 
Licht,  Wärme,  Wasser  usw.  im  Zeitraum  eines  Jahres  vermitteln  kann,  macht  eine 
gegebene  Größe  aus;  nicht  weniger  starr  gegeben  ist  die  geognostische  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  sein  Gehalt  an  Nährstoffen,  auch  in  den  absteigenden  Tiefen,  seine 
Struktur  usw.  Daraus  setzt  sich  gleichsam  der  ,, Fonds"  zusammen,  den  der  Bo- 
den überhaupt  in  Ernte  umzusetzen  vermöchte.  Nun  müßte  man  allerdings  die 
scheinbar  variable  Zufuhr  an  „Energie"  in  Form  der  Saat,  der  Arbeit,  der  Düngung 
usw.  hinzurechnen;  aber  selbst  diese  Zuführbarkeit  hat  im  Rahmen  eines  bestimm- 
ten Verfahrens,  z.  B.  Anbau  von  der  und  jener  Pflanze,  bei  der  und  jener  Art  der 
Bestellung,  eine  ideelle  Obergrenze,  so  daß  auch  der  überhaupt  in  Ernte  uni- 
setzbare  Fonds  so  begr^rnzt  ist.  Sucht  man  sich  nun  im  Rahmen  dieses  Verfahrens 
der  Obergrenze  wenigstens  zu  nähern,  indem  man  die  .Aufwände  von  einem  Fall 
der  Bestellung  zum  anderen  in  einem  bestimmten  Tempo  erhöht,  z.  B.  von  Jahr  zu 
Jahr  um  ein  Zehntel,  dann  mag  es  in  den  ersten  Gliedern  dieser  Reihe  wohl  zu- 
treffen, daß  die  Ernte  rascher  steigt  als  der  Aufwand;  also  um  mehr  als  ein  Zehntel. 
Unfehlbar  passiert  aber  diese  Reihe  der  „Anbauintensitäten"  einmal  einen  kriti- 
schen Punkt,  von  dem  an  die  Ernte  langsamer    steigt,  als  der  gleichmäßig 
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weiter  sich  crliöheiide  Aufwand.  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  der  Näherung  an  eine 
ideelle  Obergrenze,  daß  sie  von  irgendeinem  Punkt  an  sich  verlangsamen  m  u  ß, 
stockend  wird  und  immer  stockender;  mag  auch  irgendein  Restchen  Annähe- 
rung wohl  immer  noch  möglich  bleiben,  weil  die  Obergrenze  selber  doch  nicht  er- 
reichbar ist.  Von  jenem  Punkt  an  verschlechtert  sich  also  das  entschei- 
dende Verhältnis  zwischen  .\ufwand  und  Erfolg,  während  es  sich  b  i  s  zu  diesem 
Punkte  hin  verbessert  hatte.  So  stellt  dieser  Punkt  das  Maximum  an  Rationalität 
dar,  das  dieser  Methode  des  Anbaues  zugänglich  ist.  Zugleich  entspricht  aber  dieser 
Punkt  einem  bestimmten  Betrag  an  Ernte.  Ueberschreitet  man  diesen  Punkt, 
dann  steigert  sich  zwar  die  Ernte  —  denn  bloß  der  M  e  h  r  e  r  t  r  a  g  an  Ernte  nimmt 
ab.  Es  liat  dies  aber  keineswegs  den  Sinn,  daß  wir  dabei  zugleich  vom  Boden  un- 
abhängiger würden.  Gerade  darin  wird  uns  die  Abhängigkeit  nur  um  so  fühlbarer, 
daß  Avir  eine  größere  Ernte  bloß  durch  einen  ungleich  größeren  Mehr- 
aufwand zu  erzielen  vermögen. 

So  mildert  sich  unsere  Abhängigkeit  nur  auf  zwei  Wegen.  Der  eine  führt  in 
der  Richtung  besseren  Ausbaues  der  Produktion,  in  dem  Sinne,  daß  man  die  vor- 
handenen Methoden  der  Bebauung  in  jener  Weise  anwendet,  bei  der  sie  d  is  Maxi- 
mum an  Rationalität  erreichen.  Den  zweiten  Weg  begeht  der  Fortschritt, 
indem  er  mit  der  Ermittelung  von  solchen  Verfahren  einsetzt,  die  ihr  Maximum 
rationeller  Anwendung  erst  bei  einem  höheren  Ernteertrag  versvirklichen,  als  es  für 
die  vorhandenen  Methoden  gilt.  Natürhch  tritt  die  Entspannung  auch  hier  erst 
durch  den  technischen  Ausbau  im  Geiste  dieser  Fortschritte  tatsächlich  ein,  und 
aucli  dann  nur  voll,  wenn  der  eben  erwähnten  Bedingung  genügt  wird.  In  beiden 
I-"ällen  liegt  die  Lockerung  unserer  Abhängigkeit  vom  Boden  darin,  daß  man  zur 
Erzielung  der  gleichen  Ernte  mit  weniger  Bodenfläche  auskommt,  ohne  daß  dabei 
das  Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  sich  verschlechtert. 

Inmitten  der  iieuligen  Wirtschaft  verwickelt  sich  dieses  Verhältnis  u.  A.  durch 
die  Preisbewegung,  im  Bunde  damit,  daß  um  des  Erwerbs  willen  produziert  wird. 
In  jedem  F'alle  wird  die  Abhängigkeit  vom  Boden  natürlich  auch  dadurch  weniger 
fühlbar,  daß  es  noch  möglich  ist,  „jungfräulichen"  Boden  in  die  Versorgung  des 
Bedarfs  einzubeziehen.  So  weit  dies  z.  B.  nur  durch  eine  Erleichterung  des  Trans- 
ports bewirkbar  ist,  lockern  auch  die  Fortschritte  im  Transportwesen  unsere  Ab- 
hängigkeit vom  Boden.  Dies  hängt  aber  schon  mit  der  örtlichen  Bestimmtheit  von 
Bedarf  und  Produktion  zusammen,  so  daß  hier  schon  eine  Berührung  mit  der  näch- 
sten Strömung  im  Fortschritt  vorUegt. 

4.  Lockerung  der  Fesseln,  die  uns  der  Standort  auferlegt. 

Aller  Bedarf  ist  ein  örtlich  bestimmter,  nicht  minder  sind  es  die  Möglichkeiten 
seiner  Deckung,  soweit  sie  durch  den  Boden  gegeben  oder  durch  ihn  an  einen  Stand- 
ort gebunden  sind.  Gleichwie  allem,  dem  der  Boden  einen  Standort  verleiht,  setzt 
er  selber  als  Tragfläche,  wie  auch  als  Gedeihfiäche  und  Fundstätte  seiner  Aus- 
wertung einen  räumlichen  Widerstand  entgegen,  die  „Entferntheit"; 
dadurch  fordert  er  einen  Zwischenvorgang  heraus,  der  diesen  Wider- 
stand zu  überwinden  hat,  den  Transport,  und  verschuldet  auch  dadurch  die 
l'nzulänglichkeit  der  Deckung.  Die  Fesseln  des  Standorts  lockert  der  Fortschritt 
in  mehrerlei  Weise.  Erstens  so,  daß  Fortschritte  den  Transport  erleichtern. 
Dies  gilt  von  allen  Verkehrsfortschritten,  z.  B.  Eisenbahn,  Dampfschiff,  Automobil 
usw.,  und  ihrer  Vervollkommnung.  Diese  Art  geht  in  die  zweite  über,  sobald  der 
Fortscliritt  im  Verkehrswesen  einen  Transport  überhaupt  erst  möglich 
m  a  c  h  t.  Entweder  war  der  Transport  vorher  ein  zu  aufwandreicher,  um  ihn  vor- 
nelimen  zu  können,  oder  er  ließ  sich  aus  anderen  Gründen  nicht  durchführen,  z.  B. 
wegen  der  Verderblichkeit  der  betreffenden  Ware.  Macht  der  Fortschritt  den  Trans- 
port möglich,  so  wächst  gleichsam  der  Versorgungsradius  von  dem  einzelnen  Stand- 
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orte  aus,  womit  Entspannung  innerhalb  des  Verlialtnisscs  von  Bedarf  und  Decliung 
eintritt.  So  ist  es  z.  B.  inöglicii  geworden,  England  bis  von  Australien  her  mit  Fleisch 
zu  versorgen,  dank  der  Schiffe  mit  Küiilanlagen.  Drittens  aber  kann  auch  die 
buchstäbliche  Bindung  an  den  Ort  durch  den  Fortschritt  gebrochen  werden. 
So  hat  erst  das  Telephon  den  mündlichen  Verkehr  über  große  Entfernungen  hin 
ermöghcht.  Die  Ortsgebundenlieit  der  Wasserkraft  hat  zunächst  die  Dampfma- 
schine, dank  ihrem  transportablen  Kraftstoff  Kohle,  gleichsam  zu  umgehen  ermög- 
licht; bis  die  Fortschritte  im  Elektrotransport  der  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen 
Kraft  die  Versorgung  mit  Betriebskraft  usw.  von  weither  ermöglichte.  Viertens 
lockern  sich  die  Fesseln  des  Standortes  durch  Fortschritte,  die  den  Z  w  a  n  g  zum 
Transport  überwinden.  Dies  der  Sinn  jeder  Brunnenanlage,  während  die  Wasser- 
leitung nur  den  Sinn  hat,  den  Wassertransport  zu  erleichtern;  so  auch  die  Ver- 
pflanzung von  Nutzgewächsen  und  nützhchen  Tieren,  im  Wege  ihrer  Akklimati- 
sation. Durchschlagend  wirkt  der  Fortschritt,  der  an  Stelle  eines  nur  örtlich  vorfind- 
lichen  ein  überall  vorhandenes,  „ubiques"  Material  zu  verwenden  ermöglicht.  Den 
Höhepunkt  hätte  hier  z.  B.  die  Gewinnung  des  Kalkstickstoffes  aus  der  Luft  er- 
reicht, würde  nicht  der  starke  Kraftbedarf  dieser  Produktion  erst  recht  wieder  an  den 
Ort  der  Kraftquelle  binden,  abgesehen  vom  sonstigen  Materialbedarf. 

Es  geht  nicht  an,  den  Fortschritten  dieser  ganzen  Strömung  als  leitenden  Gedan- 
ken den  der  „Raumüberwindung"  zu  unterlegen.  Inmitten  der  Größen  von  Raum, 
Zeit  usw.  bewegt  sich  zwar  ununterbrochen  das  Denken  des  Konstrukteurs.  Auch 
liegen  ,,Raumüberttindung",  Zeitüberwindung  usw.  als  letzte  Verallgemeinerungen 
technischen  Könnens  zwar  unendlich  nahe,  .sind  aber  als  leitende  Gedanken  des 
Fortschritts  ebenso  nichtssagend.  Es  sind  übersteigerte  Abstraktionen,  die 
für  den  Zweck  eines  kürzesten  Ueberblicks  über  das  Tatsächliche  und  seine  Zusam- 
menhänge, also  für  die  Theorie,  gar  keinen  W^ert  besitzen.  So  fände  sich  unter  dem 
Zeichen  der  ,, Raumüberwindung"  alles  mögliche  zueinander,  was  in  der  Sache 
scharf  getrennt  werden  muß;  Vervollkommnung  der  Anbaumethoden  ist  z.  B.  auch 
„Raumüberwindung",  neben  der  Transporterleichterung;  aber  wesentlich  ist  hier 
doch  das  Unterscheidende,  daß  dort  die  Abhängigkeit  vom  Boden,  hier  vom  Stand- 
ort bekämpft  ^^^rd.  Auch  das  Fernrohr  besagt ,, Raumüberwindung",  dies  aber  wieder 
im  Sinne  der  Ermöglichung  des  organisch  Unmöglichen.  Umgekehrt  wäre  von  diesen 
allzu  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  vieles  zu  scheiden,  was  gerade  in  der  Sache 
innig  zusammengehört.  Schnelldampfer  oder  Eilzug  wäre  „Raumüberwindung", 
Kühlung  und  Konservierung  überhaupt  „Zeitüber^vindung" ;  trotzdem  schmiegen 
sich  diese  zweierlei  Fortschritte  einträchtig  der  Strömung  ein,  die  vom  Gedanken 
der  Emanzipation  vom  Standorte  getragen  wird,  weil  diese  Fortschritte  erst  i  m 
Bunde  miteinander  den  Versorgungsradius  erweitern;  und  darauf  kommt 
es  doch  für  den  Sinn  des  Fortschritts  an. 

Gerade  vom  Standpunkte  der  Bedarfsdeckung  aus  kann  man  alles  Konser- 
vieren, sei  es  durch  Kühlung,  Keimtötung,  oder  wie  immer  als  Fortschritt  errungen, 
als  einen  Transport  über  die  Zeit  hin  auffassen,  wobei  sich  wieder 
jene  Fesseln  lockern,  die  uns  der  Standort  in  der  Zeit  anlegt.  Auch  hier  eröffnen 
sich  drei  Wege:  die  Konservierung  wird  entweder  erleichtert,  oder  überhaupt  erst 
möglich  gemacht,  oder  man  macht  sie  umgekehrt  ganz  entbehrlich.  So  hat  z.  B. 
das  Natureis  vieles  besser,  manches  überhaupt  erst  zu  konservieren  ermöglicht, 
bis  uns,  im  Sinne  des  dritten  Weges,  Kunsteis  und  Kältetechnik  gänzlich  vom 
zeitlichen  Produktionsort  des  Natureises,  vom  Winter  unabhängig  machte. 

5.  Ausschaltung  der  Handarbeit  aus  den  Vorgängen  der  Bedarfsdeckung. 

Auch  darin  bleibt  die  Deckung  des  Bedarfs  eine  unzulängliche,  daß  der  Um- 
fang ein  begrenzter  ist,  in  welchem  Arbeitsleistungen  für  die  Zwecke 
der  Bedarfsdeckung  verfügbar  sind.     Wie  diese  Grenzen  gezogen  sind,  wer  alles. 
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wieweit  jeder  einzelne  und  wieviel  im  g.in/.en  für  ilen  Pioduklionsbedarf  an  Arbeit 
in  lietraclil  komnil,  darüber  enlsebeiden  die  ganzen  wirlselial'tlielien  und  sozialen 
Verluältnisse.  Irgendwo  sind  diese  Grenzen  gezogen,  und  daraus  entspringt  nun 
wieder  der  Widerspruch  zur  Unbcgrenzlheit  des  Bedarfs,  dem  auch  hier  die  Decke 
zu  kurz  wird.  Dem  kann  nun  der  Forlschritt  so  steuern,  daß  er  den  Umfang  des 
Produktionsbedarfs  an  Arbeil  einschränkt.  Ks  war  oben  zu  zeigen,  wie  die  Aus- 
schallung  der  .\rbeil  den  Sinn  einer  H  e  d  u  k  l  i  o  n  der  zu  leistenden  Arbeit  hat, 
wenn  sie  im  Geiste  der  finalen  Methode  des  ;\lechanisicrens  erfolgt ;  daneben  wird 
aber  Handarbeit  auch  im  Geiste  des  Kontinuisierens,  Unifizierens  usw.  der  Leistungen 
ausgeschaltet,  überhaupt  durch  alle  ,, arbeitssparenden"  Methoden.  Beim  Mechani- 
sieren ninnnl  die  Ausschaltung  im  Durchsclmilf  den  charakteristischen  Gang,  daß 
zunächst  die  rohen  und  schweren  Arbeitsleistungen  überwunden  werden,  aber  mit 
der  Nebenwirkung,  daß  die  Handarbeit  selber,  in  Gestaltung  der  Bedienung  der  sie 
überwindenden  Maschine,  zu  einer  maschinenälmlichen,  „mechanischen"  wird; 
bis  dann  die  fortschreitende  Reduktion,  besonders  mi  Geiste  des  Automatisierens 
der  Maschine,  auch  diese  Art  Arbeit  überwindet,  und  als  unaustilgbarer  Rest  geistig 
gehaltvollere  Leistungen  übrigbleiben,  das  l'ebenvachen  der  Maschine  und  Be- 
liel)en  ihrer  Störungen.  Oben  war  auch  zu  berühren,  wie  man  die  fortschreitende 
Eliminierung  der  Handarbeit  aus  den  Vorgängen  der  Produktion  so  aufzufassen 
l)flegt,  daß  sich  im  gleichen  Grade  die  „Produktivität  der  Arbeit"  erhöhe.  Vom 
Boden  dieser  Auffassung  müßte  man  den  leitenden  Gedanken,  der  in  all  den  er- 
wähnten Fortschritten  lebt,  als  „Hebung  der  Produktivität  der  Arbeit"  aussagen. 

Fs  hängt  unmittelbar  mit  dieser  Strönumg  zusammen,  wenn  einzelne  F'ort- 
schrittc  die  Aufgabe  lösen,  den  Menschen  von  gefährlichen  oder  unwürdigen  Arbeiten 
zu  entlasten.  Zunächst  liegen  da  zwar  einfach  Bedürfnisse  vor,  hygienischen,  ethi- 
schen usw.  Ursprungs,  die  vorerst  mit  allen  übrigen  Bedürfnissen  um  die  Mittel  zu 
ihrer  Befriedigung  streiten  müssten.  Es  weisen  aber  diese  Bedürfnisse  das  Besondere 
auf,  daß  sie  das  Verfügbare  an  Arbeit  mittelbar  i)  e  g  r  c  n  z  e  n  ,  weil  in 
jenen  bestinnnten  Richtungen  Arbeit  nicht  betätigt  werden  soll.  So  läuft  es 
praktisch  auch  bei  den  Fortschritten  zugunsten  dieser  Bedürfnisse  darauf  hinaus, 
daß  man  der  Unzulänglichkeit  an  verfügbarer  Arbeit  wehrt,  indem  man  diese  Art 
Handarbeit  zu  überwinden  sucht. 

Dagegen  greift  der  technische  Fortschritt,  soweit  er  sich  von  diesem  Gedanken 
leiten  läßt,  nur  mittelbar  in  zwei  andere  Zusammenhänge  ein,  die  für  ihren 
Teil  in  der  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung  verankert 
sind.  Die  Tatsache  der  fortschreitenden  Ausschaltung  der  Handarbeit,  als  einer 
Strömung  technischen  Fortschritts,  hat  im  Grundsatze  nichts  mit  der  For- 
derung zu  tun,  die  Arbeitslast  der  Menschheit  zu  erleichtern. 
Die  Zurechnung  geht  beidemale  fehl,  sowohl  wenn  man  die  Technik  höhnt,  daß  sie 
mit  allen  ihren  Fortschritten  der  Menschheit  doch  zu  keiner  Entlastung  von  Arbeit 
gefrommt  hätte,  als  auch  dann,  wenn  man  die  immerhin  eintretende  Erleichterung, 
sei  es  in  der  Menge,  in  der  Schwere  oder  in  der  Mühsal  der  Arbeit,  dem  technischen 
p-ortschritt  selber  zugute  bucht.  Es  steht  einmal  nicht  der  Technik  zu,  über  den 
Umfang  zu  entscheiden,  in  welchem  überhaupt  Arbeit,  und  welche  Arbeit  zu  leisten 
ist:  das  ist  die  Sorge  der  Wirtschaft,  die  in  diesem  Punkte  als  Sachwalterin  der  Ge- 
sellschaft wirkt.  Der  technische  Fortschritt  kann  nicht  mehr,  als  es  der  Wirtschaft 
leichter  oder  schwerer  machen,  das  persönliche  Arbeitspensum  zu  mindern,  falls 
sie  überhaupt  darauf  aus  ist.  Auch  kein  selbstherrlich  humanitäres 
Institut  ist  die  Technik,  sondern  einfach  der  Arm  der  Wirtschaft,  von  dem  immer 
nur  die  Wucht  abhängt,  mit  der  die  Wirtschaft  Segen  oder  Unheil  stiftet,  je  nach 
der  Art,  wie  sie  mit  ihren  eigenen  Lebensbedingungen  einerseits,  mit  ethischen  Forde- 
rungen andererseits,  sich  abfindet.  Auf  Ueberwindung  der  Handarbeit  ist  der  tech- 
nische Fortschritt  seinem  eigenen  Wesen  nach  eingestellt,  dies  begründet  mit  den 
Fortschritt  selber;  sieht  dabei  Entlastung  aller   oder  einzelner  von  Arbeit  heraus, 
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so  Ware  dies  eine  Bedeutung,  die  ihm  schon  n  1  s  Forlseliritl  zufällt,  wobei  aber 
die  Zurechnung  über  die  ganzen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  hinüber 
gesponnen  ist.  Nicht  die  Technik  betätigt  sich  dorthin  in  Fortschritt,  sondern 
es  wäre  die  Wirtschaft,  die  den  Fortschritt  der  Tccimik  überhaupt  erst  auf  jene 
sozialen  Fernwirkungen  eingestellt  hätte. 

Ebensowenig  trifft  jedoch  die  Teciinik  selber  ein  Vorwurf,  wenn  Forlschritte, 
die  in  der  Richtung  der  Arbeitsübi'rwiuflung  gehen,  die  Arbeitsgelegen- 
heit der  auf  Arbeit  Angewiesenen  schmälern;  denn  auch  dabei  ist  sie  bloß  der  Ann 
der  Wirtschaft.  Das  einseitig  so  genannte  ,, Maschinenproblem"  —  greift  doch  nicht 
die  Anwendung  der  ^Maschine  allein,  sondern  jede  der  ,, arbeitssparenden"  Methoden, 
z.  B.  gleich  das  Taylorsystem,  irgendwie  in  die  Lage  der  Handarbeiter  ein 
—  führt  aus  diesem  Grunde  über  den  Rahmen  dieser  Erörterung  heraus.  Hier 
verrät  sich  übrigens  nach  einer  bedeutsamen  Richtung  hin  die  ganz  allgemeine 
Tatsache,  daß  aller  Fortschritt  gleichsam  einen  Rückstoß  ausübt  auf  das 
Ganze  der  Wirtschaft.  Zwar  ist  es  der  gepreßte  Bedarf,  der  sich  zu  seinen  eigenen 
Gunsten  im  Fortschritt  Luft  macht;  der  Fortschritt  aller  kann  das  Alte  nicht  über- 
holen, ohne  den  Bestand  an  Produktion  in  der  Richtung  des  Alten  zu  entwerten. 
Wenn  es  anderswo  z.  B.  Maschinen  sind,  die  unter  dem  Druck  des  Fortschritts 
zu  „altem  Eisen"  werden,  so  begräbt  auch  hier  der  technische  Fortschritt  vor- 
handene Brauchlichkeiten  unter  sich,  in  Gestalt  bestimmter  Arbeitsqualitäten, 
die  nun  unverwendbar  werden,  womit  zugleich  die  Existenz  ihrer  Träger  in  Frage 
gestellt  sein  kann. 

6.  Ueberwindung  der  Kapitalsklemme,   in    welche   die  Produktion   durch   den 

Fortschritt  selber  gerät. 

Die  Fortschritte  aller  Strömungen  bisher  vereinen  sich  darin,  daß  sie  zu  höh  e- 
r  e  n  Ansprüchen  führen  an  die  Verfügung  über  Kapital. 
Wenn  es  nämlich  der  besondere  Dienst  des  Grund  und  Bodens  innerhalb  der  Pro- 
duktion ist,  der  letzteren  alles  zu  vermitteln,  was  die  natürliche  Ausstattung  unserer 
Erde  zur  Deckung  des  Bedarfs  beisteuert,  so  ist  es  der  besondere  Dienst  des  Kapi- 
tals, der  Produktion  den  Nutzen  des  technischen  Fortschritts  zu  vermitteln,  im 
Wege  ihres  technischen  Ausbaues.  Dieser  erheischt  sachliche  Vorkehrungen  für 
die  Produktion  und  ihren  betriebsmäßigen  Vollzug;  anders  läßt  sich  die  mensch- 
liche Wirkungsmacht  nicht  steigern,  das  Zufällige  nicht  ausmerzen,  die  Handarbeit 
nicht  ausschalten  usw.  Immer  ist  es  dazu  in  steigendem  Grade  erforderlich,  Ver- 
fügungsmacht zu  binden,  und  stets  in  den  ZAvei  Formen :  Erstens  als  Vorauf- 
w  a  n  d  für  die  sachlichen  Vorkehrungen,  für  das  ganze  der  Anlagen,  Maschinen 
usw.;  zweitens  in  Gestalt  jenes  schwebenden  Aufwands,  der  beim  Anlauf 
des  Betriebes  für  seine  Speisung  zu  leisten  ist,  für  Arbeit,  ^laterial  usw.,  bevor  sich 
noch  Produkte  einstellen,  bevor  also  der  unmittelbare  Umschlag  von  Aufwand  in 
Erfolg  eintritt,  der  dem  laufenden  Betrieb  eigen  ist,  weil  dem  Aufwand  von  heute 
sofort  auch  die  Produkte  von  heute  gegenüberstehen,  gleichviel,  daß  ihnen  schon 
der  frühere  Aufwand  zugrundeliegt.  Damit  bleibt  auch  der  Aufwand,  der  den  Be- 
trieb erst  in  Gang  gebracht  hat,  im  Betriebe  stecken,  solange  dieser  währt.  In 
beiden  Richtungen  kann  man  diese  Bindung  von  Verfügungsmacht  zugunsten  des 
Betriebs  auch  so  auffassen,  daß  der  Produktion,  um  sie  im  Sinne  ihres  betriebs- 
mäßigen Vollzugs  zu  verbessern,  erst  noch  Produktion  sich  vorschiebt;  es  wird 
also  Produktion  mit  Produktion  unterbaut.  Einmal  ist 
es  die  Produktion  der  Vorkehrungen  und  der  Materialien,  dann  aber  die  Produktion. 
dieMn  Gestalt  des  ,, Anlaufs"  vollzogen  wird.  Denn  erst  der  laufende  Betrieb  ist 
jene  Produktion,  die  ganz  unmittelbar  der  Bedarfsdeckung  dienlich  wird,  weil  erst 
von  da  ab  der  unmittelbare  Umschlag  von  Aufwand  in  Erfolg  eintritt.  Auch  hat 
in  beiden  Richtungen  dieses  Vorschieben  von  Produktion  den  Sinn,  daß  aus  dem 
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Strom  der  Produkte,  welche  die  Produktion  überhaupt  hefert,  ein  bestimmter 
Rnichtcil  abzweigt,  als  ein  Seitenarm,  der  in  die  Fro(iuktion  selber  einmündet. 
Anscliaulieh  wird  uns  dieser  sehleifenfönni!:;  in  die  Prothiklion  rüekh'nkende  Arm 
jenes  Stromes  einerseits  in  tleni  (ianzen  aller  Betricbsanlagen,  andererseits  aber 
in  der  Masse  der  Zwischenprodukte,  die  sich  teils  durch  den  einzelnen  Betrieb  iiin- 
durchbewegen,  teils  auch  dem  einen  Betrieb  als  Produkt  entstammen,  um  dem  näch- 
sten erst  noch  als  Material  zu  dienen. 

Die  Entscheidung  darüber,  in  welcher  Stärke  der  in  die  Produktion  rücklenkende 
.\rni  aus  dem  großen  Strom  der  Produkte  abzweigt  (das  will  sagen,  in  welchem  Um- 
fang natürlich  schon  die  Produktion  auf  jene  Produkte  eingestellt  wird,  die  den 
Produktionsbedarf  zu  decken  haben)  steht  nalürlicli  wieder  der  Wirtschaft  allein 
zu.  Die  Wirtschaft  entscheidet  also  darüber,  was  an  Kapital  zur  Verwen- 
dung für  die  Produktion  verfügbar  ist.  Jedenfalls  kann  dies  immer  nur  eine  be- 
grenzte Menge  sein;  der  Fortschritt  aber,  indem  er  zum  technischen  Ausbau  der 
Produktion  in  seinem  Gebiete  drängt,  stellt  grundsätzlicli  unbegrenzte  Ansprüche 
an  das  Verfügbare  an  Kapital.  Auch  hier  wird  somit  dem  Bedarf  die  Decke  zu  kurz. 
Die  Bedarfsdeckung  gerät  sozusagen  aus  dem  Regen  in  die  Traufe,  indem  hier  die 
Kapitalsklemme  eintritt.  Zwar  kommt  es  zu  ihr  erst  durch  den  Fort- 
schritt selber,  indem  er  im  Kampf  mit  den  letzten  Widerständen  sich  durchzusetzen 
sucht,  in  Gestall  des  technischen  Ausliaues  der  Produktion.  Aber  trotz  ihrer  s  e- 
kundären  Natur  ist  die  Kapitalsklemme  aufs  Haar  so  ein  letzter  Widerstand 
gegen  die  zulängliche  Deckung  des  Bedarfs,  wie  jeder  früher  erwähnte.  So  wird 
auch  ihre  Ueberwindung  zu  einer  Losung  des  technischen  Fortschritts. 

Die  Strömung  im  Fortschritt,  die  von  diesem  Gedanken  getragen  wird,  um- 
faßt die  kapitalsparenden  Fortschritte;  wälirend  die  anderen  als  die 
k  a  p  i  t  a  1  z  e  h  r  e  n  d  e  n  erscheinen.  Zu  den  ersteren  gehören  z.  B.  alle  Fort- 
schritte, die  den  Schnellbetrieb  erst  ermöglichen,  oder  ihn  doch  befördern.  Hiehcr 
auch  alle  Fortschritte,  die  den  Transport  der  Güter  zu  einem  rascheren  gestalten. 
Gleichviel,  ob  der  betreffende  Transportbetrieb  damit  selber  an  Kapital  spart,  im 
Geiste  des  Schnellbctriebs,  auf  alle  Fälle  mindert  sich  dadurch  der  schwebende 
Aufwand  der  am  Transport  interessierten  Betriebe,  also  ihr  Anspruch  an  „um- 
laufendem" Kapital,  weil  die  zusätzlichen  Leistungen  jeder  Produktion,  Zufuhr  dei 
Materialien,  Abfuhr  der  Produkte,  weniger  an  Zeit  beanspruchen,  die  Bindung 
der  Verfügungsmacht  also  der  Zeit  nach  abnimmt.  Aber  so  entlastet  z.  B.  auch  das 
Kombinieren  von  Voraufwand,  und  wirkt  kapitalsparend,  indem  z.  B.  der  Hochofen, 
der  unmittelbar  zur  Walzenstraße  sein  Eisen  liefert,  die  besonderen  Anlagen  für  das 
Erhitzen,  in  anderen  Fällen  für  das  Schmelzen  entbehrlich  macht. 

Der  Fortschritt  der  fünf  anderen  Strömungen,  der  seinerseits  nach  Kapital 
dürstet,  erleichtert  auch  wieder  die  Bildung  von  Kapital;  wenn  die  Quellen  der 
Produktion  reichlicher  fließen,  kann  ein  stärkerer  Arm  aus  dem  Strom  der  Pro- 
dukte in  die  Produktion  rückgclenkt  werden,  ohne  daß  die  Deckung  des  persön- 
lichen Bedarfs  darunter  leiden  müßte.  Dies  bewirkt  der  Fortschritt  soweit,  als  er 
sich  im  Ausbau  der  Produktion  schon  durchgesetzt  hat.  Zugleich  aber  \\ird  es  die- 
ser Großteil  Fortschritt  vielfach  mit  sich  bringen,  daß  sich  Möglichkeiten  höherer 
Verwertung  des  Kapitals  eröffnen.  Fließen  nun  die  letzten  Quellen  der  Kapitals- 
bildung reichlicher,  so  wird  die  Kapitalsdecke  sozusagen  länger,  eigentlich  könnte  sie 
also  bis  zu  minderen  ^löghchkeiten  ihrer  VerNvertung  hcrabreichen ;  so  aber  wird  sie 
bloß  hinaufgezogen  zu  den  besseren  Möglichkeiten,  die  sich  neu  darbieten.  Die 
„erstentgangene  Einsparungsrate",  die  auf  das  Erstere  hin  fallen  könnte,  wird 
also  im  Enderfolg  doch  wieder  steigen.  Gerade  in  diesem  Steigen  macht  sich  die 
Kapitalsklemme  fühlbar;  denn  so  und  so  viele  Fortschritte,  alte  wie  neue,  haben 
dann  hinsichtlich  ihrer  wirtschaftlichen  Rezeption  das  Nachsehen.  Hier  setzt 
nun  die  Strömung  der  ,, kapitalsparenden"  Fortschritte  ein.  Diese  Fortschritte 
haben  den  ausnehmenden  Sinn,  daß  sie,  in  bezug  auf  die  nämlichen  Gelegenheiten 
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der  Kapitalverwendung,  das  Gleiche  an  E  i  n  s  p  a  r  ii  n  t«  s  c  li  o  n  in  i  l 
einer  geringeren  Menge  an  K  'a  p  i  l  a  1  e  r  z  i  o  I  b  a  r  machen. 
Soweit  es  also  von  diesen  Fortschritten  abhängt,  reicht  audi  die  gleiche  Kapilals- 
decke weiter  herab,  selbsL  nach  minderen  Gelegenheiten  der  Ka|)ila!sverwendung. 
Diese  Fortschritte  hal)cn  mithin  lUe  Tendenz,  die  Einsparungsrale  wieder  zum  Sin- 
ken zu  bringen,  worin  sich  an  dieser  Stelle  die  eintretende  Entspannung  manife- 
stiert. Es  ist  klar,  daß  diese  Bewegung  der  Rate,  wie  sie  aus  dem  Wechselspiel  der 
Fortschritte  hervorgeht,  immer  nur  ein  einzelner  Faktor  ist  für  die  Be- 
wegung des  kapitalistischen  Zinsfußes  in  seinen  verschiedenen  Varianten. 


C.    Die  praktischen  Aufgaben  des  technischen  Fortschritts. 

V  o  r  b  c  m  e  r  k  u  n  g. 

Soweit  sich  heute  das  Verhältnis  von  Technik  und  Wirtschaft  praktisch 
zuspitzt  zu  dem  Verhältnis  von  Technik  und  Unternehmung,  ist  es  klar, 
welche  praktische  Aufgabe  der  Fortschritt  im  allgemeinen  zu  lösen  hat :  b  e- 
stehende  Unternehmungen  rentabler  zu  gestalten,  und 
daneben  die  Gründung  rentabler  Unternehmungen  zu 
ermöglichen.  Beides  geht  in  dem  Streben  nach  bester  Verwertung  des 
Kapitales  auf.  Stets  ist  aber  der  technische  Fortschritt  unmittelbar  der  Pro- 
duktion zugedacht,  die  in  ihren  Betriebseinheiten  zum  technischen  Kern  der 
Unternehmung  wrd,  in  Industrie  und  Gewerbe,  in  Berg-  und  Hüttenw^esen,  in 
Bau-  und  Verkehrswesen,  in  Land-  und  Forstwirtschaft.  Um  seine  praktischen 
Aufgaben  im  einzelnen  zu  erörtern,  muß  also  der  Fortscliritt  doch  auf 
die  Produktion  bezogen  werden,  als  ob  die  Unternehmung  gar  nicht  das  Binde- 
glied wäre.  Denn  auch  hier  handelt  es  sich  um  Zusammenhänge,  die  unab- 
hängig von  jeder  konkreten  Wirtschaftsordnung  sind.  Die  Produktion,  als  das 
Ganze  der  technischen  Vorgänge  im  Dienste  der  Bedarfsdeckung,  bietet  dem  Fort- 
schritte vier  Angriffspunkte  dar.  Erstens  kann  sie  ergänzt  werden,  durch 
Produktion  nämlich  in  neuer  Richtung;  zweitens  kann  sie  in  ihren  L  e  i  s  t  u  n- 
gen  verstärkt  werden,  so  daß  auch  gesteigerte  Bedürfnisse  ihre  Deckung 
finden ;  drittens  kann  sie  verbessert,  ihr  Vollzug  also  rationalisiert 
werden;  viertens  endlich  kann  sie  darin  erleichtert  werden,  daß  ihrem  eige- 
nen, dem  Produktionsbedarf,  eine  bessere  Deckung  zuteil  wird.  Es  liegt  nahe,  daß 
inmitten  der  heutigen  Wirtschaft  nicht  die  erste  der  vier  praktischen  Aufgaben 
allein  mit  der  Neugründung  von  Unternehmungen  technischen  Inhalts  zusammen- 
fällt. Die  Neugründung  kann  auch  den  Sinn  haben,  gleich  von  Beginn  an  die  Vor- 
teile aus  verstärkter,  oder  verbesserter,  oder  erleichterter  Produktion  zu  ziehen. 

1.  Ergänzung  der  Produktion  (Fortschritt  zu  vollständigerer  Produktion). 

So  nahe  liegt  keine  Aufgabe  des  Fortschritts  wie  die,  daß  er  Produktion  zu  er- 
möglichen hat,  die  noch  nicht  da  ist,  aber  da  sein  soll.  Das  will  sagen,  es  bleiben  Be- 
dürfnisse ungedeckt,  weil  der  technische  Vorgang,  mit  welchem  sich  ihre  Deckung 
vollzöge,  überhaupt  noch  niclit  gefunden  ist.  Sind  es  eigentliche  Bedürfnisse,  dann 
klafft  ilnien  gegenüber  eine  Lücke  in  der  Technik,  die  nun  der  Fortschritt  auszu- 
füllen hat.  So  ist  es  z.  B.  erst  nach  Jahrtausenden  gelungen,  den  alten  Traum  des 
freien  Fluges  zu  verwirklichen.  Diese  Fälle  sind  selten  und  daher  im  ganzen  wenig 
von  Bedeutung.  Unsere  Bedürfnisse  entwickeln  sich  viel  zu  sehr  nach  Maßgabe 
dessen,  was  die  Technik  zu  leisten  vermag,  als  daß  auch  dorthin  Bedürfnisse  er- 
wüchsen, wo  die  Technik  völlig  versagt.  Aber  auch  abgeleitete  BetHirfnisse.  solche 
der  Produktion,  bleiben  ungedeckt,  so  daß  auch  ihnen  gegenüber  dem  l-\)rlschritt 
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die  Aufgabe  onvächst,  die  l^roduktion  zu  vorvollstiindigen.  Sie  fallen  mit  jenen 
technischen  Problemen  zusannnen,  die  aktuell  sind,  ohne  gelöst  zu  sein.  Nicht  eine 
Lücke  der  Technik  liegt  dann  vor,  sondern  mehr  eine  Stockung  in  der  tech- 
nischen Kntwicklung:  dies  trifft  z.  U.  für  das  Problem  des  Schienenstoßes  zu.  Ohne 
scharfe  Grenze  gehen  diese  Falle  dann  in  jene  über,  bei  denen  nicht  mehr  K  rgä  n- 
zung  der  Produktion  als  .Xufgabe  des  Fortscliritts  vorliegt,  sondern  bloß  eine 
E  r  w  e  i  t  c  r  u  n  g  der  Produktion  absehbar  wird,  die  einfach  i  m  G  e  f  o  1  g  e 
des  Fortschritts  auftritt,  der  dabei  schon  irgendeine  andere  seiner  praktischen 
Aufgaben  zu  lösen  sucht.  So  kann  man  z.  B.  auch  der  Gasturbine  gegenüber  von 
einer  technischen  Stockung  sprechen:  in  der  Richtung  dieser  teclmischen  Mög- 
lichkeil  ist  l'orlschritt  bisher  noch  nicht  errungen  worden.  Aber  die  Gasturbine 
an  sicii  antwortet  kaum  einem  richtigen  ,, Bedürfnis"  der  Produktion;  sie  hätte 
Bedeuluiig  nur  soweit,  als  sie  eine  irgendwie  rationellere  Kraftmaschine 
darstellen  würde,  wobei  aber  schon  eine  andere  praktische  Aufgabe  des  F"ortschritts 
gestellt  erscheint.  Zwar,  zu  einer  neuen  Sparte  der  Produktion,  zu  spezifi- 
scher N  c  u  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  ,  käme  es  auch  durcli  den  Ausbau  im  Geiste  dieser 
lÜTungenschaft.  Damit  wäre  aber  die  Produktion  ebenso  bloß  „erweitert",  als  es 
bei  zahllosen  anderen  Fortschritten  eintrat,  z.  B.  in  der  Elektrotechnik,  oder  in 
der  chemisch-technischen  Richtung,  wo  überall  spezifische  Neuproduktion  im  Ge- 
folge des  Fortschritts  sich  einstellte,  neue  Industrien  aufwuchsen,  ohne  daß  der 
Forlschritt  hierbei  die  Aufgabe  der  ,, Ergänzung"  der  Produktion  zu  lösen  hatte,  son- 
dern  ganz  andere   der  ]iraktischen   Aufgaben  löste. 

2.  Kräftigung  der  Produktion  (Fortschritt  zu  höheren  Leistungen  der  Produl<tion). 

Eine  S[)aunung  zwisciien  Betiarf  und  Deckung  liegt  auch  damit  vor,  daß  Be- 
dürfnisse bisher  nur  unzulänglich  ihre  r3eckung  gefunilen,  oder  sich  sciineller  ge- 
steigert haben,  als  die  technische  Entwicklung,  die  ihnen  antwortet.  So  war  z.  B. 
lange  die  N'crglasmig  der  Fenster,  oder  die  Beleuchtung  eine  unvollkommene,  und 
ward  als  solche  auch  empfunden  —  „Ich  wüßte  nicht,  was  sie  Besseres  erfinden 
könnten,  als  Lichter,  die  ohne  Schneuzen  brennten!"  (Goethe).  So  z.  B.  auch  die 
steigenden  Ansprüche  unserer  Zeit  in  bezug  auf  schnelles,  bequemes  und  sicheres 
Reisen.  Durch  Forlschritte,  die  hier  einschlagen,  erfährt  die  Produktion  eine  in- 
tensive Steigerung  ihrer  Kapazität,  „Kräftigung".  Diesen  Fortschritten  steht  ein 
außerordentlich  w'eites  Feld  offen;  einer  Steigerung  sind  fast  alle  unsere  Bedürfnisse 
fähig  und  zu  ihr  auch  geneigt.  Es  tragen  die  Fortschritte  selber,  die  dieser  Tendenz 
entgegenkommen,  noch  am  meisten  dazu  bei,  sie  zu  beleben.  Als  z.  B.  das  Auer- 
licht  aufkam,  hat  man  aus  seiner  höheren  Leuchtkraft  keineswegs  die  Konsequenz 
gezogen,  für  die  Straßenbeleuchtung  mit  einer  kleineren  Zahl  von  Lampen  auszu- 
kommen: umgekehrt  war  nun  erst  recht  der  Anstoß  gegeben,  nach  einer  noch  kräf- 
tigeren Beleuchtung  zu  trachten,  Bogenlampen,  Doppelflammen  usw.  Wahr- 
haft erfüllt  wird  natürlich  auch  diese  Aufgabe  bloß  durch  technische  Fort- 
schritte, nicht  sciion  durch  technologische  in  dieser  Richtung,  weil  sich  auf 
deren  Grundlage  der  technische  Ausbau  der  Produktion  noch  gar  nicht  vollziehen 
könnte;  z.  B.  war  das  Drummondsche  Kalkglühlicht  längst  bekannt,  ohne  Verwen- 
dung finden  zu  können.  Im  ganzen  wird  also  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  vor- 
handene Produktion  so  umzugestalten  sein,  daß  sich  der  Erfolg  steigert,  ohne  daß 
sich  sein  Verhältnis  zum  Aufwand  verschlechtert.  i\Ian  sieht,  bloß  eine  leichte  Ab- 
wandlung in  der  Problemstellung  scheidet  diese  Aufgabe  von  der  nächsten,  bei 
der  geradeaus  das  Verhältnis  zwischen  Aufwand  und  Erfolg  günstiger  zu  gestalten 
ist,  im   Sinne  der    Rationalisierung    der  Produktion. 

In  der  Tat  lassen  sich  diese  beiden  Aufgaben  nur  theoretisch  scharf  trennen; 
in  der  Praxis  ihrer  Lösung  durch  den  technischen  Fortschritt  fallen  sie  vielfach 
zusammen.    So  hat  z.  B.  gleich  das  Aucrlicht  beide  Aufgaben  in  einem  Zuge  ge- 
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löst;  stärkeres  Licht,  und  dabei  auch  .Minderung  des  spezifischen  .\ufwandes,  d.  h. 
weniger  .\ufwand  auf  die  „Kerzenslärl<c".  Kapazität  und  Rationalität  der  Pro- 
duktion wurden  hier  einträchtig  gesteigert.  Nicht  immer  in  solchem  Ausmaß,  aber 
irgendwie  gelingt  es  sehr  oft,  zugleicli  die  Kapazität  der  Produktion  zu  erhöhen, 
indem  man  das  alte  Verfahren  rationeller  zu  gestalten  sucht.  Dies  der  Sinn,  daß 
die  moderne  Technik  aus  der  eigenen  Tiefe  heraus,  d.  h.  schon  durch  die  Verfol- 
gung ihres  Vernunftprinzips,  in  die  Breite  wächst,  nämlich  die  Produktion  zu  neuen 
oder  besseren  Leistungen  anleitet.  Darum  auch  der  kapitalistische  Druck  in  der 
Richtung  der  Rationalisienmg  genügte,  um  den  Fortschritt  überhaupt  zum  Prinzip 
werden  zu  lassen. 

3.  Verbesserung  der  Produktion  (Fortschritt  zu  technisch  veredelter  Produktion). 

Ausnahmslos  in  allen  Fällen  läßt  sich  die  Spannung  zwischen  Bedarf  und  Dek- 
kung  so  mildern,  daß  man  den  Aufwand  herabzudrücken  sucht,  den  die  Vorgänge 
der  Produktion  vergleichsweise  erfordern.  Gleichwie  sich  die  Produktion  sowohl 
extensiv  als  intensiv  in  ihrer  Kapazität  erhöhbar  zeigte,  so  läßt  sie  sich  auch  z  w  i  e- 
fältig  rationalisieren,  unmittelbar  und  mittelbar.  U  n  m  i  1 1  e  1- 
b  a  r  im  Wege  der  Läuterung  und  Veredelung  ihres  Vollzugs; 
dies  umschließt  die  dritte  praktische  Aufgabe  des  Fortschritts,  die  Verbesserung 
der  Produktion. 

Hier  wird  dem  Fortschritt  der  Technik  als  eine  seiner  praktischen  Auf- 
gaben gestellt,  was  sich  schon  mit  dem  allgemeinen  Beruf  der  Tech- 
nik selber  verknüpft:  es  müssen  die  Vorgänge  der  Produktion  rationell 
gestaltet  werden.  Wenn  die  Technik  den  konkreten  Produktionsaufgaben  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  gegenübersteht,  so  bildet  es  ja  immer  nur  die  bedeutungsvolle 
Ausnahme,  daß  sie  zu  Fortschritt  vorgeht ;  auf  diese  Fälle  beziehen  sich  die 
praktischen  Aufgaben  des  Fortschritts.  Sonst  aber,  wenn  sich  die  Technik  prak- 
tisch an  der  Produktion  betätigt,  geschieht  es  immer  schon  auf  der  Grund- 
lage ihrer  Fortschritte;  an  der  Hand  der  Technik  vollzieht  sich  der  technische 
Ausbau  der  Produktion,  gemäß  dem  „Stand"  der  Technik.  Diese  durchschnitt- 
liche Funktion  der  Technik  überdeckt  sich  nun  mit  der  dritten  der  prak- 
tischen Aufgaben,  die  ihr  Fortschritt  zu  lösen  hat.  Die  mannigfaltige  Art,  wie  die 
Technik  im  Geiste  ihres  Vernunftprinzips  die  Vorgänge  der  Produktion  zu  gestal- 
ten sucht,  war  früher  mit  den  praktischen  Prinzipien  der  Technik 
vorzuweisen.  Diese  Prinzipien  der  rationellen  Gestaltung  der  Produktion,  die  fi- 
nalen Methoden  des  Intensivierens,  Raffinierens,  Mechanisierens  usw.  gehen  nun 
alle  zugleich  auch  in  der  Richtung  der  dritten  Aufgabe  des  technischen  Fortschritts. 
Die  nämlichen  Prinzipien  sind  also  einmal  Grundsätze  des  prakti- 
schen Vorgehens  der  Technik,  wie  sie  ist  —  soweit  sind  sie 
„statischen"  Belangs.  Zugleich  aber  sind  sie  insgesamt  Richtlinien 
des  technischen  Fortschritts,  wenn  er  seine  dritte  praktische  Auf- 
gabe zu  lösen  sucht,  die  Verbesserung  der  Produktion  —  soweit  sind  sie  „dyna- 
mischen" Belangs.  Darum  war  es  möglich,  den  Sinn  dieser  praktischen  Grund- 
sätze, dieser  finalen  Methoden  der  Technik,  vielfach  gleich  durch  das  Markante 
bestimmter  Fortschritte  zu  beleuchten;  also  z.  B.  den  Grundsatz  kausal- 
richtigen Vollzugs  durch  die  Errungenschaft  des  Dieselmotors.  Es  war  dies  umso 
leichter  möglich,  als  tatsächlich  die  erdrückende  Ueberzahl  aller  technischen  Fort- 
schritte der  Lösung  dieser  dritten  Aufgabe  gewidmet  ist.  Denn  es  schließen  auch 
diese  .\ufgaben  einander  nicht  aus,  so  daß  der  nämliche  Fortschritt  gleich  mehrere 
von  ihnen  zu  lösen  vermag;  die  dritte  wird  nun  fast  von  allen  Fortschritten  zu  lö- 
sen gesucht. 

Wenn  auch  nicht  geradeaus  falsch,  islesdochnurvonhalberWahrheit,  weim  die 
theoretische  Auffassung  in  der  Nationalökonomie  den  praktischen  Sinn  technischen 
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Fortschritts  so  ziemlich  n  u  r  in  dieser  dritten  Aufgabe  sucht.  Während  näin- 
hcli  die  naive  Auffassung  den  Fortschritt  einseitig  darin  erbhckt,  daß  die  Pro- 
tluklion  mehr  und  Besseres  als  früher  leistet,  bringt  man  von  selten  der  Theorie 
den  Fortsciiritt  überwiegend  mit  der  ,,E  r  h  ö  h  u  n  g  der  Produktiv!- 
1  ;i  t"  in  Zusammenhang.  Nalürhch  darf  man  nicht  die  mißverständhciie  „Pro- 
duktivität der  .\rbeit"  vor  .\ugen  haben.  Die  Produkliviliit  der  Betriebe  aber  hebt 
sicli  tatsachhch  im  gleichen  tirade,  als  der  spezifische  Aufwand  fällt,  die  Produk- 
tion also  rationeller  wird.  Nur  diese  richtig  verstandene  Produktivität  wird  dann 
auch  zu  einem  Faktor  der  Rentabihtät  der  Unternehmungen,  sie  erhöht  diese  im 
allgemeinen,  wenn  sie  selber  steigt.  Jedoch  frommt  der  technische  Fortschritt 
ilcn  einzelnen  L  iilernehnuingen  nur  soweit  zu  ihrer  höheren  Rentai)ililal,  als  .sich 
ticr  technische  .Vusbau,  den  man  in  seinem  Geiste  den  Betrieben  innerhalb  der 
Unternehmung  angedeihen  läßt,  noch  mit  dem  ganzen  Organismus  der  Unterneh- 
mung verträgt,  mit  den  Verhältnissen  ihrer  Kapitals-  und  Kreditbeschaffung,  ihres 
Finkaufs  und  ihres  Absatzes. 

4.   Erleichterung   der  Produktion  (Fortschritt  zu   besserer   Deckung   des  Pro- 
duktionsbedarfs). 

Erleichtert  wird  die  Produktion,  indem  man  die  Widerstände  vorweg  aus  dem 
Wege  räumt,  die  sich  ihrem  Vollzug  entgegen  stemmen.  Nicht  die  Produktion  sel- 
ber, sondern  ihre  Voraussetzungen  verbessern  sich  dann.  Es  bedingt  näm- 
lich die  Produktion  stets  einen  Bedarf  an  Produktionsmitteln,  den  Produktions- 
bedarf, setzt  also  dessen  Deckung  voraus;  je  besser  dieser  nun  gedeckt  erscheint, 
desto  leichter  fällt  die  Produktion.  Zum  Ausdruck  kommt  dies  innerhalb 
der  Produktion  nur  so,  daß  alles,  dessen  die  Produktion  bedarf,  in  weniger  hohem 
Grade  den  Sinn  des  Aufwands  hat,  also  weniger  hoch  als  Aufwand 
anzusetzen  ist.  Gleichgültig,  wie  dann  noch  innerhalb  der  Produktion  sel- 
ber das  Verhältnis  von  Aufw^and  und  Erfolg  beeinflußt  wird,  kraft  der  mehr  oder  min- 
der rationellen  Gestaltung  der  Vorgänge,  jedenfalls  ändert  sich  dieses  Verhältnis 
vorweg  im  günstigen  Sinne;  es  fällt  also  der  spezifische  Aufwand  gerade  so, 
als  wäre  der  Vollzug  der  Produktion  veredelt  worden.  Im  praktischen  Erfolg  stei- 
gert es  also  mittelbar  die  Rationalität,  sobald  die  Produktion  er- 
leichtert wird.  Während  der  technische  Fortschritt  im  Zuge  der  dritten  Aufgabe 
die  Produktion  veredelt  und  somit  einem  Eingiiff  in  die  aufwandbedingen- 
d  e  n  Verhältnisse  gleichkommt,  handelt  es  sich  im  Zuge  der  vierten  Aufgabe  des 
Fortschritts  um   Eingriffe  in   die    a  u  f  w  a  n  d  b  e  s  t  i  m  m  e  n  d  e  n    Verhältnisse. 

Inmitten  der  kapitalistischen  Wirtschaft  liegen  die  Voraussetzungen  der  Pro- 
duktion um  so  günstiger,  fällt  sie  selber  um  so  leichter,  je  niedriger  die  Preise  der 
Aufwandsgüter  stehen,  unter  sonst  gleichen  Umständen.  Arbeitet  z.  B.  die  Pro- 
duktion mit  verteuertem  Material,  so  kann  sie  ihre  Rentabilität  nur  so  behaup- 
ten, daß  sie  das  Material  besser  auszubeuten,  ihr  ganzes  Vorgehen  überhaupt  zu 
verbessern  sucht.  Erschwerte  Produktion  muß  also  durch  verbesserte  wettgemacht 
werden,  sofern  nicht  die  Lage  dazu  drängt,  Verbesserung  und  Erleichterung  zu- 
gleich anzustreben.  Aber  es  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  erforderlich,  die 
Frage  aufzuwerfen,  welchen  Einfluß  der  Fortschritt  auf  die  Gestaltung  der  Preise 
der  Aufwandsgüter  nimmt;  das  würde  in  die  Theorie  des  Preises  führen.  Auch  der 
Eingriff  des  Fortschritts  in  die  a  u  f  w  a  n  d  b  e  s  t  i  m  m  e  n  d  e  n  Verhältnisse 
läßt  sich  erörtern,  9hne  daß  man  das  Besondere  der  heutigen  Wirtschaft  vor  Augen 
haben  müßte. 

Der  Produktionsbedarf  umschließt  alles,  was  den  technischen  und  wirtschaft- 
hehen  Verfügungen  gegenüber,  von  denen  jeder  Vorgang  der  Produktion  getra- 
gen wird,  das  Verfügbare  darstellt.  Einerseits  ist  Arbeit  nötig,  dann  Boden, 
mindestens  zum  Dienst  als  Tragfläche,  und  auch    Kapital;    andererseits  er- 
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fordert  jede  Produktion    Apparatur    und    Material,    wobei  das  letztere  | 

alle  Roh-,  Ililfs-  und  Kraftstoffe  umfaßt,  aber  auch  die  Betriebskraft,  soweit  sie 
unmittelbar  einbezogen  wird,  wie  z.  B.  die  elektrische  Energie.  Bloß  scheinbar 
kommt  es  hier  zu  einer  doppelten  Veranschlagung  des  Bedarfs.  .Sicherlich,  soweit 
Kapital  zur  Verfügung  steht,  steht  dann  auch  das  Erforderliche  an  .Apparatur  usw. 
zur  Verfügung.  Dennoch  führt  der  Bedarf  nach  Maschinen,  Bauten  usw.  auf  a  n- 
d  e  r  e  Verhältnisse  seiner  Deckung  zurück,  mithin  auf  andere  Voraussetzungen 
der  Produktion,  als  der  Bedarf  danach,  daß  man  überhaupt  Verfügungs- 
macht zu  binden  in  der  Lage  ist,  und  dann  eben  in  Gestalt  der 
Einstellung  von  Maschinen,  der  Errichtung  von  Bauten  usw.  Hängt  ja  auch  in 
der  iieutigen  Wirtschaft  die  Unternehmung  gesondert  ab  von  den  Preisen  der 
Maschinen,  Materialien  usw.  und  gesondert  wieder  vom  Zinsfuß  des  in  die- 
sen Formen  ,, anzulegenden"  Kapitals. 

Was  zunächst  den  Bedarf  nach  Arbeit,  Boden  und  Kapital  be- 
trifft, so  kann  in  dieser  Richtung  der  Fortschritt  regelmäßig  nur  als  Ganzes,  als 
G  e  s  a  m  t  b  e  w  e  g  u  n  g  ,  die  Produktion  erleichtern.  Der  Einfluß  des  einzelnen 
Fortschritts  wird  kaum  so  weit  gehen,  daß  z.  B.  durch  die  Erfindung  einer  Ma- 
schine gleich  das  ganze  Verhältnis  zwischen  Bedarf  und  Deckung  hinsichtlich  der 
Arbeit,  des  Bodens  oder  des  Kapitals  wesentlich  verändert  würde.  Wohl  aber  alle 
arbeitssparenden  Fortschritte  zusammen,  alle  kapitalsparenden  Fortschritte  zu- 
sammen, und  alle  bodensparenden  Fortschritte  zusammen  werden  die  Produktion 
hinsichtlich  ihres  Bedarfs  günstiger  stellen.  Natürlich  ist  dies  bloß  von  grundsätz- 
licher Geltung;  denn  wie  sich  z.  B.  inmitten  der  heutigen  Wirtschaft  diese  Verhält- 
nisse tatsächlich  gestalten,  inwiefern  also  jene  Fortschritte  im  Gesamterfolg  einen 
fühlbaren  Druck  auf  Lohn,  Grundrente  und  Kapitalzins  ausüben,  dies  hängt  an 
dem  Ausfall  des  verwickelten  Kräftespieles,  aus  dem  diese  sozialwirtschaftlichen 
Größen   hervorgehen. 

Anders  ist  es  bloß  in  jenen  Fällen,  in  denen  die  Deckung  des  erwähnten  Pro- 
duktionsbedarfs der  Art  nach  in  sich  abgestuft  erscheint.  Ist  z.  B. 
ins  ganze  genommen  der  Bedarf  nach  ,, gelernter"  Arbeit  nicht  so  ausreichend 
gedeckt,  wie  jener  nach  „ungelernter",  und  ein  Fortschritt,  etwa  in  Gestalt  einer 
Arbeitsmaschine,  macht  eine  Produktion  unabhängig  von  „gelernter"  Arbeit,  dann 
erleichtert  er  in  dieser  Hinsicht  das  Produzieren;  bei  ihrem  Vollzug  wird  die 
Produktion  nicht  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  von  der  schärferen  Spannung 
zwischen  dem  Bedarf  nach  gelernter  Arbeit  und  dessen  Deckung.  Dies  erfolgt 
ganz  unabhängig  davon,  ob  und  in  welchem  Grade  die  „erleichternde"  Maschine 
die  Produktion  zugleich  verbessert,  sie  einfach  als  Vorgang  rationeller  ge- 
staltet. Hier  wäre  dann  der  Fortschritt  ein  Eingriff  in  die  aufwandbedingenden 
und  in  die  aufwandbestimmenden  Verhältnisse.  In  letzterer  Hinsicht  aber  kann 
der  Eingriff  so  ausgedrückt  werden,  daß  die  betreffende  Produktion  nun  auf  eine 
breitere  Arbeitsbasis  gestellt  ist.  Diesen  Sinn  hat  z.  B.  der  üebergang 
einer  Produktion  aus  der  Handwerkstatt  in  die  Fabrik  in  aller  Regel;  es  verrät 
sich  darin  der  Einfluß  fortschreitender  Mechanisierung  auf  die  Voraussetzungen 
der  Produktion.  In  der  weiteren  Folge  kann  aber  diese  Entwicklung  umkehren; 
es  wird  wohl  immer  rationeller  produziert,  aber  die  Fortschritte,  die  dies  bewirken 
namentlich  in  der  Richtung  der  Maschinen,  erschweren  die  Produktion  in- 
sofern, als  die  Bedienungsarbeit  als  „qualifizierte"  erforderlich  wird,  so  daß  sich 
die  Arbeitsbasis  also  im  gleichen  Laufe  verengt. 

Apparatur  und  Material  bilden  jenen  Teil  des  Produktionsbedarfs, 
der  unmittelbar  selber  einer  Produktion  entstammt;  hier  schiebt  sich  der 
Produktion  stets  wieder  Produktion  voran.  Mit  diesem  Vorschieben  hat  es  auch 
dort  kein  Ende,  wo  die  sog.  „Urproduktionen"  auftreten;  denn  auch  dem 
Bergbau  z.  B.  oder  der  Landwirtschaft  schiebt  sich  notwendig  Produktion  voraus, 
soweit   sie  mit  Apparatur  arbeiten,   mit  Werkzeugen,   Bauten,   Maschinen,   sowie 
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daneben  Material  benötigen,  wie  z.  B.  Belriebskraft,  Sprengstoffe,  oder  Saat  und 
Dünger.  Diese  Kette  der  Produktionen  läuft  erst  dort  wirklich  zu  Ende,  wo  noch 
reine  und  echte  Okkupation,  Hantieren  aus  dem  Stegreif,  am  Werke  ist.  Dies  ver- 
liert sich  alter  in  fernste  N'ergangenheil.  praktisch  also  ins  l'nendliche,  so  daß  stets 
mit  vorgeschobener  Produktion,  mit  \'  o  r  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  zu  rechnen  ist.  Ebenso 
kommt  allen  Produktionen  der  Sinn  von  Vorproduktionen  zu,  bezieht  man  sie 
auf  die  technisch  anschließenden,  die  W  e  i  t  e  r  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  e  n;  eine  Aus- 
nahme bilden  nur  jene  Produktionen,  deren  Produkte  uumittelljar  und  aus- 
schließlicli  in  den  persönliciien  Konsum  übergehen,  die  E  n  d  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  e  n. 
Hier  greift  nun  auch  der  einzelne  Fortschritt  in  die  aufwandbestinunen- 
den   Verhältnisse  ein,   in   dreierlei   Weise. 

a)  Erleichterung  der  Produktion  im  Wege  produktionstechnischer  Fortschritte. 

Alles,  was  der  technische  Fortschritt  für  die  höhere  Rationalität  einer  Vor- 
produktion ausrichtet,  hat  zugleich  den  Sinn,  die  Weiterproduktionen  zu  erleichtern. 
Hier  allerdings  muß  man  sich  vor  doppeltem  Anschlag  hüten  und  darf  nicht  glau- 
ben, daß  der  Vorteil,  den  der  Fortschritt  in  der  Richtung  veredelter  Produktion 
erringt,  luichmals  als  Erleichterung  eingeheimst  wird.  So  kann  es  z.  B.  inmitten 
lunitiger  Wirtschaft  einer  l'nternelunung  der  Vorproduktion  gelingen,  die  Ver- 
edelung der  Produktion  restlos  in  Erhöhung  ihrer  Rentabilität  umzusetzen, 
indem  sie  trotz  der  erniedrigten  Selbstkosten  inuner  noch  zu  gleichen  Preisen  ihr 
Produkt  absetzt;  dann  tritt  eine  Erleichterung  der  Weiterproduktion  gar  nicht 
ein.  Ebenso  ist  es  alter  möglich  und  wohl  auch  anzunehmen,  daß  an  dem  bei  einer 
Vorproduktion  erzielten  Vorteil,  der  auf  einen  Fortschritt  zurückführt,  auch  die 
Weiterproduktionen  Anteil  gewinnen,  indem  sie  bei  nunmehr  verringerten  Material- 
usw.  Preisen  leichter  produzieren.  Der  Umstand,  daß  die  unmittelbare  Rationali- 
lisierung  der  Vorproduktion  umkippt  in  mittelbare  Rationalisierung  der  Weiterproduk- 
tion, also  in  Erleichterung  der  Produktion,  scheint  zunächst  bloß  zu  veranschaulichen, 
welchen  Gang  eigentlich  die  Entspannung  nimmt,  die  der  Fortschritt  herbei- 
führt. Schließlich  wird  eben  die  E  n  d  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  erleichtert,  der  Konsum 
braucht  das  betreffende  Endprodukt  nur  in  minderer  Höhe  als  Aufwand  zu  veran- 
schlagen, so  daß  am  letzten  Ende  jene  Erleichterung  in  der  Aufteilung  her- 
aussieht, beim  Haushalten,  in  welcher  die  eingetretene  Entspannung  ganz  unmittel- 
bar anschaulich  wird.  Allein,  in  zwei  Richtungen  gewinnt  die  Erleichterung,  die 
auf  produktionstechnische  Fortschritte  zurückführt,   noch  ihren   besonderen   Sinn. 

.\ls  z.  B.  das  .\luminium  noch  sehr  hohe  Produktionskosten  verursachte, 
stellte  seine  Herstellung  nur  einen  technologischen  Fortschritt  dar;  sie 
hatte  die  Schwelle  ihres  praktischen  Belangs  noch  nicht  überschritten,  da  das  Pro- 
dukt bei  solchem  Preise  nur  als  Kuriosum  Verwendung  fand.  Infolge  produk- 
tionslechnischer  Fortschritte  sank  sein  Preis  schließlich  auf  einen  Betrag  herab, 
der  die  Versvendung  dieses  Materials  für  den  [Massenbedarf  ermögüchte.  Soweit- 
liin  ist  dies  nur  der  gewöhnliche  Fall,  wie  z.  B.  auch  beim  Fahrrade,  das  auch  seinen 
Preis  erniedrigen  und  so  zu  einem  Massenartikel  werden  konnte.  Es  ist  schließ- 
lich immer  der  persönliche  Bedarf,  der  eine  solche  Ausweitung  der  Pro- 
duktion ermöglicht,  ihr  aber  auch  die  Schranken  zieht.  Aber  es  ist  erstens 
klar,  daß  diese  Ausweitung  der  Produktion  in  größerem  Umfange  eintreten 
kann,  wenn  der  produktionstechnische  Fortschritt  den  Hebel  tiefer  ansetzt; 
so  wie  z.  B.  beim  .\luminium,  das  als  Rohstoff  nach  allen  Richtungen  seiner 
Venvendung  zugleich  die  Produktion  erleichterte.  Zweitens  kann  der  Fort- 
schritt, auf  je  mehr  der  Weiterproduktionen  er  seinen  erleichternden  Einfluß  geltend 
macht,  desto  mehr  den  .\nstoß  geben,  daß  andere  Fortschritte  neben  ihm  flotter 
rezipiert  werden.  In  solcher  Weise  spielt  für  die  Wertung  des  Fortschritts  auch  der 
Ort    im    technischen    Zusammenhang    der    Produktion    eine 
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Rolle.  Es  machen  sich  Fortschritte  in  weit  zurückliegenden  Vorproduktionen,  in 
der  Urproduktion,  aber  z.  B.  auch  in  der  Maschinenindustrie,  die  selbst  auch  diese 
Produktionen  nocli  zu  versorgen  hat,  in  einem  weiten  Umfang  der  Produktion  fühl- 
bar. Soweit  eben  die  Einsparuiigskraft  von  Fortschrillen  in  lüleiclitcrung  der 
Weiterproduklionen  umschlagt,  kann  sie  in  gewaltigem  Umfang  den  technischen 
Ausbau  der  Produktion  auslösen.  Wieviele  Fortschritte  löste  z.  B.  das  Bessemer- 
verfahren aus  auf  allen  Gebieten  der  Eisenverarbeitung,  durch  den  ermöglichten 
Uebergang  vom  Eisen  zum  Stahl. 

In  der  anderen  Richtung  handelt  es  sich  um  produktionsteclmische  Fortsclirille 
innerhalb  der  Urproduktionen.  Der  ,, Spülversatz"  z.  B.  hat  nicht  bloß 
die  Tara  des  Kohlenabbaues  stark  gemindert;  soweitliin  gilt  von  ihm,  was  eben 
zu  sagen  war.  Aber  die  Erwägung,  daß  viele  Flöze  überhaupt  erst  dank  der  Me- 
thode des  „Spülversatzes"  abgebaut  werden  können,  „abbauwürdig"  werden,  führt 
darauf,  daß  produktionstechnische  Fortschritte,  die  im  Punkt  der  Urproduktion 
errungen  werden,  auch  noch  den  besonderen  Vorteil  einbringen,  daß  sicli  das  ,,V  o  r- 
k  o  m  m  e  n"  des  betreffenden  Urmaterials  ausweitet,  der  Bedarf  danach 
also  besser  gedeckt  erscheint.  Es  ist  dies  ein  ganz  unmittelbarer  Ein- 
griff in  die  aufwandbedingenden  Verhältnisse;  der  Zusammenhang  führt  darauf 
noch  zurück. 

b)  Erleichterung  der  Produktion  im  Wege  transporttechnischer  Fortschritte. 

Zu  den  spezifischen  Vorproduktionen  gehört  der  Transport,  un- 
beschadet seiner  Eigenschaft  als  Endproduktion,  wenn  Personen  transpor- 
tiert, und  so  ein  persönlicher  Bedarf  gedeckt  wird.  Nicht  der  Nahtrans- 
port ist  gemeint,  wie  ihn  z.  B.  Kranen,  Aufzüge,  Transportbänder  usw. 
bewirken,  als  integrierender  Bestandteil  einer  Produktion  selbst,  wie  z.  B.  die  i\Ia- 
terialbewegung  innerhalb  der  Fabrikanlage;  oder  auch  innerhalb  des  eigentlichen 
Transports,  gleich  den  Umschlagsvorrichtungen  in  Häfen  usw.  Gemeint  ist  der 
Ferntransport  auf  Bahnen,  Straßen,  Schiffen,  Leitungen  usw. ;  er  ist  ein- 
deutig bestimmbar  als  jener,  der  durch  richtige  Wahl  des  Standorts  eines  Betriebes 
ganz  oder  teilweise  umgangen  werden  kann.  Offenbar  handelt  es  sich  um  die  Ueber- 
windung  der  räumlichen  Widerstände,  die  der  Boden  und  alles  ihm  Verbundene 
seiner  Auswertung  entgegensetzt.  Will  man  die  Produktion  erleichtern,  so  muß 
der  Hebel  des  Fortschritts  vor  allem  auch  bei  diesem  unvermeidlichen  Zwischen- 
vorgang, bei  dieser  spezifischen  Vorproduktion  „Ferntransport"  eingesetzt 
werden.  Die  Rationalisierung  des  Transports  schlägt  dann  ebenso  in  Erleichterung 
um,  wie  dies  vom  produktionstechnischen  Fortschritt  gezeigt  wurde;  wie  auch  sonst 
von  ihm  alles  gilt,  was  dort  zu  sagen  war.  So  enthüllt  sich  z.  B.  der  außerordentlich 
belebende  Einfluß,  den  die  Mechanisierung  des  Verkehrs  auf  den  ganzen  Fortschritt 
nahm,  als  die  erleichternde  Wirkung,  die  von  dieser  spezifischen  Vorpro- 
duktion aus  strahlenförmig  über  alle  Gebiete  der  Produktion  hinspielte;  daraus 
schöpfte  dann  ein  Fortschritt,  gleich  jenem  Stephensons,  seine  gewaltige  Trag- 
weite. Unmittelbar  greift  der  transporttechnische  Fortschritt  in  die  auf- 
wandbestimmenden Verhältnisse  so  ein,  daß  er  den  Versorgungskreis 
ausweitet    in  betreff  der  Materialbeschaffung  im  Wege  der  Urproduktion. 

Der  transporttechnische  Fortschritt  erlaubt  eine  besondere  Art  der 
M  e  s  s  u  n  g.  Für  alle  anderen  Produktionen  ist  der  Grad  ihrer  Rationalität  zu- 
gleich als  jener  ihrer  „Produktivität"  auffassbar,  als  der  Grad  ihrer  Ergiebigkeit. 
Beim  Transport,  der  ja  unkörperliche  Leistungen  produziert,  kann  man  diese  Um- 
stellung nicht  gut  vornehmen.  Dagegen  läßt  sich  nicht  nur  der  Grad  seiner  Rationali- 
tät, sondern  auch  die  Höhe  seiner  Leistungen,  einheitlich  zur  Aussage  bringen, 
und  zwar  gleichsam  auf  den  Kopf  seiner  Objekte,  der  Güter,  als  deren  Trans- 
p  o  r  t  a  b  i  1  i  t  ä  t.     Sie  findet  ihr  ;\Iaß  in  dem  spezifischen  Aufwand  des  Transports, 
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dtT  sich  orqüjt,  wenn  man  den  talsächliciien  .\ufwand,  den  der  Transport  erfordert, 
zugleich  auf  die  Einheit  des  Gewichts  und  des  Weges  reduziert;  der  spezifische  Auf- 
wand ist  hier  also  z.  B.  der  Aufwand  für  eine  Tonne  Güter  und  1  km  Weglänge. 
In  der  ^Minderung  dieses  „tonnenkilometrischen"  Aufwands  spiegelt  sich  der  trans- 
liorlteclinisclie  Fortschritt,  die  Krhöliung  der  Transijorlahililät  der  Güter. 

Transportabler  werden  die  Güter  einmal  so,  daß  man  sie  schnelle  r,  zwei- 
tens so,  daü  man  sie  mit  weniger  A  u  f  w  a  n  d  befördert;  dazu  treten  andere 
Verwicklungen,  wie  z.  B.  der  Grad  der  Sicherheit,  der  Schonlichkeit  usw. 
des  Transports.  Im  spezifischen  Aufwand  kommt  dies  alles  zur  (jcllung.  Er 
schließt,  außer  der  Quote  für  den  Aufwand  des  Transportsbetriebs  selber,  noch 
andere  (irößen  in  sich:  wie  z.  B.  den  Zinsverlusl  für  die  im  Transjjort  befindlichen 
Güter,  auf  1  Tonnenkilometer  ausgerechnet;  damit  ist  die  Sclmelligkeit  des  Trans- 
ports auch  in  Anschlag  gebracht.  Ebenso  bringen  sich  in  ,, Risikoprämien"  die  Ge- 
fahren des  Transports  zur  (lellung,  usw.  Der  Fortschritt  kann  nun  entweder  die 
Schnelligkeit,  oder  Sicherheit  usw.  des  Transport  steigern  —  qualitative 
Steigerung  der  Transportabilität  —  oder  er  kann  im  Wege  der  Rationalisierung 
einfach  den  spezifischen  Aufwand  mindern;  dann  werden  die  Güter  im  quanti- 
tativen Sinne  transportabler.  Es  hängt  von  der  Güterart  ab,  an  welchem 
Punkte  der  Fortschritt  einzusetzen  hat,  um  die  Produktion  zu  erleichtern.  Im 
allgemeinen  wird  es  um  so  bedeutsamer  sein,  die  Transportabilität  qualitativ  zu 
steigern,  also  in  der  Schnelligkeit,  oder  Sicherheit  usw.  des  Transports  fortzuschrei- 
ten, je  höher  der  spezifische  Preis  des  Transportierten  ist;  denn  es  wächst  dann  der 
Belang  des  Zinsverlustes,  des  Risikos  usw.  beim  Transport.  Darum  kommt  um- 
gekehrt der  Fortschritt  im  langsamen  aber  wohlfeilen  Verkehr  auf  Kanälen  haupt- 
sächlich den  „Massengütern"  zustatten.  In  bezug  auf  manche  Güter  ist  der  trans- 
porttechnische Fortschritt  überhaupt  nur  soweit  relevant,  als  er  die  Transporta- 
bilität quantitativ  steigert,  den  Transport  einseitig  verwohlfeilt.  Das  Ge- 
treide z.  B.,  weil  es  stoßweise  als  Produkt  auftaucht,  für  den  Konsum  aber  gleich- 
mäßig auf  die  übrige  Zeit  verteilt  werden  muß,  verträgt  langsamsten  Transport, 
da  es  ohnehin  zum  guten  Teile  lagern  müßte,  und  dann  eben  als  „schwimmender 
Vorrat"  lagert.  Anders  wieder  bei  den  schnell  verderblichen  Gütern,  die  den 
Fortsciiritt  auf  die  Beschleunigung  des  Transports  ausrichten. 

c)   Erleichterung  der   Produktion  im   Wege   materialtechnischer   Fortschritte. 

Wuchtig  greift  der  einzelne  Fortschritt  in  die  aufwandbestimmenden 
Verhältnisse  ein,  sobald  er  eine  M  a  t  e  r  i  a  1  v  e  r  s  c  h  i  e  b  u  n  g  innerhalb  der 
Produktion  in  sich  schließt,  sobald  nämlich  an  Stelle  eines  Materiales  nun  ein 
anderes  in  den  Vorgang  der  Produktion  einbezogen  wird;  z.  B.  also  Stein- 
kohle an  Stelle  der  Holzkohle  für  den  Hochofen.  Auch  der  Aus  Wechsel 
der  Apparatur  gesellt  sich  in  allen  Stücken  der  Materialverschiebung 
iiinzu,  eben  deshalb  braucht  er  nicht  besonders  erörtert  zu  werden.  (Uebri- 
gens  ist  auch  damit  ^laterialverschiebung  verknüpft,  eine  mittelbare,  soferne 
nämlich  eine  Apparatur  anderen  Materials  neu  einbezogen  wird;  z.  B.  das  Kon- 
taktverfahren, mit  seinem  Asbestbedarf,  an  Stelle  der  Bleikammern  bei  der  Ge- 
winnung von  Schwefelsäure,  oder  der  Kupferbedarf  der  elektrischen  Transmission, 
an  Stelle  des  Eisen-  und  Lederbedarfs  der  mechanischen  Transmission.)  Ob  die  Ma- 
terialverschiebung nun  so  oder  so  im  Gefolge  des  Fortschritts  eintritt,  erleich- 
tert wird  die  Produktion  in  dem  Sinne,  daß  die  Produktion  dann  am  letzten  Ende 
auf  eine  andere  Basis  gestellt  wird,  sei  es  die  einer  anderen  Ur- 
produktion, oder  eines  anderen  Urmaterials;  beides  in  der  Absicht  und  mit  dem 
Erfolge,  daß  hierdurch  eine  bessere  Deckung  des  Produktionsbedarfs  verbürgt  wird. 
Es  wirkt  aber  jedes  ^Material  von  drei  Seiten  her  auf  den  Aufwand  bei  der  Pro- 
duktion ein.     Wenn  man  der  genetischen  Folge  nachgeht,    erstens  durch  seinen 
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eigenen  B  e  s  c  h  a  f  f  u  n  g  s  a  u  f  w  a  n  d  ,  zweitens  durch  seinen  I"  r  a  n  s  p  o  r  t- 
aufwand,  drittens  durch  seinen  V  e  r  a  r  b  e  i  t  u  n  g  s  a  u  f  w  a  n  d.  Um  nun 
die  Natur  dieser  drei  Aufwände  und  ihren  Einfluß  auf  die  Lage  der  Produktion  zu 
erörtern,  muß  vom  letztgenannten  ausgegangen  werden. 

a)  Belang  der  Materialverschiebung  für  den  .\ufwand 
bei  der  Verarbeitung  des  Materials.  Auf  jedes  ^laterial  läßt  sich 
der  gesamte  Aufwand  der  Produktion  an  jener  Stelle,  wo  es  in  die  Produktion  ein- 
bezogen wird,  als  V  e  r  a  r  b  e  i  t  u  n  g  s  a  u  f  w  a  n  d  beziehen.  Bei  einem  Roh- 
material, in  dessen  Verarbeitung  die  ganze  Produktion  aufgeht,  ist  es  überhau])t 
der  gesamte  Aufwand;  so  Ijczieht  z.  B.  die  Wolle  bei  der  Spinnerei,  oder  das  Garn 
bei  der  Weberei  den  gesamten  Aufwand  als  den  seiner  Verarbeitung  auf  sich,  wäh- 
rend z.  B.  das  Schmieröl,  als  Hilfsstoff  der  maschinellen  Produktion,  nur  den  Auf- 
wand für  die  Schmierapparate,  Büchsen  usw.,  und  deren  Bedienung  auf  sich  be- 
zieht. Der  Verarbeitungsaufwand  ist  offenbar  das  Objekt  der  Rationali.sierung; 
einmal  so,  daß  eine  höhere  Auswertung  des  Materials  platzgreift,  dann  aber  auch 
Einsparung  in  allen  Zutaten  der  Verarbeitung,  in  Arbeit,  Apparatur,  Betriebs- 
kraft, Hilfsstoffen  und  auch  in  jenen  Materialien,  die  mit  dem  betreffenden  Material 
zugleich  als  Rohstoff,  oder  mit  ihm  zugleich  als  Hilfsstoff  dienen.  Die  ;\1  a  t  e- 
rialverschiebung  aber  wirkt  zweifach  auf  diese  Rationalisierung  ein.  Er- 
stens, da  ja  der  Verarbeitungsaufwand  eine  Abhängige  des  ]Materiales  darstellt, 
tritt  mit  dem  materialverschiebenden  Fortschritt  ein  anderer  Verarbeitungs- 
aufwand in  Geltung.  Ist  es  ein  niederer,  so  hat  die  Verschiebung  schon  als  solche 
die  Produktion  rationeller  gestaltet.  Der  Vorteil  dehnt  sich  zweitens  noch  darauf 
aus,  daß  auf  der  Grundlage  dieses  Materiales  die  Produktion  auch  einer  weiteren 
Rationalisierung  zugänglicher  wird.  Ein  Material,  dessen  Einbezug  an 
Stelle  eines  anderen  die  Produktion  rationeller  gestalten  hilft,  kann  als  S  p  a  r- 
m  a  t  e  r  i  a  1  bezeichnet  werden.  Daneben  fällt  aber  in  Betracht,  ob  der  Wechsel  im 
Material  nicht  auch  das  Produkt  berührt.  Geschieht  dies  in  günstigem  Sinn,  dann 
wird  man  dieses  Material  als  Qualitätsmaterial  bezeichnen ;  als  Surro- 
gat dagegen,  wenn  infolge  seines  Einbezugs  die  Produktion  den  früheren  Erfolg 
nur  mehr  annähernd  erreicht,  das  Produkt  sich  verschlechtert.  So  ist  z.  B.  Merino- 
wolle ein  Qualitätsmaterial,  Kunstwolle  dagegen,  die  im  Wege  der  Zerfaserung 
gewonnen  wird,  ein  Surrogat  gegenüber  gewöhnlicher  Wolle:  die  Verschielning 
zwischen  ihnen  beeinflußt  Garn  und  Gewebe.  Aber  für  das  entscheidende  Verhältnis 
zwischen  Aufwand  und  Erfolg  fällt  eben  auch  der  Erfolg  mit  ins  Gewicht.  So  kann 
es  sich  unter  Umständen  vor  der  technischen  Vernunft  rechtfertigen,  ein  Quali- 
tätsmaterial einzubeziehe'n,  bzw.  dem  betreffenden  Fortschritt  nachzugehen,  ob- 
wohl der  Verarbeitungsaufwand  daraufhin  steigt.  Umgekehrt  mag  sich  auch  der 
Einbezug  eines  Surrogates  rechtfertigen,  weil  es  in  genügendem  Ausmaß  zugleich 
Sparmaterial  darstellt,  um  den  Nachteil  am  anderen  Ende  mehr  als  hereinzubringen. 
Allein,  die  Wertung  eines  materialverschiebenden  Fortschritts  hängt  nicht  bloß 
an  der  Bewegung  des  Verarbeitungsaufwandes.  So  ist  auch  der  Fall  denkbar,  daß 
das  neue  ^Material  zugleich  Surrogat  u  n  d  das  Gegenteil  von  Sparmaterial  ist, 
daß  sich  also  die  Produktion  im  Aufwand  und  im  Erfolg  verschlechtert,  und  doch 
bleibt  der  Fortschritt  als  solcher  aufrecht;  bedeutet  doch  jener  Nachteil  wieder  nur 
eine  Tara,  die  hier  mehr  als  aufgewogen  wird  durch  Vorteile,  in  bezug  auf  Trans- 
port oder  Beschaffung.  Es  träte  hier  eine  Erleichterung  der  Produktion 
ein,  die  so  bedeutend  wäre,  daß  der  Fortschritt  Fortschritt  bleibt,  obgleich  dann 
der  Fall  vorliegt,  daß  daneben  gar  keine  Verbesserung  eintritt,  sondern  umgekehrt 
eine  Verschlechterung  der  Produktion,  nämlich  ihres  eigenen  Vollzugs.  Gleich  die 
Kunstwolle  ist  zugleich  Surrogat  und  nichts  weniger  als  Sparmaterial,  da  sie  schwer 
verarbeitbar  ist:  aber  weil  ihre  Beschaffung  in  der  Abfallverwertung  wurzelt, 
besagt  das  .Möglichwerden  ihrer  te.xtilen  Verwendung  eben  doch  einen  technischen 
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Fortsclirill,   äußerlich   in    Gestalt   der  Verbesserungen   in   der  Apparatur,   die  man 
der  Kunstwolle  zuliebe  ersinnen  nnißte,  dem  Sinne  nach  als  Materialverschiebung. 

ß)  Belang  d  er  Materialverschiebung  für  den  A  u  f  w  a  n  d 
beim  Transport  des  Materials.  Erleiclilert  kann  die  Produktion 
von  dieser  Seite  sonst  bloß  auf  dem  Ihnwege  werden,  daß  man  den  Transport,  als 
Vorproduktion,  rationalisiert.  Der  materialverschiebende  Fortschritt  aber  löst 
die  vierte  Aufgabe  geradeaus,  l-'ntweder  setzt  er  an  Stelle  eines  spezifisch 
schwereren  Materials  ein  .spezifisch  leichteres;  dabei  muß  natürlich  das  Gewicht 
auf  die  Leistung  des  Materials  lierechneL  werden,  denn  mit  dem  Uebergang  auf  ein 
leiclileres  Material,  aus  dem  aber  ungleich  weniger  herauszubringen  ist,  wäre  der 
Produktion  nicht  geholfen.  Oder  es  erfolgt  die  Verschiebung  nach  einem  Material 
hin,  dessen  Transportwege  im  Durchschnitt  kürzer  sind,  das  nicht  auf  wenige  Punkte 
festgelegt,  nicht  so  ,, lokalisiert"  ist.  Wie  im  früheren  Sinne,  dem  Verarbeitungs- 
aufwand gegenüber,  der  Einschub  eines  Materials,  das  zugleich  Spar-  und  Quali- 
tälsmalerial  ist,  das  Ideale  wäre,  so  hier  der  Einschub  eines  überall  vorfindlichen, 
,.u  b  i  ci  u  e  n"  ^Materials;  damit  ist  dann  eine  ,,E  i  n  h  o  1  u  n  g"  des  Transports 
dem  Fortschritt  gelungen,  die  Produktion  wäre  überall  am  richtigen  Standort.  Ver- 
gleichsweise wohnt  dieser  Sinn  den  Fortschritten  in  der  Metallurgie  des  Aluminiums 
imie,  weil  hier  ein  ^letall  auf  der  Grundlage  eines  sehr  verbreiteten  [Materials  be- 
schaffbar geworden,  des  Tons.  Tran.sporteinholung,  vom  Standpunkt  z.  B.  des 
europäischen  Kunstdüngerbedarfs,  .>ind  die  verschiedenen  Verfahren  der  Ge- 
winnung des  Stickstoffes  aus  der  Luft.  Auch  die  Fortschritte  in  der  Fabrikation 
von  Sandsteinziegeln  haben  für  lehmarme  Gegenden  diesen  Sinn;  es  ist  klar,  daß 
Fortsciiritte  dieser  Art    regional    gewürdigt  sein  wollen. 

In  der  ersteren  Richtung,  Uebergang  zu  einem  1  e  i  c  h  t  e  r  e  n  ^laterial,  kann 
sich  die  Verscliiebung  auch  in  dem  nnttelbaren  Sinn  vollziehen,  daß  man  eine  V  e  r- 
schiebung  innerhalb  der  Produktion  eintreten  läßt.  Das  Holz, 
als  Rohstoff  der  Schleiferei,  wird  zunächst  am  Ort  der  Wälder  in  Holzstoff  umge- 
wandelt, und  erst  dieses  „Halbfabrilvat"  tritt  den  Weg  in  die  Papierfabrik  an.  Dies 
unterlag  auch  der  überholten  französischen  Manier,  aus  der  Rübe  in  den  verstreuten 
,,Raperien"  den  Zuckersaft  zu  gewinnen  und  diesen  in  Leitungen  zur  zentral  gelegenen 
Raffinierie  zu  schaffen.  So  auch  die  Zerfällung  der  Kohle,  gleich  an  Ort  und  Stelle 
der  Grube,  in  Koks,  Gas,  Gasöl,  Teer,  und  ihre  sonstigen  Derivate,  um  erst  diese 
zu  transportieren.  Hier  setzen  auch  die  bedeutsamen  Fortschritte  der  Elektro- 
technik ein.  .\n  Stelle  des  Transports  der  Kraftstoffe,  gestalten  sie  die  Betriebs- 
kraft als  solche  transportabel,  in  der  Form  elektrischer  Energie.  Freilich  ist  dies 
nur  mit  Hilfe  einer  umfangreichen  ,\pparatur  möglich  —  Generator,  Motor, 
Leitung  usw.  —  so  daß  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  die  Kalkulation  entscheidet, 
wieweit  dieser  Fortschritt  auch  realisierbar  ist.  Jedenfalls  ist  hier  jeglicher  Zinsver- 
lust vermieden,  soweit  er  vom  Transportierten  stammt.  Transporteinholung  war 
es  für  Deutschland  auch,  als  mit  dem  Thomas-Gilchrist-Verfahren  seine  Lager  jjhos- 
phorhaltiger  Eisenerze  ausbeutbar  wurden.  Diese  Fälle,  in  denen  der  Fortschritt, 
im  Sinne  einer  Materialverschiebung,  siegreich  über  den  Transport  hinwegschreitet, 
bringen  es  in  Erinnerung,  daß  der  Transport  eben  nur  ein  notgedrungener 
Zwischenvorgang  ist;  der  ganze  Verkehr  ist  nicht  Selbstzw^eck,  soweit  er  Vor- 
produktion bedeutet,  sondern  auch  bloß  ein  „Uebergang"  in  der  technischen  Ent- 
wicklung. Als  Erleichterung  der  Produktion  aber  gibt  auch  der  Transportaufwand 
nicht  ilen  letzten  .\usschlag.  Unter  Umständen  rechtfertigt  sich  selbst  der  Ueber- 
gang zu  einem  schwereren  Material  oder  zu  einem  solchen  mit  durchschnittlich 
längeren  Transportwegen,  zu  einem  schärfer  „lokalisierten"  [Material. 

y)  Belang  der  Material  Verschiebung  für  den  Auf- 
wand    bei     der    Beschaffung    des    Materials.      Dieser   Aufwand 
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entspringt  aus  zwei  Quellen.  Erstens  summen  sich  die  Aufwände  für  die  material- 
liefernden Vorproduktionen  auf;  so  z.  B.  beim  Eisen,  ^\^e  es  Material  einer  Ma- 
schincnfal)rik  ist,  die  Aufwände  für  den  Abbau  der  Erze,  für  ihre  Verhüttung,  für 
das  Gießen,  Walzen  usw.  Der  Uebergang  zu  einem  neuen  Material  kann  im  all- 
gemeinen schon  den  Belang  haben,  den  Anschluß  zu  gewinnen  an  eine  Kette  r  a- 
tioneller  gestalteter  Vorproduktionen;  an  solche  also,  die  den  gleichen  Ma- 
terialbedarf der  W'eiterproduktion  bei  geringerem  Aufwand  zu  decken  vermögen. 
Zu  einem  Teile  beruht  der  Sieg  der  Dampfmaschine  über  die  Wasserkraft  darauf, 
solange  die  letztere  eben  in  der  alten  und  primitiven  Weise  des  Wasserrades  aus- 
genützt wurde.  Der  Fortschritt  der  Turbine  bahnte  dann  wirkUch  auch  die  Rück- 
wendung zur  Wasserkraft  an.  Erleichtert  aber  wird  die  Produktion  in  ungleich 
höherem  Grade,  wenn  die  Materialverschiebung  an  die  zweite  Quelle  des  Be- 
schaffungsaufwands rührt. 

Die  Urproduktionen,  auf  die  es  hier  ankommt,  teilen  ihre  Eigen- 
schaft als  spezifische  Vorproduktionen  mit  allen  anderen  materialliefernden  Pro- 
duktionen, z.  B.  den  Hüttenwerken,  wie  auch  mit  der  Maschinenindustrie  und 
dem  Transport.  Auch  schieben  sich  ihnen  nicht  minder  Vorproduktionen  voran, 
ihres  eigenen  Apparatur-  und  Materialbedarfs  halber.  Obwohl  also  der  technische 
Zusammenhang  der  Produktion  an  ihnen  nicht  abreißt,  erfährt  er  dennoch  von 
ihnen  her  eine  eigentümliche  Gliederung.  ^lit  dem  Bück  auf  das  Material  erschei- 
nen die  Urproduktionen  als  die  Grundlagen  der  übrigen  Produk- 
tion. Die  Urproduktion  hat  das  eigene,  daß  sie  nicht  nur  auf  anderen  Vor- 
produktionen fußt,  sondern  außerdem  auf  ursprüngliche,  naturge- 
gebene Bedingungen,  die  von  hier  aus  über  die  gesamte  Produktion 
hin  ihren  Einfluß  spielen  lassen.  Das  ist  einmal  die  ..Auffindbarkeit",  das  Vor- 
kommen der  Erze,  Steine,  Kohlen  usw.,  also  des  lagernden  Urmate- 
r  i  a  1  s  ,  dem  sich  auch  die  natürlichen  Rohkräfte  des  Wassers,  der  Gezeiten,  des 
Windes  usw.  zugesellen;  dann  die  Anbaufähigkeit  auf  bestimmten  Böden,  also  der 
Anbaubereich  der  Ernten,  des  gewachsenen  Urmateriales, 
wozu  mittelbar  auch  die  gezüchteten  Tiere  gehören;  dem  gesellen  sich  die  Verbrei- 
tui.i  kreise  der  Fische  gegenüber  der  Fischerei,  der  jagdbaren  Tiere  gegenüber 
der  oägd  noch  hinzu. 

Am  Vorkommen  der  lagernden,  am  Anbaubereich  der  gewachsenen  Urmate- 
rir>lien  entspringt  die  zweite  Quelle  des  Aufwandes  bei  der  Materialbeschaf- 
fuilg.  Soweit  nämlich  gegenüber  den  Ansprüchen  der  Bedarfsdeckung  Vorkommen 
un  i  Anbaubereich  etwas  Begrenztes  sind,  hat  der  letzteren  Beanspruchung,  ini 
Wege  der  Urproduktion,  stets  den  Sinn  eines  zusätzlichen  Aufwands. 
Nicht  etwa,  weil  Lager  oder  Bodenflächen  jemand,  dem  einzelnen,  oder  dem  Staat, 
oder  auch  der  Allgemeinheit,  ,,zu  eigen"  sind,  und  nun  die  Ausnützung  vergolten 
werden  müsse.  Ganz  unabhängig  von  aller  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsord- 
nung verharrt  es  als  Tatsache,  daß  hier  naturgegebene  Möglichkeiten 
der  Bedarfsdeckung  vorliegen,  die,  sobald  sie  ein  bestimmter  Bedarf  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  anderweitigem  Bedarf  entgehen.  Darum  schlägt  ihre 
Beanspruchung  in  Aufwand  um,  soweit  Vorkommen  und  Anbaubereiche  b  e- 
grenzt  sind,  dem  stets  überquellenden  Bedarf  gegenüber.  Im  allgemeinen  ist 
das  Vorkommen  begrenzt  durch  die  Zahl  und  Mächtigkeit  der  Lager.  Der  Anbau- 
bereich einer  bestimmten  Ernte  ist  in  der  Fläche  des  Bodens  durch  das  Klima  be- 
grenzt, das  eben  nur  Böden  bestimmter  Lage,  und  auch  diese  nur  unter  Voraus- 
setzung ihrer  tauglichen  Beschaffenheit,  fähig  macht  des  Anbaues  bestimmter  Ge- 
wächse. Hier  ist  Begrenzung  auch  soweit  vorhanden,  als  sämtliche  Gewächse, 
nach  denen  überhaupt  Bedarf  herrscht,  für  ihren  Anbau  in  Wettbewerb  um  die 
für  sie  geeigneten  Flächen  treten,  sie  ziehen  sich  also  noch  gegenseitig  Gren- 
zen. In  beiden  Fällen,  beim  Vorkommen  und  Anbaubereich,  ist  eine  starre  Außen- 
grenze gezogen,  neben  der  sich  die   eigentliche   Begrenzung   noch  eigen- 
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liiinlicli  a  1)  s  l  it  f  t.  So  sind  z.  B.  innerhalb  eines  Lande  ühcrliaupl  nur  soviel 
Rollkräfte  des  Wassers  vorhanden,  als  sich  aus  der  jährlichen  Ment^e  des  Nieder- 
schlai>s  innerhalb  dieses  Gebiets,  und  aus  des  letzteren  durchschnittlichem  Gefälle 
berechnen  läßt.  Dies  ergibt  die  starre  Außengrenze.  Nun  ist  aber  von  jenen  Kräf- 
ten bloß  ein  Teil  mit  vergleichsweise  geringem  Aufwand  von  bestimmter  Höhe  aus- 
nützbar; jeder  weitere  Teil  würde  höheren  Aufwand  erfordern,  bis  schließlich  der 
letzte  Rest  an  Kräften  nur  mehr  bei  ungeheurem  Aufwand  auch  noch  auszunutzen 
ginge.  Lange  aber,  bevor  diese  starre  Auücngrenze  erreicht  ist,  setzen  schon  die 
Verhältnisse  der  Wirtschaft  der  Ausnützung  eine  Grenze.  Denn  für  die  Be- 
dürfnisse, um  deren  Deckung  es  sich  in  letzter  Linie  handelt,  steht  eben  Aufwand 
keineswegs  ins  Unbegrenzte  zur  Verfügung;  darüber  entscheidet  ja  am  letzten  Ende 
die  .\ufleilung  des  Verfügbaren  auf  den  Bedarf,  wie  sie  im  Haushalt  jeder  Wirt- 
schaftseinheit vorgenommen  wird.  Daher  fällt  für  eine  gegebene  allgemeine  Wirt- 
schaftslage nie  das  gesamte  Vorkommen  eines  Materials  in  Betracht,  sondern  das 
Vorkommen  bloß  in  jenem  Umfang,  als  er  dem  höchsten,  wirt- 
schaftlich noch  zu  rechtfertigenden  Aufwand  entspricht. 
Diesem  Umfang  gegenüber  spricht  man  von  „abbauwürdigen"  Kräften,  oder  auch 
in  anderen  Fällen  von  ,, abbauwürdigen"  Lagern.  Hier  schlägt  dann  die  früher 
berührte  Tatsache  ein,  daß  Fortschritte  in  der  Technik  der  Ur- 
produktion den  Kreis  des  Abbauwürdigen  erweitern,  da  bei  ratio- 
nellerer Urproduktion  mit  dem  gleichen  Aufwand  stärkere  Widerstände  besiegt 
werden,  so  daß  nun  auch  Fundorte  wirtschaftlich  in  Betracht  kommen,  deren  Aus- 
nützung bisher  nicht  möglich  war.  Die  H  ö  h  e  aber,  in  der  die  Beanspruchung 
eines  b  e  s  t  i  m  m  t  e  n  Einzelvorkommens  als  Aufwand  anzusetzen  wäre,  be- 
stimmt sich  wieder  gemäß  der  Erwägung,  was  denn  dem  anderweitigen  Bedarf 
entgeht,  sobald  man  dieses  Einzelvorkommen  für  einen  bestimmten  Bedarf 
in  Anspruch  nimmt.  Da  man  jeden  bereits  leer  ausgehenden  Bedarf  durch  ein  Vor- 
kommen decken  müßte,  das  über  die  Abbauwürdigkeit  schon  hinaus  liegt,  ent- 
geht offenbar  der  Vorteil,  von  jenem  pjnzclvorkonimen  das  Urmaterial  mit 
dem  irgendwie  geringeren  Aufwand  abbauen  zu  können,  der  für  dieses  Vor- 
kommen charakteristisch  ist.  Es  entgeht  also  die  Differenz  zwischen  die'"m 
Aufwand  und  jenem,  der  für  den  Abbau  von  Vorkommen  im  Durchschnit  er- 
wüchse, die  man  als  die  besten  unter  den  notgedrungen  schon  vernachlässigten 
I'undslätten  heranziehen  müßte,  um  einen  Bedarf  decken  zu  können,  wie  ihn 
jenes  Einzelvorkonmien  für  sich  allein  schon  zu  decken  vermag.  Damit  y'r- 
gibt  sich  das  Maß,  in  welchem  die  Beanspruchung  eines  bestimmten  Einzelvnr- 
kommens  als  Aufwand  einzusetzen  wäre,  wo  immer  innerhalb  der  Produktion  ein 
Kalkül  der  Aufwände  notw^endig  und  dank  einer  allgemeinen  Verrechenbarkeit  aller 
Aufwände  auch  durchführbar  wird.  Wie  sich  dieses  Verhältnis  , .absoluter",  d.  i. 
von  jeglicher  Wirtschaftsordnung  unabhängiger  Geltung  nun  z.  B.  inmitten  der 
kapitalistischen  Wirtschaft  durchsetzt,  in  Gestalt  der  Preisbildung  des  Bodens, 
soweit  er  als  Gedeihfläche  und  als  Fundort  in  Betracht  kommt,  und  wie  dies  zur 
Bildung  einer  Grund-  und  BergNverksrente  führt,  im  Rahmen  aller  hier  einspielen- 
den wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse,  ist  hi^r  nicht  weiter  zu  verfolgen. 
Das  Vorkommen  jedes,  in  seiner  Art  bestimmten  lagernden,  den  Anbaubereich 
jedes  in  seiner  Art  bestimmten  gewachsenen  Lirmaterials,  in  jenem  L^mfang  ge- 
meint, den  die  \\irtschaftlichen  Verhältnisse  ziehen,  kann  man  als  eine  Material- 
basis  der  Produktion  verbildlichen.  So  ist  z.  B.  das  Ganze  der  ab- 
bauwürdigen Kohlenlager  eine  Materialbasis  der  Produktion.  Nun  bringt  nicht 
jede  Materialverschiebung,  die  im  Gefolge  eines  technischen  Fortschritts  irgendwo 
eintritt,  auch  schon  eine  Aenderung  hinsichtlich  der  Materialbasis  mit  sich.  Für 
den  Uebergang  von  der  Holzkohlen-  zur  Koksfeuerung  der  Hochöfen  traf  dies  in 
einem  klassischen  Beispiel  zu;  nicht  aber  z.  B.  beim  Uebergang  vom  Eisen  zum 
Stahl,  als  durchschnittliches  Material  der  Apparatur,  obwohl  gerade  dieser  Ueber- 
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gang  in  so  vieler  Hinsieht  ein  epoehaler  war.  Erleichtert,  in  ihrem  Bedarf  besser 
gedeckt,  kann  die  Produktion  im  Wege  eines  materialverschiebenden  Fortschritts 
in  dreierlei  Weise  werden:  erstens  durch  die  Schaffung  einer  neuen  Malerial- 
basis,  zweitens  durch  die  Erweiterung  einer  alten,  drittens  endüch  durch  eine 
rationelle  Vertauschung  in  der  Materialbasis. 

1 .  Schaffung  einer  neuen  IM  a  t  e  r  i  a  1  b  a  s  i  s.  Wenn  dies  eins  ist 
mit  dem  Entstehen  einer  neuen  Urproduktion,  wie  z.  B.  bei  der  auf  Wallei-  Üaieigli 
zurückführenden  Einbürgerung  der  Kartoffel  in  Europa,  so  läßt  schon  der  Sieg 
im  W'ettbewerb  um  den  Boden  den  Schluß  zu,  daß  hier  die  Produktion  erleichtert 
wurde.  Diesen  Sinn  hat  es  auch,  wenn  ein  neuer  Bedarf,  der  irgendwo  innerhalb 
der  Produktion  erwacht,  zugleich  auch  seine  Deckung  findet  in  Gestalt  einer  neuen 
Materialbasis.  So  konnte  z.  B.  das  Auerlicht,  mit  seinem  Bedarf  nach  ,, seltenen 
Erden",  durch  die  Entdeckung  der  Lager  von  Monazitsand  zu  einem  großen  P'ort- 
schritt  auswachsen.  Die  auf  Liebig  zurückführenden  P^ortschritte  in  der  Pflanzen- 
ernährung konnten  dadurch  zu  einem  gewaltigen  technischen  Ausbau  der  land- 
wirtschaftüchen  Produktion  führen,  daß  der  letzteren  für  den  Bedarf  an  Kunst- 
dünger in  den  Guano-,  den  Chihsalpeter-  und  schließhch  besonders  in  den  Kali- 
salzlagern Deutschlands  eine  neue  Materialbasis  geschaffen  wurde. 

2.  E  r  w  e  i  t  e  r  u  n  g  einer  alten  M  a  t  e  r  i  a  1  b  a  s  i  s.  Direkt  erfolgt 
dies,  sobald  auch  solche  Partien  eines  Materials,  die  ihrer  geringeren  Qualität  wegen 
bisher  nicht  mitzählten,  nun  doch  verwertbar  werden.  So  hat  das  Thomas-Gilchrist- 
Verfahren,  indem  es  auch  die  phosphorhaltigen  Erze  verwertbar  machte,  die  Ma- 
terialbasis der  Eisenproduktion  gewaltig  erweitert;  zugleich  aber  in  seinem  Ab- 
fall, der  Thomasschlacke,  eine  neue  Materialbasis  der  künsthchen  Düngung  ge- 
schaffen. Die  Materialbasis  zu  erweitern  gehngt  allen  Fortschritten  im  Geiste  des 
Prinzips  der  Verwendung  minderen  Materials.  Indirekt  aber  wird  eine  alte  Ma- 
terialbasis im  Wege  aller  Fortschritte  der  Abfallverwertung  erweitert. 
Daraus  z.  B.,  daß  nun  auch  die  ausgedehnte  Produktion  von  Tejrderivaten  auf 
der  Materialbasis  der  Kohle  fußt,  envächst  kein  Mehrbedarf  nach  Kohle;  wohl 
aber  teilen  sich  nun  melirere  Produktionen  in  den  Beschaffungsaufwand  der  Kohle, 
werden  also  in  gleichem  Ausmaß  erleichtert,  womit  Entspannung  eintritt.  Die 
Beeinflussung  der  Preise,  die  daraus  hervorgeht,  ist  in  ihrem  verwickelten  Verlauf 
hier  nicht  zu  verfolgen. 

;>.  Rationelle  V  e  r  t  a  u  s  c  h  u  n  g  der  M  a  t  e  r  i  a  1  b  a  s  i  s.  Da  nicht 
alle  Materialbasen  in  gleichem  Grade  belastet  sind,  kann  die  Materialver- 
schiebung kraft  technischen  Fortschritts  auch  den  Sinn  erlangen,  daß  eine  erheb- 
liche Entlastung  der  einen  Basis  gegen  eine  minder  erhebliche  Mehrbelastung  einer 
anderen  erkauft  %vird.  So  stellten  die  enghschen  Wasserkräfte  im  XVIIL  Jahr- 
hundert eine  überlastete  Materialbasis  dar,  während  mit  dem  Vorkommen  der  Kohle 
dort,  die  bloß  für  die  Zwecke  des  Hausbrands  beansprucht  war,  eine  höchst  trag- 
fähige Materialbasis  vorlag;  darum  bedeutete  das  Aufkommen  der  Dampfmaschine 
eine  außerordenthch  entlastende  Vertauschung  in  der  Materialbasis.  In- 
zwschen  sind  die  Verhältnisse  weder  dahin  gediehen,  daß  man  es  zmn  Gegenstand 
ernster  Preisausschreiben  macht,  eine  neue  Materialbasis  der  Kraftgevsannung  aus- 
findig zu  iiia  hen,  um  die  Kohle  zu  entlasten. 

Besonders  von  zwei  Anlässen  her  gerät  die  rationelle  Vertauschung  der  Ma- 
terialbasis in  Gang.  Erstens  sucht  man  an  Stelle  des  Anbaubereichs  eines  g  e- 
wachsenen  Urmaterials  das  Vorkommen  eines  lagernden  Urmaterials 
als  Basis  unterzuschieben.  Jeder  Anbaubereich,  angesichts  des  Wettbewerbs  aller 
um  den  Boden,  stellt  mehr  oder  minder  eine  überlastete  Basis  vor,  seine  Vertau- 
schung gegen  ein  Vorkoiimien  bewirkt  mithin  Entspannung;  später  kann  die  Er- 
schöpflichkeit  der  Lager  das  Verhältnis  wieder  umkippen  hssen,  wie  man  z.  B.  ernst- 
lich den  AlJcohol,  d.  h.  also  den  AnlDaubereich  der  entsprechenden  Gewächse,  als  Basis 
der  Kraftgewinnung  in  Erwägung  gezogen  hat.    Vorerst  aber  hat  der  Uebergang 
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vom  Holz  zur  Kohle,  und  aucli  vom  Holz  zum  Eisen  und  Beton,  den  Sinn  einer 
Erleichterung  der  Produktion,  im  Wege  matcrialverschiebender  Fort- 
schritte. Den  zweiten  Anlaß  zur  Vertauschung  der  Materialbasis  liefert  es,  daß 
man  an  Stelle  eines  Abfalls  ein  primäres  Material  mit  seinem  Vorkom- 
men als  Basis  unterschiebt.  Als  Abfall  kann  sich  das  Material  dem  IJedarf, 
wenn  dieser  steigt,  nicht  zureichend  anpassen;  es  bleibt  in  die  Bedingungen  der 
1  lauplproduktion  eingebunden.  Diese  Fessel  wird  nun  durch  die  Vertauschung 
der  Basis  gesprengt;  ein  häufiger  Fall,  denn  in  der  alten  Technik  entstammten  zahl- 
lose Stoffe  der  Abfallverwertung  (einer  solchen  sozusagen  wider  Willen,  weil  ihr 
der  Gedanke  höherer  Rationalität  fremd  blieb).  So  mußte  die  Papierproduktion 
von  den  Hadern  als  Material  zum  Holz  übergehen;  freilich  war  das  Ersatzmalerial 
ein  Surrogat,  daher  sich  der  Anfall  an  Hadern  als  Materialbasis  daneben  durch- 
aus behauptete,  und  um  so  mehr,  als  die  Hadern,  als  Qualitätsmaterial,  ein  Hilfs- 
stoff auch  der  Produktion  auf  der  Grundlage  des  Holzes  bheben. 

Dieser  Nebenumstand  leitet  zu  den  Fällen  über,  in  denen  die  Vertauschung 
der  Materialbasis  mehr  den  Sinn  gewinnt,  daß  eine  zusätzliche  Material- 
basis geschaffen  wird.  So  hat  z.  B.  der  Metallbedarf  durch  die  Gewinnung  des  Alu- 
miniums aus  Ton  einen  praktisch  unerschöpflichen  Zusatz  zu  seiner  sonstigen  Ma- 
terialbasis, den  Erzen,  gefunden.  Der  Kraftgewinnung  schufen  eine  zusätzliche 
Materialbasis  die  Fortschritte  in  der  Ausnützung  der  Wasserkräfte,  dank  der  Tur- 
bine und  der  Elektrotransportabilität  der  Rohkraft.  Solche  Vertauschungen  greifen 
besonders  in  regionaler  Hinsicht  tief  ein  —  die  Bedeutung  der  Wasserkraft  für  koh- 
lenarmc  Länder!  Die  zusätzliche  Materialbasis  für  die  Zuckerge\vinnung,  als 
zum  Zuckerrohr  die  Zuckerrübe  trat,  ist  demgemäß  vom  Sinn  des  Hcrein- 
ziehens  der  Materialbasis  in  die  gemäßigte  Zone  gewesen.  Den  umgekehrten  Sinn 
hatte  die  zusätzliche  Fundamentierung  der  europäischen  Textilproduktion  auf 
den  Anbau  der  Baumwolle;  zur  Entlastung  der  heimischen  Gedeihflächen  gesellt 
sich  der  Nutzen,  der  aus  der  Fruchtbarkeit  tropischer  Böden  und  aus  kolonial- 
wirtschaftlichen   Möglichkeiten  gezogen   wird. 

Es  bildet  gleichsam  einen  Grenzfall  der  Vertauschung  in  der  Basis,  wenn  der 
Fortschritt  eine  Verschiebung  nicht  von  einem  zu  einem  andern  Material,  sondern 
zu  einem  Prozeß  in  sich  schließt.  Dieser  Fall  einer  „M  aterialeinho- 
1  u  n  g"  liegt  z.  B.  mit  den  Lindeschen  Fortschritten  in  der  Kältetechnik  vor,  die 
über  den  Eisbedarf  hinausheben,  im  Wege  mechanischer  Kühlung,  w-obei  aller- 
dings wieder  Hilfsstoffe,  z.  B.  Anmioniak,  doch  wieder  auf  eine  Basis  führen.  Da- 
gegen unteriiegt  dem  „Elektrostahl"  oder  der  elektrischen  Verhüttung  der  Erze 
auch  nur  eine  Vertauschung  zwischen  Kohle  und  Wasserkraft,  als  Basis  der 
Produktion. 

Eine  nähere  Untersuchung  aller  Fälle  einer  Aenderung  in  der  Materialbasis 
würde  gleichmäßig  lehren,  daß  sie  innig  zusammenhängt  mit  jenem  Wandel,  der 
durch  die  Materialverschiebung  zugleich  auch  hinsichtlich  des  Transport- 
und  Verarbeitungsaufwandes  der  verschiedenen  Materialien  be- 
dungen wird.  Im  klassischen  Fall  der  Kohle  ist  dies  in  den  Hauptzügen  besonders 
greifbar.  Die  Kohle  förderte  ihre  eigene  Beschaffung  durch  den  Fortschritt  ihrer 
Auswertung  als  Kraftstoff  und  so  auch  ihren  Transport,  dank  der  Lokomo- 
tive; sie  hat  gleichsam  sich  selber  in  ihrer  Bedeutung  hinauf  gesteigert.  Aehn- 
lich  beim  Eisen,  das  durch  seine  Inkarnation  in  der  Maschine  seine  eigene  Beschaf- 
fung und  Weiterverarbeitung  mächtig  förderte,  in  Gestalt  der  Schiene  seinen 
eigenen  und  seiner  Erze  Transport;  dazu  noch  das  Einspielen  der  Zusammenhänge 
innerhalb  des  Fortschritts,  wonach  schheßhch  Eisen  und  Kohle  selber  einander 
komplementär  erscheinen.  Freilich  verdankt  es  das  Eisen  auch  seinen  unvergleich- 
lichen Eigenschaften,  wenn  es  sich  immer  zahlreicheren  Produktionen  als  Material- 
basis unterschiebt.  So  konnte  Kohle  und  Eisen  zu  ,,Blut  und  Knochen"  im  ge- 
waltigen Körper  der  heutigen  Produktion  werden.    Erst  in  zweiter  Linie  gesellt 
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sich  dann  Zink,  Kupfer  und  Blei,  sowie  Zenienl  auf  auorganischeni  (iel)iete  liinzu, 
neben  IIolz,  Baumwolle  und  vor  allem  den  Brotfrüclilen  auf  organischem  Gebiete, 
als  die  hauptsächlichsten  Fundamente  der  Produktion.  Wie  wenig  übrigens  eine 
„Anorganisierung"  in  der  Materialbasis  im  Gefolge  des  Fortschrittes  praktisch 
platzgreift,  ersveist  das  Beispiel  des  Holzes;  ihm  ist  die  industrielle  Feuerung,  der 
Bau  von  Häusern  und  Scliiffen,  sowie  vielfach,  dank  der  höheren  Transportabili- 
tät  der  Massengüter,  auch  der  Hausbrand  abgenommen  worden.  Aber  der  wach- 
sende Bedarf  nach  Grubenholz  für  die  Bergwerke,  vor  allem  nach  Schleifholz  für 
das  Papier,  und  neuerlich  nach  Gerüst-  und  Einschalholz  für  den  Betonbau,  dies 
alles  hat  von  der  entlasteten  Materialbasis  so  gierig  Besitz  ergriffen,  daß  der  Wald 
an  Bedeutung  nun  erst  recht  stieg. 

Im  ganzen  verrät  gerade  der  materialtechnische  Fortschritt  gewisse  Ten- 
denzen, mit  denen  er  in  Einklang  zum  Wesen  der  Produktion  zu 
gelangen  sucht.  So  z.  B.  die  Tendenz,  mit  Hilfe  immer  besserer  Apparatur  zur  Ver- 
arbeitung immer  ,, schlechteren",  d.  h.  als  breitere  Basis  unterschobenen  Materials 
überzugehen.  Oder  die  verwandte  Tendenz  nach  ,,ubiquem"  Material,  sowie  nach 
„ewigen"  Kraftquellen.  Es  ist  gewiß  nicht  bedeutungslos,  daß  das  Aluminium, 
im  Verein  mit  der  Wasserkraft,  genau  dahinzu  liegt.  In  solchen  Tendenzen  spricht 
sich  die  Abkehr  von  dem  bloß  Okkupatorischen  der  Ausbeutung  erschöpflicher 
Lager  aus,  die  im  Grunde  ein  Raubbau  bleibt,  im  Widerspruch  steht  zur  For- 
derung stetiger  Versorgung.  Darin  beruht  auch  das  Unverlierbare  des  Bo- 
dens, als  Gedeihfläche.  Besonders  im  Bunde  mit  „materialeinholenden"  Fort- 
schritten in  seiner  Bebauung,  wie  es  z.  B.  die  Einimpfung  von  Bakterien  ist,  die 
den  Boden  mit  Stickstoff  aus  der  Luft  anreichern,  bleibt  auch  der  Boden,  eben 
als  ein  Instrument  der  Produktion,  durchaus  in  der  Linie  jener  Entwicklung,  die 
der  Fortschritt  selber  sich  vorzuzeichnen  scheint:  zur  Stetigkeit  in  der  Deckung 
des  Bedarfs. 

D.     Die  Grenzen  des  technischen  Fortschritts. 

Vorbemerkung. 

Im  richtigen  Sinne  wird  der  Fortschritt  nur  dort  Grenzen  finden,  wo  die  Stei- 
gerung, in  der  er  sich  auslebt,  unmöglich  oder  schon  zu  Ende  ist.  Immer  nur  die 
Natur  dieser  Steigerung,  eins  mit  dem  Wesen  des  Fortschritts,  kann  solche  Grenzen 
ziehen.  Was  sich  von  außen  her  dieser  Steigerung  in  den  Weg  stellt,  setzt  dem 
Fortschritt  nur  im  bildlichen  Sinn  Grenzen;  in  der  Sache  liegen  dann  Hem- 
mungen des  Fortschritts  vor,  die  er  zu  besiegen  sucht.  Diese  Widerstände 
gründen  sich  entweder  auf  die  Natur  der  einschlägigen  Verhältnisse;  damit  er- 
geben sich  natürliche  Hemmungen  des  Fortschritts.  Oder  es  ist'  bewußte 
Absicht  im  Werke,  den  Fortschritt  aufzuhalten.  Solchen  künstlichen  Hem- 
mungen gehen  dann  auch  künstliche  Förderungen  zur  Seite;  davon  ist  hier  nicht  zu 
handeln. 

1.  Seitliche  Grenzen  des  Fortschritts. 

Der  Fortschritt,  als  Zuwachs  an  technischem  Können,  vermag  sich  nur  inner- 
halb der  Grenzen  des  kausal  M  ö  g  I  i  c  h  c  n  zu  bewegen.  Ihm  selber  sind  da- 
mit s  e  i  1 1  i  c  h  e  Grenzen  gezogen;  zwischen  ihnen  bewegt  er  sich  unbehindert 
fort.  Denn  es  bleiben  der  Wirkungen,  die  erzwingbar  wären,  immer  noch  unendlich 
viele,  angesichts  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  Kausalzusammenhangs  über- 
haupt. Dieser  Unendlichkeit  brechen  jene  Probleme  nichts  ab,  die  uns  als  u  n- 
lösbar  gelten.    Das  klarste  Beispiel  dafür  ist  das  „perpetuum  mobile".     Als  un- 
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lösbar  gilt  es  uns,  nicht  weil  es  seiner  Lösung  aller  Erfahrung  nach  hartnäckig  trotzt, 
sondern  weil  seine  Lösung  unseren  grundsätzlichen  Anscliauungen  ül)er  den  Kausal- 
zusaninuMiluuig  wideispreehen  würdt'.  liier  Ireten  fundamentalste  Anschauungen 
der  Xatunvissenschaft  für  die  l'nlösbarkcit  ein.  In  anderen  Fällen  sind  die  An- 
schauungen, die  gewissen  Problemen  jede  Lösbarkeit  absprechen,  minderen 
Ranges.  Da  kann  es  kommen,  daß  ein  Wandel  in  diesen  Anschauungen  uns  als 
lösbar  erscheinen  läßt,  was  bisher  für  unlöslich  galt.  So  ist  z.  B.  mit  der  Synthese 
der  „organischen"  VerlHudungen,  .seit  sie  Wöhler  erstmals  gelang,  der  technolo- 
logische  Fortscliritt  selber  über  solche  Anschauungen  hinweggesehritten;  man  hielt 
diese  Probleme  für  unlösbar,  weil  man  solche  Stoffe  an  die  Bedingungen  lebendigen 
Wachstums  gebunden  wähnte.  Das  alte  Problem  der  Goldmacher  —  dem  übrigens 
eine  Fülle  technologischen  Fortschritts  zu  danken  ist  —  gilt  als  unlösbar,  auf  Grund 
unserer  Anschauung  über  den  Aufbau  der  Materie.  Gerade  darin  bahnt  sich  seit 
der  bjitdeckung  der  ..radioaktiven"  F^rscheinungen  ein  Umscliwung  an.  Nicht  die 
Goldmacherei,  aber  viel  wichtigere  Dinge  werden  damit  absehbar,  wie  z.  B.  die  Ent- 
bindung der  im  Aufbau  der  Materie  schlunmiernden  Energie,  als  immerhin  mög- 
liche Kraftquelle  der  Zukunft.  Es  scheint  sich  eine  Bresche  in  den  Grenzen  des 
kausal  i\löglichen  aufzutun,  ähnlich  der  Lage,  als  es  Galvani  ein  erstesmal  gelang, 
Körper  —  die  Froschschenkel  bei  seinem  Versuche  —  ohne  körperlichen  Anstoß 
und  aucli  ohne  Erwärmung  zu  bewegen.  Immer,  wenn  sich  die  Naturwissenschaft 
genötigt  sieht,  ihre  grundsätzliciien  Anschauungen  zu  revidieren,  besteht  die  An- 
nahme zu  Recht,  daß  dem  technologischen,  und  hinter  ihm  dem  technischen  Fort- 
schritt, wieder  in  einer  neuen  Richtung  die  Bahn  gebrochen  ist,  zu  den  alten  Rich- 
tungen noch  hinzu. 

In  der  Tat  sind  die  Grenzen,  die  das  kausal  Mögliche  zieht,  zunächst  Grenzen 
des  technologischen  Fortschritts.  Stärker  eingeengt  bewegt  sich  der 
technische  Fortschritt,  der  eben  nur  dort  errungen  wird,  wo  der  Zuwachs  an 
technischem  Können  zugleich  vom  Werte  einer  Entspannung  ist  innerhalb  des 
Verliällnisses  von  Bedarf  und  Deckung.  Jene  Grenzen  des  technologischen  sind 
natürlicli  zugleich  die  theoretischen  Grenzen  des  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  n 
Fortschritts.  Daneben  fällt  der  LTmstand  in  Betracht,  daß  der  technologische  Fort- 
schritt sehr  oft  noch  nicht  zugleich  vom  Werte  technischen  Fortschritts  ist,  indem 
der  betreffende  Erfolg  zwar  schon  erzwingbar  wird,  aber  der  Aufwand  noch  ein 
vergleichsweise  zu  großer  bleibt  Dies  liat  jedoch  nicht  den  Sinn,  daß  man  von 
einer  Grenze  des  Fortschritts  sprechen  könnte:  Nicht  der  Steigerung,  in  der  sich 
der  technische  Fortschritt  auslebt,  ist  Halt  geboten,  es  bekundet  sich  l)loß  das  Aus- 
maß, wie  weit  diese  Steigerung  bisher  gediehen  ist.  Immer  nur  scheinbar  prallt 
hier  der  technische  Fortschritt  an  eine  Grenze  an.  So  ist  z.  B.  das  technische  Pro- 
blem des  Schienenstoßes,  rein  technologisch  genommen,  gewiß  schon  heute  lösbar; 
durch  irgendeine,  wenn  auch  nocli  so  verwickelte  ^'crbindung  der  Schienenköpfe 
(zwischen  denen  liekannllich  ein  Abstand  klaffen  muß)  ist  es  sicherlich  erzwingbar, 
daß  der  fatalen  Durchbiegung  der  Enden,  wenn  die  Räderpaare  sie  verlassen,  vor- 
gebeugt wird.  Aber  es  ist  bisher  noch  keine  Konstruktion  gefunden,  die  das  Pro- 
blem so  löst,  daß  man  in  der  Praxis  davon  Gebrauch  machen  könnte;  bei  dem  mil- 
lionenfachen des  Bedarfs  ist  der  Praxis  natürlich  weder  mit  einer  zu  komplizierten 
noch  mit  einer  Konstruktion  gedient,  deren  Aufwand  in  keinem  Verhältnis  zum 
Erfolg  stünde.  Allein,  eine  eigentliche  Unlösbarkeit  des  Problems  liegt  hier  nicht 
vor,  sondern  bloß  eine  derart  hartnäckige  Stockung,  daß  die  Technik  so  vorzugehen 
beginnt,  als  ob  hier  eine  seitliche  Grenze  des  Fortschritts  vorläge;  indem  sie 
nämlich  die  Lösung  in  der  früher  angedeuteten  Weise  zu  umgehen  sucht.  Dagegen 
kann  man  von  praktischen  Grenzen  des  technischen  Fortschritts  dort 
sprechen,  wo  zwar  keine  unlösbaren  Probleme  vorliegen,  aber  Probleme,  die  vom 
Standpunkt  der  Bedarfsdeckung  aus  überhaupt  von  Unwert  sind,  weil  die  Lö- 
sungen,   die    erzwingbaren    Erfolge    selber,    außerhalb    der   Bedarfssphäre   liegen; 
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hier  das  frühere  Beispiel  der  Verfahren  zur  Vernichtung  von  Diamanten.  Oder  es 
handelt  sich  um  Probleme,  die  für  die  Bedarfsdeckung  n  i  c  h  t  mehr  von  Be- 
lang sind.  Hinfällig,  in  diesem  Sinne,  werden  namentlich  abgeleitete  Probleme, 
sobald  das  Mutterproblem  seine  Lösung  endgültig  auf  einem  ganz  anderen  Weg 
gefunden  hat.  So  sind  z.  B.  seit  der  Entwicklung  des  elektrischen  Telegraphen 
alle  Probleme  der  optischen  Telegraphie,  soweit  sie  nicht  etwa  für  den  Felddienst 
der  Truppen  oder  für  die  Schiffahrt  und  die  Kolonien  noch  in  Betraclit  kommen, 
hinfällig  geworden.  Alle  technologischen  Errungenschaften  in  dieser  Richtung  wären 
nicht  mehr  vom  Range  technischen  Fortschritts.  Der  Fortschritt  ist  also  praktisch 
auch  durch  diese  hinfälligen  Probleme,  gleichwie  durch  die  Probleme  von  Unwert 
für  die  Bedarfsdeckung,  in  seitliche  Grenzen  eingeengt,  zwischen  denen  er  sich 
durchbewegt. 

2.  Obergrenzen  des  Fortschritts. 

Mit  ihnen  ist  der  Steigerung,  in  der  sich  der  Fortschritt  auslebt,  nicht  von  vorn- 
herein Halt  geboten,  vielmehr  sind  es  Grenzen,  an  welche  der  Fortschritt  schließ- 
Uch  anprallt,  im  Verlauf  seiner  eigenen  Bewegung.  Nicht  die  unlösbaren 
oder  unwerten  und  hinfälligen  Probleme  stecken  diese  Grenze  aus,  die  Obergrenze 
fällt  vielmehr  mit  der  vollen  Lösung  eines  Problems  zusammen.  Immer  nur 
für  je  eine  bestimmte  Richtung  des  Fortschritts  kann  von  einer  Oljer- 
grenze  des  letzteren  gesprochen  w'erden.  Dem  Wachstum  des  technischen  Könnens 
als  Ganzes  mangelt  die  Obergrenze;  wohl  ist  der  Grenzzustand  der  technischen 
Allmacht  denkbar,  aber  er  liegt  im  Unendlichen  und  gebietet  eben  darum  jener 
Steigerung  niemals  Halt.  Denn  nicht  nur,  daß  dem  Fortschritt  keineswegs  in 
allen  Richtungen,  in  denen  er  sich  bewegt,  eine  Grenze  nach  oben  hin  gezogen  wäre, 
bewegt  er  sich  überdies  immer  wieder  in  neuen  Richtungen.  Für  ihn  als  Gan- 
zes macht  es  daher  gar  nichts  aus,  ob  er  in  mehr  oder  weniger  der  alten  Richtungen 
gleichsam  schon  ausgelaufen  wäre.  Wo  immer  er  in  bestimmter  Richtung  die  Ober- 
grenze erreicht  hätte,  wird  für  das  Ganze  des  Fortschritts  gleichsam  nur  eine  seit- 
liche Grenze  daraus,  an  der  die  Gesamtbewegung  rastlos  vorbei  geht.  Gleich 
dem  Ganzen  des  technologischen  Fortschritts,  der  sich  ohne  Ende  der  technischen 
Allmacht  zubewegt,  ist  auch  der  technische  Fortschritt  als  Ganzes  bar  der  Schran- 
ken, weil  sich  durch  den  überquellenden  Bedarf  stets  wieder  die  Aufgabe  verjüngt, 
die  Spannung  zwischen  ihm  und  seiner  Deckung  zu  mildern. 

Dem  einzelnen  technologischen  Fortschritt  ist  überall  dort  eine  starre 
Ober  grenze  gezogen,  wo  er  auf  die  Auswertung  eines  Rohstoffes  ausgeht,  oder 
auf  die  Ausnützung  einer  Rohkraft,  oder  schlechthin  auf  den  Umsatz  der  einen  Art 
Energie  in  eine  andere.  Mehr  z.  B.,  als  eine  Tonne  Rüben  überhaupt  an  Zuckerstoff 
enthält,  kann  aus  ihr  nicht  „ausgebracht"  werden;  mehr  an  Kraft,  als  ein  Gewässer  in 
sich  birgt,  kann  an  der  Welle  des  Rades  oder  der  Turbine  nicht  für  Betriebszwecke 
verfügbar  werden.  So  kann  auch  durch  irgendeine  Umwandlung  nicht  mehr  Energie 
aus  der  Kohle  heraus  in  Betriebskraft  umgesetzt  werden,  als  es  der  Zahl  der  Wärme- 
einheiten entspricht,  die  sie  enthält.  In  allen  diesen  Fällen  wird  die  praktische 
Lösung  stets  nur  einen  Bruchteil  dessen  erzielen,  was  nach  jener  Lage  der 
Dinge  erzielbar  wäre.  Sie  bleibt  sogar  in  dreifachem  Sinne  hinter  der  idealen  Lö- 
sung zurück.  Erstens  ist  das  eingeschlagene  Verfahren,  einfach  schon  seinem  Grund- 
gedanken, .seinem  „Prinzip"  nach,  nicht  immer  fähig,  zur  idealen  Lösung  zu  füh- 
ren; so  vermag  selbst  die  vollkommenste  Kolbendampfmaschine  nicht  viel  mehr 
als  ^/g  der  in  der  Kohle  enthaltenen  Energie  in  Arbeit  umzusetzen;  darin  ist  eine 
relative  Obergrenze  des  Fortschritts  gesetzt.  Zweitens  steht  das  wirklich  an- 
gewendete Verfahren  noch  von  seiner  höchsten  Vollkommenheit  ab;  so  hat  auch 
erst  eine  lange  Entwicklung  der  Dampfmaschine  zu  Konstruktionen  geführt,  die 
dieser  Vollkommenheit  nahekommen.  Drittens  hängt  es  von  der  Anwendung 
des  Verfahrens  ab,  ob  es  praktisch  auch  leistet,  was  es  theoretisch  zu  leisten  imstande 
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wäre.  Den  letzteren  dritten  Abstand  zu  überwinden,  ist  eine  Sache  des  tcclmisclien 
Ausbaues.  Dagegen  ist  es  eine  Sache  des  Fortschritts,  einmal,  im  Wege  ,,kontinuier- 
liciien"  Fortschritts,  das  in  seinem  Grundgedanken  schon  bekannte  Verfahren  zu 
vervollkonunnen,  so  daß  man  der  relativen  01)ergrenze  nälier  und  näher  kommt. 
Darüber  hinaus  aber  muü  der  Fortschritt  trachten,  durch  das  , .Abspringen"  auf 
einen  neuen  Grundgedanken  der  Lösung  die  letztere  an  die  absolute  Ober- 
grenze anzunähern. 

Vm  nun  den  Belang  solcher  übergrenzen  des  technologischen  Fortschritts  für 
den  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  n  zu  würdigen,  fällt  wieder  in  Betracht,  daß  nicht  aller  tech- 
nt)logisehe  P^ortsclirilt  auch  schon  ein  tcchnisclier  ist.  Erhöht  sicli  die  ,, Ausbeute- 
ziffer" eines  Extraktiv  Verfahrens  oder  z.  B.  der  thermische  ^^■irkungsgrad  bei  Kraft- 
maschinen durch  eine  neue  Konstruktion,  so  begründet  dieser  effektive  Zuwachs  an 
technischem  Können  nur  dann  auch  technischen  Fortschritt,  wenn  der  spe- 
zifische A  u  f  w  a  n  d  der  betreffenden  Produktion  daraufhin  sink  t.  So  hat 
die  Erhöiumg  des  ,, thermischen  Wirkungsgrades",  dank  einer  neuen  Dampfma- 
schine, zunächst  nur  die  Bedeutung,  daß  man  die  Einheit  der  Leistung,  die  ,,Pferde- 
kraftstunde",  nun  mit  einer  geringeren  Menge  an  Kohlen  erzielt,  so  daß  auf  die  gleiche 
Kraftleistung  weniger  an  Aufwand  für  Beschaffung  und  Transport  der  Kohle  ent- 
fällt. Von  da  aus  würde  also  der  spezifische  Aufwand  der  Kraftgewinnung  fallen. 
Ihn  beeinflußt  al)cr  auch  der  Verarbeitungsaufwand  des  Materials,  jener  für  Bedie- 
nung, Schmiermittel,  sowie  außerdem  für  ,, Verzinsung  und  Amortisation"  der  Appa- 
ratur usw.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  einen  bloß  „zusätzlichen"  Fortschritt,  der 
etwas  näher  an  die  relative  Obergrenze  heranzuführen  sucht,  dann  ist  —  ange- 
sichts der  nur  „asymptotisch"  möglichen  Annäherung  —  anzunehmen,  daß  dieser 
zweite  Teil  des  Aufwandes  eher  gestiegen  als  gefallen  sein  wird.  Technischer  Fort- 
schritt liegt  aber  bloß  dann  vor,  wenn  der  Aufwand  in  dieser  Richtung  nicht  so  stark 
gestiegen,  als  er  dank  des  erhöhten  ,, Wirkungsgrades"  gefallen  ist. 

Soweithin  scheint  der  technische  Fortschritt  auch  den  Obergrenzen  gegenüber 
schlechter  gestellt,  als  der  technologische.  Es  läßt  sich  tatsächlich  eine  Fülle  zah- 
lenmäßiger Beweise  dafür  erbringen,  daß  der  technische  Fortschritt  in  vielen  Rich- 
tungen förmlich  zum  Stehen  kommt,  weil  die  Annäherung  an  eine  solche  Ober- 
grenze schon  sehr  weit  gediehen  ist.  Besonders  ernst  nimmt  sich  diese  Lage  dort 
aus,  wo  bereits  die  Annäherung  an  die  absolute  Obergrenze  fast  zur  Tatsache 
geworden  ist;  wenn  z.  B.  in  der  deutschen  Industrie  das  „Ausbringen"  an  Schwefel- 
säure aus  dem  hiefür  verbrauchten  Schwefel  bereits  98  %  des  theoretisch  möglichen 
Betrags  ausmacht. 

In  Wahrheit  ist  mit  solchen  Zahlen  gegen  die  mögliche  Zukunft  des  technischen 
Fortschritts  auch  nicht  das  mindeste  bewiesen.  Bezüglich  der  seitlichen 
Grenzen  des  Fortschritts  steht  es  mit  dem  technischen  Fortschritt  ja  schlechter, 
.als  mit  dem  technologischen,  weil  der  erstere  seitliche  Grenzen  auch  noch  im  prak- 
tischen Sinne  hat:  die  unwerten  oder  hinfälligen  Projjleme.  Auch  dies  beengt  ihn 
natürlich  nicht  im  mindesten.  Bei  den  O  b  e  r  g  r  e  n  z  e  n  aber  hat  der  tech- 
nische Fortschritt  voraus,  daß  es  für  ihn  nicht  einseitig  auf  die  ,,.Vusbeuteziffer" 
oder  den  „Wirkungsgrad"  ankommt,  sondern  ausdrücklich  auf  den  spezifischen 
Aufwand  überhaupt.  So  ist  z.  B.  technischer  Fortschritt  immer  noch 
dahin  möghch  —  wohl  nur  im  Wege  der  Mutation  im  Fortschritt  —  daß  jenes  Aus- 
bringen von  98°o  mit  weniger  und  immer  weniger  Aufwand  in  den  übrigen  Rich- 
tungen erzielt  wird.  Oder  der  Kohle  gegenüber  ist  der  technische  Fortschritt  erst 
dann  wahrhaft  „ausgelaufen",  wenn  —  über  wieviel  Mutationen  immer  hinweg  — 
jener  Motor  erfunden  ist,  der  fast  den  ganzen  Wärmeinhalt  der  Kohle,  zugleich 
aber  mit  einem  verschwindenden  Betrag  sonstigen  Aufwands 
der  Kraftgewinnung  in  Arbeit  umsetzt.  Dann  erst  ist  für  den  technischen 
Fortschritt  der  Anprall  an  die  starre  Obergrenze  da.  Praktisch  betrachtet  liegt 
auch  diese  Obergrenze  fast  im  Unendlichen,  ist  also  der  technische  Fortschritt  selbst 
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in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie  schrankenlos.  Es  kann  auch  in  der  Tech- 
nik nicht  anders  sein  als  in  der  Wissenschaft:  die  Problembewcgung  führt  bei 
ihrem  l-'orlschreiten  innner  nur  zur  Einsicht,  daß  das  Beste  erst  noch  zu  tun  übrig  ist! 

3.  Hemmungen  des  Fortschritts. 

Die  Widerstände,  die  der  technisciie  Fortschritt  l)ei  seiner  Bewegung  erfährt, 
darf  man  beileibe  nicht  in  den  Widerständen  erblicken,  die  sich  der  Deckung 
des  Bedarfs  enlgegenstcmmen ,  wie  z.  B.  die  Begrenztheit  des  Bodens,  als 
(iedeihfläche,  oder  der  nützlichen  Vorkommen  usw.  Diese  Widerstände  zu  be- 
siegen macht  ja  den  Fortschritt  überhaupt  erst  aus;  erst  dadurch  gerät  er  in  Be- 
wegung, geschweige,  daß  die  letztere  hieraus  eine  Hemmung  erführe.  Darum  wäre 
es  grundfalsch,  anzunehmen,  daß  der  technische  Fortschritt  erlahmen  müßte,  wenn  &} 

etwa  die  Kohlenlager,  oder  die  Erzberge  einst  ihrer  Erschöpfung  entgegengingen. 
Wie  das  Gegenteil  eintritt,  sofern  nur  der  Wille  zum  Fortschritt  wach  ist,  hat  jene 
Zeit  bewiesen,  als  England  seine  W'älder  schwinden,  seine  Wasserkräfte  immer  un- 
zulänglicher werden  sah;  auch  da  lag  Erschöpfung  vor,  und  hohe  Spannung  zwischen 
Bedarf  und  Deckung  war  der  Sinn,  aber  Fortschritt  war  die  Folge.  Fortschritt  von 
der  höchsten  Wucht.  Erwägt  man  überhaupt  die  Aussichten  des  Fortschritts, 
denkt  also  die  Technik  in  der  Veränderung,  so  darf  man  die  „Naturschätze",  sei  es 
der  Erde  oder  eines  bestimmten  Landes,  nicht  als  etwas  Starres  ansehen.  Gewiß 
lagerten  die  Kohlenflöze  Englands  schon  unter  den  Füßen  der  alten  Briten,  aber 
was  galten  sie  ihnen,  um  auch  nur  Kenntnis  davon  zu  nehmen!  Als  „Schätze" 
gilt  dies  alles  bloß  in  der  Relation  auf  eine  bestimmte  Tech- 
n  i  k.  Der  Kreis  dieser  Schätze  ändert  sich  mit  der  veränderten  Technik,  ja  mehr 
noch,  gerade  darüber,  was  als  solche  Schätze  gelten  soll,  geht  der  Fortschritt  um- 
wertend hinweg. 

Auch  vom  Kapital,  als  eine  der  letzten  Begrenztheiten  gegenüber  dem 
Bedarf,  war  nachdrücklich  zu  betonen,  daß  sein  Knappwerden  Fortschritt  aus- 
löst, nicht  aber  hemmt.  Ein  Unterschied  liegt  bloß  darin,  daß  der  ]\Iangel  an 
Kapital  sich  mittelbar  im  Gefolge  des  Fortschritts  geltend  macht;  bedarf  es  ja 
des  Kapitals,  um  technische  in  wirtschaftliche  Entwicklung  umzusetzen,  um  den 
technischen  Ausbau  der  Produktion  zu  bewirken,  auf  der  Grundlage  des  Fortschritts. 
Nur  dieser  Ausbau  wird  gehemmt,  nicht  aber  der  Fortschritt  selber,  sobald  die 
Kapitalsklemme  eintritt.  Gewiß  ist  Fortschritt  unzertrennlich  vom  technischen 
Ausbau  in  seinem  Geiste,  und  dazu  ist  selbst  wieder  in  irgendeinem  Ausmaß  Ka- 
pital erforderlich.  Dem  steht  aber  die  Kapitalsklemme  nicht  im  Wege.  Sov.-eit 
es  zum  Ausbau  erforderhch  ist,  wird  das  knapper  gewordene  Kapital  den  vergleichs- 
weise kapitalzehrenden  Fortschritten  einfach  vorenthalten,  um  den  Ausbau  zu  er- 
möglichen, der  auf  der  Grundlage  der  neuen,  kapitalsparenden  Fortschritte  erfolgt. 
Gerade  inmitten  der  heutigen  Wirtschaft,  und  besonders  solange  sich  der  Druck  auf 
den  hochgestiegenen  Zinsfuß  noch  nicht  durchzusetzen  vermochte,  ist  das  Aus- 
kommen mit  weniger  Kapital  unter  sonst  gleichen  Umständen  praktisch  gleich- 
bedeutend mit  höherer  Venvertung  des  Kapitals;  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß 
das  Kapital  den  I\Iöglichkeiten  höherer  Verwertung  zuströmt. 

Auch  daraus  geht  keine  Hemmung  des  technischen  Fortschritts  hervor, 
wenn  man  Betriebsanlagen,  die  der  Ausbau  der  Produktion  früher  schon  geschaffen 
hat,  gemäß  den  damaUgen  Fortschritten  nicht  immer  gleich  im  Sinne  der  neuen, 
überholenden  Fortschritte  umliaut;  z.  B.  bestehende  Dampfanlagen  selbst  in  jenen 
Fällen  beläßt,  in  denen  ein  neuerer  Motor,  etwa  der  Dieselmotor,  nachweisüch  besser 
am  Platze  wäre.  Allein  der  Grund  für  ein  solches  Verhalten  kann  näher  gar  nicht 
liegen:  die  Umschaffung  wäre  eine  Rationalisierung  mit  zu  hoher  Tara,  weil  zum 
Anschaffungsaufwand  der  neuen  Anlage  noch  der  Verlust  hinzutritt,  der  aus  der 
Zerstörung  der  liisiurigeu  Anlage  erwächst,  die  zu  „altem  Eisen"  würde.   Eine  „Ent- 
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Wertung"  bestehender  Anlagen  bringt  ja  der  Fortschritt  auf  alle  Fälle  mit  sich; 
sie  aber  ist  nicht  ein  I  lemmnis,  sondern  wäre  der  Anlaß  des  ganzen  Umwech- 
seis, weil  den  Wettbewerb  mit  neuartigen  Anlagen  die  alte  Anlage  nicht  mehr 
zu  bestehen  vermag.  Bloß  jene  „Wertvernichluiig"  stemmt  sich  dem  Llmwech- 
sel  entgegen;  auch  sie  nur  so  lange,  als  nicht  die  neue  Errungenschaft  sich 
so  durchschlagend  bewährt,  die  ihr  verdankte  Einsparung  so  hoch  wird,  daß  sie 
selbst  jene  hohe  Tara  wettzumachen  vermag.  .Jedenfalls,  was  hier  allein  gehemmt 
wird,  ist  bloß  der  weitere  Ausbau  der  Produktion  in  der  Richtung  des 
Neuen.  Dieses  selber,  der  technisclie  Fortschritt,  ist  keinesfalls  gehemmt.  Nur 
dem  einzelnen  Betriebe  bleibt  es  vorläufig  versagt,  flen  Fortschritt  mitzumachen. 
Trotzdem  setzt  sich  der  Fortschritt  unbekümmert  durch:  in  Gestalt  von  Neugrün- 
dungen, und  dann  in  allen  Fällen  des  legitimen  Ersatzes  jener  Anlagen,  die  ausge- 
dient haben,  die  mehr  als  „abgeschrieben"  sind.  Damit  kommt  es  zu  einem  Aus- 
bau i:n  (iei>te  der  neuen  Errungenschaft,  zureichend,  um  sie  als  Fortschritt  zu  rea- 
lisieren. Von  da  aus  wird  selbst  jener  weitere  Ausbau  unaufhaltsam,  der  vorerst 
noch  verzögert  l>lieh :  der  Fortschritt  siegt  eben  darum  auf  der  ganzen  Linie,  weil 
(iie  ,, Entwertung"    stetig    z  u  n  i  m  m  t. 

Nur  in  ganz  vereinzelten,  sondertümlichen  Fällen  wird  der  Fortschritt  selber 
zum  Leidtragenden.  Dies  gilt  z.  B.  bezüglich  der  .Spur\veite  unserer  Eisenbahnen. 
Eher  noch  eine  teilweise  andere  Linienführung  im  liahnnetze  wäre  denkbar,  falls 
man  ein  neues  Netz  von  so  überragender  Rationahtät  ausfindig  machen  und  so  viel 
Neues  an  Rationalität  damit  verknüpfen  könnte,  daß  alles  zusammen  mit  seinen 
Vorteilen  den  großen  Verlust  der  alten  Linien  auch  noch  mit  in  Kauf  nehmen  ließe. 
Ein  Aendern  der  Spurweite  aber  ist  schwer  denkbar.  .\uf  einen  Schlag  wäre  es 
nicht  möglich,  und  es  nach  und  nach  durchzuführen,  ginge  auch  nicht  an,  wegen  des 
Verkehrszusammenhangs,  den  ein  und  dasselbe  rollende  Material  zu  bestreiten  hat. 
Darum  muß  die  Technik  des  Eisenbahnwesens  mit  dieser  Spurweite  wie  mit  einer 
starren  Größe  rechnen;  hier  ist  dem  Fortschritt  fast  der  Weg  verlegt,  soweit  er 
sich  mit  einer  Aenderung  in  der  Spurweite  verknüpft.  Abgesehen  von  solchen 
Ausnahmen  aber  geht  aus  der  Schonung  des  Bestehenden  sich.-ilich  bloß  eine 
vorübergehende  Hemmung  im  Ausbau  der  Produktion  aus. 

Aehnlich,  wenn  man  gerade  aus  diesem  Zusammenhang  heraus  den  Fortschritt 
künstlich  zu  hemmen  sucht,  indem  man  seine  eigene  Entwicklung  von  einem 
bestimmten  Punkt  an  unterbindet.  Etwa  so,  daß  ein  genügend  umfassender  Kreis 
von  Produzenten  das  Patent  einer  neuen  Erfindung  aufkauft,  um  den  Ausbau, 
also  ihre  praktische  .\nwendung  in  die  Hand  zu  bekommen.  Entweder,  weil  man 
im  Hinblick  auf  die  absehbare  Umwälzung,  besonders  auch  in  der  Richtung  der 
Handarbeit,  den  Ausbau  nur  allmählich  eintreten  lassen  will:  der  Fall  der  Owensschen 
Glasflaschenmaschine.  Oder  weil  man  einfach  jener  ,, Entwertung"  der  eigenen 
Anlagen  vorbauen  will,  die  sonst  durch  den  Ausbau  im  Geist  des  Neuen  eintreten 
müßte.  Da  nämlich  die  neuartigen  Anlagen  mit  einem  geringeren  spezifischen  Auf- 
wand, mit  kleineren  „Gestehungskosten"  arbeiten  könnten,  ^\'ürde  entweder  der 
Preis  der  Produkte  gedrückt  oder  doch  der  Gewinn  aus  den  alten  Anlagen  über- 
boten; in  jedem  Falle  also  würde  das  Kapital  in  diesen  alten  Anlagen  schlecht  ab- 
schneiden. Daraus  wird  der  Versuch  veisiandlich,  den  Fortschritt  in  dieser  Richtung 
lahmzulegen,  indem  man  ihm  den  belebende:!  Ausbau  vorenthält.  Da  nun  aber 
Fortschritt  auch  den  technologischen  Zusammenhängen  entlang  weitergedeiht, 
und  in  aktuellen  Richtungen  ganz  besonders,  und  da  somit  neue,  und  vielleicht  noch 
bessere  Errungenschaften  gleicher  Art  in  Aussicht  bleiben,  kann  wohl  auch  diese 
künstliche  Drosselung  des  Fortschritts  nicht  vom    bleibendem    Erfolg  sein. 

Es  hängt  ganz  anders  zusammen,  wenn  der  Fortschritt  tatsächlich  Hemmungen 
erleidet.  Denn  eigentüch  erwachsen  dem  technischen  Fortschritt  bloß  aus  sei- 
ner eigenen  Bewegung  heraus  Hemmnisse.  Zur  Erklärung  bedarf  es 
wieder  der  Einsicht,  wie  zwischen  Fortschritt  und  Ausbau  die  Einflüsse  hin  und  her 


378  I.  Buch  B  \':   Fr.  v.   G  o  t  1 1  -  O  t  t  1  i  1  i  e  n  t  c  1  d  ,   ^^■i^tschafl  und  Technik.    IV 

spielen.  Schon  oben  löste  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  daü  der  Fortschritt 
von  Verhältnissen  des  technischen  Ausbaues  entscheidend  be.stimmt  werde, 
wo  doch  der  letztere  dem  Fortschritt  zeitlich  erst  folgt,  und  der  Fortschritt  anderer- 
seits doch  sein  Eigenleben  besitzt,  im  Geiste  der  Filiation  der  Probleme.  Der  Fort- 
«■chritt  überkommt  oben  die  Wirtschaft  nicht  aus  eigener  Maclitvollkommenheit. 
In  Uebereinstimmung  damit,  daG  sich  die  großen  Fortschritte  stets  zur  rechten 
Zeit  einstellen  und  daß  so  oft  die  gleichen  Erfindungen  an  mehreren  Punkten  gleich- 
zeitig auftauchen,  ist  die  Anschauung  begründet,  daß  der  Fortschritt  jeweilig  einem 
ausgesprochenen  Bedürfnis  nach  Fortschritt  antwortet.  Darauf 
war  schon  bei  der  Frage  der  Aktualität  eines  Fortschrittes  zu  verweisen.  Es  fragt 
sich  nur  mehr,  wie  dieses  Bedürfnis  mit  jenem  technischen  Ausbau  zusammen- 
hängt, der  zur  gegebenen  Zeit  schon  im  Gange  ist,  mit  dem  also  der  vorher- 
gehende   Fortschritt  nach  und  nach  seine  Rezeption  erfährt. 

Dem  Ausbau  selber  stehen  zwei  Wege  offen.  Entweder  gründet  man  neue 
Einheiten  der  Produktion,  neue  Betriebe,  die  gleich  nach  Maßgabe  der  neuesten 
Fortschritte,  also  dem  ,, Stande  der  Technik"  gemäß,  ausgerüstet  werden;  es  schließt 
dies  natürhch  eine  Gründung  auch  gleich  im  entsprechenden  Umfang  in  sich.  Dies 
ergibt  als  Massenvorkommnis  die  Verjüngung  der  Produktion.  Oder  man 
bringt  die  bestehenden  Einheiten  durch  den  Auswechsel  ihrer  Ausrüstung  auf  die 
„Höhe  der  Technik",  sei  es  auch  nur  mit  Hilfe  ihrer  Erweiterung;  dies  ergibt 
schlechthin  die  Neuausrüstung  bestehender  Produktion.  Beides  vollzieht 
sich  sowohl  einzeln,  wie  auch  seinem  Verhältnis  untereinander  nach,  unter  den  Be- 
dingungen der  gegebenen  Wirtschaftsordnung  und  gemäß  der  Lage 
der  Wirtschaft.  Inmitten  der  heutigen  Wirtschaft  nehmen  Einfluß  darauf  die  Ab- 
satz-, Einkaufs-,  Kapital-  und  Krechtverhältnisse,  daiiiil  zugleich  auch  die  Preis-, 
Lohn-,  Zins-  usw.  Bewegung,  soNvie  die  einschlägigen  Formen  in  der  Organisation 
der  Produktion.  Weder  auf  dieses  ganze  Kräftespiel,  noch  darauf  ist  hier  einzu- 
gehen, daß  wohl  nur  eine  Oberschicht  der  Produktion  für  den  Ausbau  bis  zur  „Höhe 
der  Technik"  in  Frage  kommen  wird.  WesentUch  ist  nur,  daß  erst  durch 
diesen  Ausbau  der  Produktion,  gleichviel  in  welchen  Formen,  in  welchem 
Umfang  und  in  welcher  Abgestuftheit  er  erfolgt,  das  richtig  in  Kraft  tritt, 
worauf  der  technische  Fortschritt  im  Wesen  angelegt  ist :  die  Entspannung 
innerhalb  des  Verhältnisses  von  Bedarf  und  Deckung. 

Damit  liegt  es  nahe,  daß  das  Bedürfnis  nach  Fortschritt  um  so 
kleiner  ist,  in  je  größeren  Umfang  ein  Ausbau  der  Pro- 
duktion noch  auf  der  Grundlage  der  bisherigen  Fort- 
schritte möglich  bleibt.  Es  ist  eben  auch  der  Fortschritt  nicht  Selbst- 
zweck. Er  ist  das  Mittel,  das  unter  bestimmten  Voraussetzungen  der  Wirtschaft 
zur  Hand  hegt,  um  den  Grundgedanken  aller  Wirtschaft  zu  verwirklichen,  den  Ein- 
klang zwischen  Bedarf  und  Deckung.  Eigenthch  aber  ist  er  ein  Korrektiv,  das  nur 
in  dem  Maße  herbeigezogen  wird,  als  es  schwerer  wrd,  die  Produktion  auf  den 
einmal  eingeschlagenen  Wegen  reicher,  ergiebiger  und  leichter  zu 
gestalten;  das  will  sagen,  in  den  ausgefahrenen  Geleisen  ihres  Ausbaues,  vom 
Boden  der  Technik  aus,  wie  sie  ist.  Hier  erscheint  es  geboten, 
sich  die  Schwierigkeiten  vorzuhalten,  die  zwischen  Erfindung  und  Rezep- 
tion der  Erfindung  zu  überwinden  sind.  So  mühevoll  das  eigene  Werden 
der  Erfindung  ist,  vom  Standpunkt  der  Wirtschaft  aus  ist  die  Erfindung  doch  bloß 
der  leichte  Gedanke,  ihr  gegenüber  erst  der  Ausbau  die  schwere  Tat.  So  muß 
z.  B.  für  die  neue  Maschine  erst  ihre  eigene  Produktion  geschaffen  werden,  dann 
erst  will  sie  in  die  Produktion,  die  sie  zu  verbessern  hätte,  eingegliedert,  mühselig 
eingebürgert  werden.  Da  liegt  es  nahe,  daß  die  einmal  in  Gang  befindliche  Be- 
wegung verharrt,  kraft  innerer  Trägheit,  und  es  eines  neuen  Anstoßes  bedarf, 
um  sie  aus  dem  Geleise  zu  werfen;  zugunsten  der  Rezeption  neuen  Fortschritts. 
Das  kapitalistische  Streben,  das  Rationelle  erst  noch  zu  rationaUsieren,  wird  aber 
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insolange,  als  ihm  noch  der  laufende  Ausbau  Spielraum  gewährt,  als  es  noch  den  Fort- 
schritt von  gestern  praktisch  e  i  n  z  u  li  o  1  e  n  gilt,  ihn  nicht  schon  zu  ü  1)  e  r- 
holen  suchen,  so  nämlich,  daß  es  zum  Motiv  für  den  Willen  zu  neuem  Fortschritt 
wrd.  Erst  dann,  wenn  der  Ausbau  um  sich  gegriffen  und  allmählich  schon  dem 
Durchschnitt  der  Produktion  sein  Gepräge  verliehen  hat,  ist  wieder  der 
Antrieb  rege,  sich  über  diesen  Durchschnitt  in  der  Güte  der  Produktion  hinaus- 
zuheben, in  der  Auswirkung    neuen    Fortschritts. 

Weil  sich  aber  die  Größe  des  Fortschritts  darin  bemilJt,  welchen  Spielraum 
er  dem  Ausbau  in  seinem  Geiste  eröffnet,  so  liegt  auch  nahe,  daß  es  gerade 
die  Fortschritte  von  großer  Wucht,  von  weitem  Anwen- 
dungsbereich sind,  die  den  weiteren  Fortschritt  hem- 
men: sie  lassen  eine  Zeit  des  fieberhaften  Ausbaues,  aber  der  Ebbe  im  Fortschritt 
folgen.  Es  wäre  eine  oberflächliche  Deutung,  zu  sagen,  daß  über  den  großen 
Fortschritten  die  Technik  selber  „erlahme",  weil  sie  sich  gleichsam  ausgegeben 
hätte.  Das  hieße  das  zähe  Eigenleben  des  Fortschritts  verkennen.  Al:)er  der  Impuls 
der  Wirtschaft  bleibt  für  eine  Zeit  dem  Fortschritt  versagt;  während  dieser 
Zeit  geht  eben  die  technische  Entwicklung  wie  durch  den  Schatten  des  letzten  großen 
Fortschritts  hindurch.  Sie  setzt  auch  dabei  nicht  aus;  es  ist  dum  die  Zeit  der 
zusätzlichen  Fortschritte  da,  nach  denen  der  lebhaft  bewegte  Ausbau  nur  um  so 
stürmischer  verlangt,  weil  dies  allein  ja  der  F'ortschritt  ist,  den  die  im  vollen  Zug 
befindliche  Bewegung  gerade  noch  „mitnehmen"  kann.  Bis  dann  jenes  Maß  in 
der  Vervollkommnung  der  herrschenden  Neuheit  erfüllt  ist,  das  sich  in  seinen 
Voraussetzungen,  z.  B.  im  Kapitalanspruch  und  in  den  Ansprüchen  an  Betriebsum- 
fang,  noch  mit  der  veränderten  Lage  verträgt.  Denn  inzwischen  erreicht  auch  der 
Fortgang  des  Ausbaues  eine  Grenze,  über  die  hinaus  er  dem  Drang  nach  Entspan- 
nung nicht  mehr  ausreichend  Genüge  tut.  Dann  ist  das  Hemmnis,  das  der  technische 
Fortschritt  dem  Fortschreiten  der  Technik  geboten  hat,  besiegt.  Die  Zeit  ist  ,,reif" 
geworden  für  den  nächsten  großen  Fortschritt.  An  ihm  hat  das  Eigenleben  der 
Technik  längst  gewirkt,  ihn  vielleicht  längst  in  Bereitschaft  gehalten;  nun  erst  löst 
ihn  das  neuerwachte  Bedürfnis  nach  Fortschritt  richtig  aus.  Damit  ist  die  Produk- 
tion auf  einen  neuen  Grenzwert  ihrer  weiteren  Entwicklung  eingestellt,  das  Spiel 
hebt  von  Frischem  an.  Es  erinnert  dieser  Rhythmus  der  technisch-Nvirtschaftüchen 
Entwicklung  an  die  Gangart  der  Spinnerraupen,  die  sich  durch  Aufkrünmaen  nach- 
ziehen, um  sich  dann  durch  Strecken  vonvärts  zu  schieben. 

Besonders  klar  wickelt  sich  dieser  Rhythmus  bei  einem  m  a  t  e  r  i  a  1  - 1  e  c  li- 
tt i  s  c  h  e  n  Fortschritt  ab.  Welche  ungeheuren  Weiten  des  Ausbaus  eröffneten 
sich  nicht,  als  die  Dampfmaschine  die  Kraftgewinnung  nach  der  mäch- 
tigen Basis  der  Kohle  hin  verschob.  Zur  Dampfmaschine  war  freilich  so  viel  komple- 
mentär an  Fortschritten,  so  Vieles  in  die  Gruppe  der  die  damaligen  Zeiten  gemeinsam 
beherrschenden  Neuheiten  einzubeziehen,  daß  selbst  im  Schatten  jenes  ragenden 
Fortschritts  die  technische  Entwcklung  üppig  weitergedieh.  Inmier  ist  es  bezeich- 
nend, daß  weit  über  ein  Jahrhundert  nach  Watt  in  der  gleichen  Richtung  —  Kraft- 
maschine auf  thermischer  Grundlage  —  eitel  kontinuierlicher  Fortschritt 
sich  anreiht,  Auswirkung  des  gleicb.en  Grundgedankens.  Dann  erst  brachte  die 
Dampfturbine,  nebenaus  der  Explosions-  und  besonders  der  Dieselmotor  den 
Fortschritt  weder  in  ein  Tempo,  das  mit  vielem  anderen  annehmen  läßt,  der  Aus- 
bau der  Produktion  auf  der  Basis  der  Kohle  hätte  seinen  Höhepunkt  schon  über- 
schritten. Jedenfalls  kann  man  der  Befürchtung,  mit  der  fortschreitenden  Er- 
schöpfung der  Kohlenlager  drohe  Hemmung  des  Fortschritts,  die  Ansicht  entgegen- 
setzen, daß  umgekehrt  die  praktisch  zunächst  vorliandene  Unerschöpflich- 
keit der  Kohlenschätze  diese  Hemmung  gebracht  hat,  und  sie  besiegt  wurde  erst, 
seit  diese  UeberfüUe  nicht  mehr  voll  in  Geltung  ist;  mindestens  soweit,  als  die  früher 
eicht  erreichbaren    Fundstätten    schon  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe  hinein  aus- 
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gebeulet  werden  müssen.  Erst  durch  diese  Risse  in  der  Bedarfsdeckung  hindurch 
geht  der  Auftrieb  von  neuen  Methoden  und   Quellen  der  Kraftgewinnung. 

So  geht  auch  diese  wahrhafte,  die  Hemmung  des  technischen  Fortschritts 
durch  sich  selber,  eigentlich  rcsllos  darin  auf,  daß  sich  der  technische 
Fortschritt  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  ein  schmiegt, 
in  der  ihr  selbst  genehmen  Weise.  Er  bremst,  wo  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
Genüge  findet  an  der  Technik,  wie  sie  ist.  Er  stürmt  vor,  wenn  die  Deckung  in 
der  alten  Weise  nicht  mehr  nachhalt,  so  daß  der  drängende  Bedarf  die  Spannung 
neu  aufleben  läßt.  Daß  Not  erfinderisch  macht,  gilt  eben  auch  im  großen.  Es 
stinnnt  ins  Bild,  wenn  man  einzelnen  Industrien  nachrechnen  kann,  daß  sich  jeder 
Druck,  den  die  herrschende  Methode  zu  fühlen  bekam  (z.  B.  durch  eine  härtere  Auf- 
lage von  Steuern,  die  bei  der  Produktion  und  nicht  beim  Produkt  einsetzen)  in  Fort- 
schritt entladen  hat:  die  ,, Steuereinholung"  im  Wege  technischen  Fortschritts, 
namentlich  liei  der  Zuckerindustrie  und  in  der  Brauerei. 

Anders  wirkt  natürlich  der  Druck  der  kurzatmigen  Schwankungen  im  kapita- 
listischen Wirtschaftsleben,  der  „Konjunktur".  Unmittelbar  hat  der  Fort- 
schritt damit  nichts  zu  tun,  weil  die  Konjunktur  ein  Auf  und  Nieder  nur  im 
Ausbau  der  Produktion  mit  sich  bringt;  gleichviel,  wieweit  gerade  diese 
Schwankungen  mit  der  Konjunktur  unterliegen.  Solange  eben  der  Absatz  und 
die  Preise  steigen,  wird  das  Interesse  am  technischen  Ausbau  erlahmen,  ange- 
sichts der  ohnehin  mühelosen  Rentabilität.  Hält  aber  diese  Gunst  stand,  dann  wird 
die  gleichzeitig  leichter  werdende  Beschaffung  von  Kapital  und  Kredit  zu  groß- 
zügiger Umformung  der  Betriebe  anreizen.  Den  Ausschlag  gibt  zunächst  wohl  der 
Drang  nach  Ausweitung  der  Betriebe,  um  die  Gewinne  in  breiterer  Front  einzu- 
heimsen; aber  mitgenommen  wird  die  Hebung  des  technischen  Niveaus,  bis  zur  .Jlöhe 
der  Technik".  Ueberschlägt  sich  dann  die  Woge,  und  erschwert  durch  ihre  Rück- 
stauung —  Verschlechterung  von  Absatz  und  Preisen  —  die  Rentabilität,  so  ist 
zwar  die  Zeit  zu  einer  Revision  der  Selbstkosten  gekonunen;  aber  nun,  da  die  Mög-  ^ 

lichkeit  großzügiger  Verbesserung  entweder  schon  konsumiert,  oder  auch  zugleich  1 

mit  der   Geldflüssigkeit  verpaßt  ist,   quält  sich  das  notgedrungene   Streben  nach  - 

höherer  Produktivität  mehr  um  die  innere  Ausgestaltung  des  Betriebes,  der  in  seinen 
Hauptzügen  schon  da  ist.  Nun  wird  ausgelugt  nach  den  Möghchkeiten  besserer 
Anordnung,  die  etwa  mit  der  vorangegangenen  Erweiterung  aufgetaucht  und  noch 
nicht  ausgebeutet  sind;  und  es  wird  nun  auch  der  Wichtigkeit  des  Kleinen  geachtet, 
in  richtiger  Pfennigfuchserei.  Kehrt  die  gute  Zeit  zurück,  dann  auch  der  Rhyth- 
mus dieser  Folge. 

Wie  sich  dieser  Rhythmus  dem  ungleich  weiter  ausholenden  Rhythmus  der  tecli- 
nisch-wirtschafthchen  Gesamtbewegung  einordnet,  oder  wie  z.  B.  „Geldknapp- 
heit" im  kapitalistischen,  und  Kapitalsklemme  im  hier  gebrauchten  Sinne  sich  zu- 
einander stellen,  oder  wie' sich  die  Schwankungen  in  den  Aussichten  der  Rentabili- 
tät auflösen  heßen  in  das  Spiel  zwischen  Spannung  und  Entspannung,  zwischen 
Bedarf  und  Deckung,  kann  hier  nicht  verfolgt  werden.  So  auch  nicht  die  Zusam- 
menhänge, die  zwischen  den  Formen  in  der  Organisation  des  Erwerbs- 
lebens und  dem  technischen  Fortschritte  bestehen,  z.  B.  in  bezug  auf  Kartell 
und  Trust,  in  anderer  Richtung  wieder  auf  Freihandel  und  Schutzzoll.  Soviel  nur 
ist  klar,  daß  alles,  was  auf  eine  vergleichsweise  Sicherung,  ja  Verbürgung  der  Ren- 
tabilität hinausläuft,  den  Drang  nach  weiterem  Ausbau  der  Produktion  abflauen 
läßt.  Damit  würde  auf  die  Dauer  auch  der  Fortschritt  erlahmen  müssen,  auch 
abgesehen  von  allen  Versuchen  seiner  künsthchen  Hemmung;  macht  es  doch  den 
Sinn  des  Fortschritts  aus,  neue  Möglichkeiten  technischen  Ausbaues  zu  schaffen. 
In  der  Tat,  selbst  Formen  gleich  dem  Trust,  der  mit  dem  heftigsten  Willen  zum  Aus- 
bau einzusetzen  pflegt,  aller  Tara  spottend,  sie  könnten  durch  ihre  konsequente  Aus- 
bil'lung  schließlich  der  technischen  Indolenz  erliegen.  Aber  dem  Fortschritt 
mag  im  Grunde  selbst  dies  nichts  anhaben.     So  enge  und   zugleich  umfassend  läßt 
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sich  das  Netz  solcher  küiistliclicr  Bindungen  niclil  knüpfen,  daß  nichi  irgendwo  doch 
das  B  e  d  ii  r  f  n  i  s  n  a  c  ii  !■'  o  r  t  s  c  h  r  i  1 1  durch  die  Maschen  sclüiipfl.  Immer 
nur  darauf  kommt  es  am  lelzlen  Ende  an,  ob  dieses  Bedürfnis  irgendwie  in  der 
Wirtscliaf t  wach  bleibt. 

So  steht  es  auch  im  grundsätzlichen  Veriiältnis  mit  dem  technischen 
Fortschritt,  das  hier  alleinig  zu  erörtern  war.  Es  hat  sich  erwiesen,  daß  dem  Fort- 
schrilt.  als  lebendige,  von  zwingenden  Gedanken  getragene  und  praktisch  so  l)e- 
deutsam  sich  auswirkende  Gesamlbewegung  der  Technik,  Schranken  gar  nicht 
eigenthch  gezogen  sind.  Es  hat  sich  auch  von  der  Hemmung  gezeigt,  die  einziglich 
der  Fortschritt  selber  sich  bereitet,  daß  sie  nur  dazu  führt,  daß  technische  und  wirt- 
schaftliche Entwicklung  in  einem  klaren  Rhythmus  ineinander  laufen.  So  wrd 
schließlich  das  Ungestüm  einer  Bewegung,  die  aus  solchen  Tiefen  der  Notwendig- 
keit aufciuillt,  gleich  ilem  Fortschritt,  auch  aller  künstlichen  Schranken  Herr.  Dabei 
ist  jedoch  strenge  unterstellt ,  daß  die  Technik  selber  eine  spezi- 
fisch fortschrittliche  bleibt.  Nur  au  dieser  Stelle  kann  der  Fort- 
schritt ^vie  ins  Herz  getroffen  werden.  Hier  allein  wäre  ein  Pessimismus  in 
Sachen  der  Zukunft  der  Technik  voll  begründet.  Denn  es  gehören  bloß  Wirtschaft 
und  Technik  unzertrennlich  zusammen,  nicht  aber  auch  Wirtschaft  und  F"  o  r  t- 
s  c  h  r  i  t  t  der  Technik.  Es  stellt  nichts  weniger  als  eine  bloße  Episode  vor,  daß 
just  mit  unserer  Wirtschaftsordnung  der  technische  Fortschritt  sich  zusammen- 
fand; so  wird  auch  seine  Zukunft  daran  hängen,  ob  bei  aller  weiteren  Entwicklung 
der  Wirtschaft  in  ihr  verankert  bleibt,  was  bei  den  schweren  Opfern, 
die  damit  verbunden  sind,  auch  immer  nur  die  Wirtschaft  selber  zu  tragen  vermag: 
der    ^\'  i  1 1  e    zum    Fortschritt. 
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J)r.    HKINRICH    RICKEHT,    Professor    in    Freiburg    i.  B.,    DIE    GRENZEN   DER 
XATIRWISSENSCHAFTLICHKN  BEGRIPFSBILDUNG.    Eine  logische  Einleitung 

in  die  historischen   Wissenschaften. 

Zweite,    neubearbeitete   Auflage. 

M.  18.—,  gebunden  M.  20.—. 
Für  diejenigen,  welclie  das  bedeutende  liiich  von  der  ersten  Auflage  her  kenneu,  braucht 
man  zur  Empfehlung  dieser  zweiten  Autlage  nichts  zu  sagen,  als  dali  sie  in  der  Fassung  der 
ausschlaggeljenden  tJcdanUen  noch  schärfer  und  bestimmter,  in  der  Darstellung  noch  klarer 
und  schöner  geworden  ist.  Eine  solche  Beherrschung  des  Ausdruckes  bei  aller  Schwierigkeit 
und  Feinheit  des  Gegenstandes  ist  nur  möglich,  wenn  dieser  Gegenstand  eben  bis  in  alle  Fein- 
heiten vollkommen  durchgedacht  und  selber  beherrscht  ist. 

Wer  sich  für  die  logischen  Gründe  der  Wissenschaften  und  speziell  für  die  logische  Struk- 
tur der  Geschichtswissenschaft  interessiert  —  ich  denke  vor  allen  an  Historiker,  die  ihre 
Wissenschaft  so  ernst  als  möglich  nehmen  — ,  der  darf  an  dem  Buche  nicht  vorbeigehen. 
Es  ist  auch  so  geschrieben,  daß  man  nicht  Philosoph  oder  Logiker  zu  sein  braucht,  um  es  zu 
verstehen.  Basler  Nachrichten  vom  23.  August  1913. 

Dr.  (JEORGES  ClIATTERTON-HILL,    Privatdozent   in  Genf,    INDIVIDUUM  UND 
STAAT.     Untersuchungen  über  die  Grundlage  der  Kultur.  M.  5. — . 

Dem  Verfasser  entgeht  es  nicht,  daß  die  Geschichte  zeigt,  daß  der  Patriotismus  keineswegs 
immer  sieh  als  genügender  Damm  wider  die  Fluten  des  Materialismus  und  der  Plutokratie 
bewährt  habe.  Rom  und  Griechenland  gingen  daran  zugrunde  trotz  der  patriotischen  Gegen- 
wirkungen. Man  begreift  es  daher,  daß  der  Verfasser  doch  schließlich  damit  rechnet,  daß 
der  Kampf  der  Völker  der  Gegenwart  um  die  Behauptung  ihrer  Existenz  zu  einer  Neu- 
belebung der  Religion  führen  werde.  Er  glaubt  derartige  Bestrebungen  bereits 
wahrzunehmen,  besonders  auch  in  Frankreich. 

Es  ist  interessant,  daß  ein  so  nüchterner  Denker,  wie  Chatterton- Hill  es  ist,  zu  diesem  Ge- 
danken kommt.  Nicht  irgendwelche  mystische  Bedürfnisse,  nicht  die  Romantik  des  Ge- 
fühls, sondern  die  empirische  Beobachtung  der  Geschichte  führt  den  Verfasser  zu  der  For- 
derung einer  Rehabilitierung  der  Religion.  Er  sieht  geradezu  die  Frage  der  Gegenwart  darin, 
ob  man  Mittel  findet,  der  materialistischen  nnd  individualistischen  V  e  r  w  i  r  t  s  ch  a  f  t- 
lichung  der  Völker  Motive  einer  Vergesellschaftung  entgegenzustellen.  Und 
er  erblickt  schließlich  doch  im  nationalen  Gedanken  nur  ein  zweifelhaftes  Surrogat  für 
die    gesellschaftsbildende  Macht  der  religiösen  Idee. 

R.  Seeberg  in  der  Kreuz-Zeitung  votn  21.  März  1914. 

D.  ERNST  TROELTSCH,  Professor  in  Heidelberg,  Gesammelte  Schriften.     I.  Band  : 
DIE  SOZIALLEHREN  DER  CHRISTLICHEN  KIRCHEN  UND  GRUPPEN. 

M.  22.—,  gebunden  M.  26.—. 

Der  Heidelberger  Theologe,  dem  wir  die  erste  Geschichte  des  Protestantismus  zu  danken 
haben,  die  den  germanisch-konfessionellen  durch  einen  universell-kulturgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkt ersetzt  und  dadurcli  die  Enge  traditionell-kirchengeschichtlicher  Betrachtungs- 
weise grundsätzlich  überwindet,  bietet  in  dem  neuen  Werk,  dem  diese  Anzeige  gilt,  den  Unter- 
bau für  seine  Gesamtauffassung  des  Christentums,  seines  Wesens  imd  seiner  Geschichte,  indem 
er  darin  die  soziologische  Idee  des  Christentums  in  seinen  verschiedenen  Entwicklungsphasen 
untersucht  und  gleichzeitig  das  Verhältnis  des  jeweiligen  christlichen  Gemeinschaftsideals 
zu  Staat,  Wirtschaft  luid  Familie  darstellt.  Das  Problem  ,.Iürche  und  soziale  Frage" 
hat  in  gewissem  Sinne  den  Anstoß  für  diese  umfassende  ^Monographie  gegeben,  empfängt 
darin  auch  eine  erschöpfende  Behandlung  gleichzeitig  aber  noch  eine  starke  Erweiterung 
in  dem  angedeuteten  Sinn.  Wir  finden  ferner  in  dem  verwirrend  reichhaltigen  Buche 
eine  Geschichte  der  christhchen  Ethik  unter  prinzipiellen  wie  unter  praktischen  Gesichts- 
punkten, wobei  insbesondere  die  Sozialethik  in  ihren  sämtlichen  Verzweigungen  verfolgt 
wird.  Daraus  erhellt  schon,  daß  die  Ueberschrift  den  Inhalt  nur  ungenügend  andeutet, 
zumal  nicht  nur  die  Lehren  dargestellt,  sondern  vor  allem  die  tatsächlichen  sozialen  Ein- 
wirkungen auf  Staat  und  Gesellschaft  untersucht  und  geprüft  werden,  ob  mid  inwieweit 
daraus  eine  „innere  Einheitlichkeit  des  Gesamtlebens"  hervorgegangen  ist. 

Strasslurger  Post  vom  2.  April  1913. 


